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nevera und ihr Bruder Soli saßen im Sonnenlicht. Beide 

hielten den Rahmen eines Korbs zwischen ihren bloßen 
Füßen und drehten ihn, während sie mit geübten Fingern 
die Flechtarbeit verrichteten. So spät am Tag gab es in 
ihrem kleinen Verkaufsstand nur einen winzigen schattigen 
Fleck. Dort saß ihre Mutter Manvah und flocht ebenfalls 
einen Korb. Der Berg aus rauen Dattelpalmwedeln im 
Inneren des Kreises, den die drei Flechter bildeten, 
schrumpfte beständig, während sie emsig arbeiteten. 

Inevera war neun Jahre alt. Soli war fast doppelt so alt wie 
sie, aber trotzdem noch sehr jung, um die Tracht eines 
vollwertigen dal’Sharum zu tragen; das frisch gefärbte 
tiefschwarze Tuch war noch keine Spur ausgebleicht. Vor 
knapp einer Woche hatte er diese ehrenvolle Tracht 
anlegen dürfen, und jetzt saß er auf einer Matte, damit der 
allgegenwärtige Staub im Großen Basar den Stoff nicht 
beschmutzte. Oben war das Gewand nur locker gerafft und 
zeigte eine glatte, muskulöse Brust, die vor Schweiß 
glänzte. 

Mit einem Palmwedel fächelte er sich Kühlung zu. »Bei 
Everams Eiern, diese Gewänder bringen einen zum 
Schwitzen. Ich wünschte, ich könnte immer noch nur mit 
einem Bido bekleidet rumlaufen.« 

»Du kannst im Schatten sitzen, wenn du möchtest, 
Sharum«, schlug Manvah vor. 

Soli schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. 
»Hast du das erwartet? Dass ich in schwarzer Kleidung 


heimkomme und anfange, dich herumzukommandieren wie 
2 

Manvah kicherte. »Ich will nur sichergehen, dass du mein 
lieber Junge bleibst.« 

»Aber nur zu dir und meiner süßen kleinen Schwester bin 
ich lieb«, erklärte Soli und zerstrubbelte Ineveras Haare. 
Sie schlug seinen Arm zur Seite, doch dabei lächelte sie. 
Wenn Soli da war, wurde immer viel gelächelt. »Gegenüber 
allen anderen Leuten bin ich so gemein wie ein 
Sanddämon.« 

»Pah«, erwiderte Manvah und winkte ab, doch Inevera 
machte sich ihre eigenen Gedanken. Sie wusste noch 
genau, was er mit den beiden Majah-Bengeln gemacht 
hatte, die sie im Basar geärgert hatten, als sie noch jünger 
waren. Die Schwachen überlebten nicht in der Nacht. 

Inevera war mit ihrem Korb fertig und stellte ihn auf einen 
der vielen Stapel. Sie zählte rasch nach. »Noch drei, dann 
ist dama Badens Bestellung komplett.« 

»Vielleicht lädt Cashiv mich zum Fest anlässlich des 
Anschwellenden Mondes ein«, sagte Soli. Cashiv war dama 
Badens kai’Sharum, sein Hauptmann, und Solis ajin’pal, 
der Krieger, der in seiner ersten Nacht im Labyrinth an ihn 
gefesselt war und an seiner Seite kämpfte. Es hieß, es gäbe 
keine stärkere Bindung zwischen zwei Männern. 

Manvah schnaubte durch die Nase. »In diesem Fall lässt 
dama Baden dich nackt und eingeölt einen Korb tragen und 
feiert das Anschwellen des Mondes, indem er seinen 
lüsternen alten Hofschranzen deinen blanken Hintern 
anbietet.« 

Soli lachte. »Ich habe gehört, dass man sich wegen der 
alten Kerle keine Sorgen zu machen braucht. Die meisten 
von ihnen begnügen sich mit Gaffen. Es sind die Jüngeren, 
die Fläschchen mit Öl in ihren Gürteln tragen.« 

Er seufzte. »Trotzdem, Gerraz wartete bei dama Badens 
letzter Speerfeier auf, und er hat mir erzählt, dass der 
dama ihm zweihundert Draki gab. Das ist einen wunden 
Hintern wert.« 


»Lass das bloß deinen Vater nicht hören«, warnte Manvah. 
Solis Blick huschte zu der durch einen Vorhang 
abgetrennten Kammer im rückwärtigen Teil des 
Verkaufsstands, wo sein Vater schlief. 

»Früher oder später wird er herausfinden, dass sein Sohn 
push’ting ist«, meinte er. »Ich werde nicht irgendein armes 
Mädchen heiraten, nur um das vor ihm zu verbergen.« 

»Warum nicht?« fragte Manvah. »Sie könnte mit uns 
flechten. Und wäre es denn so schrecklich, sie ein paarmal 
mit deinem Samen zu schwängern und mir Enkel zu 
schenken?« 

Soli verzog das Gesicht. »Wenn du Enkel willst, musst du 
eben warten, bis Inevera so weit ist.« Er blickte sie an. 
»Morgen ist Hannu Pash, liebe Schwester. Vielleicht finden 
die dama’ting einen Ehemann für dich!« 

»Wechsle nicht das Thema!« Manvah schlug ihm mit 
einem Palmwedel auf die Hand. »Du fürchtest dich nicht 
vor den Mauern des Labyrinths, aber was zwischen den 
Schenkeln einer Frau verborgen ist, macht dir Angst?« 

Soli schnitt eine Grimasse. »Im Labyrinth bin ich 
wenigstens von starken, schwitzenden Männern umgeben. 
Und wer weiß? Vielleicht findet einer der push’ting dama 
Gefallen an mir? Die mächtigen, so wie Baden, machen ihre 
Lieblings-Sharum zu ihren persönlichen Leibwachen, die 
nur während dem Erlöschen des Mondes kämpfen müssen! 
Stell dir vor, nur drei Nächte im Monat im Labyrinth!« 

»Das sind immer noch drei Nächte zu viel«, knurrte 
Manvah. 

Inevera war verwirrt. »Ist das Labyrinth nicht ein heiliger 
Ort? Ist es nicht eine Ehre, es betreten zu dürfen?« 

Manvah gab einen grunzenden Laut von sich und nahm 
ihre Flechtarbeit wieder auf. Soli blickte sie lange an, und 
in seinen Augen lag ein abwesender Ausdruck. Sein 
freundliches Lächeln war wie weggewischt. 

»Das Labyrinth bedeutet den Heiligen Tod«, erklärte er 
schließlich. »Einem Mann, der dort stirbt, ist ein Platz im 


Himmel gewiss, aber ich bin nicht sonderlich erpicht 
darauf, Everam jetzt schon zu begegnen.« 

»Es tut mir leid«, sagte Inevera. 

Soli schüttelte sich, und sofort kehrte das Lächeln zurück. 
»Beschäftige dich lieber nicht mit solchen Dingen, kleine 
Schwester. Das Labyrinth ist keine Bürde, die du tragen 
musst.« 

»Jede Frau in Krasia trägt diese Bürde, mein Sohn«g, hielt 
Manvah dagegen, »auch wenn wir nicht Seite an Seite mit 
euch kämpfen.« 

Just in diesem Augenblick drang hinter dem Vorhang im 
rückwärtigen Teil des Verkaufsstands ein Stöhnen hervor, 
und etwas raschelte. Kurz darauf erschien Kasaad. Ineveras 
Vater würdigte Manvah keines Blickes, als er sie mit 
seinem Stiefel aus dem Schatten schob und den begehrten 
Platz für sich beanspruchte. Er warf zwei Kissen auf den 
Boden und ließ sich darauf plumpsen, noch während er 
einen winzigen Becher Couzi hinunterkippte. Im grellen 
Licht blinzelnd, schenkte er sich sofort den nächsten ein. 
Wie immer übersah er Inevera, als gabe es sie gar nicht, 
und heftete seinen Blick unverzüglich auf ihren Bruder. 

»Soli! Leg sofort diesen Korb weg! Du bist jetzt ein 
Sharum und darfst nicht mit den Händen arbeiten wie ein 
khaffit!« 

»Vater, wir haben einen Auftrag, der gleich fällig ist«, 
entgegnete Soli. »Cashiv ...« 

»Pah!« Kasaad wedelte abfällig mit der Hand. »Es 
kümmert mich nicht, was dieser eingeölte und parfümierte 
push’ting will! Leg diesen Korb weg, und steh auf, ehe 
jemand sieht, wie du deine neue schwarze Tracht 
beschmutzt. Es ist schon schlimm genug, dass wir tagsüber 
unsere Zeit in dem dreckigen Basar vergeuden müssen.« 

»Er scheint keine Ahnung zu haben, woher das Geld 
kommt«, grummelte Soli so leise, dass es Kasaad entgehen 
musste. Aber er hörte nicht auf zu flechten. 

»Oder das Essen auf seinem Tisch.« Manvah verdrehte die 
Augen. Sie seufzte. »Mach lieber, was er sagt.« 


»Da ich jetzt ein Sharum bin, kann ich tun und lassen, was 
ich will e Wie kommt er dazu, mir das Flechten von 
Palmwedeln zu verbieten, wenn mich das beruhigt?« 
Während Soli sprach, bewegten sich seine Hände sogar 
noch schneller, mit den Augen vermochte man seinen 
Fingern kaum noch zu folgen. Er war fast fertig mit seinem 
Korb, und er hatte nicht vor, die Arbeit abzubrechen. 
Staunend sah Inevera ihm zu. Soli konnte beinahe so 
schnell flechten wie Manvah. 

»Er ist dein Vater«, betonte Manvah, »und wenn du ihm 
nicht gehorchst, lässt er seine Wut an uns allen aus.« 

Sie wandte sich an Kasaad, und ihr Tonfall wurde sanfter. 
»Du und Soli, ihr braucht nur so lange zu bleiben, bis die 
dama die Abenddämmerung ausrufen, mein Gemahl.« 

Kasaad zog eine saure Miene und stürzte den nächsten 
Becher Couzi hinunter »Womit habe ich Everam so 
beleidigt, dass ich, der große Kasaad asu Kasaad am’Damaj 
am’Kaji, der unzählige alagaiin den Abgrund geschickt hat, 
mich dazu herablassen sollte, einen Haufen Körbe zu 
bewachen?« Angewidert deutete er auf ihre Arbeit. »Ich 
sollte zum Appell antreten und mich auf den alagai’sharak 
und eine ruhmreiche Nacht vorbereiten!« 

»Um mit den anderen Sharum zu saufen, meint er wohl«, 
flüsterte Soli Inevera zu. »Die Einheiten, die sich früh 
versammeln, gehen in das Zentrum des Labyrinths, wo 
heftig gekämpft wird. Je länger er hier herumtrödelt, umso 
geringer ist die Chance, dass er tatsächlich einen alagai zu 
sehen bekommt, während er mit Couzi vollgedröhnt ist wie 
ein bepisstes Kamel.« 

Couzi. Inevera hasste dieses Getränk. Es wurde aus 
fermentiertem Getreide und Zimt hergestellt, in winzigen 
Tonfläschchen verkauft und aus noch winzigeren Bechern 
getrunken. Allein das Schnuppern an einer leeren Flasche 
verbrannte Ineveras Nase und machte sie schwindelig. In 
dem Geruch war keine Spur von Zimt zu entdecken. 
Angeblich schmeckte man das Gewürz erst nach drei 
Bechern heraus, aber konnte man sich noch auf das Wort 


von jemandem verlassen, der drei Becher Couzi getrunken 
hatte? Der Genuss verleitete zu UÜbertreibungen und 
Größenwahn. : 

»Soli!« schnappte Kasaad. »Uberlass den Frauen die 
Arbeit und trink mit mir! Wir wollen den Tod der vier alagai 
feiern, die du gestern Nacht erlegt hast!« 

»Man könnte glauben, ich hätte das ganz allein 
fertiggebracht, und nicht mit Unterstützung der gesamten 
Einheit«, brummte Soli. Seine Finger bewegten sich noch 
flinker. »Ich trinke keinen Couzi, Vater«, sagte er laut. »Der 
Evejah verbietet es.« 

Kasaad schnaubte und kippte noch einen Becher herunter. 
»Manvah! Bereite deinem sharik-Sohn einen Tee zu!« Er 
hielt die Couziflasche wieder über den Becher, aber dieses 
Mal kamen nur ein paar Tropfen heraus. »Und mir bringst 
du eine neue Flasche Couzi.« 

»Everam, schenke mir Geduld«, murmelte Manvah. »Das 
war die letzte Flasche, mein Gemahl«, rief sie. 

»Dann geh und kauf neue«, schnauzte Kasaad. 

Inevera hörte, wie ihre Mutter mit den Zähnen knirschte. 
»Die Hälfte der Zelte im Basar sind bereits geschlossen, 
mein Gemahl, und wir müssen diese Körbe fertigstellen, 
bevor Cashiv kommt.« 

Kasaad winkte gereizt ab. »Wen interessiert das schon, 
wenn dieser nichtsnutzige push’ting warten muss?« 

Soli sog zischend den Atem ein, und Inevera sah einen 
Blutflecken an seiner Hand, wo er sich am scharfen Rand 
eines Palmwedels geschnitten hatte. Er biss auf die Zähne 
und flocht weiter. 

»Vergib mir, verehrter Ehegemahl, aber der Mann, den 
dama Baden damit beauftragt hat, die Bestellung 
abzuholen, wird nicht warten«, widersprach Manvah und 
setzte ihre eigene Arbeit fort. »Wenn Cashiv hier eintrifft 
und die Bestellung ist nicht fertig, geht er einfach weiter 
und kauft seine Körbe wieder einmal bei Krisha. Ohne 
diesen Auftrag haben wir nicht genug Geld, um unsere 


Kriegssteuer zu bezahlen, geschweige denn um noch mehr 
Couzi zu kaufen.« 

»Was?!«, brüllte Kasaad. »Wo ist mein Geld geblieben? Ich 
bringe jede Woche hundert Draki nach Hause!« 

»Die Hälfte davon geht gleich wieder als Kriegssteuer an 
die dama zurück«, erklärte Manvah, »und zwanzig Draki 
steckst du immer in deine eigene Tasche. Der Rest wird 
gebraucht, um dich mit Couzi und Couscous zu versorgen, 
und das reicht bei weitem nicht aus, hauptsächlich weil du 
jeden Sabbat ein halbes Dutzend durstiger Sharum nach 
Hause bringst. Couzi ist teuer, mein Gemahl. Die dama 
schneiden jedem khaffit, der es verkauft, die Daumen ab, 
und dieses Risiko schlagen sie auf den Preis drauf.« 

Kasaad spuckte aus. »Khaffit würden die Sonne verkaufen, 
wenn sie sie vom Himmel holen könnten. Jetzt lauf los und 
kaufe mir neuen Couzi, damit ich die Warterei auf diesen 
halben Mann besser ertragen kann.« 

Soli hatte seinen Korb fertig geflochten, stand auf und 
knallte ihn auf seinen Stapel. »Ich gehe, Mutter. Chabin 
wird noch welchen haben, und er schließt sein Geschäft 
nie, bevor die Abenddämmerung ausgerufen wird.« 

Manvahs Augen wurden schmal, aber sie blickte nicht von 
ihrer Flechterei auf. Auch sie hatte angefangen, ihr 
Arbeitstempo zu steigern, und ihre Hände schienen nur so 
zu fliegen. »Ich möchte nicht, dass du weggehst, wenn die 
Arbeit eines ganzen Monats draußen steht.« 

»Niemand wird uns berauben, solange Vater hier bei euch 
sitzt«, sagte Soli, doch als er seinen Vater anschaute, der 
versuchte, einen letzten Tropfen von der Couziflasche 
abzulecken, seufzte er. »Ich bin so schnell zurück, dass ihr 
meine Abwesenheit gar nicht bemerken werdet.« 

»Zurück an die Arbeit, Inevera«, schnappte Manvah, als 
Soli losrannte. Inevera senkte den Blick und merkte erst 
dann, dass sie aufgehört hatte zu flechten, als sie den 
Verlauf der Dinge verfolgt hatte. Ohne zu zögern nahm sie 
ihre Arbeit wieder auf. 


Inevera wagte es nicht, ihn direkt anzusehen, aber sie 
kam nicht umhin, ihren Vater aus dem Augenwinkel zu 
beobachten. Er glotzte Manvah an, die den Korb mit ihren 
geschickten Füßen drehte. Bei der Arbeit waren ihre 
schwarzen Gewänder hochgerutscht, und man sah ihre 
nackten Knöchel und Waden. 

Kasaad fasste sich mit einer Hand in den Schritt und fing 
an, sich dort zu reiben. »Komm her, Weib, ich will ...« 

»Ich! Arbeite!« Manvah nahm einen Palmenzweig von dem 
Haufen und brach die Wedel mit einem scharfen Knacken 
ab. 

Kasaad schien über ihre Reaktion ehrlich verblüfft zu sein. 
»Warum verweigerst du dich deinem Ehemann, eine 
knappe Stunde bevor er in die Nacht hinausgeht?« 

»Weil ich mir für diese Körbe wochenlang den Rücken 
kaputtgeschuftet habe«, versetzte Manvah. »Weil es schon 
spät ist und es in der Gasse still geworden ist. Und weil wir 
einen kompletten Vorrat im Freien stehen haben, der nur 
von einem lüsternen Besoffenen bewacht wird!« 

Kasaad stieß ein bellendes Lachen aus. »Wer würde sich 
an dem Zeug schon vergreifen?!« 

»Eine gute Frage«, hörte man eine Stimme. Alle drehten 
sich um und sahen Krisha, die um den Ladentresen bog und 
den Stand betrat. 

Krisha war eine kräftige Frau. Nicht fett - nur wenige 
Bewohner des Wüstenspeers genossen diesen Luxus -, aber 
sie war die Tochter eines Kriegers, grobknochig, mit einem 
schweren Gang und schwieligen Händen. Wie alle dal’ting, 
so war auch sie von Kopf bis Fuß in dieselben schwarzen 
Gewänder gehüllt wie Manvah. Sie war ebenfalls eine 
Korbflechterin und eine von Manvahs 
Hauptkonkurrentinnen im Kaji-Stamm - nicht so geschickt, 
aber dafür umso ehrgeiziger. 

Vier weitere Frauen in der schwarzen dal’ting-Iracht 
folgten ihr in das Zelt. Zwei waren ihre 
Schwestergemahlinnen, deren Gesichter mit schwarzem 
Stoff bedeckt waren. Die beiden anderen waren ihre 


unverheirateten Töchter mit unverhüllten Gesichtern. So 
wie sie aussahen, schreckte dies mehr potenzielle 
Ehemänner ab, als welche anzulocken. Keine der Frauen 
war klein, und sie verteilten sich wie Schakale, die einem 
Hasen hinterherpirschen. 

»Du arbeitest noch spät«, bemerkte Krisha. »Bei den 
meisten Ständen sind die Zeltklappen schon geschlossen.« 

Manvah zuckte mit den Schultern, ohne den Blick von 
ihrer Flechtarbeit abzuwenden. »Die Ausgangssperre wird 
erst in einer guten Stunde ausgerufen.« 

»Cashiv kommt immer am Abend vor dama Badens Fest 
anlässlich des Anschwellen des Mondes, nicht wahr?k, 
fragte Krisha. 

Manvah blickte nicht hoch. »Meine Kunden gehen dich 
nichts an, Krisha.« 

»Oh doch, wenn du deinen push’ting-Sohn dazu benutzt, 
sie mir wegzustehlen«, sagte Krisha mit tiefer, drohender 
Stimme. Ihre Töchter gingen zu Inevera und trennten sie 
von ihrer Mutter. Die Schwestergemahlinnen schoben sich 
tiefer in den Laden hinein zu Kasaad. 

Jetzt schaute Manvah Krisha an. »Ich habe dir nichts 
weggenommen. Cashiv kam zu mir und sagte, deine Körbe 
würden auseinanderbrechen, wenn man sie füllt. Gib 
deinen Flechterinnen die Schuld und nicht mir, wenn du 
keine Geschäfte machst.« 

Krisha nickte und griff nach dem Korb, den Inevera 
gerade dem Stapel hinzugefügt hatte. »Du und deine 
Tochter leisten gute Arbeit«, stellte sie fest und fuhr mit 
dem Finger über das Geflecht. Dann warf sie den Korb auf 
den Boden und trat mit einem Fuß fest darauf. 

»Frau, was fällt dir ein?!«, brüllte Kasaad fassungslos. Er 
sprang auf die Füße, jedenfalls versuchte er es, doch er 
begann zu taumeln. Dann sah er sich nach seinem Speer 
und dem Schild um, aber die befanden sich hinten im Zelt. 

Während er sich bemühte, einen klaren Gedanken zu 
fassen, bewegten sich Krishas Schwestergemahlinnen 
gleichzeitig. Aus den weiten Armeln ihrer Gewänder 


rutschten kurze, in schwarzen Stoff gewickelte Baststöcke 
in ihre Hände. Eine der Frauen packte Kasaad bei den 
Schultern und drehte ihn um, damit die andere ihm einen 
wuchtigen Schlag in die Magengrube verpassen konnte. 
Kasaad ächzte vor Schmerzen, die Luft wurde aus seinen 
Lungen gepresst, doch gleich darauf traf ihn ein heftiger 
Stoß in die Leiste. Kasaads Achzen verwandelte sich in ein 
schrilles Geheul. 

Inevera schrie auf und schnellte auf die Füße, aber 
Krishas Töchter packten sie mit brutalem Griff. Manvah 
wollte ebenfalls aufstehen, aber Krisha trat ihr fest ins 
Gesicht, und sie kippte um. Sie brach in lautes Geschrei 
aus, aber es war schon spät, und niemand antwortete auf 
ihren Hilferuf. 

Krisha blickte auf den Korb, der auf dem Boden stand. Er 
hatte ihren Fußtritt ausgehalten und seine ursprüngliche 
Form wieder angenommen. Inevera grinste, bis die Frau 
sich darauf stellte und dreimal auf dem Korb herumsprang, 
der dann auseinanderbrach. 

Auf der anderen Seite des Standes prügelten Krishas 
Schwestergemahlinnen immer noch auf Kasaad ein. »Er 
kreischt wie eine Frau«, lachte eine und verpasste ihm 
noch einen Hieb zwischen die Beine. 

»Und er kämpft sogar noch schlechter!«, schrie die 
andere. Sie ließen seine Schultern los, und Kasaad sackte 
nach Luft schnappend zu Boden, wobei seine Miene eine 
Mischung aus Schmerzen und Demütigung widerspiegelte. 
Die Frauen ließen von ihm ab und fingen an, die Stapel 
umzutreten und die Körbe mit ihren Baststöcken zu 
zerschmettern. 

Inevera versuchte sich loszureißen, aber die jungen 
Frauen verstärkten nur ihren Griff. »Halt still, oder wir 
brechen dir die Finger, damit du nie wieder flechten 
kannst!« Inevera hörte auf, sich zu wehren, aber ihre 
Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen; sie änderte 
leicht ihre Stellung und machte sich bereit, ihren Fuß mit 
aller Kraft auf den Spann der ihr am nächsten stehenden 


Frau niedersausen zu lassen. Sie sah ihre Mutter an, doch 
Manvah schüttelte den Kopf. 

Kasaad hustete Blut und stemmte sich auf die Ellenbogen. 
»Huren! Wenn die dama das erfahren ...!« 

Krisha unterbrach ihn mit einem gackernden Lachen. »Die 
dama? Willst du zu ihnen gehen, Kasaad, Sohn des Kasaad, 
und ihnen erzählen, dass du dich mit Couzi besoffen hast 
und von Frauen verprügelt wurdest? Das wirst du nicht mal 
deinem ajin’pal erzählen, wenn er dich heute Nacht 
besteigt!« 

Kasaad bemühte sich aufzustehen, aber eine der Frauen 
rammte ihm flink ihren Fuß in den Magen, und er wurde 
auf den Rücken geworfen. Er rührte sich nicht mehr. 

»Pah!« rief die Frau. »Er hat sich bepisst wie ein kleines 
Kind!« Sie alle lachten. 

»Das bringt mich auf eine Idee!«, schrie Krisha, ging zu 
einem der umgekippten Korbstapel und hob ihre Gewänder. 
»Warum sollen wir uns abmühen, diese jammerlichen Körbe 
zu zerbrechen, wenn wir sie stattdessen beschmutzen 
können?« Sie ging in die Hocke und entleerte ihre Blase, 
wobei sie die Hüften hin und her schwenkte, damit der 
Strahl möglichst viele Körbe traf. Die anderen Frauen 
lachten und lüfteten ihre Gewänder, um ihrem Beispiel zu 
folgen. 

»Arme Manvah!«, spottete Krisha. »Zwei männliche 
Familienmitglieder, aber keiner davon ist ein echter Mann. 
Dein Gemahl ist schlimmer als ein khaflit, und dein 
push’ting-Sohn ist so sehr damit beschäftigt, Schwänze zu 
lutschen, dass er nicht mal hier sein kann.« 

»Da irrst du dich!« Inevera drehte sich um und sah, wie 
Solis kräftige Finger sich um das Handgelenk einer der 
Frauen schlossen, die sie festhielten. Die Frau schrie 
gellend vor Schmerzen, als Soli ihren Arm mit einer 
erbarmungslosen Drehung hochriss und ihre Schwester 
dann mit einem Fußtritt zu Boden schickte. 

»Sei still!«, blaffte er die schreiende Frau an und stieß sie 
zurück. »Wenn du noch einmal meine Schwester anfasst, 


reiße ich dir die Hand ab, anstatt sie nur zu verrenken.« 

»Das werden wir ja sehen, push’ting«, fauchte Krisha. Ihre 
Schwestergemahlinnen hatten ihre Gewänder gerichtet 
und stürzten sich auf Soli, die Stöcke zum Schlag erhoben. 
Krisha schüttelte kurz ihr Handgelenk, und ihr eigener 
Knüppel fiel in ihre Hand. 

Inevera hielt den Atem an. Soli, der unbewaffnet war, 
näherte sich ihnen ohne Furcht. Die erste Frau schlug nach 
ihm, aber Soli war schneller; er wich dem Schlag seitwärts 
aus und packte den Arm der Frau. Man hörte ein Knacken, 
und sie stürzte schreiend zu Boden, während ihr Stock nun 
in Solis Hand lag. Schon griff ihn die andere Frau an, doch 
er wehrte ihren Schlag ab und schlug ihr grob ins Gesicht. 
Seine Bewegungen waren fließend und eingeübt, wie bei 
einem Tanz. Inevera hatte ihm zugesehen, wie er die 
Kampfkunst des sharusahk trainierte, wenn er beim 
Erlöschen des Mondes vom Hannu Pash nach Hause kam. 
Die Frau sank zu Boden, und Inevera sah, wie sie ihren 
Schleier herunterzog, um einen großen Schwall Blut 
auszuhusten. 

Soli ließ den Stock fallen, als Krisha sich auf ihn stürzte; 
er fing mit der bloßen Hand ihre Waffe ab und hielt sie fest. 
Mit der freien Hand ergriff er die Frau beim Kragen, 
schleuderte sie herum und schob sie über einen Haufen 
Körbe. Nun zwang er ihr Gesicht nach unten, packte den 
Saum ihrer Gewänder und riss sie bis zur Taille hoch. 

»Bitte«, jammerte Krisha. »Mach mit mir, was du willst, 
aber lass meinen Töchtern ihre Jungfräulichkeit!« 

»Pah!« Mit angeekelter Miene spuckte Soli aus. »Eher 
würde ich ein Kamel von hinten nehmen als dich!« 

»Ach, komm schon, push’ting«, höhnte sie und wackelte 
vor ihm mit den Hüften. »Stell dir vor, ich sei ein Mann, 
und vergnüge dich mit meinem Arsch.« 

Soli nahm Krishas Baststock und drosch damit auf sie ein. 
Seine Stimme war tief und übertönte das laute Klatschen 
auf ihrem nackten Fleisch und ihr Schmerzensgeheul. »Ein 
Mann muss kein push’ting sein, um sich davor zu ekeln, 


seinen Schwanz in einen Misthaufen zu stecken. Und was 
deine Töchter angeht, ich würde nichts unternehmen, was 
ihre Heirat mit irgendeinem armen khaffit hinauszögert, 
bloß damit sie ihre hässlichen Gesichter endlich unter 
einem Schleier verstecken.« 

Er nahm seine Hand von ihrem Nacken und trieb sie und 
die anderen Frauen mit scharfen Hieben aus dem 
Verkaufsstand hinaus. Krishas Töchter halfen, ihre 
Schwestergemahlinnen zu stützen, als die fünf Frauen die 
Gasse entlangstolperten. 

Manvah rappelte sich auf die Füße und klopfte sich den 
Staub ab. Sie ignorierte Kasaad und ging gleich zu Inevera. 
»Bist du verletzt?« Inevera schüttelte den Kopf. 

»UÜberprüfe die Waren«, befahl Manvah. »Sie hatten nicht 
viel Zeit. Schau nach, ob wir noch etwas retten können ...« 

»Zu spät«, sagte Soli und deutete die Gasse hinunter. Drei 
Sharum näherten sich. Ihre schwarze Kluft war ärmellos, 
und die Brustharnische aus schwarzem Stahl waren so 
geformt, dass sie die ohnehin vollkommenen, muskulösen 
Oberkörper noch zusätzlich betonten. Schwarze 
Seidenbänder waren um ihre schwellenden Bizepse 
gebunden, und an den Handgelenken trugen sie mit Nieten 
beschlagene Armschützer. Auf dem Rücken hatten sie ihre 
glänzende goldene Schilde festgeschnallt, sie trugen lässig 
ihre kurzen Speere und hatten den geschmeidigen Gang 
schleichender Wölfe. 

Manvah schnappte sich einen kleinen Krug voll Wasser 
und schüttete ihn über Kasaad aus, der stöhnte und sich 
halbwegs auf die Füße hievte. 

»Rein mit dir, schnell!«, fauchte Manvah und versetzte 
ihm einen Tritt, damit er sich bewegte. Kasaad ächzte, aber 
es gelang ihm, in das Zelt und außer Sichtweite zu 
kriechen. 

»Wie sehe ich aus?« Soli zupfte an seiner Kleidung herum 
und machte sie vorne noch weiter auf. 

Es war eine alberne Frage. Kein Mann, den Inevera je 
gesehen hatte, war auch nur halb so hübsch wie ihr Bruder. 


»Sehr gut«, flüsterte Inevera zurück. 

»Solink, mein süßer ajin’pall«, rief Cashiv Er war 
fünfundzwanzig, ein kai’Sharum und bei weitem der 
Attraktivste der drei; sein kurz getrimmter Bart war mit 
Duftöl eingerieben und seine glänzende Haut war von der 
Sonne gebräunt. Seinen Brustharnisch schmückte dama 
Badens Symbol, die aufgehende Sonne - zweifelsohne aus 
echtem Gold -, und in der Mitte seines Turbans prangte ein 
großer Türkis. »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen, wenn 
wir die Ware für heute Abend abholen ...« Er war jetzt nahe 
genug, um das Chaos in ihrem Verkaufsstand zu sehen. 
»Ach du meine Güte! Ist eine Kamelherde durch euer Zelt 
getrampelt?« Er schnüffelte. »Und hat im Laufen gepisst?« 
Er nahm den Nachtschleier aus weißer Seide, der locker 
um seinen Hals geschlungen war, und zog ihn sich über die 
Nase. Seine Gefährten taten es ihm gleich. 

»Wir hatten ein paar ... Probleme«, gestand Soli. »Meine 
Schuld, weil ich kurz weggegangen bin.« 

»Das ist wirklich eine Schande.« Cashiv ging zu Soli, ohne 
von Inevera auch nur die geringste Notiz zu nehmen. Er 
streckte einen Finger aus und strich damit über Solis 
muskulöse Brust, wo ein wenig Blut hingespritzt war. 
Nachdenklich rieb er das Blut zwischen Daumen und 
Zeigefinger. »Aber wie es scheint, kamst du noch 
rechtzeitig zurück, um die Dinge zu regeln.« 

»Diese spezielle Kamelherde dürften wir wohl für immer 
los sein«, pflichtete Soli ihm bei. 

»Aber sie hat genug Schaden angerichtet«, meinte Cashiv 
betrübt. »Wir werden unsere Körbe schon wieder bei 
Krisha kaufen müssen.« 

»Bitte.« Soli legte eine Hand auf Cashivs Arm. »Wir 
brauchen diesen Auftrag. Nicht der ganze Vorrat ist 
ruiniert. Könnten wir euch nicht wenigstens die Hälfte 
davon verkaufen?« 

Cashiv blickte auf die Hand, die auf seinem Arm ruhte, 
und lächelte. Verächtlich zeigte er auf das Durcheinander 
aus Körben. »Pah! Wenn auf einen gepisst wurde, sind alle 


verdorben. Derart beschmutzte Waren werde ich doch nicht 
meinem dGebieter bringen. Gieß einen Eimer Wasser 
darüber aus und verscherbel sie an khaffit.« 

Er trat dichter an Soli heran und legte ihm eine Hand auf 
die Brust. »Aber wenn du Geld brauchst, dann kannst du es 
dir vielleicht verdienen, indem du morgen beim Fest Körbe 
trägst, anstatt sie zu verkaufen.« Er schob seine Finger 
unter Solis geöffnete Gewänder und streichelte seine 
Schulter. »Du könntest mit der dreifachen Summe nach 
Hause gehen, die die Körbe wert sind, wenn du ... deine 
Sache gut machst.« 

Soli lächelte. »Körbe sind mein Geschäft, Cashiv. Keiner 
kennt sich damit besser aus als ich.« 

Cashiv lachte. »Morgen früh holen wir dich zum Fest ab.« 

»Wir treffen uns auf dem FExerzierplatz«, sagte Soli. 
Cashiv nickte, und er und seine Gefährten schlenderten ein 
Stück weiter die Gasse hinunter zu Krishas Verkaufsstand. 

Manvah legte ihre Hand auf Solis Schulter. »Es tut mir 
leid, dass du das tun musstest, mein Sohn.« 

Soli zuckte die Achseln. »An manchen Tagen ist man der 
Schwanz, und an manchen Tagen der Hintern. Es wurmt 
mich nur, dass Krisha gewonnen hat.« 

Manvah lüftete ihren Schleier gerade so weit, dass sie auf 
den Boden spucken konnte. »Krisha hat keineswegs 
gewonnen. Sie hat keine Körbe, die sie verkaufen kann.« 

»Woher willst du das wissen?« fragte Soli. 

Manvah kicherte. »Vor einer Woche habe ich Ungeziefer in 
ihrem Lagerzelt ausgesetzt.« 


S&% 


Nachdem Soli geholfen hatte, den Stand aufzuräumen, 
begleitete er sie zu dem kleinen Lehmziegelbau, in dem sie 
wohnten. Inzwischen riefen die dama von den Minaretten 


des Sharik Hora die Abenddämmerung aus. Die meisten 
Körbe hatten sie gerettet, aber einige mussten 
ausgebessert werden. Auf dem Rücken trug Manvah ein 
großes Bündel Palmwedel. 

»Ich muss mich beeilen, um rechtzeitig zum Appell 
anzutreten«, sagte Soli. Inevera und Manvah umarmten 
und küssten ihn, ehe er kehrtmachte und in die dunkler 
werdende Stadt rannte. 

Im Haus öffneten sie die mit Siegeln versehene Falltür in 
ihrer Behausung und stiegen für die Nacht in die Untere 
Stadt hinab. 

Jedes Gebäude in Krasia besaß mindestens eine Etage 
unter dem Erdboden, von der aus Durchgänge in die 
eigentliche Untere Stadt führten, eine riesige Bienenwabe 
aus Tunneln und Kavernen, die sich meilenweit 
erstreckten. Dort suchten die Frauen, Kinder und khaffit, 
die Händler und Handwerker, jede Nacht Zuflucht, 
während die Krieger den alagai’sharak kämpften. Große 
Blöcke aus behauenem Stein versperrten den Dämonen 
einen direkten Zugang aus den Tiefen von Nies Abgrund, 
und in die Quader waren mächtige Siegel eingemeißelt, um 
die, welche anderenorts nach oben gestiegen waren, in 
Schach zu halten. 

Die Untere Stadt war eine undurchdringliche Schutzzone, 
die nicht nur die einheimische Bevölkerung beherbergen 
konnte, sondern eine eigenständige Stadt bildete, sollte das 
Undenkbare eintreten und der Wüstenspeer von den alagal 
erobert werden. Es gab Schlafquartiere für jede Familie, 
Schulen, Paläste, Häuser der Andacht und noch vieles 
mehr. 

Inevera und ihre Mutter verfügten nur über einen kleinen 
Keller in der Unteren Stadt, mit Schlafpritschen, einem 
Kühlraum für Lebensmittel und einem winzigen Gemach 
mit einer tiefen Grube, wo sie ihre Notdurft verrichteten. 

Manvah entzündete eine Lampe, sie setzten sich an den 
Tisch und aßen eine kalte Abendmahlzeit. Als die Schüsseln 


weggeräumt waren, breitete sie die Palmwedel aus. Inevera 
wollte ihr helfen. 

Manvah schüttelte den Kopf. »Ins Bett mit dir. Morgen ist 
für dich ein wichtiger Tag. Ich will nicht, dass du mit roten 
Augen und müde vor den dama’ting erscheinst, wenn sie 


dich befragen.« 
% 


Inevera betrachtete die lange Schlange von Mädchen und 
deren Müttern, die alle darauf warteten, in den dama’ting- 
Pavillon eingelassen zu werden. Die Bräute des Everam 
hatten verfügt, dass sich, wenn die dama am Tag der 
Frühlingstagundnachtgleiche die Morgendämmerung 
ausriefen, sämtliche neun Jahre alten Mädchen zum Hannu 
Pash einzufinden hätten, um zu erfahren, welchen 
Lebensweg Everam für sie bestimmt hatte Für einen 
Knaben konnte der Hannu Pash mehrere Jahre dauern, 
doch bei den Mädchen genügte eine einzige Weissagung 
der dama’ting. 

Die meisten wurden einfach für fruchtbar erklärt und 
bekamen ihr erstes Kopftuch, einige hingegen verließen 
den Pavillon als Verlobte, oder man gab ihnen eine neue 
Berufung. Andere wiederum, hauptsächlich die Armen und 
des Lesens und Schreibens Unkundigen, kaufte man ihren 
Vätern ab und bildete sie im Kissentanz aus; danach 
schickte man sie in den großen Harem, wo sie Krasias 
Kriegern als Jiwah’Sharum dienten. Ihnen wurde die Ehre 
zuteil, neue Krieger zu gebären, um die zu ersetzen, die im 
allnächtlich stattfindenden alagai’sharak, dem Kampf 
gegen die Dämonen, ihr Leben ließen. 

Voller Aufregung war Inevera aufgewacht, hatte ihr 
gelbbraunes Kleid angezogen und ihr dichtes schwarzes 
Haar gebürstet. Es fiel in natürlichen Wellen und glänzte 


wie Seide, doch heute war der letzte Tag, an dem alle Welt 
es sehen durfte. Als Mädchen würde sie in den dama’ting- 
Pavillon hineingehen, aber wenn sie ihn wieder verließ, galt 
sie als junge Frau, und nur ihrem zukünftigen Ehemann 
war es erlaubt, ihre Haare zu betrachten. Die gelbbraune 
Kleidung würde man ihr wegnehmen und durch 
geziemende schwarze Gewänder ersetzen. 

»Es mag zwar Tagundnachtgleiche sein, aber der Mond ist 
voll«, sagte Manvah. »Das ist zumindest ein gutes Omen.« 

»Vielleicht holt mich ein Damaji in seinen Harem«, 
sinnierte Inevera. »Ich könnte in einem Palast leben, und 
meine Aussteuer wäre so groß, dass du nie wieder als 
Flechterin zu arbeiten bräuchtest.« 

»Du kämst nie wieder ins Sonnenlicht hinaus«, murmelte 
Manvah so leise, dass die Umstehenden es nicht hören 
konnten, »könntest außer mit deinen 
Schwestergemahlinnen mit niemandem sprechen und 
müsstest einem Mann Vergnügen bereiten, der dem Alter 
nach dein Urgroßvater sein könnte.« Sie schüttelte den 
Kopf. »Wenigstens sind unsere Steuern bezahlt, und du 
hast zwei Männer als Fürsprecher, deshalb besteht kaum 
ein Risiko, dass du in den großen Harem verkauft wirst. 
Und selbst das wäre ein viel besseres Schicksal als für 
unfruchtbar erklärt und als nie’ting verstoßen zu werden.« 

Nie’ting. Inevera schüttelte sich bei dem Gedanken. 
Mädchen, die sich als unfruchtbar erwiesen, wurde die 
schwarze Tracht verweigert, sie mussten für den Rest ihres 
Lebens gelbbraune Sachen tragen und durften ihr Gesicht 
ob ihrer Schande nicht verdecken. 

»Vielleicht werde ich auserwählt, eine dama’ting zu sein«, 
spann Inevera weiter. 

Manvah schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Sie 
wählen niemals eine aus.« 

»Großmutter sagt, in dem Jahr, als sie geprüft wurde, 
hätte man ein Mädchen erwählt.« 

»Das war vor mindestens fünfzig Jahren«, entgegnete 
Manvah, »und die verehrte Mutter deines Vaters, möge 


Everam sie segnen, neigt zur ... Übertreibung.« 

»Woher kommen dann all die nie’dama’ting?«, wunderte 
sich Inevera, auf die sich in ihrer Ausbildung befindlichen 
dama’ting anspielend, die ihre Gesichter nicht bedeckten, 
sich aber zum Zeichen ihres Verlöbnisses mit Everam in 
Weiß kleideten. 

»Manche sagen, Everam selbst schwängert seine Bräute, 
und die nie’dama’ting seien seine Töüchter«, antwortete 
Manvah. Inevera sah sie an und lupfte eine Augenbraue, als 
frage sie sich, ob ihre Mutter einen Scherz mache. 

Manvah zuckte die Achseln. »Diese Erklärung ist genauso 
gut wie jede andere. Ich versichere dir, dass keine der 
Mütter auf dem Markt je erlebt hat, dass ein Mädchen 
auserwählt wurde, noch haben sie ein Gesicht 
wiedererkannt.« 

»Mutter! Schwester!« 

Ein strahlendes Lächeln erhellte Ineveras Züge, als sie 
Soli näher kommen sah, gefolgt von Cashiv. Die schwarze 
Tracht ihres Bruders war noch staubig vom Kampf im 
Labyrinth, und sein Schild, den er über eine Schulter 
geschlungen hatte, wies frische Dellen auf. Cashiv war so 
makellos und adrett wie immer. 

Inevera rannte zu Soli und umarmte ihn. Lachend hob er 
sie mit einer Hand hoch und schwenkte sie durch die Luft. 
Inevera kreischte vor Vergnügen, ohne sich auch nur einen 
Augenblick lang zu fürchten. Nichts konnte sie ängstigen, 
wenn Soli in ihrer Nähe war. Sanft wie eine Feder setzte er 
sie wieder ab und ging dann zu ihrer Mutter, um sie zu 
umarmen. 

»Was tust du hier?« fragte Manvah. »Ich dachte, du seist 
schon unterwegs zu dama Badens Palast.« 

»Das bin ich auch«, erwiderte Soli, »aber ich konnte doch 
meine Schwester nicht zu ihrem Hannu Pash gehen lassen, 
ohne ihr Alas Segen zu wünschen.« Liebevoll zerstrubbelte 
er Ineveras Haar. Sie schlug nach seiner Hand, doch wie 
immer war er schneller und zog sie rechtzeitig zurück. 


»Denkst du, Vater wird auch noch kommen, um mich zu 
segnen?«, fragte Inevera. 

»Ah ...« Soli zögerte. »Soviel ich weiß, schläft Vater immer 
noch hinten im Stand. Letzte Nacht schaffte er es nicht 
mal, zum Appell anzutreten, und ich sagte dem 
Exerziermeister, er litte an einem Bauchfieber ... wieder 
einmal.« In einer hilflosen Geste zuckte Soli mit den 
Schultern, und Inevera senkte den Blick, weil er ihr die 
Enttäuschung nicht anmerken sollte. 

Soli bückte sich und hob mit einem Finger behutsam ihr 
Kinn, damit sie einander in die Augen sehen konnten. »Ich 
weiß, dass Vater dir nur das Allerbeste wünscht, genau wie 
ich, er kann es nur nicht so zeigen.« 

Inevera nickte. »Ich weiß.« Ein letztes Mal schlang sie die 
Arme um Solis Nacken, bevor er ging. »Danke.« 

Cashiv sah Inevera an, als hätte er sie erst jetzt bemerkt. 
Er zeigte sein hübsches Lächeln und verneigte sich. 
»Gesegnet mögest du sein, Inevera vah’Kasaad, während 
deiner Verwandlung zur Frau. Ich wünsche dir einen guten 
Ehegemahl und viele Söhne, alle so ansehnlich wie dein 
Bruder.« 

Inevera lächelte und spürte, wie ihr die Röte in die 
Wangen stieg, während die beiden Krieger 
davonschlenderten. 

Endlich setzte sich die Schlange in Bewegung. Der Tag 
zog sich in die Länge, während sie in der prallen Sonne 
standen und jeweils nur ein Mädchen mit seiner Mutter 
eingelassen wurde. Manche kamen bereits nach wenigen 
Minuten wieder zurück - andere blieben fast eine volle 
Stunde lang drin. Alle trugen beim Herausgehen schwarze 
Kleidung, die meisten wirkten eingeschüchtert und 
erleichtert zugleich. Einige der Mädchen starrten wie 
versteinert ins Leere und rieben sich geistesabwesend die 
Arme, während ihre Mütter sie heimwärts bugsierten. 

Als sie sich der Spitze der Schlange näherten, festigte 
Ineveras Mutter ihren Griff um die Schultern des 


Mädchens, und ihre Fingernägel gruben sich durch das 
Kleid in ihr Fleisch. 

»Halte den Blick auf den Boden gerichtet, und sprich nur, 
wenn man dich dazu auffordert«, zischte Manvah. 
»Beantworte niemals eine Frage mit einer Gegenfrage, und 
gib keine Widerworte. Sprich mir nach: >Ja, dama’ting.<« 

»Ja, dama’ting«, wiederholte Inevera. 

»Merke dir diese Antwort gut«, drängte Manvah. »Wenn 
du eine dama’ting beleidigst, beleidigst du das Schicksal 
selbst.« 

»Ja, Mutter.« Inevera schluckte hart und merkte, wie sie 
sich innerlich verkrampfte. Was ging in diesem Pavillon 
vor? Hatte ihre Mutter nicht dasselbe Ritual 
durchgemacht? Wovor hatte sie solche Angst? 

Eine nie’dama’ting Öffnete den Zelteingang, und das 
Mädchen, das vor Inevera an der Reihe gewesen war, kam 
heraus. Sie trug nun ein Kopftuch, doch es war von 
gelbbrauner Farbe, so wie das Kleid, das sie immer noch 
anhatte. Ihre Mutter tätschelte ihre Schultern und 
murmelte tröstende Worte, während sie weiterstolperten, 
doch beide weinten. 

Die nie’dama’ting betrachtete die Szene mit heiterer 
Gelassenheit, dann wandte sie sich an Inevera und ihre 
Mutter. Sie war vielleicht dreizehn Jahre alt, groß und 
stämmig, mit vorspringenden Wangenknochen und einer 
Hakennase, die sie wie ein Raubvogel aussehen ließ. »Ich 
bin Melan.« Sie bedeutete ihnen, einzutreten. »Dama’ting 
Qeva wird euch jetzt empfangen.« 

Inevera holte tief Luft, als sie und ihre Mutter die Schuhe 
abtreiften, Schutzsiegel in die Luft zeichneten und in den 
dama’ting-Pavillon hineingingen. 

Sonnenlicht sickerte durch das in die Höhe strebende 
Dach aus Leinen und füllte das große Zelt mit strahlender 
Helligkeit. Alles hier war weiß, angefangen von den 
Zeltwänden bis zu den lackierten Möbeln und dem 
Fußboden aus dickem Leinen. 


Umso bestürzender wirkte das Blut. Große rote und 
braune Flecken besudelten den Boden des 
Eingangsbereichs, und eine breite Spur aus schmutzigen 
roten Fußabdrücken führte vorbei an rechts und links 
angebrachten Trennwänden. 

»Das ist Sharum-Blut«, ließ sich eine Stimme vernehmen. 
Erschrocken prallte Inevera zurück, denn erst jetzt 
bemerkte sie die Braut des Everam, die direkt vor ihnen 
stand, und deren weiße Robe beinahe völlig mit dem 
Hintergrund verschmolz. »Es stammt von den 
Verwundeten, die im Morgengrauen vom alagai’sharak 
hierhergebracht wurden. Jeden Tag wird der 
Leinenfußboden weggeschnitten und während des Aufrufs 
zum Gebet auf den Spitzen der Minarette des Sharik Hora 
verbrannt.« 

Als wäre dies das Stichwort gewesen, hörte Inevera nun 
die Schmerzensschreie, die sie umgaben. Hinter den dicken 
Trennwänden wanden sich Männer in Qualen. Sie stellte 
sich vor, unter ihnen sei ihr Vater - oder schlimmer noch 
Soli -, und zuckte bei jedem Aufschrei und jedem Stöhnen 
zusammen. 

»Everam, hol mich zu dir!«, brüllte ein Mann verzweifelt. 
»Ich will nicht als Krüppel weiterleben!« 

»Gebt Acht, wohin ihr tretet«, mahnte dama’ting Qeva. 
»Eure Fußsohlen sind nicht würdig, das Blut zu berühren, 
das ehrenhafte Krieger für euch vergossen haben.« 

Inevera und ihre Mutter schlängelten sich an den 
Blutflecken vorbei, um vor die dama’ting zu treten, die vom 
Kopf bis zu den Zehen in weiße Seide gehüllt war, die 
lediglich ihre Augen und Hände unbedeckt ließ. Qeva war 
groß gewachsen und kräftig wie Melan, besaß jedoch 
frauliche Rundungen. 

»Wie lautet dein Name, Mädchen?« Die Stimme der Braut 
des Everam hatte einen tiefen, harten Klang. 

»Inevera vah’Kasaad am’Damaj am’Kaji, dama’ting«, 
antwortete Inevera, sich tief verbeugend. »Benannt nach 
der Ersten Gemahlin des Kaji.« Manvahs Fingernägel 


krallten sich bei diesem Zusatz in ihre Schulter, und 
unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Der dama’ting 
schien es nicht aufzufallen. 

»Zweifellos glaubst du, dass dich das zu etwas 
Besonderem macht.« Qeva schnaubte durch die Nase. 
»Wenn Krasia einen Krieger für jedes nichtsnutzige 
Mädchen hätte, das diesen Namen trug, wäre der Sharak 
Ka zu Ende.« 

»Ja, dama’ting«, bestätigte Inevera und verbeugte sich 
abermals, während ihre Mutter den Griff um ihre Schulter 
lockerte. 

»Du bist hübsch«, bemerkte die dama’ting. 

Inevera verneigte sich. »Danke, dama’ting.« 

»Die Harems können immer ein hübsches Mädchen 
gebrauchen, wenn es zu nichts anderem taugt«, fuhr Qeva 
fort und sah dabei Manvah an. »Wer ist dein Ehegemahl, 
und welchen Beruf übst du aus?« 

»Dal’Sharum Kasaad, dama’ting«, antwortete Manvah und 
verneigte sich. »Und ich stelle Flechtarbeiten aus 
Palmwedeln her.« 

»Erste Gemahlin?«, hakte Qeva nach. 

»Ich bin seine einzige Frau, dama’ting«, gestand Manvah. 

»Männer denken, sie nehmen sich weitere Gemahlinnen, 
wenn sie erst Erfolg haben, Manvah vom Stamm der Kaji«, 
erklärte Qeva, »doch das Gegenteil trifft zu. Hast du 
versucht, Schwestergemahlinnen zu finden, wie der Evejah 
es gebietet, damit sie dir bei deiner Flechtarbeit helfen und 
deinem Gemahl weitere Kinder gebären können?« 

»Ja, dama’ting. Viele Male sogar.« Manvah knirschte mit 
den Zähnen. »Ihre Väter ... wollten der Verbindung nicht 
zustimmen.« 

Die Braut des Everam gab einen brummenden Laut von 
sich. Die Antwort verriet ihr viel über Kasaad. »Bekommt 
das Mädchen eine Ausbildung?« 

Manvah nickte. »Ja, dama’ting. Inevera geht bei mir in die 
Lehre. Sie ist eine sehr geschickte Flechterin, und ich habe 
ihr Rechnen und das Führen von Hauptbüchern 


beigebracht. Sie hat den Evejah einmal für jede der sieben 
Säulen des Himmels gelesen.« 

Der Blick der dama’ting blieb unergründlich. »Folgt mir.« 
Sie drehte sich um und schritt tiefer in den Pavillon hinein. 
Das Blut auf dem Fußboden kümmerte sie nicht, ihre 
fließenden Seidengewänder glitten leicht darüber hinweg. 
Kein Tropfen blieb daran kleben, als hätte selbst das Blut 
sich diesen Frevel nicht angemaßt. 

Melan eilte hinter ihr her; die nie’dama’ting wich den 
Blutflecken behände aus, und Inevera und ihre Mutter 
trotteten ihr nach. Das Innere des Pavillons war ein 
Labyrinth aus weißen Tuchwänden mit vielen 
überraschenden Windungen, die Inevera erst bemerkte, 
wenn sie sie erreicht hatten. Hier war der Boden frei von 
Blut, und selbst die Schreie der verwundeten Sharum 
drangen nur noch gedämpft zu ihnen herüber. Als sie dann 
um eine Querwand bogen, wechselten die Wände und die 
Decke plötzlich von Weiß zu Schwarz. Es war, als würde 
man vom Tag in die Nacht eintreten. Noch eine Biegung 
weiter wurde es so dunkel, dass ihre Mutter in den 
schwarzen dal’ting-Gewändern kaum auszumachen war, 
und sogar die weißgekleidete dama’ting und ihre Schülerin 
verschwammen zu geisterhaften Schemen. 

Jahlings blieb Qeva stehen; Melan trat vor sie und zog 
eine Falltür auf, die Inevera nicht einmal gesehen hatte. Im 
Inneren der Offnung bemerkte sie andeutungsweise eine 
Steintreppe, die in eine noch tiefere Finsternis hinabführte. 
Die aus Stein gehauenen Stufen fühlten sich unter ihren 
bloßen Füßen kalt an, und als Melan hinter ihnen die Luke 
schloss, herrschte totale Dunkelheit. Langsam stiegen sie 
nach unten, wobei Inevera schreckliche Angst hatte, sie 
könnte ausrutschen und die Braut des Everam mit sich die 
Stufen hinunterreißen. 

Zum Glück war die Treppe nur kurz, und tatsächlich 
strauchelte Inevera vor lauter Überraschung, als sie 
unverhofft den Absatz erreichten. Sie fing sich jedoch 
schnell, und niemand schien ihr Missgeschick zu bemerken. 


In Oevas Hand erschien ein rotes Licht und verbreitete 
einen unheimlichen, bösen Schimmer der es ihnen 
gestattete, einander zu sehen, der jedoch wenig dazu 
beitrug, die beklemmende Düsternis rings um sie her zu 
mildern. Die dama’ting führte sie an einer Reihe von 
dunklen Zellen entlang, die in den rohen Fels getrieben 
waren. Zu beiden Seiten waren Siegel in die Wände 
gemeißelt. 

»Du wartest hier mit Melan«, beschied Qeva Manvah und 
forderte Inevera auf, eine der Zellen zu betreten. Das 
Mädchen fuhr zusammen, als die schwere Tür sich hinter 
ihnen schloss. 

In einer Ecke des Raums befand sich ein steinernes 
Podest, und dort legte die dama’ting das glühende Ding ab. 
Es sah aus wie ein Klumpen Kohle, in den glimmende 
Siegel eingekerbt waren, doch selbst Inevera wusste es 
besser. Es handelte sich um alagai hora. 

Dämonenknochen. 

Qeva wandte sich wieder ihr zu, und Inevera registrierte 
das Aufblitzen einer gebogenen Klinge in ihrer Hand. In 
dem roten Licht sah das Messer aus, als sei es mit Blut 
befleckt. 

Kreischend wich Inevera zurück, doch die Zelle war 
winzig, und bald spürte sie, wie sie mit dem Rücken gegen 
die Steinwand stieß. Die dama’ting hielt die Klinge dicht 
vor Ineveras Nase, und das Mädchen schielte bei dem 
Versuch, die Schneide zu sehen. 

»Fürchtest du dich vor dem Messer?«, fragte die 
dama’ting. 

»Ja, dama’ting«, platzte Inevera mit brechender Stimme 
heraus. 

»Schließ die Augen«, befahl Qeva. Inevera schlotterte vor 
Angst, doch sie gehorchte; das Herz hämmert laut in ihrer 
Brust, während sie darauf wartete, dass sich die Klinge in 
ihr Fleisch bohrte. 

Doch der Messerstich blieb aus. »Stelle dir eine Palme vor, 
Tochter einer Flechterin«, sagte Qeva. Inevera begriff nicht 


ganz, was die dama’ting von ihr wollte, aber sie nickte. Es 
fiel ihr leicht, dieses Bild heraufzubeschwören, denn sie 
kletterte jeden Tag auf Palmen, turnte mühelos die Stämme 
hinauf, um Palmwedel für die Flechtarbeit zu ernten. 

»Fürchtet eine Palme den Wind?«, fragte die dama’ting. 

»Nein, dama’ting«, erwiderte Inevera. 

»Was macht sie?« 

»Sie biegt sich, dama’ting.« 

»Der Evejah lehrt uns, dass Angst und Schmerzen nichts 
weiter sind als Wind, Inevera, Manvahs Tochter. Lass diese 
Gefühle einfach an dir vorbeiwehen.« 

»Ja, dama’ting«, antwortete Inevera. 

»Wiederhole es dreimal«, befahl Oeva. 

»Angst und Schmerzen sind nur Wind«, sagte Inevera, tief 
durchatmend. »Angst und Schmerzen sind nur Wind. Angst 
und Schmerzen sind nur Wind.« 

»Öffne die Augen und knie nieder«, fuhr Qeva fort. 
Nachdem Inevera der Aufforderung gefolgt war, fügte sie 
hinzu: »Strecke deinen Arm aus.« Als Inevera ihren Arm 
hob, hatte sie das Gefühl, er gehöre gar nicht zu ihrem 
Körper, aber er zitterte nicht. Die Braut des Everam streifte 
Ineveras Armel hoch, schnitt in den Unterarm und zog eine 
hellrot blutende Linie. 

Inevera sog scharf den Atem ein, aber weder zuckte sie 
zurück noch entfuhr ihr ein Schrei. Angst und Schmerzen 
sind nur Wind. 

Die dama’ting hob ihren Schleier an und leckte die Klinge 
ab, um Ineveras Blut zu schmecken. Sie steckte das Messer 
in ein Futteral an ihrer Taille, dann streckte sie ihre 
kräftige Hand aus und quetschte die Schnittwunde, bis Blut 
auf eine Handvoll schwarzer, mit Siegeln versehener Würfel 
tropfte. 

Inevera biss die Zähne zusammen. Angst und Schmerzen 
sind nur Wind. 

Als das Blut auf die Würfel traf, begannen diese zu glühen, 
und Inevera begriff sich, dass auch diese aus alagai hora 


bestanden. Ihr Blut kam mit Dämonenknochen in 
Berührung. Der Gedanke entsetzte sie. 

Die dama’ting trat einen Schritt zurück, stimmte einen 
leisen Sprechgesang an und schüttelte die Würfel, die mit 
jedem Moment, der verstrich, intensiver glühten. 

»Everam, Spender von Licht und Leben, ich flehe dich an, 
lass deine geringe Dienerin wissen, was da kommen wird. 
Erzähle mir von Inevera, Tochter des Kasaad, aus der Kaji- 
Blutlinie von Damaj.« 

Damit warf sie die Würfel vor Inevera auf den Boden. Ihr 
Licht explodierte in einem Blitz, der das Mädchen blinzeln 
ließ, dann schwächte es sich zu einem stumpfen Pulsieren 
ab, während die glühenden Symbole auf dem Boden die 
Schicksalsfäden bloßlegten, aus denen ihre Zukunft gewebt 
war. 

Die dama’ting sagte nichts. Mit schmalen Augen starrte 
sie eine geraume Zeit lang die Symbole an. Inevera hätte 
nicht sagen können, wie lange die Betrachtung dauerte, 
aber sie schwankte, als ihre Beinmuskeln, die nicht daran 
gewöhnt waren, so lange so knien, allmählich unter ihr 
nachgaben. 

Oeva sah sie an, als sie das Wanken bemerkte. »Setz dich 
auf deine Fersen und halt still!« Sie stand auf und bewegte 
sich in der engen Zelle im Kreis, um das Muster der Würfel 
aus jedem Blickwinkel zu begutachten. Langsam verblasste 
das Glühen, doch die dama’ting grübelte immer noch. 

Trotz der Ermahnung, sich wie eine Palme im Wind zu 
verhalten, wuchs Ineveras Nervosität. Ihre Muskeln 
schmerzen vor Anspannung, und mit jeder Sekunde, die 
verging, verdoppelte sich ihre Angst. Was sah die Braut des 
Everam? Sollte sie ihrer Mutter weggenommen und in 
einen Harem verkauft werden? War sie vielleicht 
unfruchtbar? 

Endlich fasste Qeva das Mädchen ins Auge. »Wenn du die 
Würfel in irgendeiner Weise berührst, ist das dein Tod.« 
Nach dieser Warnung verließ sie den Raum und schnauzte 


Befehle. Das Geräusch rennender Schritte erklang, als 
Melan loshetzte. 

Einen Moment später betrat Manvah die Zelle, machte 
vorsichtig einen Bogen um die Würfel und kniete hinter 
Inevera nieder. »Was ist passiert?« flüsterte sie. 

Inevera schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die 
dama’ting starrte die Würfel an, als sei sie sich nicht sicher, 
was sie verkünden.« 

»Oder die Prophezeiung gefiel ihr nicht«, murmelte 
Manvah. 

»Was geschieht jetzt?«, fragte Inevera und spürte die 
Kälte, die ihr über das Gesicht kroch. 

»Sie holen Damaji’ting Kenevah«, antwortete Manvah, 
worauf Ineverah erschrocken nach Luft schnappte. »Sie 
wird das letzte Wort sprechen. Und jetzt bete.« 

Inevera erschauerte, als sie den Kopf senkte. Sie hatte 
bereits eine fürchterliche Angst vor der dama’ting. Der 
bloße Gedanke, dass deren Oberste Gebieterin kommen 
würde, um sie zu prüfen ... 

Bitte, Everam, flehte sie, lass mich fruchtbar sein und dem 
Stamm der Kaji Söhne gebären. Meine Familie könnte die 
Schande nicht ertragen, wenn ich kha’ting wäre. Erfülle 
mir diesen einen Wunsch, und ich werde auf ewig deine 
Dienerin sein. 

Lange knieten sie in dem trüben roten Licht und beteten. 

»Mutter?«, fragte Inevera schließlich. 

»Ja?« 

Inevera würgte an dem Knoten in ihrer Kehle. »Wirst du 
mich auch noch liebhaben, wenn ich unfruchtbar bin?« Ihre 
Stimme versagte. Sie wollte nicht weinen, aber sie ertappte 
sich dabei, wie sie Tränen fortblinzelte. 

Im nächsten Moment schloss Manvah sie in die Arme. »Du 
bist meine Tochter. Ich würde dich selbst dann noch lieben, 
wenn du die Sonne auslöschen würdest.« 
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Nachdem sie endlos lange gewartet hatten, kam Qeva 
zurück, gefolgt von einer anderen Braut des Everam - diese 
war älter magerer und machte einen klugen, 
scharfsinnigen Eindruck. Sie trug die weiße Tracht der 
dama’ting, ihr Schleier und die Kopfbedeckung hingegen 
bestanden aus schwarzer Seide. Damaji’ting Kenevah, die 
mächtigste Frau in ganz Krasia. 

Die Damaji’ting blickte auf die beiden Frauen, die sich eng 
umschlungen hielten. Hastig fuhren Inevera und ihre 
Mutter auseinander, wischten sich die Augen und fielen 
wieder auf die Knie. Ohne ein Wort zu sagen, begab sich 
die Damaji’tting zu den Würfeln. Viele Minuten lang 
studierte sie das Muster. 

Schließlich knurrte Kenevah: »Nimm sie mit.« 

Inevera stieß einen leisen Schrei aus, als Qeva zu ihr 
marschierte, sie beim Arm packte und sie auf die Füße riss. 
Verzweifelt blickte sie ihre Mutter an und sah, dass sich 
Manvahs Augen vor Furcht weiteten. »Mutter!« 

Manvah warf sich bäuchlings auf den Boden und 
umklammerte den Saum von Qevas weißer Robe, als die 
dama’ting Inevera wegzerrte. »Bitte, dama’ting«, bettelte 
sie. »Meine Tochter ...« 

»Deine Tochter geht dich nichts mehr an«, fiel Kenevah 
ihr ins Wort, und Oeva trat nach ihr, damit sie den Saum 
ihres Gewandes losließ. »Sie gehört jetzt Everam.« 
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»Es muss sich um einen Irrtum handeln«, stammelte 
Inevera benommen, als Qeva sie mit festem Griff die Straße 


entlangführte. Sie kam sich eher vor, als würde sie zum 
Auspeitschen an einen Schandpfahl geschleift, anstatt in 
einen Palast. Damaji’tting Kenevah und Melan, die 
nie’dama’ting-Schülerin, begleiteten sie. 

»Die Würfel irren sich nie«, erwiderte Kenevah. »Und du 
solltest dich glücklich schätzen. Du, die Tochter einer 
Korbflechterin und eines unbedeutenden Sharum, wirst 
Everam anverlobt. Begreifst du nicht, welch große Ehre 
deiner Familie heute widerfährt?« 

»Warum durfte ich mich dann nicht von ihr 
verabschieden? Nicht einmal von meiner Mutter?« 
Beantworte niemals eine Frage mit einer Gegenfrage, hatte 
Manvah ihr eingeschärft, aber im Augenblick war Inevera 
alles egal. 

»Ein glatter Bruch ist das Beste«, meinte Kenevah. »Deine 
Familie steht jetzt tief unter dir. Sie ist unwichtig. Während 
deiner Ausbildung ist es dir nicht erlaubt, sie zu sehen, und 
wenn du so weit bist, dich der Prüfung zu unterziehen, ob 
du würdig bist, die weiße Tracht anzulegen, wirst du gar 
keine Sehnsucht mehr nach deinen Leuten haben.« 

Zu einer derart albernen Bemerkung fiel Inevera nichts 
ein. Sie sollte nicht mehr den Wunsch verspüren, ihre 
Mutter zu sehen? Oder ihren Bruder? Undenkbar Sogar 
ihren Vater würde sie vermissen, obwohl Kasaad ihre 
Abwesenheit vermutlich gar nicht bemerken würde. 

Bald kam der Kaji-Dama’ting-Palast in Sicht. Er stand 
selbst den grandiosesten Prachtbauten der mächtigsten 
Damaji in nichts nach und war von einer zwanzig Fuß 
hohen, mit Siegeln versehenen Mauer umgeben, die sowohl 
Schutz bot vor Feinden, die bei Tageslicht angriffen, als 
auch vor alagai. Über der Mauerkrone konnte sie die hohen 
Türme und die große Kuppel des Palastes sehen, aber 
Inevera hatte niemals einen Blick hinter die Mauern 
geworfen. Niemand außer den dama’ting und ihren 
Schülerinnen durchschritt jemals das wuchtige Tor. Kein 
Mann, nicht einmal der Andrah höchstselbst, durfte einen 
Fuß auf diesen geweihten Boden setzen. 


Jedenfalls hatte man Inevera dies erzählt, doch als sich die 
Flügel des Portals - die sich scheinbar von selbst geöffnet 
hatten - wieder hinter ihnen schlossen, sah sie zwei 
muskulöse Männer, welche sie zuschoben. Bekleidet waren 
sie lediglich mit weißen Bidos und Sandalen, und ihr Haar 
und ihre Körper glänzten vor Öl. Beide trugen goldene 
Fesseln um die Knöchel und Handgelenke, aber Inevera sah 
keine Ketten, die die Fuß- und Handschellen miteinander 
verbanden. 

»Ich dachte, Männer seien aus dem Palast 
ausgeschlossen«, bemerkte Inevera, »um die Keuschheit 
der dama’ting nicht zu gefährden.« 

Die Bräute des Everam gaben ein bellendes Lachen von 
sich, als hätten sie einen umwerfend komischen Witz 
gehört. Sogar Melan gluckste in sich hinein. 

»Das stimmt nur zur Hälfte«, klärte Kenevah sie auf. »Die 
Eunuchen haben keine Hoden, und deshalb gelten sie in 
Everams Augen nicht als Männer.« 

»Sie sind also ... push’ting?« fragte Inevera. 

Kenevah lachte gackernd. »Ihre Hoden sind zwar weg, 
aber trotzdem funktionieren ihre Speere gut genug, um die 
Arbeit eines richtigen Mannes zu leisten.« 

Inevera lächelte gequält, als sie die breite Marmortreppe 
hochstiegen; die Stufen waren glattpoliert und glänzten in 
einem makellosen Weiß. Bemüht, sich so klein und 
unauffällig wie möglich zu machen, drückte sie die Arme 
eng an ihren Körper, während andere gut aussehende, 
athletische Sklaven in goldenen Fesseln die prächtige 
Eingangstür öffneten. Die Männer verneigten sich, Qeva 
streckte die Hand nach einem der Burschen aus und 
streichelte mit dem Finger die Unterseite seines Kinns. 

»Es war ein anstrengender Tag, Khavel. Komm in einer 
Stunde mit erhitzten Steinen und Duftöl in meine 
Gemächer, um die Verspannungen wegzumassieren.« Der 
Sklave verbeugte sich tief, sagte jedoch nichts. 

»Dürfen sie nicht sprechen?«, fragte Inevera. 


»Sie können nicht«, erklärte Kenevah. »Als man ihre 
Hoden entfernte, schnitt man ihnen auch die Zunge heraus, 
und sie kennen keine Schriftzeichen. Sie wären nie 
imstande, von den Wunderdingen zu berichten, die sie im 
Damal’ting-Palast sehen.« 

In der Tat strotzte der Palast vor einem 
verschwenderischen Luxus, der Ineveras kühnste Fantasien 
übertraf. Alles - die Säulen, die hohe Kuppeldecke, die 
Fußböden, Wände und Treppen - bestand aus 
vollkommenem weißem Marmor, der auf Hochglanz poliert 
war. Dicke gewebte Teppiche, die sich unter ihren bloßen 
Füßen erstaunlich weich anfühlten, lagen in den Hallen 
verteilt und füllten sie mit bunten Farben. An den Wänden 
hingen Gobelins - Meisterstücke der Handwerkskunst, 
welche die Geschichten des Evejah zum Leben erweckten. 
Wunderschöne glasierte Keramiken standen auf 
marmornen Sockeln, zusammen mit Kunstgegenständen 
aus Kristall, Gold und poliertem Silber, angefangen von 
zierlichen Skulpturen und Filigranarbeiten bis hin zu 
schweren Kelchen und Schüsseln. Im Basar hätte man 
solche Wertgegenstände schwer bewacht - jedes einzelne 
Teil hätte man für eine Summe verkaufen können, von der 
eine Familie zehn Jahre lang leben könnte -, doch wer in 
ganz Krasia hätte es gewagt, die dama’ting zu bestehlen? 

In den Korridoren begegneten ihnen andere Bräute, 
entweder einzeln oder in schwatzenden Gruppen. Alle 
trugen die gleichen Gewänder aus fließender weißer Seide, 
mit übergeschlagenen Kapuzen und Schleiern vor dem 
Gesicht - selbst hier drin, wo kein Mann sie sehen konnte. 
Wenn Kenevah an ihnen vorbeiging, blieben sie stehen und 
verneigten sich tief, und obwohl sie sich bemühten, es zu 
vertuschen, musterte jede von ihnen Inevera mit 
neugierigen und nicht gerade freundlichen Blicken. 

Mehr als eine der Bräute, die ihnen entgegenkamen, war 
hochschwanger. Es war schockierend, dama’ting in diesem 
Zustand zu sehen, vor allen Dingen, wenn die einzigen 
Männer, die sie in ihrer Nähe duldeten, kastriert waren; 


aber Inevera verbarg ihre Verblüffung, indem sie eine 
undurchdringliche Miene aufsetzte wie jemand, der sich im 
Basar aufs Feilschen einstellt. Eine Frage hätte Kenevahs 
Geduld vielleicht überstrapaziert, und wenn sie hier leben 
musste, würde sie die Antwort schon noch früh genug 
erfahren. 

Der Palast besaß sieben Flügel, einen für jede Säule im 
Himmel, wobei der mittlere Komplex gen Anochs Sonne 
wies, der letzten Ruhestätte des Kaji. Dies hier war der 
persönliche Trakt der Damaji’ting, und man führte Inevera 
in das prächtig ausgestattete Empfangszimmer der Ersten 
Braut. Qeva und Melan erhielten die Anweisung, draußen 
zu warten. 

»Setz dich«, befahl die Damaji’ting und deutete auf ein 
paar mit Samt bezogene Sofas, die vor einem glänzend 
polierten Schreibtisch aufgestellt waren. Schüchtern nahm 
Inevera Platz; in diesem riesigen Arbeitszimmer kam sie 
sich klein und unbedeutend vor. Kenevah setzte sich hinter 
den Schreibtisch, legte die Fingerspitzen aneinander und 
starrte Inevera an, die sich unter dem gnadenlosen Blick 
krümmte. 

»Qeva sagte mir, dass du über deine Namensvetterin im 
Bilde bist«, begann Kenevah in barschem Ton, und Inevera 
fragte sich, ob die Damaji’ting sich vielleicht über sie lustig 
machte. »Erzähle mir, was du über sie weißt.« 

»Inevera war die Tochter des Damaj, des engsten 
Freundes und Ratgebers Kajis«, antwortete Inevera. »Im 
Evejah steht, sie sei so schön gewesen, dass Kaji sich auf 
den ersten Blick in sie verliebte und behauptete, es sei 
Everams Wille, sie unter all seinen Frauen zur Ersten 
Gemahlin zu erheben.« 

Kenevah schnaubte. »Die Damajah war mehr als das, 
Mädchen. Viel mehr. Wenn sie mit Kaji in den Kissen lag, 
flüsterte sie Worte der Weisheit in sein Ohr und verschaffte 
ihm dadurch eine unerhörte Machtfülle. Es heißt, sie hätte 
mit Everams Stimme gesprochen, und deshalb bedeutet 
dieser Name >Everams Wille<. Inevera war auch die erste 


dama’ting«, fuhr Kenevah fort. »Sie lehrte uns die Kunst 
des Heilens, das Wissen um Gifte und die hora-Magie. Sie 
webte Kajis Umhang, der ihn unsichtbar machte, und 
schnitt die Siegel in seinen mächtigen Speer und in seine 
Krone.« 

Kenevah fasste Inevera scharf ins Auge. »Und sie wird 
zurückkehren, wenn der Sharak Ka naht, um den nächsten 
Erlöser zu finden.« 

Inevera rang nach Luft, aber Kenevah maß sie nur mit 
einem nachsichtigen Blick. »Ich habe hundertmal erlebt, 
wie Mädchen mit deinem Namen der Atem stockt, wenn sie 
das hören, aber keine von ihnen hat je einen Erlöser 
entdeckt. Wie viele Ineveras gibt es allein in der Damaj- 
Sippe? Zwanzig?« 

Inevera nickte, und Kenevah brummte zufrieden. Aus 
ihrem Schreibpult zog sie ein dickes Buch mit einem 
abgewetzten Lederrücken. Von der früheren 
Blattgoldverzierung waren nur noch ein paar matte Flecken 
übrig. 

»Der Evejah’ting«, sagte Kenevah. »Du wirst dieses Buch 
lesen.« 

Inevera verneigte sich. »Natürlich, Damaji’ting, obwohl 
ich den Heiligen Text schon viele Male gelesen habe.« 

Kenevah schüttelte den Kopf. »Du hast den Evejah 
gelesen, Kajis Version, die im Lauf der Jahre obendrein 
noch geändert wurde, um den Zwecken der dama zu 
dienen. Aber der Evejah ist nur die halbe Geschichte. Der 
Evejah’ting, sein Begleitbuch, wurde von der Damajah 
selbst geschrieben und enthält ihre persönlichen 
Weisheiten und den Bericht über Kajis Aufstieg. Du wirst 
jede Seite auswendig lernen.« 

Inevera nahm das Buch in die Hand. Die Seiten waren 
unglaublich dünn und weich, aber der Evejah’ting war 
genauso dick wie der Evejah, den Manvah sie zu lesen 
gelehrt hatte. Sie drückte das Buch fest an ihre Brust, als 
wolle sie es vor Dieben schützen. 


Die Damaji’ting reichte ihr einen prallen Beutel aus 
schwarzem Samt. Als Inevera ihn entgegennahm, klapperte 
etwas darin. 

»Dein hora-Beutel«, erklärte Kenevah. 

Inevera wurde blass. »Er enthält Dämonenknochen?« 

Kenevah schüttelte den Kopf. »Es wird mehrere Monate 
dauern, bis du ausreichend geschult bist, um echte hora 
auch nur zu berühren, und dann werden wahrscheinlich 
noch ein paar Jahre vergehen, ehe man dir erlaubt, die 
Kammer der Schatten zu betreten und deine Würfel zu 
schnitzen.« 

Inevera löste die Zugbänder und schüttete den Inhalt des 
Beutels in ihre Hand. Da waren sieben Würfel aus Ton, die 
alle eine unterschiedliche Anzahl von Seiten aufwiesen. 
Sämtliche Würfel waren schwarz lackiert, damit sie 
Dämonenknochen glichen, und in jede Fläche waren rote 
Symbole eingekerbt. 

»Die Würfel können dir die gesamten Mysterien der Welt 
enthüllen, wenn du lernst, sie richtig zu lesen«, sagte 
Kenevah. »Diese hier sollen dich daran erinnern, welches 
Ziel du anstrebst, und sie dienen dir zum Studium ihres 
Gebrauchs. Ein großer Teil des Evejah’ting handelt davon, 
wie man sich das Wissen aneignet, sie zu verstehen.« 

Inevera steckte die Würfel in den Beutel zurück, zog die 
Kordel zu und verwahrte ihn sicher in ihrem Gewand. 

»Sie werden dich ablehnen«, sagte Kenevah. 

»Wer wird mich ablehnen, Damaji’ting”«, fragte Inevera. 

»Alle«x, betonte Kenevah. »Die Anverlobten sowie die 
Bräute gleichermaßen. Hier gibt es keine einzige Frau, die 
dich willkommen heißt.« 

»Und warum wollen sie mich nicht?« 

»Weil deine Mutter keine dama’ting war. Du wurdest nicht 
geboren, um die weiße Tracht zu tragen«, erläuterte 
Kenevah. »Vor zwei Generationen haben die Würfel schon 
einmal ein Mädchen auserwählt. Du wirst doppelt so hart 
arbeiten müssen wie die anderen, wenn du dir den Schleier 


verdienen willst. Deine Schwestern befinden sich seit ihrer 
Geburt in der Ausbildung.« 

Inevera verdaute diese Neuigkeit. Außerhalb des Palastes 
wussten alle, dass die dama’ting in Keuschheit lebten. Alle, 
so schien es, außer den dama’ting selbst. 

»Sie werden dich hassen«, fuhr Kenevah fort, »aber sie 
werden dich auch fürchten. Wenn du klug bist, kannst du 
das zu deinem Vorteil nutzen.« 

»Fürchten?«, wunderte sich Inevera. »Warum in Everams 
Namen sollten sie mich fürchten?« 

»Weil das Mädchen, das damals von den Würfeln 
auserwählt wurde, jetzt als Damaji’ting vor dir sitzt«, 
erwiderte Kenevah. »Das war immer so, seit der Zeit des 
Kaji. Die Würfel zeigen, dass du meine Nachfolgerin sein 
könntest.« 

»Ich werde Damaji’ting sein?«, fragte Inevera in 
ungläubigem Staunen. 

»Du könntest es sein«, berichtigte Kenevah. »Falls du 
lange genug lebst. Die anderen werden dich beobachten 
und über dich urteilen. Einige deiner in Ausbildung 
befindlichen Schwestern versuchen vielleicht, sich bei dir 
einzuschmeicheln, und andere werden danach trachten, 
dich zu beherrschen. Du musst stärker sein als sie alle.« 

»Ich ...« begann Inevera. 

»Aber du darfst nicht zu stark wirken«, unterbrach 
Kenevah sie, »denn dann bringen die dama’ting dich in 
aller Stille um, ehe du deinen Schleier anlegst, und lassen 
die Würfel eine andere Kandidatin auswählen.« 

Inevera spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. 

»Alles in deinem Leben wird sich nun ändern, Mädchen«, 
sagte Kenevah. »Aber ich denke, am Ende stellst du fest, 
dass es im Dama’ting-Palast nicht viel anders zugeht als auf 
dem Großen Basar.« 

Inevera legte den Kopf schräg und war sich nicht sicher, 
ob das ein Scherz sein sollte oder nicht. Doch Kenevah 
achtete nicht auf sie, sondern läutete eine goldene Glocke 


auf ihrem Schreibpult. Qeva und Melan betraten das 
Gemach. »Bringt sie in das Gewölbe.« 

Abermals packte Qeva Ineveras Arm und zerrte sie 
beinahe vom Sofa hoch. 

»Melan, du wirst sie in den Gebräuchen der Anverlobten 
unterweisen«, bestimmte Kenevah. »Während der nächsten 
zwölf Mondkreisläufe werden ihre Fehler die deinen sein.« 

Melan zog eine Grimasse, aber sie verbeugte sich tief. »Ja, 


Großmutter.« 
% 


Das Gewölbe befand sich nicht in einem der sieben Flügel 
des Palastes. Es lag viel tiefer, im Unteren Palast. 

Wie fast jedes größere Bauwerk im Wüstenspeer besaß 
der Palast der dama’ting genauso viele Stockwerke 
oberhalb wie unterhalb der Erde. Im Unteren Palast 
herrschten kühlere Temperaturen als in den über dem 
Boden gelegenen Etagen, und er war weniger opulent 
ausgestattet. Hier fehlten die Farben, das Gold und der 
Glanz, es gab nicht den üppigen Luxus, der den 
eigentlichen Palast auszeichnete. Abgeschirmt vom Licht 
der Sonne war die Untere Stadt kein Ort, um Pomp und 
Gepränge zur Schau zu stellen. Kein Ort, an dem man sich 
sonderlich wohlfühlen sollte. 

Dennoch bot der Untere Palast mehr Behaglichkeit als die 
wenigen Kammern der Lehmziegelhütte, die Inevera und 
ihre Familie ihr Zuhause nannten. Die hohen Decken, die 
riesigen Säulen und die luftigen Bogengänge verliehen 
selbst dem nackten Stein etwas Erhabenes, und die 
eingekerbten Siegel waren echte Kunstwerke. Obwohl die 
Sonne nicht in diese Räume eindrang, war die Luft 
angenehm warm, und auf den Steinböden lagen weiche 
Teppiche, deren Ränder mit Siegeln bestickt waren. Selbst 


wenn alagai es irgendwie schafften, bis zu diesem 
sakrosankten Ort vorzudringen, bestand für die Bräute des 
Everam keine Gefahr. 

Gelegentlich begegneten sie Dama’ting, die durch die 
Gänge wandelten. Diese nickten Qeva im Vorbeigehen 
grüßend zu, aber Inevera spürte förmlich die 
durchdringenden Blicke, die sie ihr hinterherschickten. 

Sie stiegen einen Treppenschacht hinab und marschierten 
weitere Korridore entlang. Die Luft wurde wärmer und 
feucht. Die Teppiche verschwanden, stattdessen war der 
Boden mit Marmorfliesen gekachelt und glitschig von der 
sich niederschlagenden Nässe. Eine vierschrötige 
dama’ting stand Wache vor einem Portal und gaffte Inevera 
unverhohlen an, wie eine Katze eine Maus anstarrt. Inevera 
erschauerte, als sie in einen großen Raum gelangten, an 
dessen Wänden Dutzende von Haken angebracht waren. An 
den meisten hingen eine Robe und ein langer Streifen aus 
weißer Seide. Weiter vorn erklangen Gelächter und 
platschende Geräusche. 

»Zieh dein Kleid aus und lass es am Boden liegen, damit 
es verbrannt werden kann«, befahl Oeva. 

Hurtig schlüpfte Inevera aus ihrem gelbbraunen Kleid und 
dem Bido - ein breiter Stoffstreifen, der den 
allgegenwärtigen Sand und Staub des Basars von den 
empfindlichen Körperpartien fernhielt. Manvah trug einen 
schwarzen Bido und hatte Inevera beigebracht, wie man 
ihn schnell mit einem praktischen Knoten band. 

Melan entkleidete sich, und Inevera sah, dass sie unter 
ihrer Robe und den seidenen langen Hosen auch einen Bido 
trug, nur war dieser viel komplizierter gebunden, denn er 
bestand aus einem vielfach geflochtenen, kaum einen Zoll 
breiten Streifen Seide. Auch ihr Kopf war mit Seide 
umwickelt, die ihr Haar, die Ohren und den Hals 
vollständig verhüllte. Ihr Gesicht blieb frei. 

Melan band einen kleinen Knoten unter ihrem Kinn auf 
und fing an, die Kopfbedeckung zu entfernen. Flink, mit 
einer durch lange Übung erworbenen Geschicklichkeit, 


löste sie ein unglaublich kniffliges Geflecht. Dabei drehte 
sie die Hände dauernd hin und her, um den gelockerten 
Seidenstreifen darumzuwickeln und ihn gleichzeitig straff 
zu halten. 

Zu ihrem Schrecken sah Inevera, dass der Kopf des 
Mädchens kahlgeschoren war; die olivfarbene, glatte Haut 
schimmerte wie polierter Stein. 

Die Kopfbedeckung endete in einem stramm geflochtenen 
Z.opf aus Seide, der an Melans Rücken herunterhing. Hinter 
dem Kopf fuhren die Hände des Mädchens mit ihrem Tanz 
fort und entwirrten Dutzende von Schlingen in der Seide, 
bis zwei separate Stränge zu ihrem Bido führten. Und 
immer noch arbeiteten die Hände der Schülerin. 

Es ist ein einziger Streifen Seide, erkannte Inevera und 
sah in ehrfurchtsvollem Staunen zu, wie Melan langsam 
ihren Bido entflocht. Der Eindruck eines Tanzes verstärkte 
sich noch, als Melan anfing, über die aufgelösten Streifen 
zu treten, wobei ihre bloßen Füße einen steten Rhythmus 
stampften. Dutzende von Malen kreuzte die Seide ihre 
Schenkel und zog sich zwischen ihren Beinen hindurch, 
eine Schicht über die andere legend. 

Inevera hatte genug Körbe hergestellt, um zu wissen, was 
eine gute Flechtarbeit war, und dies hier war ein 
Meisterwerk. Ein derart raffiniertes Gewebe konnte den 
ganzen Tag getragen werden, ohne sich zu lockern, und ein 
Ungeübter würde wahrscheinlich niemals in der Lage sein, 
es zu entwirren, ohne ein heilloses Durcheinander zu 
verursachen. 

»Der geflochtene Bido ist wie das Gewebe aus Fleisch, das 
deine Jungfräulichkeit schützt«, bemerkte Qeva und warf 
Inevera eine große Rolle aus dünner weißer Seide zu. »Du 
wirst ihn ständig tragen, außer wenn du dich reinigst oder 
deine Notdurft verrichtest, was hier in der tiefsten Kammer 
des Gewölbes geschieht. Unter gar keinen Umständen 
wirst du das Gewölbe ohne den Bido verlassen, und wenn 
er nicht ordentlich geflochten ist, wirst du bestraft. Melan 


bringt dir bei, wie man ihn anlegt. Für die Tochter einer 
Korbflechterin dürfte es ein Leichtes sein, es zu lernen.« 

Bei dieser Bemerkung schnaubte Melan verächtlich durch 
die Nase; Inevera schluckte trocken und bemühte sich, 
nicht den kahlen Kopf des Mädchens anzustarren, als 
Melan nun zu ihr kam. Sie war ein paar Jahre älter als 
Inevera und sehr hübsch ohne die Kopfbedeckung. Sie 
streckte die Hände aus, die jeweils mit mindestens zehn 
Fuß Seide umwickelt waren. Inevera folgte ihrem Beispiel, 
sie traten über den Streifen Seide zwischen ihren Händen 
und schoben ihn über ihre Gesäßbacken. 

»Das erste Geflecht heißt Everams Hüter«, erklärte 
Melan, zog die Seide straff und kreuzte sie über ihrer 
Scham. »Es wird siebenmal übereinandergelegt, einmal für 
jede Säule im Himmel.« Inevera ahmte ihre Bewegungen 
nach, und nach einer Weile gelang es ihr mitzuhalten, bis 
Oeva einschritt. 

»Die Seide hat sich verdreht. Beginnt noch einmal von 
vorn«, befahl die dama’ting. 

Inevera nickte, beide Mädchen lösten das Geflecht und 
fingen erneut an. Inevera krauste die Stirn und gab ihr 
Bestes, um die Bewegungen perfekt nachzuahmen. 
Kenevah hatte gesagt, dass Melan für ihre Fehler 
verantwortlich gemacht würde, und sie wollte nicht, dass 
man das Mädchen für ihre Ungeschicklichkeit bestrafte. Es 
gelang ihr, bis zur Kopfbedeckung mitzuhalten, ehe die 
dama’ting wieder etwas zu bemängeln fand. 

»Nicht so stramm«, kritisierte Qeva. »Du bindest einen 
Bido und versuchst nicht, den gebrochenen Schädel eines 
Sharum zu bandagieren. Macht es noch einmal.« 

Melan bedachte Inevera mit einem ärgerlichen Blick, der 
ihre Wangen vor Scham glühen ließ, doch von Neuem 
entwirrten sie die Seidenstränge und entflochten 
vollständig ihre Bidos, bevor sie die gesamte Prozedur 
wiederholten. 

Beim dritten Mal hatte Inevera den Bogen raus. Ihre 
Finger entwickelten ein natürliches Gefühl für das Muster 


der Maschen, das Flechten ging ihr glatt von der Hand, und 
bald standen sie und Melan in vollkommen gleichen 
Seidenbidos da. 

OQeva klatschte in die Hände. »Vielleicht kann doch noch 
was aus dir werden, Mädchen. Melan brauchte Monate, um 
das Flechten eines Bidos zu lernen, und sie war noch eine 
der Schnellsten. Nicht wahr, Melan?« 

»Wie die dama’ting sagt.« Melan machte eine steife 
Verbeugung, und Inevera kam der Verdacht, dass Qeva sie 
aufzog. 

»Ab ins Bad mit euch«, kommandierte Qeva. »Es ist schon 
spät am Tag, und bald wird die Küche geöffnet.« 

Bei der Erwähnung von Essen fing Ineveras Magen an zu 
knurren. Seit ihrer letzten Mahlzeit waren viele Stunden 
vergangen. 

»Du kriegst bald was zu essen.« Qeva lächelte. »Nachdem 
du und die anderen Mädchen das Abendessen aufgetragen 
und das Geschirr abgewaschen habt.« 

Sie lachte und deutete in die Richtung, aus der der 
Wasserdampf und die platschenden Geräusche kamen. 
Melan entledigte sich rasch ihres Bidos und steuerte auf 
den Ort zu. Inevera brauchte etwas mehr Zeit, da sie 
aufpassen musste, die Seide nicht zu verheddern; dann 
folgte sie ihr, wobei ihre nackten Füße auf den 
Marmorkacheln klatschten. 

Der Gang endete vor einem großen Becken mit heißem 
Wasser, von dem dichte Dampfschwaden aufstiegen. Darin 
tummelten sich ein paar Dutzend Mädchen, allesamt so 
kahlköpfig wie Melan. Einige waren in Ineveras Alter, viele 
jedoch älter auch ein paar fast erwachsene Frauen 
befanden sich darunter. Sie standen in dem steinernen Bad 
und wuschen sich, oder sie räkelten sich auf den glatten 
Steinstufen am Rand des Beckens, um sich die Körperhaare 
abzurasieren und die Nägel zu schneiden. 

Inevera dachte an den Eimer mit warmem Wasser, den sie 
und ihre Mutter sich teilten, wenn sie sich säubern wollten. 
Die ihnen gewährte Ration war so gering, dass sie das 


Wasser nur selten austauschen konnten. Voller Staunen 
watete sie in das Becken, genoss es, wie das heiße Wasser 
ihre Schenkel liebkoste, und zog die Fingerspitzen über die 
Oberfläche, wie wenn sie auf dem Markt einen Seidenstoff 
prüfte. 

Bei ihrem Eintreten blickten alle auf. Die Mädchen, die 
lässig auf den Steinstufen herumlümmelten, schnellten 
hoch wie zischende Schlangen; jedes Augenpaar in dem 
dampfenden Gewölbe heftete sich auf die beiden 
Neuankömmlinge. Hastig ließen sich die, die noch saßen, 
ins Wasser gleiten und umringten sie. 

Inevera drehte sich um, doch der Rückweg war bereits 
abgeschnitten. Der Kreis der Mädchen wurde enger, ließ 
keine Flucht mehr zu und versperrte Außenstehenden die 
Sicht auf Inevera und Melan. 

»Ist sie das?«, fragte ein Mädchen. 

»Die, welche von den wWürfeln erwählt wurde?«, 
erkundigte sich jemand anders. Die Stimmen verloren sich 
in den Dampfwolken, als die Mädchen anfıngen, im Kreis zu 
gehen und Inevera und Melan von allen Seiten zu beäugen, 
so wie Qeva die Würfel geprüft hatte. 

Melan nickte, und der Kreis schloss sich noch enger 
zusammen; jedes Mädchen konzentrierte sich nun voll und 
ganz auf Inevera, die das kollektive Starren wie einen 
vernichtenden, körperlichen Schlag empfand. 

»Melan, was ...?« Inevera streckte die Hand aus, während 
ihr Herz wie wild pochte. 

Melan packte ihr Handgelenk, verdrehte es und zog mit 
einem heftigen Ruck daran. Inevera fiel gegen sie, Melan 
griff mit einer Faust in ihr dichtes Haar und nutzte den 
Schwung ihres Sturzes, um ihren Kopf unter Wasser zu 
drücken. 

Ein gurgelndes Geräusch erklang, danach hörte sie nur 
noch das Rauschen von Wasser Reflexhaft schluckte 
Inevera Wasser und glaubte zu ersticken, aber unter 
Wasser konnte sie nicht husten, und ihr Inneres 
verkrampfte sich schmerzhaft, als sie den Drang zu atmen 


unterdrückte. Das heiße Wasser verbrühte ihr Gesicht, und 
sie wehrte sich heftig, doch Melan hielt sie mit eisernem 
Griff fest, dem Inevera hilflos ausgeliefert war. Sie schlug 
wild um sich, als ihre Lungen zu platzen drohten, aber 
genauso wie Soli benutzte auch Melan die Technik des 
sharusahk, und ihre Bewegungen kamen schnell und 
präzise. Inevera hatte gegen sie keine Chance. 

Melan brüllte ihr etwas zu, aber der Schall drang nur 
gedämpft durch das Wasser, und Inevera verstand kein 
Wort. Sie wusste, dass sie ertrinken würde. Es erschien ihr 
so absurd. Inevera hatte noch nie in Wasser gestanden, das 
über ihre Knie reichte. Wasser war kostbar im Wüstenspeer 
und diente im Basar sowohl als Währung wie als 
Handelsware. Gold glänzt, aber Wasser ist göttlich, lautete 
eine Redewendung. Nur die reichsten Einwohner Krasias 
konnten es sich leisten, in Wasser unterzutauchen. 

Sie hatte schon fast mit ihrem Leben abgeschlossen, als 
Melan plötzlich an ihrem Arm riss und sie unter lautem 
Platschen wieder aufrichtete. Ineveras Haar klebte an 
ihrem Gesicht, sie hustete und sog in tiefen Atemzügen die 
dampfende, stickige Luft ein. 

»... spazierst einfach hier herein«, kreischte Melan, 
»sprichst mit der Damajiting, als sei sie deine 
Kissenfreundin, und lernst nach drei Versuchen, den Bido 
zu flechten!« 

»Drei Versuche?«, staunte ein Mädchen. 

»Allein dafür sollten wir sie töten«, steuerte eine andere 
bei. 

»Sie hält sich wohl für was Besseres«, meinte eine dritte. 

Durch ihre nassen Haarsträhnen blickte Inevera 
verzweifelt um sich, doch die anderen Mädchen sahen sie 
nur mit gleichgültigen Augen an. Keine von ihnen machte 
den Eindruck, als würde sie auch nur einen Finger 
krümmen, um ihr zu helfen. 

»Melan, bitte, ich ...«, stotterte Inevera, aber Melan 
verstärkte ihren Griff und stieß sie abermals unter Wasser. 
Sie schaffte es, den Atem anzuhalten, doch bald wurde ihr 


die Luft knapp, und wieder schlug sie blindlings um sich, 
ehe Melan ihr gestattete, wieder aufzutauchen. »Auch 
wenn ich ein Jahr lang an dich gebunden bin, macht uns 
das nicht zu Freundinnen. Denkst du, du kannst 
hierherkommen und über Nacht Kenevahs Platz 
einnehmen? Vor meiner Mutter? Vor mir? Ich bin von 
Kenevahs Blut! Du bist bloß ... ein schlechter Wurf.« 

Plötzlich hielt sie ein scharfes Messer in der Hand, und 
Inevera prallte entsetzt zurück, als Melan es durch die Luft 
sausen ließ und dicke Strähnen von ihrem Haar abschnitt. 
»Du bist ein Nichts.« Sie wirbelte das Messer zwischen den 
Fingern herum, hielt es an der Klinge fest und reichte es 
mit dem Griff voran dem nächsten Mädchen, das sich ihnen 
näherte. 

»Du bist ein Nichts«, wiederholte das Mädchen, schnappte 
sich eine andere Strähne von Ineveras Haar und säbelte sie 
ab. 

Jedes Mädchen trat vor, übernahm das Messer und schnitt 
an Ineveras Haar herum, bis nur noch ein zerrupfter, 
ungleichmäßiger Schatten übrig blieb, von Blutflecken 
übersät. »Du bist ein Nichts«, intonierten sie der Reihe 
nach. 

Als sich das letzte Mädchen zurückzog, kauerte Inevera 
kraftlos im Wasser und weinte. Immer wieder wurde sie 
von Hustenanfällen geschüttelt, und durch die Krämpfe 
brannte ihr Hals wie Feuer. Es war, als sollte auch noch der 
allerletzte Tropfen Wasser in ihren Lungen ausgestoßen 
werden. 

Kenevah hatte recht. Im Dama’ting-Palast ging es wirklich 
nicht viel anders zu als auf dem Großen Basar, aber hier 
gab es keinen Soli, der sie beschützte. 

Inevera dachte an Manvah und was sie zuletzt über Krisha 
gesagt hatte. Wenn sie Melan und den anderen Mädchen 
nicht mit sharusahk beikommen konnte, dann wollte sie so 
handeln wie ihre Mutter Sie würde den Blick gesenkt 
halten und gehorchen. Hart arbeiten. Zuhören. Lernen. 


Und dann, wenn niemand hinsah, würde sie Melans 
Lagerzelt aufsuchen und Ungeziefer darin aussetzen. 
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enna küsste Arlen noch einmal. Eine sanfte Brise strich 
über den dünnen Schweißfilm auf ihren Körpern und 
kühlte sie, während sie in der heißen Nacht keuchten. 

»Ich habe mich schon gefragt, ob du unter dieser 
Stoffwindel auch tätowiert bist«, sagte sie. Sie kuschelte 
sich dicht an ihn heran, legte den Kopf auf seine nackte 
Brust und lauschte dem Schlag seines Herzens. 

Arlen lachte und legte seinen Arm um sie. »Das Ding 
nennt man Bido. Und selbst meine Besessenheit hat 
Grenzen.« 

Renna hob den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr: »Vielleicht 
brauchst du nur einen Bannzeichner, dem du vertraust. Es 
ist die Pflicht einer Ehefrau, sich gut um das zu kümmern, 
was sich im Bido ihres Mannes befindet. Ich könnte dich 
mit Schwarzstängelsaft bemalen ...« 

Arlen schluckte, und sie sah, dass sich seine Haut rötete. 
»Die Siegel würden ihre Form verändern, noch während du 
sie zeichnest.« 

Renna lachte, schlang die Arme um ihn und ließ den Kopf 
wieder auf seine Brust sinken. 

»Manchmaäl frage ich mich, ob ich verrückt bin«, sagte sie 
dann. 

»Warum?« 

»Gelegentlich kommt es mir vor, als säße ich immer noch 
in Selias Spinnstube und würde ins Leere starren. Alles, 
was seitdem passiert ist, erscheint mir wie ein Traum. 


Vielleicht hat meine Fantasie mich nur an einen sonnigen 
Ort versetzt, und da hänge ich nun fest.« 

»Du hast eine merkwürdige Vorstellung von einem 
sonnigen Ort«, fand Arlen. 

»Überhaupt nicht«, widersprach Renna. »Ich bin Harl und 
diese verfluchte Farm losgeworden, fühle mich stärker, als 
ich es je für möglich gehalten hätte, und tanze des Nachts 
unter freiem Himmel.« Mit der Hand vollführte sie eine 
weitausholende Geste. »Alles glänzt in bunten Farben.« Sie 
sah ihn an. »Und ich bin mit Arlen Strohballen zusammen. 
Für mich kann es keinen sonnigeren Ort geben.« 

Renna biss sich auf die Lippe, als die Worte in ihr 
hochsprudelten. Worte, die sie oft gedacht, aber niemals 
laut auszusprechen gewagt hatte. Teils zögerte sie, weil sie 
Arlens Reaktion fürchtete, aber auch sie selbst hegte viele 
Zweifel. Alle Gerber-Schwestern hatten sich bereitwillig in 
das Bett des erstbesten anständigen Mannes gelegt, den 
sie trafen, aber war eine von ihnen jemals verliebt 
gewesen? 

Als sie noch Kinder waren, hatte Renna geglaubt, sie 
würde Arlen lieben, aber sie kannte ihn nur von fern; 
mittlerweile wusste sie, dass ihre Zuneigung weniger dem 
Jungen selbst galt, sondern den Eigenschaften, die sie ihm 
in ihrer Fantasie angedichtet hatte. 

Im letzten Frühling hatte Renna sich eingeredet, sie 
würde Cobie Fischer lieben, aber jetzt wusste sie, dass sie 
sich selbst etwas vorgemacht hatte. Cobie war kein übler 
Bursche gewesen, aber Renna hätte vermutlich auch jeden 
anderen Mann, der zu Harls Farm gekommen wäre, 
verführt. Sie hätte alles getan, nur um wegzukommen, 
denn überall war es besser als dort, und jeder 
dahergelaufene Mann war besser als ihr Dad. 

Aber Renna hatte das Lügen satt. Und sie war es leid, zu 
schweigen. 

»Ich liebe dich, Arlen Strohballen«, sagte sie. 

Ihr Mut verließ sie, sobald ihr die Worte entschlüpft 
waren, und sie hielt den Atem an. Aber ohne zu zögern, zog 


Arlen sie fester in seine Arme. »Und ich liebe dich, Renna 
Gerber.« . 

Sie blies den Atem aus, und all ihre Ängste und Zweifel 
verschwanden. 

Renna war so aufgeladen mit Magie, dass sie nicht 
einschlafen konnte, aber sie sehnte den Schlaf auch nicht 
herbei. Sie fühlte sich behaglich und geborgen und 
wunderte sich fast ein bisschen, wie es möglich war, dass 
sie und Arlen erst vor ein paar Stunden an genau dieser 
Stelle gegen einen Dämonenprinzen und seine Diener 
gekämpft hatten. Die Welt schien eine andere zu sein. Das 
Leben war anders. Für eine kurze Zeit waren sie 
entkommen. 

Doch während der Schweiß trocknete und die Glut der 
Leidenschaft abklang, drang die reale Welt wieder auf sie 
ein, schrecklich und beängstigend. Sie waren von den 
Kadavern toter Horclinge umgeben, schwarzes 
Dämonenblut war über die gesamte Lichtung gespritzt. Ein 
Dämon, der seine Gestalt verwandeln konnte, hatte immer 
noch ihre Form; der Kopf war glatt abgetrennt und aus der 
Wunde troff ein schwarzes Sekret. In ihrer Nähe lag immer 
noch Schattentänzer mit geschienten Beinen, der um ein 
Haar von einem Mimikrydämon getötet worden wäre. 

»Ich muss Schattentänzer heilen, damit er wieder laufen 
kann«, sagte Arlen. »Und auch dann wird es ein, zwei 
Nächte dauern, bis er wieder voll bei Kräften ist.« 

Renna ließ den Blick über die Lichtung wandern. »Die 
Vorstellung, noch eine Nacht hier zu verbringen, gefällt mir 
nicht.« 

»Mir genauso wenig«, gab Arlen zu. »Morgen werden die 
Horclinge von diesem Platz angezogen werden wie Würmer 
von einer Regenpfütze. Unweit von hier habe ich einen 
sicheren Unterschlupf mit einem Wagen, der groß genug 
ist, um Schattentänzer zu befördern. Ich kann ihn holen 
und bin dann kurz nach Sonnenaufgang wieder zurück.« 

»Trotzdem wirst du den Anbruch der Nacht abwarten 
müssen«, sagte Renna. 


Arlen legte den Kopf schräg. »Warum?« 

»Das Pferd wiegt mehr als das Haus deines Dads«, 
erklärte Renna. »Wie sollen wir es ohne die Kraft, die die 
Nacht uns gibt, auf den Wagen hieven? Und wer soll den 
Karren überhaupt ziehen?« 

Arlen sah sie an, und trotz der eintätowierten Siegel, die 
sein ganzes Gesicht bedeckten, verriet ihr seine Miene 
alles. »Hör auf damit!«, schnappte sie. 

»Womit soll ich aufhören?«, fragte Arlen. 

»Zu überlegen, ob du mich belügen sollst oder nicht. Wir 
sind jetzt einander versprochen, und zwischen Mann und 
Frau darf es keine Lügen geben.« 

Verdutzt schaute Arlen sie an, dann schüttelte er den 
Kopf. »Ich hatte nicht vor, dich richtig zu belügen. Ich 
versuche nur zu entscheiden, ob es an der Zeit ist, dir 
etwas zu erzählen.« 

»Jetzt ist der rechte Zeitpunkt, um mit der Wahrheit 
rauszurücken. Andernfalls kannst du was erleben«, betonte 
Renna. Arlen sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, 
aber sie hielt seinem Blick stand, und nach einer Weile 
zuckte er mit den Schultern. 

»Während des Tages verliere ich nicht meine gesamte 
Kraft«, sagte er. »Selbst unter der Mittagssonne könnte ich 
wahrscheinlich eine Milchkuh hochheben und weiter weg 
schleudern, als du einen Flusskiesel werfen kannst.« 

»Und was macht dich so besonders?«, fragte Renna. 

Wieder streifte Arlen sie mit diesem seltsamen Blick; sie 
funkelte ihn wütend an und drohte ihm halb scherzend, 
halb im Ernst mit der Faust. 

Arlen lachte. »Ich erzähle dir alles, nachdem wir meinen 
Unterschlupf erreicht haben, Ehrenwort.« 

Renna grinste. »Gib mir darauf einen Kuss, und ich bin 
zufrieden.« 


Q) 


Während Renna auf Arlens Rückkehr wartete, holte sie die 
Bannzeichner-Ausrüstung heraus, die Arlen ihr gegeben 
hatte. Sie legte ein sauberes Tuch auf den Boden und 
verteilte die Werkzeuge in einer ordentlichen Reihe darauf. 
Dann nahm sie ihre Halskette aus Flusskieseln und ihr 
Messer und fing an, die Sachen langsam, sorgfältig und 
liebevoll zu säubern. 

Die Halskette hatte Cobie Fischer ihr zu ihrem Verlöbnis 
geschenkt, eine kräftige Kordel, auf die Dutzende von 
glattpolierten Steinen aufgefädelt waren. Sie war so lang, 
dass Renna sie zweimal um ihren Hals schlingen konnte 
und sie trotzdem noch unter ihren Brüsten hing. 

Das Messer hatte ihrem Vater, Harl Gerber, gehört. Er 
hatte es immer an seinem Gürtel getragen, und es war 
rasiermesserscharf. Damit hatte er Cobie ermordet, als sie 
weglief, um mit ihm zusammen zu sein, und sie wiederum 
hatte mit dieser Klinge ihren Vater erstochen. 

Wenn das nicht passiert wäre, wären Renna und Cobie 
verheiratet gewesen, als Arlen nach Tibbets Bach 
zurückkam. Die Halskette war ein Symbol dafür, dass sie 
Arlen nicht die Treue gehalten hatte, ein 
Verlobungsgeschenk von einem anderen Mann. Das Messer 
erinnerte sie an ihren Vater, der sie ihr Leben lang in einen 
ganz persönlichen Horc eingesperrt hatte. 

Aber Renna brachte es nicht über sich, sich von den 
beiden Dingen zu trennen. Immerhin stellten sie ihren 
einzigen Besitz dar, waren das Einzige, was sie aus ihrem 
Leben im Tageslicht in die Nacht mitgenommen hatte. 
Beide Gegenstände hatte sie mit Schutzsymbolen versehen, 
die Halskette mit Abwehrsiegeln und das Messer mit 
Siegeln für den Angriff. Zur Not konnte die Kette als 
Bannzirkel dienen, aber als Würgeschlinge war sie noch 
viel wirkungsvoller. Und das Messer ... 

Das Messer hatte die Brust eines Horcling-Prinzen 
durchbohrt. Selbst jetzt noch sah sie mit ihren durch Siegel 
geschärften Augen seine hell leuchtende Magie. Nicht nur 
die Siegel glänzten, die gesamte Klinge schimmerte in 


einem matten Licht. Bei der leisesten Berührung schnitt sie 
sich den Finger blutig. 

Sie wusste, dass die Macht von der Sonne weggebrannt 
würde, aber in diesem Augenblick schien die Waffe 
unbesiegbar zu sein. Selbst bei Tag würde sie stärker sein 
als zuvor. Sämtliche Gegenstände, die mit Magie in 
Berührung kamen, wurden durch diesen Kontakt 
verbessert. Genauso brauchte sie die Kette nur flüchtig mit 
dem Poliertuch abzuwischen, um sie in einem frischen 
Glanz erstrahlen zu lassen, und die Kordel war noch 
robuster als zur Zeit ihrer Herstellung. 

Bis zum Morgengrauen hielt Renna Wache bei 
Schattentänzer. Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf die 
verstreut herumliegenden toten Horclinge und setzten sie 
in Brand. Sie wurde nie müde, sich dieses Schauspiel 
anzusehen, doch der Preis dafür war hoch. Während die 
Dämonen verbrannten, fingen die mit Schwarzstängelsaft 
auf ihre Haut gemalten Siegel an zu kribbeln, als deren 
Magie abflaute. Das Messer erhitzte sich in seinem Futteral 
und versengte ihr Bein. Um sich abzustützen, musste sie 
sich gegen einen Baum lehnen, und sie fühlte sich wie die 
Marionette eines Jongleurs, der man die Fäden durchtrennt 
hat. Sie war schwach und halb blind. 

Der Moment der Verwirrung ging jedoch schnell vorbei, 
und Renna holte tief Luft. Wenn sie sich ein paar Stunden 
ausgeruht hatte, würde sie sich kräftiger fühlen als zu den 
besten Zeiten ihres Lebens, und selbst das war nur ein 
bleicher Schatten verglichen damit, wie sie sich des Nachts 
fühlte. 

Wie war es möglich, dass Arlen auch im Sonnenlicht seine 
Energie behielt? Lag es daran, dass seine Siegel dauerhafte 
Tätowierungen waren und keine mit Schwarzstängelsaft 
aufgemalten Zeichen? Wenn das zutraf, dann würde sie 
noch am selben Tag zu Nadel und Tinte greifen. 

Die Kadaver der Dämonen brannten lichterloh, und 
wenige Sekunden später waren nur noch verkohlter Boden 
und Asche zu sehen. Renna trat die letzten Feuer aus, ehe 


sie sich im Gestrüpp ausbreiten konnten, dann endlich gab 
sie ihrer Müdigkeit nach, rollte sich neben Schattentänzer 
zusammen und schlief ein. 
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Als Renna wach wurde, lag sie immer noch neben 
Schattentänzer, aber sie ruhte nicht mehr auf dem Bett aus 
Moos, auf dem sie eingeschlummert war, sondern auf einer 
rauen Decke in einem sich bewegenden Karren. Sie hob 
den Kopf und sah Arlen, der das Joch auf den Schultern 
trug und den Wagen mit beeindruckendem Tempo zog. 

Bei dem Anblick war sie sofort hellwach. Geschmeidig 
sprang sie auf den Kutschbock, schnappte sich die Leinen 
und ließ sie laut knallen. Vor Überraschung zuckte Arlen 
zusammen, und Renna lachte. »Hü!« 

Arlen warf ihr einen wütenden Blick zu, aber Renna lachte 
wieder. Sie hüpfte vom Karren herunter und lief neben 
Arlen her. Die Straße war in schlechtem Zustand und an 
manchen Stellen mit Unkraut überwuchert, doch es war 
nicht so schlimm, dass es sie am Vorwärtskommen 
gehindert hätte. 

»Bis nach Süßbrunnen ist es nicht mehr weit«, versprach 
Arlen. 

»Sußbrunnen?«k, fragte Renna. 

»So haben sie die Ortschaft genannt«, erklärte Arlen. 
»Weil das Brunnenwasser dort so gut schmeckte.« 

»Ich dachte, wir wollten Ortschaften meiden?« 

»In dieser hausen nur Gespenster«, entgegnete Arlen, und 
Renna hörte den schmerzlichen Unterton heraus. »Vor ein 
paar Jahren hat die Nacht Süßbrunnen erobert.« 

»Kanntest du den Ort, bevor er erobert wurde?«, fragte 
sie. 


Arlen nickte. »Als ich noch Kurier war, kam ich 
gelegentlich dorthin. In der Siedlung lebten zehn Familien. 
»Siebenundsechzig fleißige Menschen;, so bezeichneten sie 
sich selbst mit Vorliebe. Sie hatten ein paar Schrullen, aber 
sie freuten sich über jeden Kurier, und sie brannten den 
schärfsten Whiskey, den ich je getrunken habe.« 

»Du hast nie den Whiskey meines Dads gekostet«, knurrte 
Renna. »Der war nicht nur zum Trinken gut, den konnte 
man auch anstelle von Lampenöl benutzen.« 

»Der Whiskey aus Süßbrunnen war so stark, dass der 
Herzog von Angiers ihn ächten ließ«, erzählte Arlen. »Er 
strich den Ort von den Landkarten und befahl der 
Kuriergilde, ihn nicht mehr aufzusuchen.« 

»Aber ihr seid trotzdem hingegangen«, folgerte Renna. 

»Selbstverständlich, beim Horc nochmal!«, fluchte Arlen. 
»Wie kommt der Herzog dazu, einen Ort einfach von der 
Außenwelt abzuschneiden, was glaubt er denn, wer er ist? 
Außerdem konnte ein Kurier mit einer einzigen Fuhre 
Whiskey von Süßbrunnen so viel verdienen wie sonst in 
einem halben Jahr. Und ich mochte die Brunnenleute. Sie 
hatten den ganzen Ort durch Siegel geschützt, und Tag und 
Nacht herrschte dort ein reges Leben und Treiben. Schon 
aus einer Meile Entfernung konnte man sie singen hören.« 

»Was ist passiert?« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Ich fing an, weiter im 
Süden zu arbeiten, und blieb dem Ort ein paar Jahre lang 
fern. Erst als ich begann, meine Haut zu tätowieren, kam 
ich wieder in diese Gegend. Damals hatte ich monatelang 
in der Wildnis gehaust. Ich fühlte mich so einsam, dass ich 
mich laut mit Schattentänzer unterhielt und Konversation 
für uns beide machte. Ich drehte langsam durch, das war 
mir klar.« 

Renna dachte daran, wie oft sie auf diese Weise mit den 
Tieren auf dem Hof ihres Vaters gesprochen hatte. Wie 
viele innige Gespräche hatte sie mit Missis Scratch oder 
Hoofy geführt? Obwohl Harl bei ihr war, hatte sie erlebt, 
was es hieß, einsam zu sein. 


»Eines Tages merkte ich, dass ich mich in der Nähe von 
Süßbrunnen befand«, fuhr Arlen fort. »Ich beschloss, meine 
Hände und das Gesicht mit Stoff zu umwickeln und den 
Leuten irgendein fantastisches Märchen aufzutischen, mich 
hätte Feuerspeichel verbrannt. Ich sehnte mich danach, mit 
einem Menschen zu reden und ihm zuzuhören. Aber als ich 
in den Ort hineinritt, herrschte dort zum ersten Mal Stille.« 

Sie passierten eine Baumgruppe, und das Dorf kam in 
Sicht. Zehn massive Häuser mit Strohdächern und ein 
Heiliges Haus standen in einem akkuraten Kreis um einen 
freien, mit Planken ausgelegten Platz, in dessen Mitte sich 
ein großer Brunnen befand. Der äußere Rand war mit 
Siegelpfosten abgegrenzt, und jedes Haus hatte zwei 
Stockwerke; das obere diente als Wohnung, unten lagen 
Werkstätten und Geschäfte. Es gab eine Schmiede, eine 
Taverne, einen Stall, eine Bäckerei, eine Weberei und noch 
verschiedene andere Betriebe, deren Zweck sich nicht ohne 
Weiteres erkennen ließ. 

Renna beschlich ein mulmiges Gefühl, als sie den Platz 
überquerten und zum Stall gingen. Alles wirkte so gut 
erhalten. Nichts deutete auf einen Dämonenangriff hin, und 
es schien, als könnten jeden Moment Leute aus den 
Gebäuden treten. In Gedanken sah sie, wie ihre Geister 
irgendwelchen alltäglichen Verrichtungen nachgingen. 

»Als ich herkam, war die Promenade voller Knochen und 
Blut und Dämonenscheiße«, erzählte Arlen. »Es stank 
immer noch, als läge der Überfall erst wenige Tage zurück! 
Wenn ich nur ein bisschen früher gekommen wäre, hätte 
ich vielleicht ...« 

Renna drückte seinen Arm, sagte jedoch nichts. 

»Einer der Siegelpfosten sah aus, als sei er vom Wind 
umgeknickt und weggeweht worden«, fuhr Arlen fort. 
»Baumdämonen müssen die Lücke entdeckt und die Leute 
überrumpelt haben, als sie gerade ihre Abendmahlzeit 
einnahmen. Einige flüchteten in die Nacht hinaus, aber als 
ich sie suchte, fand ich nur noch ihre Überreste.« 


Renna konnte sich das Bild lebhaft vorstellen, wie die 
Einwohner von Süßbrunnen auf dem Dorfplatz an 
Holztischen saßen und gemeinsam speisten. Der Angriff 
der Horclinge traf sie völlig unvorbereitet. Sie konnte die 
Schreie hören und sehen, wie die Menschen starben. Von 
alledem wurde ihr schwindelig, und sie sank auf die Knie, 
als sich ihr der Magen umdrehte. 

Im nächsten Moment legte Arlen ihr seine Hand auf die 
Schulter und Renna merkte, dass sie geweint hatte. 
Verlegen blickte sie zu ihm hoch. 

»Dafür brauchst du dich nicht zu schämen«, tröstete er 
sie. »Ich habe mich damals noch viel elender gefühlt.« 

»Was hast du gemacht?«, wollte sie wissen. 

Arlen blies den Atem aus. »Ein paar Wochen lang war ich 
wie von Sinnen. Tagsüber begrub ich die Gebeine und 
betrank mich mit Whiskey, nachts tötete ich im Umkreis 
von zehn Meilen jeden Horcling.« 

»Als wir hierherkamen, habe ich frische Dämonenspuren 
gesehen«, bemerkte Renna. 

Arlen knurrte. »Morgen früh werden die Freudenfeuer 
brennen.« 

Renna legte die Hand auf den Griff ihres Messers und 
spuckte auf die Bodenbretter. »Ganz bestimmt.« 

Sie begaben sich zum Stall, und Arlen hievte 
Schattentänzer vom Karren auf den Boden. Er ächzte ein 
wenig, doch es gelang ihm ohne besondere Mühe. Renna 
glaubte nicht, dass sie diese Arbeit geschafft hätte, selbst 
dann nicht, wenn ihre Kräfte durch die nächtliche Magie 
gestärkt waren. 

»Wir brauchen Wassers, stellte Arlen fest. 

»Ich hole welches.« Renna wollte zum Brunnen in der 
Mitte des Dorfplatzes laufen. »Ich bin gespannt, wie Wasser 
schmeckt, das so süß ist, dass man einen Ort danach 
benannt hat.« 

Arlen hielt sie am Arm fest. »So süß ist das Wasser nicht 
mehr. Ich fand Kennit Süßbrunnen, den Dorfältesten, in der 
Zisterne. Sein verwesender Leichnam lag über eine Woche 


lang im Wasser, ehe ich hinunterklettern und seine 
sterblichen Überreste heraufholen konnte. Jetzt ist der 
Brunnen vergiftet - deshalb heißt dieser Ort heute 
Totbrunnen. Die Pumpe hinter der Taverne spendet noch 
sauberes Wasser, aber es schmeckt nicht so gut, dass man 
ein Dorf danach benennen würde.« 

Wieder spuckte Renna aus. Sie holte einen Eimer und 
steuerte auf die Taverne zu. Abermals wanderte ihre Hand 
zu dem Messer und streichelte den beinernen Griff. Sie 
konnte den Anbruch der Nacht nicht erwarten. 

Nachdem Schattentänzer versorgt war, nahmen sie sich 
die Zeit, sich zu waschen und in der leeren Taverne ein 
kaltes Mahl zu essen. »Oben gibt es ein Gästezimmer, das 
an Besucher vermietet wurde«, sagte Arlen. »Bevor es 
Nacht wird, können wir ein paar Stunden schlafen.« 

»Ein Gästezimmer zum Vermieten?«, fragte Renna. »Wenn 
hier Häuser rumstehen, in die wir uns einquartieren 
können?« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Ich finde es nicht richtig, das 
Bett eines Menschen in Anspruch zu nehmen, nachdem er 
von den Horclingen getötet wurde. In diesem Raum war ich 
untergebracht, wenn ich als Kurier hierherkam, und das 
Quartier ist für uns gut genug.« 

Ich liebe dich, Arlen Strohballen, dachte sie, aber sie 
brauchte nicht zu wiederholen, was sie schon einmal 
ausgesprochen hatte. Sie nickte und folgte ihm die Treppe 
hinauf. 

Sogar das Gästezimmer war größer als jeder andere 
Raum, in dem Renna zuvor genächtigt hatte. Darin stand 
ein riesiges Federbett. Sie setzte sich darauf und staunte, 
wie weich es war. Bis jetzt hatte sie nur auf Strohmatratzen 
geschlafen. Sie lehnte sich zurück. Diese Unterlage war 
weicher als eine Wolke. 

Ihre Blicke wanderten durch das Zimmer, als sie tiefer in 
den Federn versank. Arlen hatte eindeutig eine gewisse 
Zeit hier verbracht. Uberall entdeckte sie die für ihn 
typischen Dinge - Töpfe mit Farbe, Pinsel, Werkzeuge zum 


Ätzen und Bücher Ein kleines Schreibpult hatte als 
Werkbank gedient, und der ganze Boden war bedeckt mit 
Holzspänen und Sägemehl. 

Arlen ging durch das Zimmer, schob einen kleinen Teppich 
zur Seite und suchte nach einem losen Dielenbrett, das sich 
darunter versteckt hatte. Er zog an dem Brett, und ein Teil 
des Fußbodens klappte in die Höhe. Die Ränder der Luke 
waren geschickt mit Sägemehl getarnt. Renna setzte sich 
aufrecht hin und bekam große Augen, als sie in das Loch 
hineinspähte. Es war angefüllt mit Waffen - jedes Stück 
eingeölt, dicht an dicht mit Siegeln versehen, die 
Schneiden und Spitzen geschärft. Sie rutschte vom Bett 
herunter, trat an seine Seite und ging in die Hocke, um 
besser sehen zu können. Ihre Blicke huschten über die 
Siegel, die von Arlens Hand stammten. 

Arlen wählte einen kleinen Bogen aus Goldholz und einen 
Köcher voller Pfeile aus und wollte die Sachen an Renna 
weiterreichen. »Es wird Zeit, dass du Bogenschießen 
lernst.« 

Renna zog angewidert eine Schnute. Er versuchte schon 
wieder, sie zu beschützen. Zu verhindern, dass sie sich auf 
einen Nahkampf einließ. Sie sollte in Sicherheit sein. »Ich 
will aber nicht. Ich will auch nicht mit einem Speer 
kämpfen.« 

»Warum nicht?« 

Mit einer Hand hielt sie ihre Halskette aus Flusskieseln 
hoch, mit der anderen zückte sie ihr Messer. »Ich will die 
Horclinge nicht aus einem Versteck heraus töten. Wenn ich 
einen Dämon töte, soll er wissen, wer ihn umbringt.« 

Sie erwartete Widerspruch, aber er nickte nur. 

»Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Immer noch hielt er 
ihr Bogen und Köcher hin. »Aber manchmal sind die 
Horclinge in der Überzahl, oder man muss ganz schnell 
einen Dämon töten, ehe er einen Menschen zerreißt.« Er 
lächelte. »Und ich kann dir sagen, dass es kein schlechtes 
Gefühl ist, einfach mit einer Waffe auf einen Horcling zu 
zielen und ihn aus der Ferne zu töten.« 


Renna atmete tief ein. Natürlich hatte er recht. Gewiss, er 
beschützte sie, aber er tat es auf dieselbe Art und Weise 
wie immer. 

Indem er ihr beibrachte, sich selbst zu schützen. 

Ich liebe dich, Arlen Strohballen. 

Sie nahm den Bogen und staunte, wie leicht er war. Arlen 
gab ihr auch noch einen kleinen Köcher voll Pfeilen mit 
eingeritzten Schutzsymbolen, dann holte er die restlichen 
Waffen heraus und wickelte sie in Wachstuch ein. 

»Wozu brauchst du die vielen Waffen?«, fragte sie. 

»Ich brauche sogar noch viel mehr«, versicherte er ihr. 
»Ich habe etwas vor, das ich schon längst hätte tun sollen. 
Von mir erhält jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, das 
stark genug ist, Waffen mit Siegeln. Uber ganz Thesa 
verteilt habe ich solche Vorratslager angelegt, aber die 
darin enthaltenen Waffen behielt ich für mich selbst. Damit 
ist jetzt Schluss. Jetzt brauche ich keine Waffen mehr, um 
Dämonen zu töten. Diese Zeiten sind vorbei.« 

»Wie kommt das?«, wunderte sich Renna. Sie rechnete 
damit, dass er versuchen würde, der Frage auszuweichen. 
Und wenn sie ihn noch so sehr liebte, sie würde ihm einen 
Schlag auf seinen kahlen Schädel verpassen, wenn er ihr 
keine zufriedenstellende Antwort gab. 

Aber Arlen sah ihr offen ins Gesicht, und in seinen Augen 
blitzte der Schalk. »Das zeige ich dir heute Nacht.« Er 
streckte die Hand aus und strich zärtlich über die Siegel 
des Sehens, die kreisförmig um ihre Augen gemalt waren. 
»Um es zu verstehen, brauchst du deine Nachtaugen.« 

Renna ergriff seine Hände und stellte sich auf die Füße. 
Rückwärtsgehend zog sie ihn mit sich, bis ihre Beine gegen 
das Bett stießen. Sie sanken auf die Federmatratze, und 
ihre Küsse verwandelten sich bald in Liebkosungen. Das 
Blut rauschte in ihren Ohren, und bei diesem Dröhnen 
fühlte sie sich noch lebendiger als während der Nacht. 
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Die Sonne ging unter als sie zum Abendbrot in die 
Schankstube hinuntergingen. Nach dem Essen stand Arlen 
auf und stöberte hinter dem Tresen herum. Kurz darauf 
tauchte er mit einem schweren Tonkrug wieder auf. »Die 
Dämonen erscheinen gern da draußen auf den Feldern. 
Was hältst du davon, wenn wir etwas trinken, während wir 
dort auf sie warten?« 

Zusammen gingen sie in die Abenddämmerung hinaus und 
beobachteten, wie sich der lavendelblaue Himmel 
verdunkelte. Die Felder der Brunnenleute lagen südlich des 
Dorfs und erstreckten sich mehrere Morgen weit. 
Hauptsächlich hatte man dort Kartoffeln, Gerste und 
Zuckerrohr angebaut. Seit Jahren waren die Felder nicht 
mehr bestellt worden, aber an verschiedenen Stellen 
behaupteten sich immer noch hartnäckig ein paar 
verwilderte Anpflanzungen. 

In regelmäßigen Abständen waren Siegelpfosten auf den 
Feldern verteilt. Die meisten in schlechtem Zustand, 
nutzlos, aber hier und da entdeckte sie ausgebesserte 
Pfosten mit frisch aufgemalten, klaren Siegeln. Bei 
genauerem Hinsehen erkannte sie das Muster. 

»Du hast aus diesem Ort ein Labyrinth gemacht«, stellte 
sie fest. »Wie das in der Wüste, von dem du mir erzählt 
hast.« 

Arlen nickte und fand einen Platz, an dem sie sich 
hinsetzen konnten. »Dadurch kann man einzelne Dämonen 
von der Horde trennen, und eine sichere Zuflucht ist nie 
weiter als einen Schritt entfernt.« Er nahm den schweren 
Krug und füllte zwei winzige Tonbecher mit einer klaren 
Flüssigkeit. 

»In Krasia gibt es ein berauschendes Getränk, das die 
Sharum manchmal trinken, bevor sie in die Schlacht 
ziehen. Sie nennen es Couzi, und angeblich verleiht es 


einem Krieger Mut.« Grinsend hielt er ihr einen Becher hin. 
»Ich habe festgestellt, dass Whiskey eine ähnliche Wirkung 
entfaltet.« 

»Sagtest du nicht, dass die Sharum ihre Angst umarmen?« 
Renna setzte sich neben ihn, zwischen ihnen stand der 
Krug. 

»Die meisten tun es, und es gibt keinen besseren Weg, als 
die Furcht zu meistern. Aber der Körper bleibt dabei kalt, 
und an einem Ort wie Totbrunnen will ich keinen kühlen 
Kopf bewahren. Ich will so wild und verrückt sein wie der 
Horc selbst.« 

Renna nickte. Das konnte sie gut verstehen. Sie ignorierte 
die winzigen Becher und steckte einen Finger durch den 
Henkel am Krug. Zuerst stellte sie ihn auf ihrem Arm ab, 
dann führte sie ihn mit einer geübten Bewegung an die 
Lippen und genehmigte sich einen tiefen Zug. 

Der Whiskey war genauso stark, wie Arlen gesagt hatte, 
und sie hustete ein bisschen; aber er war immer noch 
milder als das Gebräu ihres Vaters, und der feurige Ball, 
der in ihrem Magen landete, beruhigte sich bald, sodass die 
Wärme durch ihre Gliedmaßen strömte. 

Arlen ließ die Becher auf den Boden fallen, nahm 
seinerseits den Krug und trank ebenfalls einen großen 
Schluck. Sie ließen den Krug hin und her gehen, bis es 
völlig dunkel wurde und die verräterischen Nebel 
aufstiegen, welche die Horclinge ankündigten. Die 
Dunstschleier verfestigten sich zu Felddämonen, glatten, 
sich dicht am Boden bewegenden Kreaturen, die wie Löwen 
auf allen vieren umherschlichen und schneller waren als 
jedes andere Lebewesen. Auch ein paar Baumdämonen 
tauchten auf, wobei diese größeren Horclinge länger 
brauchten, um eine stoffliche Form anzunehmen. 

Renna stellte sich auf die Füße und schwankte einen 
Moment lang unsicher, ehe sie ihr Gleichgewicht 
wiederfand. Sie steuerte auf den sich verfestigenden 
Baumdämon zu, den mittlerweile viel leichteren Krug lässig 
mit einem Finger tragend. 


Während sie darauf wartete, dass der Dämon eine feste 
Gestalt annahm, erinnerte sie sich an die Nacht, die sie 
eingesperrt im Abort ihrer väterlichen Farm verbracht 
hatte. Sie hatte vor Entsetzen geschrien, als die Dämonen 
wie wild an der Tür rüttelten. Und sie dachte an die leeren 
Gebäude und den verpesteten Brunnen, die sich hinter ihr 
befanden. 

Sie stärkte sich mit einem letzten Schluck Whiskey und 
stöpselte den Krug zu. Mit der freien Hand griff sie in den 
Beutel an ihrer Taille. 

Endlich hatte sich der Dämon verstofflicht und riss das 
Maul auf, um sie anzubrüllen. Der mit vielen Reihen spitzer 
Zähne gespickte Rachen war groß genug, um ihren ganzen 
Kopf zu verschlingen. 

Ehe die Kreatur einen Laut herausbrachte, ließ Renna ihre 
Hand vorschnellen und schleuderte eine Eichel in den 
klaffenden Schlund. Das Hitzesiegel, das sie auf die Eichel 
gemalt hatte, wurde beim Kontakt mit der Zunge des 
Dämonen aktiviert und ließ die Frucht mit einem Blitz und 
einem Knall auseinanderplatzen. 

Exakt in diesem Moment spuckte Renna Whiskey in die 
Fratze des Dämonen. 

Hurtig wich sie aus, als dessen Kopf in einem Feuerball 
explodierte. Der Dämon stürzte zu Boden und zappelte mit 
den Gliedmaßen, während seine an Borke erinnernde 
Panzerung brannte. 

Sie hörte Gelächter, drehte sich um und sah, wie Arlen ihr 
applaudierte.. »Gut gemacht, aber ich zeig dir was 
Besseres.« 

Renna grinste, verschränkte die Arme vor der Brust und 
begab sich in den Schutz eines Siegelpfostens. »Das will 
ich sehen, Arlen Strohballen.« 

Arlen verbeugte sich. Wenige Schritte von ihm entfernt 
verfestigte sich ein Felddämon, der größer war als ein 
Nachtwolf. Der Horcling stieß ein zorniges Knurren aus, 
stampfte mit den Pranken und rüstete sich zum Sprung. 


Arlen verschränkte wie Renna die Arme und rührte sich 
nicht vom Fleck. Die Kapuze hatte er nicht aufgesetzt - er 
zog sie nur noch selten über den Kopf -, aber er trug noch 
ein paar Stücke seiner Tagesbekleidung, welche die 
mächtigen Siegel bedeckte, mit denen sein gesamter 
Körper tätowiert war. Felddämonen waren schnell wie der 
Wind, und ohne seine schützenden Siegel schien es, als 
würde der Dämon ihn zu Boden reißen und mit den Zähnen 
zerfetzen. Rennas Hand zuckte an den Griff ihres Messers, 
den sie fest umklammerte. 

Aber der Felddämon sprang durch Arlen hindurch, als 
bestünde der aus Rauch. Sein Körper löste sich wirbelnd 
auf, als die Kreatur mittendurch rauschte, um kurz danach 
wieder feste Umrisse zu gewinnen. 

Arlen machte eine knappe Verbeugung, während der 
Dämon sich von der Überraschung erholte. »Jetzt kann die 
Nacht mir nichts mehr anhaben, Ren. Nicht solange ich 
sehe, was auf mich zukommt.« 

Der Felddämon prallte auf den Boden, drehte sich sofort 
um und sprang Arlen erneut an. Renna erwartete, dass er 
wieder durch ihn hindurchsegeln würde, doch dieses Mal 
parierte Arlen den Angriff schneller, als sie mit den Augen 
verfolgen konnte. Er schlang einen Arm um den Hals des 
Horclings und stoppte abrupt dessen Schwung. Geschwind 
schob er sich hinter die Bestie, um den zuckenden Krallen 
zu entgehen, ohne jedoch seinen Griff um deren Hals zu 
lockern. Dann zeichnete er mit bloßem Finger ein 
Hitzesiegel auf die Brust des Dämons. 

Die Linie, die er zog, fing an zu brennen, als er das 
Symbol vervollständigte. Er löste seinen Klammergriff und 
wich zurück, als der Horcling von den Flammen 
aufgefressen wurde. 

Renna stand da und gaffte mit offenem Mund, aber Arlen 
war mit seiner Lektion noch nicht fertig. Er marschierte zu 
einem anderen Felddämon und reizte ihn zum Angriff. Der 
Dämon tat ihm den Gefallen, stieß ein lautes Gebrüll aus 
und stürmte mit ausgestreckten Krallen auf ihn zu. 


»Wenn ich sie allerdings so spät bemerke, dass ich die 
Attacke nicht mehr stoppen kann ...« Arlen wurde ein paar 
Schritte weit nach hinten geschleudert und ächzte, als die 
Dämonenkrallen ihn trafen und seinen Bauch aufschlitzten. 

Renna japste nach Luft, als Blut durch die Luft spritzte. 
Sie zog ihr Messer und sauste los, um sich zwischen Arlen 
und den Horcling zu werfen. 

Aber Arlen stand wieder auf und gebot ihr mit erhobener 
Hand Einhalt. Der Dämon schlug ein zweites Mal zu, doch 
wieder verflüchtigte sich Arlen wie Rauch. 

Als er seine normale Gestalt wiedererlangte, war von 
seiner Verletzung nichts mehr zu sehen. Sogar seine 
Kleidung war wieder intakt. »... brauche ich nur einen 
kurzen Moment, um mich zu konzentrieren, und dann kann 
ich praktisch jede Verwundung heilen, die mich nicht 
umbringt.« 

Zum dritten Mal stürzte sich der Dämon auf ihn, doch nun 
zeichnete Arlen flink ein Siegel in die Luft und die Bestie 
wurde zurückgeschmettert, als würde sie von einem 
Maultier getreten, noch ehe sie sich ihm nähern konnte. 
Seine neuen Kräfte schienen keine Grenzen zu kennen. 

Als der Dämon mehrere Yards entfernt auf den Boden 
knallte, fing Arlen jedoch plötzlich an zu taumeln. Dank 
ihrer verstärkten Sehkraft hatte Renna deutlich 
wahrgenommen, dass Arlen noch einen Moment zuvor in 
einer magischen Aura strahlte. Nun jedoch hatte sich das 
Glühen seiner Siegel merklich abgeschwächt. 

Arlen fing den Blick auf, mit dem sie ihn betrachtete, und 
nickte. »Wenn ich ein Siegel auf den Körper eines Dämons 
zeichne, versorgt der Horcling das Symbol mit Energie. 
Zeichne ich jedoch ein Siegel in die Luft, wird mir die Kraft 
entzogen.« 

Der Horcling nahm einen vierten Anlauf, aber jetzt packte 
Arlen ihn bei der Kehle und presste ihn in einem 
sharusahk-Griff auf den Boden. Als er ihn festhielt, sah 
Renna, wie die Siegel an seinen Händen vor Energie 
pulsierten, und das Licht, das von Arlen ausging, verstärkte 


sich, während der Schein des Horclings matter wurde. Der 
Dämon kreischte und schlug um sich, aber Arlen drückte 
ihn so mühelos hinunter, als sei diese Kreatur nicht stärker 
als ein kleines Kind. Die Kraft in seinen Händen steigerte 
sich, bis er dem Dämon die Kehle zerquetschte. Mit einem 
letzten Kraftaufwand riss Arlen ihm dann den Kopf ab. 

Renna entdeckte einen Felddämon, der sich an sie 
heranpirschte, und veränderte ihre Stellung, um schwach 
und hilflos zu wirken. Was ihr nicht schwerfiel. Sie 
brauchte nur daran zu denken, wie unsicher und verletzlich 
sie ihr Leben lang gewesen war. Das perfekte Opfer. 

Aber diese Eigenschaften waren zusammen mit Harl 
gestorben. Als der Horcling sie angriff, prallte er gegen die 
durch Siegel erzeugte Bannzone wie gegen eine 
unsichtbare Wand. Renna wirbelte herum und rammte ihm 
ihr Messer in die Brust. Die Symbole auf der Klinge 
flackerten auf, durchschnitten den Panzer des Dämons und 
versorgten sie mit einem Stoß magischer Energie, der 
ihren Körper noch stärker erwärmte als der Whiskey. Sie 
warf sich nach vorn und stach wie eine Rasende auf den 
Dämon ein, und bei jedem Stich durchströmte sie eine neue 
Flut von Magie. 

Als der Horcling tot umkippte, bückte sie sich, streckte 
den Arm aus und zeichnete mit dem Finger ein Hitzesiegel 
auf dessen derbe Panzerung. 

Nichts passierte. 

»Wie kommt es, dass es bei dir klappt und bei mir nicht?«, 
rief Renna, als sie auf dem Feld nach weiteren Dämonen 
Ausschau hielt. Ein paar umkreisten sie immer noch, aber 
jetzt waren sie vor den beiden Menschen gewarnt und 
hielten Abstand. 

»Lange Zeit hatte ich selbst keine Ahnung, woran es lag«, 
gab Arlen zu. »Ich wusste nicht, über welche Kräfte ich 
verfügte. Doch als ich auf dem Weg in den Horc gegen 
diesen Dämon kämpfte, berührten sich unsere Gedanken, 
und mir wurde vieles klar. Ich habe mich teilweise in einen 
Dämon verwandelt.« 


»Dämonenscheiße«, schimpfte Renna. »Du bist nicht böse 
wie sie.« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Die meisten Dämonen 
sind auch nicht böse. Sie sind nicht schlau genug, um böse 
zu sein - oder gut. Man würde ja auch eine Wespe nicht als 
böse bezeichnen, nur weil sie sticht. Die Seelendämonen 
hingegen ...« 

»Diese Ungeheuer sind noch böser als Harl«, fiel Renna 
ihm ins Wort. 

Arlen nickte. »Bei Weitem.« 

Renna zog die Stirn kraus. »Aber was genau willst du 
damit sagen? Dass Horclinge bloß Tiere sind? Das kaufe ich 
dir nicht ab. Wespen gehen nicht in Flammen auf, wenn 
morgens die Sonne scheint. Vielleicht sind die Dämonen ja 
nicht böse, aber etwas Natürliches sind sie auch nicht.« 

»So reden die Leute, die nur bei Tageslicht sehen 
können«, entgegnete Arlen. »Leute, die ihre Sehkraft nicht 
durch Siegel verstärkt haben. Schau dich doch um. Ist 
Magie nicht natürlich?« 

Renna wurde nachdenklich. Sie beobachtete, wie die 
Energie vom Horc aufstieg und über die Oberfläche driftete 
wie ein glühender Nebel, der um ihre Füße waberte. Sie 
sah das Schimmern der Magie im Herzen der Pflanzen und 
Bäume, selbst im Innern von Tieren und Menschen. Konnte 
ohne diese Energie überhaupt Leben existieren? 

»Vielleicht ist sie es doch«, gestand sie ein, »aber das 
erklärt nicht, warum du glaubst, du seist zum Teil ein 
Dämon, oder wieso du auch am helllichten Tag noch Kräfte 
besitzt, wenn die Sonne die Magie wegbrennt.« 

Arlen zögerte. Rennas Augen wurden schmal, und Arlen 
fing ihren Blick auf. »Ich werde dich nicht belügen, Renna, 
und dir auch nichts verschweigen. Es ist nur etwas, auf das 
ich nicht stolz bin, und ich möchte nicht ... dass du deshalb 
schlecht über mich denkst.« 

Renna näherte sich ihm und legte eine Hand an seine 
Wange. Seine Haut prickelte vor Magie. »Ich liebe dich, 


Arlen Strohballen. Und nichts auf der Welt wird daran 
etwas ändern.« 

Arlen nickte traurig, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Das 
Fleisch gibt mir diese Kraft.« 

»Fleisch?« 

»Dämonenfleisch«, erklärte Arlen. »Als ich in der Wüste 
lebte, habe ich mich monatelang davon ernährt. Ich hielt 
das für gerecht, denn die Horclinge fressen die Menschen 
ja auch auf.« 

Renna schnappte nach Luft und wich einen Schritt zurück. 
Jetzt blickte Arlen ihr in die Augen, und an seiner Reaktion 
merkte sie, dass sie ein entsetztes Gesicht machte. 

»Du hast sie ... gegessen? Die Dämonen?« 

Arlen nickte, und Renna wurde übel. »Mir blieb kaum 
etwas anderes übrig. Ich wurde in der Wüste ausgesetzt, 
um dort zu sterben, ohne Verpflegung, ohne Hoffnung. Ich 
war verzweifelt.« 

»Ich denke, ich wäre lieber gestorben.« Sofort bereute 
Renna ihre Worte, als sie den gequälten Ausdruck sah, der 
über Arlens Züge huschte. 

»Ja, das glaube ich«, antwortete er. »Vielleicht bin ich 
nicht so stark wie du, Ren.« 

Renna lief zu ihm, nahm seine Hände und drückte ihre 
Stirn gegen die seine. »Du bist stärker, als ich je gewesen 
bin, Arlen Strohballen«, sagte sie und spürte, wie ihr die 
Tränen in die Augen stiegen. »Hättest du mir nicht 
Vernunft eingebläut, wäre ich gestorben, nur um die 
Schande der Familie Gerber geheim zu halten. Das zeugt 
nicht von Stärke.« 

Arlen schüttelte den Kopf, und eine seiner Tränen fiel kalt 
und süß auf ihre Lippe. »Mir musste man im Lauf der Jahre 
mehrmals Vernunft einprügeln.« 

Renna küsste ihn. »Bist du sicher dass das 
Dämonenfleisch dir diese Energie verleiht?« 

Arlen nickte. »Die Schmucke Coline pflegte zu sagen, was 
du isst, wird zu einem Teil von dir selbst, und ich schätze, 
dass sie recht hat. Ich habe die Fähigkeit der Horclinge, 


Magie in ihren Zellen zu speichern, in mich aufgenommen, 
aber meine Haut bleibt weiterhin vor der Sonne geschützt. 
Ich wurde zu einer Batterie.« 

»Zellen? Batterie?« 

»Diese Begriffe stammen aus der Wissenschaft der alten 
Welt. Es ist nicht weiter wichtig.« Arlen tat diese Frage so 
ärgerlich ab wie immer, wenn er ihr Wissen vorenthielt, nur 
weil er glaubte, eine Erklärung sei zu lästig. Dabei hätte sie 
ihm die ganze Nacht zuhören können. Der Klang seiner 
Stimme war für sie das schönste Geräusch auf der Welt. 
»Stell dir eine Regentonne vor, nachdem es die ganze 
Nacht lang geschüttet hat. Sie ist auch dann noch voll 
Wasser, wenn der Himmel wieder klar und der Boden 
trocken ist. Bei Sonnenlicht kann ich die Magie nicht 
anzapfen, aber ich fühle sie in mir, sie heilt meine Wunden, 
sorgt dafür, dass ich nicht müde werde, und macht mich 
stark. Nachts kann ich die Magie dann herauslassen, als 
würde ich einen Stöpsel ziehen, und ich kratze erst an der 
Oberfläche der Möglichkeiten, die sie mir bietet.« 

Renna schwieg eine Zeitlang und dachte nach. Egal, was 
Arlen sagte, sie hielt es beinahe für ausgeschlossen, dass 
man in den Horclingen etwas anderes sah als abscheuliche 
Ausgeburten der Natur, eine Schmähung gegen den 
Schöpfer. Trotz der Tatsache, dass sie oftmals mit dem 
fauligen, eitrigen Blut der Bestien besudelt war, schauderte 
ihr bei dem Gedanken, deren Fleisch in ihren Mund zu 
stecken. 

Aber die Kraft .. 

»Ich weiß, was du jetzt denkst, Ren«, sagte Arlen und riss 
sie aus ihren Überlegungen. »Probier das lieber nicht aus.« 

»Warum nicht? Dir scheint es doch nicht geschadet zu 
haben.« 

»Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, 
Ren. Ich war verrückt. Wollte mich umbringen. Habe gelebt 
wie ein Tier.« 

Renna schüttelte den Kopf. »Du warst allein mitten im 
Nirgendwo, hattest niemanden, mit dem du sprechen 


konntest, bis auf Schattentänzer und die Horclinge. Ich 
weiß, wie man sich da fühlt. Da kann in jedem der Wunsch 
aufkommen, sich der Nacht zu überlassen, auch wenn er 
kein Dämonenfleisch isst.« 

Arlen sah sie an und nickte »Du hast recht. Aber 
Dämonenfleisch zu essen ist etwas anderes, als seine Haut 
mit Schwarzstängelsaft zu bemalen. Die Wirkung flaut 
nicht nach ein paar Wochen ab, und du bist nicht darauf 
vorbereitet.« 

»Woher willst du wissen, worauf ich vorbereitet bin und 
worauf nicht?« 

»Ich gebe dir keine Befehle, Ren. Ich bitte dich nur.« Arlen 
kniete vor ihr nieder. »Iss das Fleisch nicht, und sollte dich 
jemand fragen, ob es genießbar ist, sag, es sei giftig.« 

Renna starrte ihn eine geraume Weile an, unschlüssig, ob 
sie ihn umarmen oder ihm Vernunft einprügeln sollte. 
Schließlich seufzte sie, und ihre aufgewühlten Emotionen 
beruhigten sich. »Ich denke darüber nach. Und ich werde 
keinem ein Sterbenswörtchen verraten, das verspreche ich 
dir.« 

Arlen nickte und stand wieder auf. »Dann lass uns auf die 
Jagd gehen. Ich muss mit so viel Magie vollgepumpt sein 
wie nur möglich, wenn ich Schattentänzer heile.« 
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Schattentänzer schrie vor Schmerzen, als sie in den Stall 
zurückkehrten, und die Zunge hing ihm aus dem Maul. Das 
Futter hatte er nicht angerührt und nur das Wasser 
getrunken, das sie ihm in die Kehle gegossen hatten. Er 
rang mühsam nach Luft. 

Mit einem einzigen Schlag hatte der Mimikrydämon dem 
großen Hengst die Rippen gebrochen, und nur der 
Schöpfer wusste, welche inneren Organe sie durchbohrt 


hatten. Dann hatte er das Pferd durch die Luft 
geschleudert. Schattentänzer war gegen einen Baum 
geprallt, hatte sich das Rückgrat gebrochen, und durch den 
Sturz waren seine Beine zertrümmert. Mit seiner Magie 
hatte Arlen dem Hengst das Leben gerettet, aber ohne 
weitere Hilfe würde er nie wieder laufen geschweige denn 
rennen können. 

Doch Arlen war so vollgesogen mit Magie, dass seine 
Siegel von selbst glühten und den Stall beleuchteten, als 
sei heller Tag. Er schien wie der Schöpfer höchstselbst zu 
sein, als er eines von Schattentänzers Beinen packte, die 
Knochen in die richtige Stellung zog und auf die Haut über 
den Brüchen Siegel zeichnete. 

Schattentänzer wieherte vor Schmerzen, als die Knochen 
und Sehnen sich wieder zusammenfügten, ein 
fürchterlicher Laut, den Renna kaum ertragen konnte. Bei 
jeder Heilung wurde Arlens Aura ein wenig matter, und es 
gab viel zu tun. Bald trübten sich seine Siegel ein, um zum 
Schluss gänzlich zu verglühen. Trotzdem arbeitete er 
weiter; seine empfindsamen Finger wanderten über den 
Körper des Pferdes und suchten nach Stellen, auf die er 
seine Kraft konzentrieren konnte Als die Rippen 
verheilten, wölbte Schattentänzers Brust sich wieder auf, 
und er begann normal zu atmen. Renna seufzte erleichtert, 
bis Arlen leise stöhnte und zusammenbrach. 

Er zitterte, als sie ihn nach oben ins Bett trug, und sein 
Atem ging in kurzen Stößen. Sie konnte seinen Herzschlag 
kaum hören, und das Licht seiner Magie war so stark 
verblasst, dass sie befürchtete, es könne jeden Moment 
völlig erlöschen. Sie zog sich aus, legte sich neben ihm ins 
Bett und schlang fest die Arme um ihn, um kraft ihres 
Willens ein bisschen von der Magie, die sie selbst 
aufgenommen hatte, auf ihn zu übertragen, aber es schien 
nicht zu funktionieren. 

»Dass du mir ja nicht stirbst, Arlen Strohballen«, flüsterte 
sie. »Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.« 


Arlen rührte sich nicht; Renna stand auf und wischte sich 
die Tränen ab, während sie im Zimmer auf und ab ging. 
Ihre Gedanken rasten. 

Er braucht Magie, sagte sie sich. Geh los, und besorge 
ihm welche. 

Im nächsten Moment hielt sie ihr Messer in der Hand, 
schnappte sich ihren Umhang und hetzte zur Tür hinaus, 
ohne sich die Mühe zu geben, sich wieder anzukleiden. 
Eingehüllt in den Tarnumhang war sie für die Horclinge 
unsichtbar, und rasch fand sie einen Felddämon, der unweit 
der Siegel umherpirschte. 

Sie warf den Umhang weg, und ehe der Dämon wusste, 
wie ihm geschah, sprang sie auf seinen Rücken, riss mit 
einer Hand sein Kinn hoch und schlitzte ihm die Kehle auf. 
Dann holte sie einen Eimer aus den Stallungen und fing das 
stinkende schwarze Sekret auf, das vor Magie glühte. 

Ihre nackte Haut war bald mit dem Zeug bedeckt, und sie 
spürte, wie die Siegel aus Schwarzstängelsaft die Energie 
in sich aufsogen. Sie fühlte sich unglaublich stark und lief 
in Windeseile zu Arlen zurück. Zuerst legte sie ihn auf den 
Boden, dann kippte sie den ekligen Inhalt des Eimers über 
ihm aus. Sie konnte zusehen, wie die Siegel auf seiner Haut 
heller wurden und die Magie in sich aufnahmen, dann 
dämpften sie ihren Schein, als seine innere Aura stärker zu 
strahlen begann. Das Atmen fiel ihm bereits leichter, und 
Renna sank auf die Knie. 

»Dem Schöpfer sei Dank«, hauchte sie und zeichnete ein 
Siegel in die Luft. 

Es war eine instinktive Geste, aber sie glich den 
Bewegungen, mit denen Arlen Schattentänzer geheilt 
hatte. Sie wünschte sich, sie könnte dasselbe für ihn tun. 

Sie warf einen Blick auf den Eimer, an dessen Rand ein 
schleimiges Stück Dämonendarm klebte. Kurzentschlossen 
nahm sie es in die Hand und tippte mit dem Finger daran, 
als sei es ein Klumpen Gelee. Der Gestank war entsetzlich, 
und ihr drehte sich der Magen um. Sie musste tief 
durchatmen, damit ihr das Abendessen nicht hochkam. 


Wenn ich nichts unternehme, verliere ich ihn, dachte sie. 
Er ist zwar stark, aber das schafft er nicht allein. Ich muss 
mit ihm Schritt halten, andernfalls bleibe ich zurück, wenn 
er das nächste Mal in den Horc hineingezogen wird. 

»Mit Nachdenken bin ich fertig«, murmelte sie. 

Sie hielt die Luft an und steckte das Fleisch in den Mund. 
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Kurz nach Tagesanbruch wachte Renna auf. Arlen 

schlummerte jetzt friedlich, und sie bewegte sich 
vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, als sie das getrocknete 
Dämonenblut von ihrer Haut wusch. 

Wegen der fest zugezogenen Vorhänge fühlte sich Renna 
immer noch mit Energie aufgeladen, doch sobald sie ins 
Sonnenlicht hinaustrat, wurde diese Kraft weggebrannt. 
Sie streckte sich vorsichtig und suchte nach einem 
Anzeichen dafür, wie ihr widerliches Mahl auf sie wirkte. 
Falls sie sich verändert hatte, so merkte sie nichts davon. 
Arlen hatte sich monatelang ausschließlich von 
Dämonenfleisch ernährt, um dieses Ausmaß an Kraft zu 
erlangen. Renna wurde schlecht bei der Vorstellung, noch 
einen Happen davon zu essen. 

Sie ging in den Stall, striegelte Schattentänzer und gab 
ihm sein morgendliches Futter. Der Hengst sah gesund aus 
und nichts verriet, dass er noch vor zwei Nächten kurz vor 
dem Tod gestanden hatte. Sogar seine Narben verblassten 
und waren kaum noch zu sehen. 

Als sie das Tier versorgt hatte, spazierte sie nach draußen 
auf die Felder und erntete Kartoffeln und Gemüse von den 
verwilderten Kulturen; die Menge genügte, um endlich 
wieder ein richtiges Frühstück zu machen. Das Essen war 
fertig, als Arlen in die Küche taumelte; er sah verhärmt 
aus, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. 

»Hier drinnen duftet es ja himmlisch«, meinte er. 


»Es gibt keine Eier und auch kein richtiges Brot, aber ich 
habe auf den Feldern ein Kaninchen gefangen, deshalb gibt 
es Fleisch«, sagte Renna und löffelte den Eintopf in zwei 
hölzerne Schalen, die sie in die Schankstube mitnahmen. 

Als sie am Tisch saßen, blickte Arlen einen Moment lang 
auf seine Schale, dann legte er den Kopf in die Hände. 
»Gestern Nacht habe ich es wohl ein bisschen 
übertrieben.« 

Renna schnaubte unfein durch die Nase. »Das ist noch 
milde ausgedrückt.« 

Arlen blies die Backen auf und ließ langsam den Atem 
ausströmen. »Jetzt bereue ich, dass ich so viel Whiskey 
getrunken habe.« 

»Iss«, befahl Renna. »Dein Magen wird sich beruhigen, 
wenn etwas drin ist. Und am besten trinkst du so viel 
Wasser wie nur möglich, egal, ob es süß schmeckt oder 
nicht.« Arlen nickte, und bald verschlang er sein Essen so 
heißhungrig, dass seine Schale im Nu leer war. 

»Gibt es noch mehr?«, fragte er, und Renna zuckte 
zusammen. Sie war so damit beschäftigt gewesen, ihm 
zuzuschauen, dass sie ihr eigenes Mahl nicht angerührt 
hatte. 

»Nimm mein Essen.« Sie schob ihm ihre Portion hin und 
griff nach der leeren Schale. »Ich hole mir neues.« Zu ihrer 
Freude sah sie, dass er seinen Nachschlag schon vertilgt 
hatte, als sie sich wieder hinsetzte. 

»Fühlst du dich jetzt besser?«, erkundigte sie sich. 

»Ich fühle mich wieder wie ein Mensch«, erwiderte Arlen, 
und ein feines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ist 
schon eine ganze Weile her, seit ich das von mir behaupten 
konnte.« 

»Du kannst dich noch einen Tag lang ausruhen«, schlug 
Renna vor. »Und in der kommenden Nacht frische Energie 
tanken.« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Wir müssen heute noch viele 
Meilen zurücklegen, Ren. Am Nachmittag machen wir an 


einem bestimmten Ort Halt, und danach reisen wir so 
schnell wie möglich zum Tal.« 

»Was ist das für ein Ort, an dem du haltmachen willst?«, 
fragte sie. 

Arlen lächelte wieder, aber dieses Mal breiter, und seine 
Augen funkelten. »Ich muss doch ein richtiges 
Verlobungsgeschenk für dich besorgen.« 


% 


Arlen schlug ein zügiges Tempo an, als sie die Kurierstraße 
entlangmarschierten. Renna sah, dass ihm die Anstrengung 
nach ein paar Stunden zusetzte, aber er weigerte sich 
hartnäckig zu reiten. 

»Schattentänzer muss seine Kräfte mehr schonen als ich«, 
behauptete er. 

Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt längst 
überschritten, als sie an eine Weggabelung kamen. Arlen 
bog auf den weniger benutzten Weg ab, der kaum mehr 
war als ein Saumpfad, der in die Wildnis der hügeligen 
Ebene hineinführte. 

»Was liegt in dieser Richtung?«, fragte Renna. 

»Ein Gehöft, dessen Besitzer ich kenne«, erwiderte Arlen. 
»Der Mann schuldet mir noch einen Gefallen.« Renna 
wartete auf eine nähere Erklärung, aber vergebens. 

Sie marschierten noch eine Stunde lang, ehe das Gut in 
Sicht kam. Man sah drei Scheunen, die alle ihre eigenen 
Siegel trugen, und obendrein waren die Koppel und der Hof 
von Siegelpfosten umgeben. Auch weitläufige Weidegründe 
hatte man durch Siegelpfosten geschützt. 

Auf dem Dach der am nächsten gelegenen Scheune 
erschien ein Junge. Er hob einen Bogen mit eingelegtem 
Pfeil und zielte damit auf sie. 

»Wer bist du?«, schrie er. 


Renna duckte sich bei dem Anblick, bereit, nach rechts 
oder links auszuweichen, sollte der Junge den Pfeil 
abschießen. Ihre Hand lag auf dem vertrauten beinernen 
Griff des Messers, obwohl es ihr nichts nützen würde. Sie 
hatte Harl Gerber gehasst, doch sie fühlte sich immer 
sicher, wenn sie das Messer berührte, mit dem sie ihn 
getötet hatte. 

Sichtlich unbekümmert antwortete Arlen dem Jungen: 
»Ich bin jemand, dem es leidtun wird, dass er dich nicht 
von diesem Baumdämon hat auffressen lassen, Nik Hengst, 
wenn du nicht gleich den Bogen hinlegst und deinen Dad 
holst.« 

»Kurier!«, brüllte Nik, senkte den Bogen und winkte. »Ma! 
Pa! Der Kurier ist gekommen, und er hat Schattentänzer 
mitgebracht!« 2 

Der Junge rutschte auf die Uberdachung der Veranda 
hinunter und schwang sich behände vom Rand auf den 
Boden. Er rannte in den Garten und zog ein paar Möhren 
heraus, ehe er zu ihnen eilte und Schattentänzer staunend 
anstarrte. »Der ist ja groß geworden wie eine Scheune!« 

Vorsichtig schob er sich an den riesigen Hengst heran und 
hielt ihm die Möhren hin. »Ruhig, Junge, ich bin’s, Nik. Du 
erinnerst dich doch an mich, oder?« Schattentänzer 
wieherte leise und nahm die Möhren an, aber der Junge 
blieb angespannt und hielt sich bereit, jeden Moment 
wegzulaufen. 

Renna verstand seine Angst nicht. Wenn der Junge 
Schattentänzer kannte, dann musste er wissen, dass das 
Pferd sanft war wie die Morgendämmerung. »Er wird dich 
nicht treten und nicht beißen, Junge.« 

Nik drehte sich um und schien etwas sagen zu wollen, 
hielt aber inne und nahm zum ersten Mal Notiz von Renna. 
Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und sie war sich nicht 
sicher, ob er ihre Schwarzstängel-Siegel betrachtete oder 
den Körper, auf den sie gemalt waren. Es kümmerte sie 
kaum, was er sah, aber sein Benehmen war unhöflich. Sie 
stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend 


an, um ihn an seine guten Manieren zu erinnern. Der Junge 
prallte zurück und wandte so schnell den Blick ab, dass 
Renna ein Lachen unterdrücken musste. 

Nik errötete heftig und wandte sich an Arlen. »Du hast ihn 
gezahmt?« 

Arlen lachte. »Keineswegs. Schattentänzer ist immer noch 
das boshafteste Pferd, das es gibt, aber jetzt beißt und tritt 
er nur noch Horclinge.« 

Hinter ihnen ertönte ein leiser Pfiff, und Renna wirbelte 
herum. Ohne nachzudenken, fuhr ihre Hand ans Messer. 
Rasch ließ sie den Griff wieder los und hoffte, keiner hätte 
diese Geste bemerkt. 

Und ich wollte dem jungen Nik Manieren beibringen. 

Der Mann, der sich ihnen näherte, gab durch nichts zu 
erkennen, dass er ihre reflexhafte Bewegung gesehen 
hatte. Genau wie der Junge, so hatte auch er anfangs nur 
Augen für das Pferd. Er kam langsam näher und gab 
Schattentänzer Zeit, sich an seine Gegenwart zu gewöhnen. 
Der Hengst schnaubte und stampfte ein bisschen mit den 
Hufen, ließ sich aber von ihm anfassen. 

»Er ist wirklich gewachsen«, stellte der Mann fest und 
strich mit den Händen über die mächtigen Flanken des 
Tieres. Er war großgewachsen und schlank, mit einem 
dichten, aber kurzgetrimmten Bart. Sein langes braunes 
Haar war im Nacken zu einem Zopf geflochten. »Muss zwei 
Hände größer sein als sein Vater, und der alte Bergsturz ist 
größer als jedes andere Pferd, das ich je gesehen habe.« Er 
hob eines der Vorderbeine des Hengstes an. »Könnte aber 
neue Hufeisen gebrauchen.« 

Schließlich schaute der Mann zu Renna hin, und er 
begaffte sie in ähnlicher Weise wie der Junge; er 
begutachtete sie, als sei sie ein Pferd. Ein leises Knurren 
bildete sich in ihrer Kehle, und der Mann fuhr erschrocken 
zusammen, als er ihr dann in die Augen sah und ihren 
zornigen Blick auffing. 

Arlen trat zwischen die beiden. »Er sieht dich nur an, 
Ren«, murmelte er. »Das hier sind gute Leute.« 


Renna knirschte mit den Zähnen. Sie gab es nur 
widerstrebend zu, aber er hatte recht mit dem, was er über 
die Magie sagte. Sie veränderte einen Menschen, selbst 
tagsüber. Früher war sie nicht so aufbrausend gewesen. Sie 
holte tief Luft und ließ ihren Arger von sich abfallen. 

Arlen nickte und wandte sich wieder dem Mann zu. 
»Renna Gerber, das sind Jon Hengst und sein Sohn Nik. Jon 
reitet wilde angieranische Pferde zu und betreibt mit ihnen 
eine Zucht.« 

»Ich fange sie und züchte mit ihnen«, ergänzte Jon und 
reichte ihr mit einem reumütigen Blick die Hand. »Es ist 
nicht leicht, ein Tier zu zähmen, das einen Felddämon zu 
Tode trampeln kann und schneller als irgendein anderes 
Wesen durch die ungeschützte Nacht galoppiert.« Renna 
nahm seine Hand, ließ sie jedoch rasch wieder los, als er 
bei ihrem festen Griff schmerzlich das Gesicht verzog. 

»Ich kann mir vorstellen, wie diese Pferde sich manchmal 
fühlen«, murmelte sie. 

Mit einem Kopfnicken deutete Jon auf Schattentänzer. 
»Zum Beispiel der hier. Ich fing ihn ein, als er sechs 
Monate alt war. Ich war davon überzeugt, ich könnte dieses 
junge Wildpferd gefügig machen, aber der Hengst ließ sich 
nicht mal ein Halfter anlegen und trat mehr als einmal die 
Scheunentür ein, um wegzulaufen.« 

»Die ungeschützte Nacht kennt kein Erbarmen«, sagte 
Arlen. »Sechs Monate sind eine Ewigkeit, wenn man sie 
draußen bei den Horclingen verbringt.« 

Jon nickte. »Selbst dir hätte ich nicht zugetraut, ihn 
zähmen zu können.« 

»Ich habe ihn auch nicht gezähmt«, stellte Arlen richtig. 
»Ich brachte ihn nur dorthin zurück, wo er hingehört.« 

»Du hast ihn an einen Sattel und an Zügel gewöhnt«, 
bemerkte Jon. »Aber ich schätze, ich sollte nicht überrascht 
sein. Damals warst du bloß der verrückte, tätowierte 
Kurier, der meinen Jungen gerettet hat. Und jetzt höre ich, 
dass du der wunderbare Erlöser bist!« 


»Der bin ich nicht«, wehrte Arlen ab. »Ich bin Arlen 
Strohballen aus Tibbets Bach, und manchmal hatte ich 
mehr Glück als Verstand.« 

»Dann hast du also doch einen Namen«, sagte eine Frau, 
die gerade aus dem Haupthaus trat. Eigentlich war sie 
nicht besonders hübsch, hatte jedoch das robuste Aussehen 
eines Menschen, der an schwere Arbeit gewöhnt ist. Sie 
trug Männerkleidung - hohe Lederstiefel, Reithosen und 
über einer schlichten weißen Bluse eine Weste. Ihr Haar 
war braun und im Nacken zu einem Zopf geflochten wie 
das von Jon. 

»Achte nicht auf die Jungs«, sagte sie zu Renna. »Wenn 
Pferde in der Nähe sind, sprechen sie von nichts anderem. 
Ich bin Glyn.« 

»Renna.« Renna schüttelte ihre Hand, dann ballte sie eine 
Faust, als die Frau Arlen umarmte. Lag es an der Magie, 
dass sie es hasste, wenn eine andere Frau ihn berührte? 

»Schön, dich wiederzusehen, Kurier. Könnt ihr zum 
Abendessen bleiben?« 

Arlen nickte, und Renna erlebte zum ersten Mal, dass er - 
mit Ausnahme von ihr - einen anderen Menschen voller 
Herzlichkeit anlächelte. »Ja. Sehr gern sogar.« 

»Was führt dich in diese Gegend?«, fragte Jon. »Du bist 
doch sicher nicht nur wegen neuer Hufeisen hier.« 

»Stimmt«, erwiderte Arlen und nickte. »Ich brauche noch 
ein Pferd. Eine junge Stute, die ich mit Schattentänzer 
paaren kann.« 

Er nickte Renna zu und lächelte andeutungsweise. »Wir 


gründen eine Familie.« 
‘ 


Mack Weide, der ein Stück weiter an der Straße wohnte, an 
der auch Harl Gerbers Hof lag, züchtete ebenfalls Pferde. 


Renna hatte seinen Hof oft besucht, als ihre Mutter noch 
lebte. Sein Anwesen war wesentlich kleiner als das von Jon 
Hengst, aber im Wesentlichen ging es dort ähnlich zu wie 
hier. Nachdem man Schattentänzer zum Hufschmied 
gebracht hatte, führte Jon sie zu einer großen, 
eingezäunten Weide, auf der unter den wachsamen Augen 
berittener Arbeiter und bellender Hunde mehrere Dutzend 
Pferde grasten. Unterwegs kamen sie an Koppeln vorbei, 
deren massive Zäune so hoch waren, dass nicht einmal 
Schattentänzer bei Tag darüber hätte hinwegspringen 
können. Diese Pferche benutzte man, um die Pferde zu 
trainieren, oder zu Quarantänezwecken. 

In einem der Pferche sah Renna einen gigantischen 
schwarzen Hengst, der ohne Reiter galoppierte. Zwei 
nervöse Arbeiter mit Peitschen in den Händen 
beobachteten das Tier. Abrupt blieb Renna stehen. 

»Ay, das ist der alte Bergsturz«, sagte Jon. 
»Schattentänzers Vater. Ich fing ihn auf der Ebene ein, 
zusammen mit einem halben Dutzend Stuten und dem 
jungen Schattentänzer Wir nannten ihn Bergsturz, denn 
nachdem wir es endlich geschafft hatten, ihn auf eine 
Koppel zu treiben, fühlten wir uns, als sei eine Felslawine 
auf uns niedergegangen. 

Der große Halunke will absolut nicht arbeiten, aber wenn 
man ihn ließe, würde er die ganze Nacht lang Löcher in die 
Scheunentür treten. Gemein wie ein Dämon und viel zu 
schlau. Die Züchter in den Städten behaupten immer, 
Wildpferde seien nicht intelligent, weil sie keinen Befehlen 
gehorchen, aber das ist Blödsinn. Sie haben ihre ganz 
eigene Intelligenz. Die ermöglicht es ihnen, in der 
ungeschützten Nacht zu überleben, was die meisten 
Menschen nicht von sich behaupten können. Bergsturz 
warf jeden ab, der versucht hat, sich auf seinen Rücken zu 
schwingen, um ihn dann in den Boden zu trampeln. Als wir 
es leid wurden, Knochenbrüche zu richten, steckte ich ihn 
in den Zuchtpferch.« 


Renna betrachtete das herrliche Tier und empfand eine 
tiefe Traurigkeit. Draußen in der Ebene warst du ein König, 
und hier lassen sie dich in einem Pferch im Kreis rennen 
und den ganzen Tag lang Stuten besteigen. Sie 
unterdrückte den Wunsch, schnurstracks zum Gatter zu 
laufen und den Hengst freizulassen. 

»In diesem Sommer gab es viele Fohlen«, erzählte Jon, als 
sie aufs Feld hinausgingen. »Ich habe jede Menge 
Jungstuten zur Auswahl.« 

»Such eine aus, Ren«, forderte Arlen sie auf. »Egal, 
welche.« 

Renna betrachtete die Herde. Auf den ersten Blick waren 
Jons Pferde von Macks Tieren kaum zu unterscheiden, doch 
als sie naher kamen und ihre Größe deutlich wurde, riss sie 
vor Staunen die Augen auf. Neben den Stuten wirkten die 
Fohlen klein, doch selbst sie waren größer als ein paar der 
Hengste, die Mack auf seiner Ranch hielt. Jon hatte 
Jahrlinge, die kräftig genug waren, um von einem 
erwachsenen Mann geritten zu werden, und jedes Tier war 
überdurchschnittlich groß. Die Dämonen hatten die 
Schwächsten getötet, und jene, die übrig blieben, waren 
riesig und hatten ein seidig glänzendes, dunkles Fell. 

Es gab eine große Anzahl von kraftstrotzenden 
Jungstuten, doch Rennas Blick fiel auf eine ausgewachsene 
Stute, die abseits von der Herde stand. Sie hatte ein braun 
und schwarz geschecktes Fell und war um eine Hand 
größer als die übrigen Tiere. Irgendwie wirkte sie 
übellaunig, und selbst die anderen Pferde machten einen 
weiten Bogen um sie. 

»Was ist mit der da?«, fragte Renna und zeigte auf das 
Tier. 

Jon gab ein Grunzen von sich. »Du hast ein gutes Auge, 
Mädchen. Die meisten Leute sehen nur das hässliche Fell. 
Das ist Tornado. Ich fing sie letzten Sommer ein, kurz vor 
dem schlimmsten Windsturm, den ich je erlebt habe. Sie ist 
stärker als die meisten Hengste, knapp fünf Jahre alt und 
hat mich öfter abgeworfen, als ich zählen kann. Wenn man 


sich ihr mit einem Halfter nähert - bei der Nacht, wenn 
man sich ihr überhaupt nur nähert -, wird sie bösartig. Sie 
hat sogar den alten Bergsturz gebissen, als ich sie in seine 
Koppel führte, um zu sehen, ob sie miteinander auskämen.« 

»Ich brauche kein Halfter«, sagte Renna, sprang über den 
Zaun und marschierte über das Feld. 

»Ich warne dich, das Pferd ist gefährlich«, rief Jon ihr 
hinterher. »Weißt du überhaupt, was du tust?« Renna 
winkte verächtlich ab und gab sich nicht einmal die Mühe, 
ihn anzusehen. 

Tornado wich nicht zurück, als Renna auf sie zuging. Das 
war gut. Die Stute schien sie zu ignorieren, aber daran, wie 
ihre Ohren gespitzt waren, merkte Renna, dass das Pferd 
sie mit höchster Aufmerksamkeit wahrnahm. 

Sie hielt die leeren Hände hoch. »Ich hab kein Halfter. 
Schätze, mir würde es nicht gefallen, eines zu tragen, 
deshalb werde ich das auch nicht von dir verlangen.« 

Tornado ließ sie nahe an sich herankommen, doch als 
Renna den Arm ausstreckte, um ihren Hals zu streicheln, 
bewegte sich die Stute blitzschnell und schnappte mit 
mächtigen Kiefern zu. Im allerletzten Moment konnte 
Renna ihre Hand zurückziehen, ehe sie abgebissen wurde. 

»Das darfst du nicht!«, schimpfte sie und schlug dem 
Pferd fest auf die Nase. Bei dem Schlag wurde Tornado 
wild, bDäumte sich auf und trat mit den Hufen nach ihr, aber 
darauf war Renna vorbereitet. Nachdem sie monatelang 
Dämonen gejagt und deren Magie in sich eingesogen hatte, 
war sie stärker und schneller, als sie es sich je erträumt 
hätte. Und nun, da ihr Blut erhitzt war, fühlte sie ein neues 
Prickeln in ihren Gliedmaßen, einen Geschmack der 
nächtlichen Macht, selbst hier unter der Sonne. 

Renna bog sich wie ein Gerstenhalm im Wind und spürte 
den Luftzug, als die wirbelnden Hufe sie nur um wenige 
Zoll verfehlten. Immer und immer wieder versuchte die 
rasende Stute, sie zu zerschmettern. Es waren gewaltige, 
ungemein schnelle Tritte, die einem Felddämon das 
Rückgrat hätten brechen können. 


Aber Rennas Bewegungen waren geschmeidig und 
fließend wie die einer Tänzerin, und sie wurde kein einziges 
Mal getroffen. Eine ganze Weile ging das so, und sie 
begann sich zu fragen, wer von ihnen beiden zuerst 
nachgeben würde. Die neue Kraft in ihren Gliedmaßen 
entsprach nur einem Bruchteil der Energie, die sie 
während der Nacht durchströmte. Das Pferd hingegen 
schien überhaupt nicht zu ermüden. 

Aber zum Schluss wurden die Tritte langsamer, und die 
Stute spannte die Muskeln an, bereit zur Flucht. Renna lief 
zu ihr hin, ehe sie davongaloppieren konnte, griff mit einer 
Faust in die Mähne und schwang sich auf den bloßen 
Rücken des Pferdes. 

Schon vorher hatte sich Tornado gebärdet wie verrückt, 
und nun verdreifachte sich ihr Toben. Sie machte ihrem 
Namen alle Ehre, sprang hoch und drehte sich in der Luft, 
buckelte und galoppierte im Kreis, um Renna abzuwerfen. 

Aber Renna saß sicher auf Tornados Rücken und gab nicht 
auf. Sie schlang die Arme um den Pferdehals, der so 
mächtig war, dass sie kaum ihre Handgelenke umklammern 
konnte. Nachdem sie sich diesen Halt verschafft hatte, war 
der kräftige Hals des Tieres ihre einzige Welt, ihr einziger 
Gegner. Nichts anderes zählte. 

Unter Aufbietung ihrer gesamten Kräfte fing sie an, gegen 
den Hals zu drücken. 

Es schien kein Ende zu nehmen, doch nach und nach 
wurde Tornado ruhiger Sie hörte auf zu buckeln und 
galoppierte über die Koppel, wobei sie die Hunde 
wahnsinnig machte, als die anderen Pferde ihr aus dem 
Weg rannten. 

Renna übte weiterhin Druck aus, langsam und sicher, und 
allmählich verringerte die Stute ihr Tempo noch weiter und 
fiel in einen entspannten Kantergalopp. Renna lächelte. Ein 
entspannter Galopp war ein gutes Zeichen. 

Sie lockerte den Griff um Tornados Hals, grub beide 
Fäuste in die Mähne und zog fest nach links. Als Tornado 
sich gehorsam in diese Richtung wandte, fing sie laut an zu 


lachen. Sie presste die Knie in die Flanken des Pferdes, 
löste eine Hand aus der Mähne, zog ihr Messer und 
klatschte mit der breiten, flachen Klinge gegen Tornados 
Widerrist. »Hü!« 

Die Stute machte einen gewaltigen Satz nach vorn und 
fing wieder an zu galoppieren. Renna steckte das Messer 
zurück ins Futteral und griff wieder mit beiden Händen in 
die Mähne. Ein Ziehen hierhin und dorthin hätte das Pferd 
gelenkt, aber Renna ließ der Stute ihren Willen. Sie genoss 
das Hochgefühl, das sie erfüllte, als der Wind ihren langen 
Zopf peitschte und sie bei den machtvollen Sprüngen des 
Pferdes auf dem Rücken auf und ab hüpfte. 

Sie beugte sich vor und brachte ihren Mund dicht an 
Tornados Ohr heran. »Du gehörst in die Nacht, Mädchen. 
Ich lasse es nicht zu, dass du so endest wie Bergsturz. Das 
ist ein Versprechen.« 

Renna ritt an die Stelle des Zauns, wo Arlen und die 
anderen warteten, und brachte das Pferd zum Stehen. 

»Hast du deine Wahl getroffen?«, fragte Arlen. »Ist es 
Tornado?« 

Renna nickte. »Aber Tornado ist kein guter Name. Ich 
werde die Stute >Versprechen< nennen.« 
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Das Abendessen auf dem Hengst-Anwesen war eine 
Angelegenheit für die ganze Familie, und diese Familie 
umfasste selbst den geringsten Arbeiter und die Waschfrau, 
insgesamt dreißig Leute. Sogar ein paar Hunde lagen auf 
Decken in der großen Halle, bereit, einige Speisereste zu 
ergattern. Renna und Arlen saßen bei Jon, Glyn und Nik am 
oberen Ende eines langen, auf Böcken stehenden Tisches, 
der schwer beladen war mit Speisen und Krügen voll 
Wasser und Bier. 


Jon sprach für alle ein Gebet an den Schöpfer, und Renna 

sah, wie ein paar der Leute Arlens tätowiertes Gesicht 
anstarrten. Trotz Jons tragender Stimme schnappten ihre 
scharfen Ohren das Wort »Erlöser« auf, das überall am 
Tisch geflüstert wurde. Unwillkürlich strichen ihre Finger 
über den glatten Griff ihres Messers. 

Jon beendete das Gebet und straffte die Schultern. »Ich 
weiß nicht, wie es euch geht, aber ich sterbe vor Hunger! 
Reicht die Speisen herum.« Danach ging es an dem bis jetzt 
ruhigen Tisch lebhaft zu, als dreißig Personen Platten mit 
Fleisch, Schüsseln voller Gemüse, Brotkörbe und Saucieren 
mit eingeübter Routine um den Tisch gehen ließen. 

Jeder füllte seinen Teller, man lachte und plauderte beim 
Essen und Trinken, während draußen die Sonne unterging. 
Manch einer fuhr fort, zu Arlen hinüber zu gaffen, doch der 
gab vor, nichts zu merken, und füllte seinen Teller dreimal. 
Doch kaum hatte man das Geschirr abgetragen und die 
Pfeifen angezündet, da stand er auch schon auf. 

»Das Essen war köstlich, wie immer, Glyn. Aber es wird 
Zeit, dass wir uns wieder auf den Weg machen.« 

»Unsinn«, wehrte Glyn ab. »Da draußen ist es stockfinster. 
Wir haben genug Platz, um euch für die Nacht 
unterzubringen.« 

»Wir wissen eure Gastfreundschaft zu schätzen«, 
erwiderte Arlen, »aber Ren und ich müssen heute Nacht 
noch ein paar Meilen zurücklegen.« 

Glyn runzelte die Stirn, aber sie nickte. »Die Mädchen 
sollen euch Proviant für unterwegs einpacken. Nur der 
Schöpfer weiß, welches Essen du in deinen Satteltaschen 
mitschleppst.« Sie erhob sich und ging in Richtung Küche. 

Arlen griff in seine Tasche und reichte Jon einen Beutel 
voll Münzen. »Für das Pferd.« 

Jon schüttelte den Kopf. »Von dir nehme ich kein Geld, 
Kurier. Nicht nach dem, was du für mich und die meinen 
getan hast. Du hast nicht nur meinem Jungen das Leben 
gerettet, die Pfeile mit den eingeritzten Siegeln, die du uns 


gegeben hast, haben auch viel dazu beigetragen, dass wir 
jetzt nachts ruhig schlafen können.« 

Doch Arlen wollte davon nichts wissen. »Schwere Zeiten 
stehen bevor, Jon. Flüchtlinge von Rizon strömen in 
Scharen nach Norden, und glaub nicht, der Krieg könnte 
nicht bis zu euch vordringen. Die Krasianer haben ein Auge 
auf Miln und noch weiter entfernte Orte geworfen, und 
jetzt, wo die Menschen sich wehren, gebärden sich die 
Horclinge immer schlimmer Bei Nacht kriechen sie 
massenhaft aus dem Boden, besonders, wenn der Mond 
sich verdunkelt.« 

Er drückte Jon den Beutel in die Hand. »Ich habe genug 
Gold. Es gibt keinen Grund, meine Bezahlung abzulehnen. 
Ich lasse dir auch ein paar Speere mit Siegeln hier. Wenn 
du klug bist, lässt du sie von deinen Schmiedearbeitern und 
Bannzeichnern kopieren und so viele davon herstellen, dass 
alle deine Leute welche bekommen.« 

Renna legte eine Hand auf seinen Arm, und als Arlen sie 
ansah, setzte sie eine flehende Miene auf. »Nimm auch 
Bergsturz mit. Es ist nicht richtig, ihn hier einzusperren. Er 
sollte draußen in der Nacht sein.« 

»Ich gebe dir recht«, erwiderte Arlen, »aber wir müssen 
einen langen Weg zurücklegen und haben keine Zeit, noch 
einen wilden Hengst die ganze Strecke bis zum Tal 
mitzuführen.« Er blickte Jon an und zählte noch mehr 
Münzen ab. »Kannst du ihn uns hinterherschicken?« 

»Das ist das Mindeste, was ich dir schuldig bin«, 
antwortete Jon, »aber ich kann meine Arbeiter auf einer 
solchen Reise nicht in Gefahr bringen. Schon in ihrem 
ersten Lager würde der Hengst den Pflock, an dem er 
festgebunden ist, aus dem Boden reißen und 
wahrscheinlich die Bannkreise zertrampeln.« 

Arlen nickte. »Wenn ich im Tal angekommen bin, schicke 
ich Holzfäller zu euch, die das Tier abholen. Wenn jemand 
ein so riesiges Pferd bändigen kann, dann sie.« 
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Sie flogen nur so über die Straße. Schattentänzer musste 
sein Tempo drosseln, damit die Stute mitkam, aber Renna 
wusste, dass das nicht immer so bleiben würde. 

»Warte, bis ich dich erst mit Siegeln versehen habe«, 
flüsterte sie Versprechen ins Ohr. »Dann ist er derjenige, 
der sich anstrengen muss, damit du ihn nicht abhängst.« 

Schon jetzt war Versprechen mit Hufeisen beschlagen, in 
die Arlen selbst Siegel eingestanzt hatte. Ein Baumdämon 
huschte auf die Straße und versperrte ihnen den Weg, aber 
Renna ritt ihn mit einem gewaltigen Donnerschlag um. Sie 
brachte die Stute zum Halten, ließ sie auf dem am Boden 
liegenden Dämon herumtrampeln und lachte, als 
Versprechen das Leben aus ihm herausstampfte und einen 
ersten Vorgeschmack von Dämonenmagie bekam. Dann 
preschte sie Schattentänzer hinterher und schloss mit 
neuem Schwung zu ihm auf. 

Kurz vor der Morgendämmerung schlugen sie ihr Lager 
auf. »Du bleibst bei den Pferden, Renna«, sagte Arlen. »Ich 
muss meine Kräfte ein bisschen auffrischen.« Er 
verschwand in der Finsternis. 

Renna wartete ein wenig, bis er sich genügend entfernt 
hatte, dann suchte sie sich selbst eine Beute. Sie entdeckte 
einen Felddämon, der unweit des Lagers lauerte, und nahm 
wieder den unsicheren Stolpergang der alten, dummen 
Renna an; sie rang nach Luft und wimmerte vor Angst. 

Der Dämon stieß ein Knurren aus und sprang sie an, aber 
Renna war darauf vorbereitet. Sie attackierte ihn mit einem 
sharusahk-Wurf und schleuderte ihn zu Boden. Ihre Fäuste 
waren mit machtvollen Siegeln bemalt, und sie rammte sie 
gegen den Kopf des Horclings, bis er sich nicht mehr 
rührte. 

Dann zog sie ihr Messer, doch dieses Mal gab sie sich 
nicht die Mühe, das Dämonenfleisch zu kochen, bevor sie 


es aß, sondern schlürfte das schwarze Sekret wie Glyns 
Sauce. Der Geschmack war noch widerlicher, aber die 
Erinnerung daran, wie stark sie tagsüber bei Sonnenlicht 
gewesen war, sorgte dafür, dass sie das Zeug nicht gleich 
wieder erbrach. 

Sie hatte sich gesäubert, war wieder im Lager, kaute ein 
Sauerblatt und ritzte Siegel in die Hufe der Stute, als sie 
Arlen zurückkommen hörte. 

»Er wird nicht merken, was ich getan habe«, erzählte sie 
Versprechen. »Wie sollte er auch? Und falls er es erführe, 
wäre es mir auch egal. Arlen Strohballen kann mir nicht 
vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, auch 
wenn wir einander versprochen sind.« 

Das stimmte zwar, dennoch kam sie sich wie eine 
Lügnerin vor. 

Sie hob das Kinn, als Arlen auftauchte. Er glühte so stark 
vor Magie, dass sie die von Siegeln umrahmten Augen 
zusammenkneifen musste, wenn sie ihn ansehen wollte. Sie 
verstand, warum andere Leute ihn für den Erlöser hielten. 
Es gab Momente, da strahlte selbst der Schöpfer nicht in 
einem so hellen Glanz wie Arlen Strohballen. 
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Sie sprachen wenig, als sie am nächsten Tag eine kaum 

benutzte Kurierstraße entlangpreschten. Um sich vor 
der Sonne zu schützen, hatte Arlen die Kapuze seines 
Gewands aufgesetzt, aber Renna wusste, welch frustrierte 
Miene sie verbarg. 

Welche brandeilige Angelegenheit wartet im Tal des 
Erlösers auf Arlen? 

Es ging um ein Mädchen, so viel war ihr klar. Leesha 
Papiermacher. Der Name quälte sie wie ein Sandfloh. Als 
Renna Arlen zum ersten Mal gefragt hatte, was diese 
Leesha ihm bedeutete, war er ausgewichen, aber damals 
waren sie einander noch nicht versprochen gewesen, und 
sie hatte kein Recht gehabt, ihn zu bedrängen. 

Schätze, es ist an der Zeit, ihn nochmal zu fragen, dachte 
sie. 

»Vorsicht!«, schrie Arlen, als sie um eine enge Kurve 
ritten. Direkt vor ihnen stand ein Karren quer über der 
Straße, und dichtes Gebüsch zu beiden Seiten machte es 
unmöglich, daran vorbeizureiten. Renna presste die Knie 
gegen die Stute und riss kräftig an ihrer Mähne. Das 
riesige Pferd bäumte sich auf, wieherte und keilte wild 
nach hinten aus, und Renna hatte Mühe, oben zu bleiben. 
Belustigt sah Arlen von Schattentänzers Rücken aus zu. 
Der Hengst stand bereits und hatte sich wieder beruhigt. 

»Ich habe dir versprochen, dir kein Halfter anzulegen«, 
schimpfte Renna mit der Stute, nachdem sie aufgehört 
hatte zu toben. »Aber nicht, dass du nie einen Sattel zu 


tragen brauchst. Denk immer daran.« Versprechen 
schnaubte. 

»Ay, Fürsorger! Wir könnten Hilfe gebrauchen!«, rief ein 
graubärtiger Mann und winkte ihnen mit einem 
abgewetzten, speckigen Hut zu. Er und ein anderer Mann 
standen hinter dem Karren und schoben, während vorne 
ein magerer Gaul zog. 

»Überlass mir das Reden, Ren«, murmelte Arlen und 
lenkte Schattentänzer vor Versprechen. »Was ist 
passiert?«, rief er zurück. 

Der Mann kam zu ihnen, nahm seinen Hut wieder ab und 
wischte sich mit dem schmutzigen Handrücken den 
Schweiß von der Stirn. Seine Haare und der Bart waren 
fast vollständig ergraut, und sein tief zerfurchtes Gesicht 
war dreckig. »Der Wagen ist in dem verdammten Matsch 
steckengeblieben. Könnt ihr uns vielleicht eines von euren 
großen Pferden ausleihen, um den Karren wieder 
freizukriegen?« 

»Jut mir leid, aber wir können euch nicht helfen«, 
erwiderte Arlen, während er mit Blicken die Umgebung 
absuchte. 

Der Mann glotzte ihn an. »Was soll das heißen, ihr könnt 
uns nicht helfen? Was für eine Art Fürsorger bist du denn?« 

Verdutzt wandte sich Renna an Arlen; sie war überrascht, 
dass er einen Graubart in einer Notsituation so rüde 
abfertigte.. »Schattentänzer könnte den Wagen im 
Handumdrehen aus dem Schlamm ziehen.« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Der Karren steckt nicht fest, 
Ren. Das ist der älteste Trick im Handbuch für Banditen.« 
Er prustete durch die Nase. »Ich hätte nicht gedacht, dass 
man ihn heute noch anwendet.« 

»Banditen? Wirklich?« Renna schaute sich noch einmal 
um, dieses Mal mit ihren Nachtaugen. Sie und Arlen 
befanden sich mitten im Nirgendwo, am helllichten Tag, 
wenn sie am schwächsten waren. Der Matsch reichte den 
Männern nicht mal bis zu den Fußknöcheln, und in den 
Büschen seitlich der Straße konnten sich ohne Weiteres 


noch mehr Kerle verstecken. Sie wollte das Messer zücken, 
aber Arlen gab ihr einen Wink, und sie ließ es im Futteral. 

»Es ist schon schlimm genug, dass wir nachts gegen 
Dämonen kämpfen müssen«, meinte Arlen. »Und jetzt 
greifen die Leute sich tagsüber auch noch gegenseitig an.« 

»Das ist lächerlich!«, empörte sich der Graubart, aber er 
wich zurück, und nun konnte Renna in seinen Augen lesen, 
dass er log; es war so eindeutig, dass sie sich wunderte, 
warum sie es nicht früher gesehen hatte. Dass die 
Menschen, selbst wenn sie alt waren, genauso gefährlich 
sein konnten wie Dämonen, war für sie nichts Neues. Auch 
ihr Vater Harl und Raddock Advokat hatten graue Haare 
gehabt. 

Der Mann, der hinter dem Karren stand, bückte sich kurz 
und tauchte dann mit einer Armbrust wieder auf. Aus den 
Sträuchern traten zwei Burschen und zielten mit 
gespannten Jagdbögen auf sie. Drei weitere Kerle mit 
Speeren trotteten hinter ihnen um die Straßenbiegung und 
blockierten ihren Fluchtweg. Alle waren mager, hatten 
dunkle Schatten unter den Augen und trugen zerlumpte, 
geflickte Kleidung. 

Lediglich der Graubart war unbewaffnet. »Wir wollen 
niemanden verletzen, Fürsorger«, sagte er und stülpte sich 
den Hut wieder auf den Kopf. »Aber es sind schwere 
Zeiten, und du schleppst eine Menge Habe mit dir herum, 
viel zu viel für einen Fürsorger und seine ...« Aus 
zusammengekniffenen Augen musterte er Renna. Das auf 
sie fallende Muster aus Licht und Schatten verdeckte die 
Siegel auf ihrer Haut, aber ihre anstößige Kleidung war 
nicht zu übersehen. Der Kerl mit der Armbrust stieß einen 
leisen Pfiff aus und rückte näher heran, um sie besser in 
Augenschein nehmen zu können. 

»Komm nicht auf dumme Gedanken, Donn«, warnte der 
Graubart, und der Armbrustträger blieb stehen. 

Der Graubart richtete den Blick wieder auf Arlen. »Auf 
jeden Fall nehmen wir euch sämtliche Lebensmittel ab, 


Decken, Medizin, falls ihr welche habt, und natürlich diese 
großen Pferde.« 

Renna umklammerte ihr Messer, aber Arlen gluckste nur 
vergnügt. »Glaub mir, die Pferde würdet ihr gar nicht 
haben wollen.« 

»Sag du mir nicht, was ich haben will, Fürsorger«, knurrte 
der Graubart. »Der Schöpfer hat uns schon vor langer Zeit 
verlassen. Und ihr zwei steigt jetzt von euren Pferden 
herunter, oder meine Männer werden euch mit Löchern 
durchsieben.« 

Blitzschnell schwang sich Arlen von Schattentänzer. Fast 
im selben Augenblick war er bei dem Graubart, packte ihn 
mit einem sharusahk-Würgegriff und zog den alten Mann 
zwischen sich und die Schützen. 

»Mir geht es genau wie euch«, sagte Arlen. »Ich will 
niemandem ein Leid antun. Wir wollen bloß unseren Weg 
fortsetzen. Sag deinen Männern, dass sie ...« 

Er unterbrach sich, als einer der Bogenschützen seinen 
Pfeil abschoss. Renna stieß einen Schrei aus, aber Arlen 
schnappte sich den Pfeil aus der Luft, wie ein flinker Mann 
eine Stechfliege fangen würde. 

»Der hätte dich getroffen, und nicht mich«, bemerkte 
Arlen und hielt dem Graubart den Pfeil unter die Nase, ehe 
er ihn wegwarf. 

»Der Horc soll dich holen, Brice!«, brüllte der Graubart. 
»Willst du mich umbringen?!« 

»Tut mir leid!«, schrie Brice. »Ich bin ausgerutscht!« 

»Ausgerutscht, sagt er«, knurrte der Graubart. »Der 
Schöpfer helfe uns.« 

Während sich die Aufmerksamkeit auf den Bogenschützen 
konzentrierte, nutzte einer der Speerträger die 
Gelegenheit, sich heimlich von hinten an Arlen 
heranzuschleichen. Für einen Mann, der es nur gewohnt 
war, sich tagsüber draußen aufzuhalten, stellte er sich 
ziemlich geschickt an, aber Renna hielt es nicht für nötig, 
Arlen eine Warnung zuzurufen. Allein an dessen 


Körperhaltung merkte sie, dass er von dem bevorstehenden 
Angriff wusste. Ihn sogar herausforderte. 

Sobald der Speerträger sich auf Arlen stürzte, stieß dieser 
den Graubart von sich weg. Der Mann hielt den Speer 
waagerecht und hob ihn über Arlens Kopf, um ihn dann 
gegen seinen Hals zu drücken. Arlen packte den Schaft und 
beugte sich mit einer Drehung nach vorn. Den vollen 
Schwung des Angreifers ausnutzend, schleuderte er ihn 
durch die Luft, wo er sich überschlug und dann rücklings 
auf den Boden knallte. Arlen, der nun den Speer in einer 
Hand hielt, stellte seinen Fuß auf die Brust des Mannes 
und blickte dessen Kumpane an. 

Beim Kampf war seine Kapuze heruntergerutscht, und die 
Kerle schnappten nach Luft, als sie ihn so sahen. »Der 
Tätowierte Mann«, rief Brice, und die Banditen begannen 
untereinander zu tuscheln. 

Nach einer Weile gewann der Graubart seine Fassung 
zurück. »Du bist also derjenige, von dem alle behaupten, er 
sei der Erlöser.« Er blinzelte. »Für mich siehst du nicht wie 
der Erlöser aus.« 

»Ich habe nie gesagt, dass ich der Erlöser bin«, 
entgegnete Arlen. »Ich bin Arlen Strohballen aus Tibbets 
Bach, und anstatt euch zu erlösen, werde ich jeden hier 
verprügeln, der nicht sofort aufhört, sich wie ein Lump zu 
benehmen.« 

Der Graubart sah ihn an und wandte sich dann an seine 
Männer. Er winkte ihnen zu, und die Kerle legten ihre 
Waffen nieder. Alle starrten Arlen an, und der erwiderte ihr 
Gaffen mit derselben wütenden Miene, die Rennas Mam 
immer aufgesetzt hatte, wenn sie die Mädchen bei einem 
Unfug ertappt hatte und sich zu einer Strafpredigt rüstete. 

Sogar der Graubart hielt diesem zornigen Blick nicht 
lange stand. Abermals wischte er sich den Schweiß von der 
runzligen Stirn und knetete seinen Hut mit den Händen. 
»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er. »Aber ich habe 
Mäuler zu stopfen, und die Leute brauchen dringend einen 
richtigen Zufluchtsort. Ich habe ein paar Sachen gemacht, 


auf die ich wirklich nicht stolz bin, aber ich handelte nicht 
aus Habgier oder Boshaftigkeit. Ein Mann kann sich schon 
mal vergessen, wenn er lange genug auf der Straße gelebt 
hat und nicht weiß, wo er hingehen kann.« 

Arlen nickte. »Ich kenne das. Wie heißt du?« 

»Varley Hafer«, sagte der Graubart. 

Arlen nickte, als er den Nachnamen hörte. »Dann stammt 
ihr aus der Ortschaft Haferfeld? Drei Tage nördlich von 
Fort Rizon, vorbei an den Gelben Obstgärten?« 

Varley bekam große Augen, aber er nickte. »Ihr seid ja 
weit weg von Haferfeld, Varley«, meinte Arlen. »Wie lange 
seid ihr schon unterwegs?« 

»Seit fast drei Jahreszeiten. Seit die Krasianer Fort Rizon 
eingenommen haben«, antwortete Varley. »Wir wussten, 
dass die Wüstenratten als Nächstes bei uns einfallen 
würden, deshalb befahl ich den Leuten, ihren gesamten 
Besitz einzupacken und sich unverzüglich auf den Weg zu 
machen.« 

»Bist du der Stadtsprecher?«, erkundigte sich Arlen. 

Varley lachte. »Ich war der Fürsorger.« Er zuckte die 
Achseln. »Schätze, in gewisser Weise bin ich das immer 
noch, obwohl ich langsam daran zweifle, dass uns jemand 
von oben behütet.« 

»Das Gefühl kenne ich«, gab Arlen zu. 

»Sämtliche Einwohner von Haferfeld brachen zur selben 
Zeit auf«, fuhr Varley fort. »Wir waren sechshundert. Wir 
hatten Kräutersammlerinnen, Bannzeichner, sogar einen 
ehemaligen Kurier, um uns zu führen. Massenhaft Vorräte. 
Auf mein Wort, wir zogen mit mehr Zeug los, als wir 
transportieren konnten. Aber das hat sich schnell 
geändert.« 

»Das ist immer so«, pflichtete Arlen bei. 

»Die Wüstenratten kamen sehr schnell«, erzählte Varley, 
»und ihre Kundschafter waren überall. Viele von uns 
starben, als sie wegliefen, und noch mehr Opfer forderte 
der Winter. Schließlich hörten die Krasianer auf, uns zu 


verfolgen, aber wir fühlten uns erst wieder sicher, als wir 
Lakton erreichten.« 

»Doch in Lakton wart ihr nicht willkommen«, riet Arlen. 

Varley schüttelte den Kopf. »Als wir dort eintrafen, boten 
wir einen heruntergekommenen Anblick. Die Leute 
drückten schon mal ein Auge zu, wenn wir eine Woche lang 
auf Brachland lagerten oder ein bisschen in ihrem Teich 
fischten, aber keiner wollte fünfhundert Fremde im Ort 
dulden. Irgendwer beschuldigte uns des Diebstahls, und 
ehe man sich versah, rückte die ganze Stadt mit Rechen 
und Hacken an, um uns zu vertreiben. 

Von Lakton zogen wir weiter ins Tal, wo sie Rizonaner zu 
Tausenden aufnehmen, aber die Menschen dort kauten 
Baumrinde und gruben Insekten aus, nur um ihre Mägen zu 
füllen. Und die Holzfäller streiften durch die 
Flüchtlingslager und suchten nach Rekruten, die dann in 
der ungeschützten Nacht von den Horclingen getötet 
wurden. Einige von uns haben alles an die Krasianer 
verloren, und jetzt sollten wir anfangen, gegen Dämonen zu 
kämpfen? Wenn wir das täten, wären wir bald alle tot.« 

»Also seid ihr nach Norden weitergereist«, folgerte Arlen. 

Varley zuckte die Achseln. »Schien mir das Klügste zu 
sein. Ich trug immer noch die Verantwortung für an die 
dreihundert Leute. Die Talbewohner gaben uns ein paar mit 
Siegeln versehene Speere und jede nur erdenkliche Hilfe 
mit auf den Weg. In dem Dorf Bauerngarten war man nicht 
annähernd so freundlich, und die Dreckskerle in Fort 
Angiers vertrieben uns mit ihren Speeren. Wir hörten, 
droben in Richtung Flussbrücke gäbe es Arbeit, aber da 
war es auch nicht viel besser. Der Ort war total überfüllt. 
Und jetzt sind wir hier und wissen nicht, wohin wir uns 
sonst noch wenden könnten.« 

»Zeig mir euer Lager«, forderte Arlen ihn auf. Der Bandit 
sah ihn eine Weile an, dann nickte er und drehte sich zu 
seinen Männern um. Im Handumdrehen war der Karren 
aus dem Matsch gezogen, und bald zockelten sie abseits 
der Straße einen schmalen Waldweg entlang. Arlen saß ab 


und führte Schattentänzer am Zügel. Auch Renna ging zu 

Fuß und legte eine Hand auf den kräftigen Hals der Stute, 
um sie zu lenken. Versprechen stampfte mit den Hufen und 
schnaubte nervös, wenn sich einer der Männer näherte, 
aber allmählich gewöhnte sie sich an Rennas Berührung. 

Erst nach einer guten Stunde kam das Lager der 
Haferfelder in Sicht; es lag versteckt weit abseits der 
Straße. Mit großen Augen betrachtete Renna die bunte 
Ansammlung von nachlässig geflickten Zelten und 
überdachten Wagen; es stank nach Schweiß und 
menschlichem Unrat. Ungefähr zweihundert Seelen 
mochten dort kampieren. Varleys Männer die selbst 
verwahrlost aussahen, waren noch die Besten dieses 
schludrigen Haufens. 

Frauen, Kinder und Alte stolperten durch das Lager, 
entkräftet, schmutzig und halb verhungert. Viele trugen 
Bandagen, und die meisten hatten ihre Füße mit Lumpen 
umwickelt. Alle arbeiteten - sie besserten zerfledderte, 
armselige Unterstände aus und schützten sie mit Siegeln, 
beaufsichtigten Kessel, in denen Haferschleimsuppe 
köchelte, lüfteten Wäsche und reinigten Geschirr, 
sammelten Feuerholz, schnitzten Siegelpfosten zu und 
versorgten klapperdürres Vieh. Lediglich die Kranken und 
Verwundeten lagen untätig unter einem schlampig 
aufgebauten Regenschutz. Ihr gequältes Stöhnen konnte 
man überall deutlich hören. 

Arlen führte Schattentänzer durch das Lager. Er wirkte 
wie versteinert, als er in die verzweifelten und müden 
Augen der Menschen sah. Sie erschraken beim Anblick 
seines tätowierten Gesichts und begannen miteinander zu 
flüstern, aber keiner brachte den Mut auf, sich ihm zu 
nähern, als er vorbeikam. 

Sie gelangten an den Schutzraum für die Kranken, und 
das Bild, das sich ihnen darbot, löste in Renna dieselbe 
Übelkeit aus wie Dämonenfleisch. Auf schmalen Pritschen 
lagen fast zwei Dutzend Menschen mit blutigen Verbänden; 
die Leute waren verdreckt und stanken. Zwei der 


Leidenden lagen in ihrem eigenen Unrat, eine andere Frau 
war besudelt mit Erbrochenem. Keiner der Kranken sah 
aus, als würde er jemals wieder genesen. 

Eine völlig erschöpfte Frau bemühte sich vergeblich, alle 
Patienten zu versorgen. Ihr graues Haar war zu einem 
straffen Knoten gezwirbelt, und ihr schmales Gesicht 
wirkte eingefallen. Sie trug jedoch keine Schürze mit 
Taschen über ihrem zerschlissenen Kleid. 

»Beim Schöpfer, sie haben nicht mal eine richtige 
Kräutersammlerin«, flüsterte Arlen. 

»Das ist Evey, meine Frau«, brummte Varley. »Sie ist keine 
Kräutersammlerin, aber kümmert sich um die Leidenden, 
als wäre sie eine.« Evey blickte hoch, und ihre Augen 
weiteten sich vor Schreck, als sie sah, dass Arlen und 
Renna ihre Haut über und über mit Siegeln versehen 
hatten. 

Arlen öÖffnete seine Satteltasche und holte einen 
Kräuterbeutel heraus. »Ich verstehe etwas von der 
Heilkunst, besonders, wenn es sich um Verletzungen durch 
Horclinge handelt. Wenn ich darf, möchte ich gern helfen.« 

Evey sank auf die Knie. »Oh bitte, Erlöser! Wir tun alles, 
was du sagst!« 

In einer jähen Aufwallung von Groll runzelte Arlen die 
Stirn. »Als Erstes kannst du aufhören, dich wie eine Närrin 
zu benehmen!«, knurrte er. »Ich bin kein Erlöser. Ich bin 
Arlen Strohballen aus Tibbets Bach, und ich will nur helfen, 
so gutich kann.« 

Evey machte ein Gesicht, als hätte er sie geschlagen. Ihre 
bleichen Wangen wurden knallrot, und sie stand hastig 
wieder auf. »Es tut mir leid ... ich weiß nicht, was über 
mich gekommen ist ...« 

Arlen streckte die Hand aus und drückte ihre Schulter. 
»Du brauchst es mir nicht zu erklären. Ich kenne die 
Ammenmärchen, die die Jongleure über mich spinnen. Aber 
ich bin ein ganz normaler Mann. Ich habe nur ein paar 
Tricks aus der alten Welt gelernt, die die Menschen von 
heute vergessen haben.« 


Evey nickte, sah ihm endlich in die Augen und entspannte 
sich. 

»Ungefähr sechzig Meilen nördlich von hier liegt das Dorf 
Totbrunnen«, wandte sich Arlen an Varley. »Ich kann dir 
eine gute Karte zeichnen, mit Orten, an denen ihr längs des 
markierten Wegs lagern könnt.« 

»Warum sollte man uns in Totbrunnen einen besseren 
Empfang bereiten als anderswo?«, fragte Verley. 

»Weil dort keiner mehr wohnt«, erklärte Arlen. »Die 
Horclinge überfielen die Siedlung und töteten jeden Mann, 
jede Frau und jedes Kind. Aber wir kommen gerade von 
Totbrunnen und haben den Ort gründlich von Dämonen 
gesäubert. Zu Anfang mag es ein bisschen eng für euch alle 
sein, aber ihr werdet alles vorfinden, was ihr braucht, um 
ein neues Leben anzufangen. Sorgt nur dafür, dass der 
Brunnen zugemauert und ein neuer gegraben wird.« 

Varley starrte ihn offenen Mundes an. »Du ... schenkst uns 
ein ganzes Dorf? Einfach so?« 

Arlen nickte. »Früher war ich oft dort. Der Ort bedeutete 
mir sehr viel. Ich möchte, dass er wieder eine Heimat für 
anständige Menschen wird.« Er blickte Varley 
durchdringend an. »Für Leute, die nichts von Banditentum 
halten.« 

Varley schien immer noch skeptisch zu sein. »Im Kanon 
steht: Traue keinem, der dir ausgerechnet dann deinen 
sehnlichsten Wunsch erfüllt, wenn deine Not am größten 
ist.« 

Arlen hob eine Augenbraue. »Der Schöpfer hat euch 
verlassen, aber Fürsorger Varley zitiert immer noch aus 
dem Kanon?« 

Varley zeigte ein säuerliches Lächeln. »Die Welt ist voller 
Widersprüche.« 

»In Totbrunnen kann sich eure Situation nur verbessern, 
keinesfalls verschlechtern«, meinte Arlen. »Eure Siegel 
sind schwach. Das sah ich schon beim ersten Gang durch 
das Lager.« 


Varley nickte und spuckte aus. »Wir haben nicht mal einen 
Aushilfsbannzeichner, der nicht auf einer Krankenpritsche 
liegt. Die Leute sichern einfach ihre Karren und Zelte, so 
gut sie können.« 

Arlen deutete mit einem Kopfnicken auf Renna. »Das ist 
Renna Gerber, meine Zukünftige. Sie ist eine tüchtige 
Bannzeichnerin. Ich möchte, dass du und deine Männer sie 
durch das Lager führt. Zeigt ihr, wo Hilfe am dringendsten 
benötigt wird, und sie geht euch zur Hand.« 

Evey verneigte sich vor Renna. »Es ist ein wahrer Segen, 
dass du uns unterstützt.« 

Renna lächelte und packte Arlen beim Arm. »Entschuldige 
uns einen Moment.« Sie drehte sich um und zog Arlen 
zwischen die Pferde. 

»Was ist los mit dir, Arlen Strohballen?«, verlangte sie zu 
wissen. »Ich musste mit Klauen und Zähnen darum 
kämpfen, dass du mir erlaubst, meinen eigenen Hintern mit 
Siegeln zu bemalen, und jetzt traust du mir zu, das ganze 
Lager zu sichern?« 

Arlen blickte ihr ins Gesicht. »Willst du damit sagen, dass 
du damit überfordert bist? Dass ich dir nicht vertrauen 
kann?« 

Renna stemmte die Hände in die Hüften. »Natürlich 
nicht!« 

»Warum reden wir dann darüber?«, fragte Arlen. »Das 
Licht wird schwächer, und du musst die Siegel auf jede nur 
mögliche Weise verstärken. Treib die Leute an und bläue 
ihnen Vernunft ein, wenn es nicht anders geht, aber sieh 
zu, dass die Arbeit getan wird. Nimm ein paar von unseren 
Speeren und Pfeilen mit Siegeln und verteile sie an die, die 
damit umgehen können.« 

Renna blinzelte. Noch nie hatte jemand ihr zugetraut, 
mehr als die Scheune mit Siegeln zu versehen. Oder ihr 
überhaupt eine verantwortungsvolle Aufgabe gegeben, die 
über das Melken der Kuh und das Zubereiten der 
Abendmahlzeit hinausging. Und nun hob Arlen sie, ohne 


mit der Wimper zu zucken, in eine Position, wie die 
Unfruchtbare Selia sie daheim innehatte. 
Ich liebe dich, Arlen Strohballen. 


+ 


Renna erkannte sehr schnell, dass die Siegel noch 
schlechter waren als befürchtet. Das Lager war nicht 
einmal mit einem richtigen Bannkreis umgeben. Die Leute 
aus Haferfeld hatten sich planlos über die Lichtung verteilt 
und ihre Karren, Wagen und Zelte einzeln geschützt, mit 
unterschiedlichen Ergebnissen. Die besten Resultate waren 
kaum ausreichend. 

»Wie viele Leute verliert ihr jede Nacht?«, erkundigte sie 
sich. 

Varley spuckte auf den Boden. »Zu viele. Und mit jeder 
Nacht werden es mehr.« 

»Nur wenn ihr längere Zeit am selben Ort bleibt, wird es 
schlimmer«, erklärte Renna. »Ein großes Lager wie dieses, 
der Geruch von Angst und Blut in der Luft, zieht Horclinge 
an wie ein Apfelbutzen die Ameisen.« 

Varley schluckte. »Das klingt gar nicht gut.« 

»Ganz recht«, bekräftigte Renna. »Morgen ziehst du mit 
deinen Leuten auf jeden Fall nach Totbrunnen weiter, egal, 
welche Anstrengung es kostet.« Sie blieb vor einem Karren 
stehen, der umringt war mit Siegelpfosten. 

»Von diesen Pfosten sieht man hier viele«, meinte Renna. 

Varley nickte. »Unser Bannzeichner fertigte sie an, ehe die 
Horclinge ihn umbrachten. Anfangs reichte der Vorrat, um 
das Lager einzugrenzen, aber wir haben etliche verloren 
und waren nicht imstande, sie zu ersetzen.« 

Renna nickte. »Lass bitte alle einsammeln und an den 
Rand der Lichtung bringen.« Sie zeigte mit dem Finger. 
»Um die größten Wagen verteilen wir Bannzirkel, und in 


die dazwischen liegenden Lücken stecken wir die Pfosten. 
Das ganze Lager muss enger zusammenrücken, damit esin 
den Kreis hineinpasst.« 

»Den Leuten wird es nicht passen, dass wir ihnen ihre 
Siegelpfosten wegnehmen«, bemerkte Varley. 

Renna fasste ihn scharf ins Auge. »Es ist mir egal, was 
deinen Leuten oder dir passt und was nicht, Graubart. 
Wenn es heute Nacht nicht mehr so viele Opfer geben soll, 
dann tust du gut daran, meine Anweisungen zu befolgen, 
bis die Sonne untergeht.« 

Varleys buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. 
Wieder nahm er seinen Hut ab und drehte ihn in den 
Händen. »Ay, in Ordnung.« 

»Ich brauche Farbe«, fuhr Renna fort. »Jedes Färbemittel 
ist geeignet, je dunkler, umso besser, und ich benötige 
große Mengen. Und Pfosten in dieser Höhe.« Sie hielt eine 
Hand hoch. »So viele, wie ihr beschaffen könnt. Notfalls 
fallt ein paar junge Bäumchen. Die Siegelpfosten brauchen 
nur so lange zu halten, bis ihr Totbrunnen erreicht habt.« 

»Donn«, rief Varley. »Sammle die Pfosten ein. Wenn sich 
jemand beschwert, schick ihn zu mir.« Donn nickte, suchte 
sich ein paar Helfer aus und entfernte sich. »Brice«, sagte 
Varley. »Besorg Farbe. Sofort.« Der Mann rannte los, und 
Varley wandte sich an die übrigen Männer. »Frische 
Pfosten. Nehmt alles auseinander, was sich verwenden 
lässt.« Erwartungsvoll blickte er Renna an. 

»Die Wagen müssen an Ort und Stelle stehen, bevor ich 
anfange, die Pfosten zu verteilen«, erklärte sie. »Und das 
bedeutet, dass keine Zeit zu verlieren ist.« 

Varley nickte, ging zu der Besitzerin eines der Karren, 
sprach mit ihr und deutete in eine bestimmte Richtung. 

»Dann stehen wir ja mitten auf dem Misthaufen!«, 
beklagte sie sich. 

»Was ist dir lieber, der Misthaufen oder der Bauch eines 
Horclings?«, entgegnete Varley. 


+ 


Es war schon fast dunkel, als Renna zu Arlen zurückkehrte. 
Einigen der Patienten in dem behelfsmäßigen Hospital 
schien es ein bisschen besser zu gehen, aber viele litten 
immer noch entsetzlich. Arlen kniete neben einer Pritsche 
und hielt die Hand eines jungen Mädchens. Ihr anderer 
Arm endete unterhalb des Ellenbogens in einem mit 
bräunlich gelbem Eiter durchtränkten Verband. Ihr halbes 
Gesicht war verschorft und mit eitrigen Feuerspeichel- 
Verbrennungen bedeckt, die immer noch gereizt und rot 
waren. Ihre Haut hatte einen grauen, leichenblassen 
Schimmer, und ihr Atem ging flach. Sie hielt die Augen 
geschlossen. 

»Dämonenfieber«, sagte Arlen, ohne hochzuschauen. »Ein 
Flammendämon hat ihren Arm abgebissen, und die Wunde 
ist stark entzündet. Ich gab ihr die Heilmittel, die ich 
kenne, aber die Krankheit ist so weit fortgeschritten, dass 
sich der Verlauf wahrscheinlich nicht einmal verzögern 
lässt.« 

Sein schmerzlicher Tonfall zerriss ihr das Herz, aber sie 
umarmte das Gefühl und ließ es abflauen. Es wartete noch 
viel Arbeit auf sie. 

Arlen betrachtete die anderen Patienten in dem 
Krankenzelt. »Ein paar konnte ich vielleicht retten, aber 
mir sind die Kräuter ausgegangen, und für die meisten 
Leiden reicht mein Geschick ohnehin nicht aus.« Er 
seufzte. »Jedenfalls nicht bei Sonnenlicht.« 

»Am Nachmittag bist du hier herumstolziert wie ein 
aufgeplusterter Gockel, und das war schon schlimm 
genug«, fand Renna. »Wenn du anfängst, in der Nacht 
Kranke zu heilen, nimmt diese Erlöser-Geschichte nie ein 
Ende.« 

Arlen hob ihr sein Gesicht entgegen, und sie sah, dass es 
tränenüberströmt war. »Wie soll ich mich deiner Meinung 


nach denn verhalten? Soll ich diese Menschen einfach 
sterben lassen?« 

Renna sah ihn an, und ihre Entschlossenheit geriet ins 
Wanken. »Natürlich nicht. Ich sage nur, dass du einen 
hohen Preis bezahlst.« 

»Man bezahlt immer einen Preis, Renna. All das hier ist 
meine Schuld.« Mit einer Handbewegung umfasste er das 
Lager der Haferfelder. »Ich gab den Anstoß dafür, dass das 
passieren konnte.« 

Renna wölbte eine Augenbraue. »Wieso? Hast du diese 
Leute aus ihren Häusern vertrieben?« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Ich habe den Dämon geweckt, 
der ihnen das antat. Ich hätte den Speer niemals nach 
Krasia bringen dürfen. Und ich hätte niemals Jardir 
vertrauen dürfen.« 

»Was für ein Speer? Wer ist Jardir?«, fragte Renna. 

»Der Seelendämon hätte getötet, um Antworten auf diese 
Fragen zu bekommen«, erwiderte Arlen. »Willst du es 
wirklich wissen?« 

»Die Dämonen kennen nichts anderes als töten«, sagte 
Renna und deutete auf das Abwehrsiegel gegen 
Seelendämonen, das mit Schwarzstängel auf ihre Stirn 
gemalt war. »Und diese Ungeheuer mit ihren aufgeblähten 
Köpfen kommen nie wieder in meinen Kopf hinein.« 

Arlen nickte. »Jardir ist der Anführer des krasianischen 
Volkes. Ich begegnete ihm vor langer Zeit, und wir wurden 
Freunde. Bei der Nacht, wir waren mehr als nur Freunde. 
Er lehrte mich die Hälfte dessen, was ich weiß, und er 
rettete mir mehr als einmal das Leben. Ich liebte ihn wie 
einen Bruder.« Arlen ballte die Faust. »Und die ganze Zeit 
über wartete er nur darauf, mir ein Messer in den Rücken 
zu stoßen.« 

»Was ist passiert?« 

»Auf dem Schwarzmarkt kaufte ich mir eine Landkarte. 
Darauf war der Weg zu einer verlorenen Stadt in der Wüste 
verzeichnet, angeblich die Heimat Kajis.« 


»Was ist ein Schwarzmarkt?« fragte Renna. »Ist der nur 
nachts geöffnet?« 

Arlen lächelte humorlos. »Das könnte man so sagen. Mit 
Schwarzmarkt meine ich, dass die Leute die Karte, die ich 
ihnen abkaufte, gestohlen hatten.« 

Renna zog die Stirn kraus. »Das sieht dem Arlen 
Strohballen, den ich kenne, aber gar nicht ähnlich.« 

»Ich bin auch nicht stolz darauf«, gab Arlen zu, »aber seit 
ich aus Tibbets Bach fortging, hatte ich mit vielen 
zwielichtigen Leuten zu tun. Leute, gegen die Harleys 
Wegelagerei ein ehrliches Handwerk ist. Wenn man sich da 
draußen hinter den Schutzsiegeln herumtreibt, sind 
Ganoven manchmal die einzigen Menschen, die man trifft.« 

Renna gab ein Knurren von sich. »Du kauftest also eine 
Karte, in der dieser Ort Kaji eingezeichnet war. Und was 
dann?« 

»Kaji ist kein Ort«, stellte Arlen richtig. »Kaji war ein 
Mann. Der letzte General aus den Dämonenkriegen. Der 
Erlöser, wenn man an solche Sachen glaubt.« 

Renna lachte. »Du, Arlen Strohballen, zogst aus, um den 
Erlöser zu suchen? Jetzt weiß ich, dass du mir ein Märchen 
erzählst.« 

»Ich habe nicht den Erlöser gesucht«, fauchte Arlen. »Ich 
suchte nach seinen Siegeln. Und ich fand sie, Ren. Ob er 
nun der Erlöser war oder nicht, ich entdeckte Kajis Grab 
und nahm daraus seinen Speer. Die uralten Kampfsiegel, 
Mittel, um die Horclinge zu bekämpfen, wurden der Welt 
zurückgegeben! Ich brachte Jardir den Speer, und er besaß 
die Frechheit, mir vorzuwerfen, ich hätte ihn gestohlen. 
Behauptete, der Speer gehöre ihm. Ich bot ihm an, eine 
Kopie davon anzufertigen, bis hin zum letzten Siegel, aber 
das war ihm nicht gut genug.« 

Arlen holte tief Luft und atmete gründlich durch, während 
er sich sammelte. Es war schon ironisch, dass eine 
krasianische Meditationstechnik ihm half, seine innere 
Balance wiederzufinden, aber Renna war trotzdem froh, 
dass er sie beherrschte. 


»Was hat er getan?«, fragte sie dann. 

»In der Nacht nahm er mir den Speer ab«, erzählte Arlen. 
»Er lockte mich in eine Falle und lächelte, als seine Männer 
mich in eine Dämonengrube warfen, um dort von 
Horclingen getötet zu werden. Und nun ist Jardir in den 
Norden gekommen und plant, uns alle zu versklaven und in 
einen neuen Dämonenkrieg zu schicken.« 

»Bring ihn einfach um, und die Sache hat ein Ende«, 
schlug Renna vor. »Die Welt ist besser dran ohne manche 
Menschen.« 

Arlen seufzte. »Manchmal glaube ich, die Welt wäre 
besser dran ohne mich.« 

»Wie bitte?«, fragte Renna. »Du kannst dich doch nicht 
allen Ernstes vergleichen mit diesem ...« 

»Ich will Jardir nicht entschuldigen«, stellte Arlen klar. 
»Aber von welcher Seite ich es auch betrachte, ich denke, 
dass nichts von alledem passiert wäre, nicht dir, nicht den 
Rizonanern oder sonstwem, wenn ich einfach nur unser 
Versprechen gehalten und auf der Farm geblieben wäre. 
Alle erwarten von mir, dass ich ihre Probleme löse, aber 
wie kann ich die Dinge richten, wenn ich derjenige bin, der 
den Stein erst ins Rollen gebracht hat?« 

Renna knirschte mit den Zähnen und schlug ihm ins 
Gesicht. Arlen prallte zurück und sah sie erschrocken an. 
Evey und ein paar Patienten hoben bei dem klatschenden 
Geräusch die Köpfe, aber das kümmerte Renna nicht. 

»Schau nicht so überrascht drein, Arlen Strohballen«, 
schimpfte sie. »Du selbst hast mir gesagt, ich sollte jedem 
Verstand einbläuen, der nicht hilft, die Siegel zu 
verstärken, und gleich wird es dunkel. Du bist hier 
derjenige, der die Hände in den Schoß legt, und für diesen 
Blödsinn haben wir keine Zeit.« 

Arlen schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu 
klären, und plötzlich lächelte er. »Ich liebe dich, Renna 
Gerber.« 

Renna spürte einen Anflug von Hochgestimmtheit, aber 
sie ließ das Gefühl verfliegen. Dringende Angelegenheiten 


mussten erledigt werden. »Ich habe genug Pfosten 
zusammengeschnorrt und hergestellt, um drei Viertel des 
Lagers zu schützen. Um den Kreis zu schließen, musste ich 
Siegel in den Erdboden zeichnen.« 

»Erdsiegel sind unzuverlässig«, entgegnete Arlen. 

»Ich bin nicht blöd«, versetzte Renna. »Ich habe Wachen 
davor postiert, die mit Siegeln versehene Speere tragen, 
aber die Hälfte von Varleys Männern dösen vor sich hin, als 
wollten sie sich tot stellen, und die übrigen pissen sich vor 
Angst bald in die Hosen.« 

Arlen nickte. »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.« 

Renna führte ihn zu der Stelle, an der die Wachen 
standen. Wie sie gesagt hatte, umklammerte ein halbes 
Dutzend der Männer ihre neuen, durch Siegel verstärkten 
Speere mit zitternden Händen, und eine andere Gruppe, 
Varleys Banditen, angeführt von Donn und Brice, lümmelte 
auf dem Boden und spielte Zuflucht. Ihre neuen Waffen 
lagen halb vergessen in der Nähe. Die Wagen und die Zelte 
mit den Siegeln waren verschlossen, aber viele Leute 
mussten ohne diesen Schutz auskommen und beobachteten 
voller Furcht den Sonnenuntergang. Varley stand nicht weit 
entfernt, aber auch er trug keine Waffe, sondern zerknüllte 
seinen Hut mit den Händen. 

Alle blickten auf Arlen, als dieser an ihnen vorbeiging. In 
allen Teilen des Lagers wurde geflüstert, und Renna 
bemerkte, dass sogar einige Blendläden und Zeltklappen 
einen Spalt breit geöffnet wurden, damit die Leute 
hinausspähen konnten. 

Arlen marschierte schnurstracks zu Varleys Männern und 
trat einen Würfelbecher aus Donns Händen. 

»Hey, was fällt dir ein? Was ist los?!«, empörte sich der 
Mann. 

»Die Sonne geht unter, und ihr vergnügt euch beim 
Würfelspiel, das ist los!«, schnauzte Arlen. 

»Bist du verrückt, Donn, dem Erlöser zu widersprechen?«, 
fragte Brice. 


»Er ist nicht der Erlöser«, regte sich Donn auf. »Das hat 
er selbst gesagt.« 

»Die Sonne geht erst in zehn Minuten unter«, wandte er 
sich an Arlen. »Und überall im Boden sind Siegel eingeritzt, 
das sieht doch jeder.« 

»Bodensiegel sind nicht zuverlässig«, erklärte Arlen. 

Donn hob den Blick zum Himmel. »Sieht mir nicht nach 
Regen aus.« 

»Es ist nicht nur der Regen, der sie kaputtmacht«, sagte 
Arlen und ging zu den Siegeln, um sie zu prüfen. »Alles 
Mögliche kann ein Bodensiegel auslöschen.« Er streckte 
seinen Fuß aus und wischte auf eine Entfernung von einem 
Yard Rennas sorgfältig gezeichnete Siegel fort. Sie 
schnappte nach Luft, aber Arlen lachte, als die Männer sich 
aufrappelten und nach ihren Waffen griffen. 

»Zehn Minuten kommen euch jetzt nicht mehr so lang vor, 
nicht wahr?«, rief er so laut, dass alle im Lager es hören 
konnten. 

»Beim Schöpfer, hast du den Verstand verloren?«, schrie 
Varley. Arlen achtete nicht auf ihn, sondern marschierte zu 
den Würfelspielern zurück. 

Er nickte Donn zu, der nun seinen neuen Speer fest 
umklammerte. Auch die anderen waren unverzüglich zu 
ihren mit Schutzzeichen verstärkten Waffen geeilt. »Jetzt 
zeigt ihr Respekt vor der anbrechenden Nacht.« 

Donn funkelte ihn wütend an. »Hoffentlich bist du 
tatsächlich der Erlöser, denn falls nicht, dann musst du ein 
Irrer sein.« 

Arlen schmunzelte und wandte sich den übrigen Männern 
zu, deren Angst sich nun verdoppelt zu haben schien - und 
das aus gutem Grund. Mittlerweile war es so dunkel, dass 
Renna mit ihren Nachtaugen zu sehen begann. Leuchtende 
Fetzen aus Magie, die normale Menschen nicht sehen 
konnten, stiegen langsam aus dem Boden empor, 
sammelten sich in den Schatten und nahmen an 
Leuchtkraft zu. Bald würde sich der Weg zum Horc 
gänzlich Öffnen, und die Dämonen konnten auftauchen. 


Jered, ein sechzehnjähriger Junge, hielt seinen Speer so 
krampfhaft fest, dass seine Fingerknöchel weiß 
hervortraten. »Warum hast du das gemacht? Ich will nicht 
sterben.« 

»Einmal stirbt jeder«, entgegnete Arlen. »Die Art und 
Weise, wie wir zu Tode kommen, ist wichtig. Willst du 
sterben, weil du zu viel Schiss hattest, um dich zu 
verteidigen? Willst du, dass deine Familie stirbt, weil deine 
Knie unter dir nachgaben, als du sie beschützen solltest? 
Oder willst du einen Horcling mit in den Tod nehmen? 
Vielleicht sogar mehrere?« 

»Musst du Dämonen in unser Lager reinlassen, um deinen 
Standpunkt zu erklären, Bursche?«, wetterte Varley. Dabei 
zeigte er auf die ersten Horclinge, die sich dicht am Rand 
der Lichtung, wo es bereits ganz dunkel war, 
verstofflichten. 

»In dieses Lager wird kein Dämon eindringen«, erwiderte 
Arlen und holte tief Luft. Renna sah, wie der sanft glühende 
Nebel vor Arlens Füßen plötzlich auf ihn zuströmte wie 
Rauch, der von einem Blasebalg eingesogen wird. Die Luft 
in Arlens Umgebung verdunkelte sich, als er die Magie in 
sich aufnahm, dann wurde sie wieder heller, und die Siegel 
auf seiner Haut fingen an zu glühen. Selbst mit ihren 
normalen Augen konnten die Haferfelder dieses Schauspiel 
beobachten, und sie stießen einstimmig einen leisen Schrei 
aus. 

Ein Felddämon verfestigte sich und flitzte zu der Lücke in 
den Siegeln. Irgendwo im Lager kreischte angstvoll eine 
Frau. Arlen ließ seine Hand durch die Luft sausen und 
zeichnete ein großes Siegel. Es flackerte auf, als der 
Dämon die Stelle erreichte, und sein Sprung endete mit 
einem Knirschen mitten in der Luft. Die Magie prallte ab 
und schleuderte den Dämon ein gutes Stück vom Lager 
fort. 

»Beim Schöpfer«, hauchte Varley. 

»Darf ich mir mal deinen Speer borgen?«, fragte Arlen 
Jered und riss dem Jungen die Waffe aus den tauben 


Fingern. 

Arlen trat vor die Siegel und zielte mit dem Speer auf den 
am Boden liegenden Horcling. »Seht ihr, wie der 
Felddämon zappeln muss, um wieder auf die Beine zu 
kommen?«, brüllte er so laut, dass jeder es hören musste. 
»Keine andere Kreatur auf vier Beinen rennt schneller, und 
ihre scharfen Schuppen machen sogar einen mit Siegeln 
verstärkten Speer stumpf.« Der Dämon sprang ihn an, aber 
Arlen wich leichtfüßig zur Seite aus und rammte den 
Dämon mit dem hinteren Ende des Speerschafts. 
Stoßsiegel flammten auf und warfen den Dämon auf den 
Rücken. »Deshalb muss man ihn von den Füßen reißen, 
damit er seinen Bauch darbietet, der nicht mal gegen 
Spucke gepanzert ist.« Er stieß mit voller Wucht zu und 
trieb den Speer direkt in die Brust des Dämons. 

Während er sprach, rückte Renna auf den nächsten 
Dämon zu, der eine feste Gestalt annahm. Sie atmete tief 
ein, wie Arlen es getan hatte, gewillt, die Magie der 
Umgebung in sich aufzunehmen. Die Luft rings um sie her 
verfinsterte sich nicht, aber Renna hätte schwören können, 
dass sie etwas spürte. Die Müdigkeit vom Tag war 
verschwunden. Sie fühlte sich stark. 

Der Felddämon stürzte sich auf sie und ließ die Arme 
vorschnellen wie Peitschenschnüre, aber Renna sah den 
Angriff kommen und wich den blitzenden Krallen mühelos 
aus. Sie rannte auf den Horcling zu, ehe der sich wieder 
fangen konnte, und schlang ihm ihre Kette um den Hals. 
Die auf die Flusskiesel aufgemalten Siegel blitzten in einem 
grellen Feuer und sorgten dafür dass die Kette sich 
zuschnürte. Der Dämon versuchte zu schreien, doch 
lediglich ein heiseres Keuchen entrang sich seiner Kehle. 
Renna umklammerte die Bestie mit den Beinen, darauf 
bedacht, dass die Krallen sie nicht erreichten, und ließ 
auch dann nicht los, als der Horcling sich hin und her 
wälzte und wild um sich schlug. Im nächsten Moment 
entlud sich eine Stichflamme aus Magie, als die Kiesel mit 
einem Ruck freikamen und der Kopf des Dämons zu Boden 


fiel. Geschwind zückte sie Harls Messer und behielt die 
anderen Dämonen im Auge, die durch die Gegend 
schlichen, während Arlen mit seinem Unterricht fortfuhr. 


+ 


Der Morgen nahte, als Arlen zum Krankenzelt 
zurückkehrte. Alle Haferfelder schliefen, bis auf die 
Wachen, die die Siegel kontrollierten. Renna war mit dem 
Bemalen der letzten Siegelpfosten fertig geworden, und 
Arlen hatte Varley eine Karte mit dem Weg nach 
Totbrunnen gegeben. Über den Stadtbrunnen hatte er 
einen kleinen Totenschädel gezeichnet. 

»Bist du dir auch ganz sicher, dass du richtig handelst?«, 
fragte Renna. 

Arlen nickte. »Ich kann nicht die Augen davor 
verschließen, Ren.« 

»Das weiß ich«, antwortete Renna. »Aber mach es schnell, 
solange dich keiner sieht.« 

Arlen kniete neben dem jungen Mädchen mit dem 
abgetrennten Arm, das am Dämonenfieber starb, und 
zeichnete Siegel in die Luft. Das Mädchen sog scharf den 
Atem ein, als die Magie sie durchströmte, dann entspannte 
sie sich wieder. Die roten Stellen und die Brandblasen 
verschwanden aus ihrem Gesicht, und ihre Haut nahm 
wieder eine gesunde Färbung an. 

»Woher kennst du überhaupt diese Heilsiegel?«, wollte 
Renna wissen. »Hast du sie in den Gedanken des Horclings 
gefunden?« 

»So ungefähr«, erwiderte Arlen. »Aber im Grunde handelt 
es sich nicht um Heilsiegel. Der Körper will sich selbst 
heilen und weiß, was zu tun ist. Die Siegel verleihen ihm 
nur die Kraft, dass es schnell geschieht.« 


Arlen ging von einem Patienten zum anderen und 
arbeitete geschwind. Er hatte sich mit so viel Energie 
aufgeladen, wie er speichern konnte, doch durch die 
Heilungen brauchte sie sich rasch auf. Bald fing er vor 
Schwäche an zu taumeln. Zum Schluss hatte er die Augen 
halb geschlossen, und er stolperte. 

Im Nu war Renna bei ihm und fing ihn auf. »Das reicht 
jetzt«, flüsterte sie. »Du hast getan, was du konntest. Willst 
du dich umbringen, indem du die Übrigen auch noch 
heilst?« 

»Es überkommt mich einfach«, sagte Arlen. »In einer 
Sekunde fühle ich mich noch unbesiegbar, und in der 
nächsten habe ich das Gefühl zu ertrinken. Ich muss meine 
Grenzen kennenlernen.« Er holte tief Luft, und wieder 
wurde die gesamte Magie, die sich wie Nebel am Boden 
sammelte, zu ihm hingezogen. Seine Siegel glühten stärker, 
aber das war nichts verglichen mit der Energie, die er noch 
vor wenigen Minuten abgestrahlt hatte. Er wirkte 
ausgezehrt, und seine Augen waren von dunklen Ringen 
umschattet. 

»Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, stellte Renna fest. 


+ 


Sie galoppierten ein paar Meilen, ehe Renna die Stute 
anhielt. Arlen riss Schattentänzer herum, als er merkte, 
dass sie zurückblieb. 

»Reite weiter!«, rief Renna ihm zu. 

»Was ist?«, wunderte sich Arlen. 

»Ich gehe auf die Jagd«, erklärte Renna. »Es ist noch nicht 
hell, und du brauchst mehr als nur die Magie in der Luft, 
um wieder zu Kräften zu kommen. Wir können es uns nicht 
leisten, nachlässig zu werden.« 


Arlen legte den Kopf schräg, sah sie an, und wieder stahl 
sich der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. 

Renna ließ das kalt. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie 
von der Kurierstraße weg in die Richtung, in der die Ebene 
lag. »Los!« 

Er nickte und trieb Schattentänzer an; sie verließen die 
Straße und preschten über das grasbewachsene Flachland. 
Renna wartete, bis er außer Sichtweite war, dann wendete 
sie die Stute und galoppierte den Weg zurück, den sie 
gekommen waren. 

Viel Zeit blieb ihr nicht, aber für ihr Vorhaben brauchte 
Renna auch nicht lange. Der Baumdämon, den sie vor 
wenigen Minuten erspäht hatte, lauerte immer noch hinter 
dem dicken Baum, der ihn vor Arlens Blicken verborgen 
hatte. 

Sie ritt mit Versprechen direkt zu dem Baum und ließ sie 
auskeilen; die Hufe mit den Siegeln trafen wie 
Donnerschläge auf den Dämon und zerstampften ihn am 
Boden. 

Behände sprang Renna vom Pferd und zog Harls Messer. 
Arlen treibt sich selbst viel zu hart an. 

Der Dämon schlug wütend nach ihr, als sie sich auf ihn 
stürzte. Seine Magie heilte bereits die Wunden. In wenigen 
Augenblicken würde er bereit sein, sie anzugreifen, aber 
diese Zeit blieb ihm nicht. Die Panzerung der 
Baumdämonen war dick wie zähes Leder, rau und knorrig, 
und schwere Knochenplatten standen daraus hervor. Die 
Lücken zwischen diesen Platten waren ihre 
verwundbarsten Stellen. Renna stach mit aller Kraft zu, 
hebelte die Brustplatten des Horclings auseinander und 
schnitt sein Herz heraus, ehe er aufhörte zu zappeln. 

Er hätte so lange Leute geheilt, bis es ihn umgebracht 
hätte. Dauernd versuchst du, dein Leben für jemand 
anderen zu opfern, Arlen Strohballen. Daran hat sich in all 
den Jahren nichts geändert. 

Arlen schien beinahe enttäuscht zu sein, dass er keinen 
Dämon finden konnte, der stark genug war, um ihn zu 


vernichten, keine Bürde, die er nicht zu tragen vermochte. 
Er würde so lange suchen, bis er etwas fand, an dem er 
zerbrach. Ständig versuchte er, einen krasianischen Tod zu 
sterben. 

Renna biss in das Dämonenherz hinein. Es war faulig und 
bitter, glitschig vor schwarzem Sekret, schleimig und zäh. 
Etwas zerplatzte, als ihre Zähne aufeinandertrafen, und 
eine noch ekelhaftere Flüssigkeit spritzte in ihren Mund. 
Sie glaubte, einen abscheulicheren Geschmack könnte es 
gar nicht geben, bis sie zu würgen anfing und Galle das 
halb zerkaute Dämonenherz umspülte und in ihre Nase 
drang. Sie wollte die fürchterliche Mischung ausspucken 
und sich übergeben, doch stattdessen mahlte sie mit den 
Zähnen. 

Wenn Arlen hier nicht den Tod finden kann, wird er ihn im 
Horc suchen, und ich lasse ihn nicht allein dorthin gehen. 
Ich habe versprochen, bei ihm zu bleiben und ihn niemals 
aufzuhalten. 

Renna schluckte und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie 
nahm die Übelkeit an und ging damit um, wie sie beim 
ersten Mal Versprechen geritten hatte; sie vergaß alles 
andere und konzentrierte sich auf das Wesentliche, bis sich 
ihr Magen endlich beruhigte. Dann nahm sie einen zweiten 


Bissen. 
N 


Sie hatte sich wieder gefasst, als Arlen zurückkehrte, frisch 
aufgeladen mit magischer Energie. Die dunklen Ringe um 
seine Augen waren fort, er bewegte sich wieder kraftvoll 
und geschmeidig. Und sein Blut war erhitzt. Sie hörte es an 
seinem Atmen und sah, wie die Magie rings um ihn her 
sprühte, Urtriebe weckend, die sich nicht leicht 
unterdrücken ließen. 


Sie fühlte sich ähnlich. Nur durch äußerste Konzentration 
gelang es ihr, ihre Aufmerksamkeit auf die Siegel zu 
richten, mit denen sie das scheckige Fell der Stute bemalte. 
Versprechen schlug mit dem Schweif nach Renna, aber sie 
zwickte sie nicht und wich ihr auch nicht aus. 

»Fühlst du dich kräftiger?«, fragte sie. 

Arlen nickte. »Aber immer noch nicht voll auf der Höhe. 
Ich fühle mich gleichzeitig erfrischt und erschöpft. Doch 
das wird reichen. Wir haben noch einen langen Weg vor 
uns, und ich will ohne Pause durchreiten, bis wir im Tal 
angekommen sind.« 

Er deutete in eine Richtung. »Der Pfad da vorne bringt 
uns nach Osten zur Alten Hügelstraße. Seit ungefähr 
neunzig Jahren wird sie nicht mehr benutzt, nachdem die 
Horclinge Fort Hügel zerstörten. Sie bringt uns auf einem 
geraden, direkten Weg ins Tal. Morgen reiten wir die ganze 
Nacht durch, und am nächsten Tag treffen wir um die 
Mittagsstunde ein.« 

Renna nickte. »Was bedeutet dir Leesha Papiermacher?« 

Arlen atmete tief durch, was ihr verriet, dass er mit einem 
Gefühl oder einer Erinnerung zu kämpfen hatte, aber sie 
hatte keine Ahnung, was ihn so aufwühlte »Leesha 
Papiermacher ist die Kräutersammlerin im Tal des Erlösers, 
aber sie gleicht eher der Unfruchtbaren Selia aus Tibbets 
Bach. Die Leute tanzen nach ihrer Pfeife. Der Gastwirt in 
Flussbrücke hat mir erzählt, dass Jardir sie aus dem Tal 
entführte und sie in sein Bett zwang. Ich muss mich davon 
überzeugen, ob das stimmt. Jardir notfalls verfolgen. Wenn 
ich erfahre, dass Jardir sie angefasst hat, bringe ich ihn 
um.« 

Renna lächelte. »Du wärst nicht der Mann, den ich liebe, 
wenn du das durchgehen ließest. Nach allem, was er dir 
angetan hat, bin ich nicht abgeneigt, ihn selbst zu töten.« 

»Versuch das bloß nicht, Ren. Du bist ihm nicht 
gewachsen, egal, was du deiner Meinung nach gelernt 
hast. Jardir kämpfte bereits gegen Dämonen, da waren wir 
zwei noch nicht mal geboren.« 


Renna zuckte die Achseln. »Meine Frage hast du trotzdem 
noch nicht beantwortet. Ich habe nicht gefragt >Wer ist 
Leesha Papiermacher:<, sondern ich wollte wissen, was sie 
dir bedeutet. Nach allem, was man hört, zwingen die 
Krasianer viele Frauen in ihre Betten. Warum nimmst du an 
Leeshas Schicksal solchen Anteil?« 

»Sie ist meine Freundin«, erwiderte Arlen. 

»Du sprichst aber nicht von ihr, als sei sie eine Freundin«, 
fand Renna. »Wenn du über sie redest, wirkst du 
verkrampft und kalt. Ich weiß nicht, was du dann 
empfindest. Und mir kommt der Verdacht, dass du mir 
etwas verheimlichst.« 

Arlen sah sie an und seufzte. »Was soll ich dir erzählen, 
Ren? Du hast deine Cobie Fischers, und ich habe meine 
eigenen Erlebnisse.« 

»In meinem Leben gab es nur einen einzigen Cobie 
Fischer«, stellte Renna richtig und spürte, wie ihr Blut in 
den Adern pochte. »Dad vertrieb jeden Jungen, der zu uns 
kam und um mich werben wollte. Wie viele Mädchen gab es 
in deinem Leben?« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Zwei oder drei.« 

»Meine Güte, bist du begehrt!« Renna spuckte aus. Sie 
merkte, wie das Ungeheuer in ihr wütete, dieser 
Dämonenspuk, und nach Gewalt schrie. Sie knirschte mit 
den Zähnen. Das Gefühl war zu stark, um es anzunehmen. 
Es war überwältigend. Sie verspannte sich und kämpfte 
gegen den Drang an, sich auf Arlen zu stürzen. Ihn 
vielleicht sogar zu töten. 

»Was soll das?!« Arlen sah den wilden Ausdruck in ihren 
Augen und erwiderte ihn mit zehnfacher Wut. »Sollte ich 
dir die Treue halten, nur weil unsere Väter uns 
verschacherten wie Vieh? Ich verließ Tibbets Bach und 
hatte nicht vor, jemals zurückzukommen, Ren.« 

Renna prallte zurück. Arlen Strohballen, allein der 
Gedanke an ihn und die Erinnerung an den Kuss auf dem 
Heuboden und ihr gesprochenes Gelöbnis, waren Renna 
Gerbers ganze Welt gewesen, als sie noch jung war. 


Träume von Arlen hatten ihr geholfen, schwere Zeiten zu 
überstehen, an denen andere Menschen zerbrochen wären. 
An denen andere Menschen zerbrochen waren. Die 
Vorstellung, dass sie ihm damals nichts bedeutet hatte, 
dass er nicht einmal an sie dachte, war kaum zu ertragen. 

Arlen kam zu ihr, und instinktiv zog sie das Messer. Er war 
schneller, packte ihre Handgelenke und hielt sie mit der 
Kraft eines Felsendämons fest. Vergebens versuchte sie, 
sich gegen ihn zu wehren. 

»Damals wusste ich nicht, was für ein Mädchen du bist«, 
erklärte Arlen. »Oder zu welcher Frau du dich entwickeln 
würdest. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich sofort 
umgekehrt und hätte dich mitgenommen.« 

Renna hörte auf, sich zu sträuben, und blickte ihn an. »Ist 
das die Wahrheit?« 

»Es ist die Wahrheit«, betonte Arlen. »Dich interessiert, 
ob ich früher ein paar Frauen näher gekannt habe? Ay, das 
war der Fall. Aber ich kannte sie in der Vergangenheit, und 
die ist endgültig vorbei.« Er nahm ihr Gesicht in beide 
Hände und hob es an, damit sie sich in die Augen sehen 
konnten. »Meine Zukunft ist Renna Gerber.« 

Renna ließ das Messer auf den Boden fallen, doch als 
Arlen sie losließ, stürzte sie sich trotzdem auf ihn. 
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Sie galoppierten bis zum Morgengrauen, dann ließen sie 

die Pferde Schritt gehen, während die Sonne ihre 
nächtliche Kraft wegbrannte. Arlen bog von der Straße ab 
und führte Schattentänzer am Zügel sicher einen 
Kurierweg entlang, der sich in vielen Windungen krümmte 
und so stark mit Pflanzen überwuchert war, dass man ihn 
kaum ausmachen konnte. Der Pfad unter Rennas Füßen 
brach niemals ab, aber er tauchte so unvermittelt vor ihr 
auf und verschwand dann hinter ihrem Rücken, als würde 
sie durch einen dichten Nebel wandern. 

Gegen Mittag gelangten sie auf eine breite Kurierstraße, 
und nach einer Pause, in der sie etwas aßen und einige 
notwendige Dinge verrichteten, konnten sie wieder 
aufsitzen. Wie die Straßen in Flussbrücke, so bestand auch 
die Alte Hügelstraße aus Steinen, aber die meisten waren 
mittlerweile rissig und durchsetzt mit großen Löchern, die 
angefüllt waren mit Dreck, in denen Gestrüpp und Unkraut 
wuchsen. An manchen Stellen war ein ganzer Baum 
hindurchgebrochen und hatte gewaltige Steinblöcke 
angehoben, die nun mit Moos und Erdreich bedeckt waren. 
Gelegentlich war die Straße über lange Strecken völlig 
intakt, als hätte die Zeit ihr nichts anhaben können. 
Meilenweit erstreckten sich die flachen, grauen Steine, fast 
ohne Risse oder Lücken. 

»Wie hat man so große Steine überhaupt bewegt?«, 
wunderte sich Renna. 


»Das sind keine natürlichen Steine, die man 
transportieren und bewegen musste«, erklärte Arlen. »Man 
fertigte sie aus einem schlammigen Brei an, der Beton 
genannt wird, und der sich zu einem soliden Fels verfestigt. 
Früher waren alle Straßen so, breit und mit diesen 
Betonsteinen gepflastert. Mitunter waren sie Hunderte von 
Meilen lang.« 

»Und was ist daraus geworden?« 

Arlen spuckte aus. »Die Welt wurde zu klein für große 
Straßen. Jetzt ist die Alte Hügelstraße eine der letzten ihrer 
Art. Es dauerte lange, bis die Natur sie zurückeroberte, 
aber letzten Endes setzt sie sich immer durch.« 

»Auf dieser Straße werden wir schnell vorankommen«, 
meinte Renna. 

»Ay, aber in der Nacht musst du dich auf etwas gefasst 
machen«, warnte Arlen. »Die Felddämonen werden 
hierhergezogen wie Schweine an einen Futtertrog. Sie 
steigen durch die Löcher im Pflaster an die Oberfläche.« 

Renna grinste. »Denkst du, das macht mir Angst? Der 
Erlöser ist doch bei mir.« Arlen blickte finster drein, und sie 


lachte. 
F 


Renna war das Lachen vergangen. Ihre Stute hatte sich 
einen Riemen aus geflochtenen Lederstreifen als Gurt 
anlegen lassen, aber einen anderen Halt hatte Renna nicht, 
als das riesige angieranische Wildpferd in gestrecktem 
Galopp die alte Fernstraße entlangpreschte, Hindernisse 
übersprang und kaum einen Vorsprung vor der Meute 
Felddämonen hielt, die ihnen dicht auf den Fersen war. 

Schattentänzer erging es nicht besser, er und Arlen 
wurden von genauso vielen Horclingen verfolgt. Die 
Dämonen schienen für die Straße wie geschaffen zu sein, 


mit langen, unermüdlichen Sprüngen rasten sie über das 
Pflaster. 

Über ihnen füllten die Raubvogelschreie von 
Winddämonen den nächtlichen Himmel. Renna blickte hoch 
und sah die Dämonen deutlich im Glanz ihrer Magie, 
während ihre gewaltigen Schwingen die Sterne verdeckten. 
Selbst Winddämonen waren nicht schnell genug, um 
herabzustoßen und ein galoppierendes Pferd anzugreifen, 
aber wenn sie langsamer wurden ... 

»Kämpfen wir?«, schrie Renna Arlen zu. In der Nacht 
verfügten sie beide über geschärfte 
Sinneswahrnehmungen, aber sie wusste nicht, ob er sie 
über dem Donnern der Hufe und dem Kreischen der 
mordlustigen Dämonen gehört hatte. 

»Es sind zu viele!«, brüllte Arlen zurück. »Wenn wir 
anhalten, um zu kämpfen, holen uns noch mehr ein! Reite 
weiter!« 

Mit ihren Nachtaugen sah sie sein Gesicht so deutlich wie 
am Tag, seine Züge waren vor Sorgen zerfurcht. Für ihn 
selbst bestand natürlich keine Gefahr. Nachts konnte Arlen 
nicht verletzt werden. Aber Renna hatte diese Sicherheit 
nicht. Ihr Tarnumhang würde sie bei vollem Galopp nicht 
schützen, und obwohl sie die Stute mit vielen Siegeln 
bemalt hatte, würden die Symbole in einer offenen 
Feldschlacht gegen eine immer größere Anzahl von 
Horclingen nicht lange überdauern. Sogar Schattentänzers 
Panzerung wies Lücken auf, die nötig waren, damit er sich 
frei bewegen konnte. 

Am liebsten hätte Renna ihr Messer gezogen, aber sie 
hielt die Arme fest um den kräftigen Hals des Pferdes 
geschlungen. Ein Horcling biss die Stute ins Bein, und als 
Belohnung für seine Mühe bekam er einen Tritt ins Gesicht. 
Die Siegel, die Renna in den Huf eingekerbt hatte, 
flackerten auf, und die langen, rasiermesserscharfen Zähne 
des Horclings zersplitterten, als er zurückgeschleudert 
wurde. 


Renna grinste höhnisch, aber der Huftritt hatte böse 
Folgen. Die Stute strauchelte, verlor kurz an Tempo, die 
anderen Horclinge holten auf und hätten sie um ein Haar 
erreicht. Ein Stück weiter die Straße hinunter hörte der 
Dämon, den sie getreten hatte, auf zu rollen und rappelte 
sich taumelnd wieder hoch. Seine Magie heilte bereits die 
Verletzungen. Bald würde er die Jagd wieder aufnehmen. 

Arlen ließ Schattentänzers Zügel los, drehte sich im Sattel 
um und zeichnete ein Siegel in die Luft. Renna spürte einen 
heftigen Windzug, und die Horclinge hinter ihr wurden 
davongewirbelt wie Blätter im Sturm. 

Renna lächelte und blickte Arlen an. Aber das Lächeln 
erstarb auf ihren Lippen, als sie sah, wie stark sich das von 
ihm ausgehende Glühen verringert hatte. Diesen Trick 
konnte er nicht häufig anwenden, und die Felddämonen, 
die ihn verfolgten, waren dicht hinter ihm. Sie verwünschte 
sich selbst, weil sie sich bis jetzt hartnäckig geweigert 
hatte, mit Pfeil und Bogen zu üben. 

Ein Felddämon setzte zum Sprung an, und bei seinem 
Versuch, den kolossalen Hengst zu Fall zu bringen, gruben 
seine langen, hakenförmigen Krallen tiefe Kerben in 
Schattentänzers Hinterbacken, gleich unterhalb der 
Panzerung. 

Schattentänzer blieb stehen, um nach hinten auszukeilen. 
Seine durch Siegel verstärkten Hufe zerschmetterten den 
Schädel des Dämons, doch die kurze Unterbrechung 
verschaffte einem anderen Horcling die Zeit, auf einen 
alten Haufen aus Betonblöcken zu klettern und sich auf 
Arlen zu werfen. 

Arlen schwenkte herum, packte mit einer Hand eine 
zuschlagende Pranke und knallte die andere gegen den 
Kopf der Bestie. »Nicht langsamer werden!«, brüllte er, als 
Versprechen an ihm vorbeijagte. 

Magie blitzte aus den Siegeln an seiner Faust, als er 
immer und immer wieder auf den Horcling eindrosch und 
dessen Gesicht zu Brei schlug. Er schleuderte den Dämon 
in die Meute zurück und richtete ein wirres Durcheinander 


an, als einige zu Boden geworfen wurden, dann trieb er 
Schattentänzer erneut zu einem Galopp an. 

Bald hatten sie die Stute eingeholt, aber Schattentänzers 
Flanken waren mit Blut überströmt, und seine 
Geschwindigkeit ließ nach, als die Dämonen die Verfolgung 
wieder aufnahmen. 

»Bei der Nacht!« Renna spähte die Straße hinauf und sah 
noch eine Meute Dämonen, die sie von der anderen Seite 
angriff. Die Bestien hatten sich über die gesamte Breite der 
Straße verteilt. Zu beiden Seiten der Trasse fiel der Boden 
in einen mit Gestrüpp bewachsenen Graben ab. Es gab 
keine Fluchtmöglichkeit. 

Einerseits sehnte Renna den Kampf herbei. Der Dämon in 
ihrem Blut schrie nach einem Gemetzel, aber der ihr noch 
verbliebene Verstand sagte ihr, dass es eine hoffnungslose 
Schlacht würde. Wenn es ihnen nicht gelang, die 
Umzingelung zu durchbrechen und der Meute 
davonzureiten, würde wahrscheinlich nur Arlen diese 
Nacht überleben. 

Der Gedanke spendete ihr einen gewissen Trost, als sie 
sich tief über den Hals der Stute beugte und sie zu einem 
noch schnelleren Tempo anstachelte. 

»Galoppier einfach hindurch«, flüsterte sie dem Pferd ins 
Ohr. 

»Folge mir!«, brüllte Arlen. Von dem Dämon, den er 
getötet hatte, war ein bisschen Energie auf ihn 
übergegangen, obwohl er seine frühere Kraft noch lange 
nicht wiedererlangt hatte. Rasch zeichnete er ein Siegel in 
die Luft, und die Dämonen, die sich direkt vor den Pferden 
befanden, wurden zur Seite geschmettert. Er drosch mit 
einem langen Speer auf sie ein und stach jeden Dämon 
nieder, der ihm zu nahe kam, aber eine der Kreaturen war 
nicht flink genug, wurde von Schattentänzers Hufen 
zerquetscht, und die aufblitzende Magie erhellte die Nacht. 
Renna ritt ihm unmittelbar hinterher, und die Stute 
zertrampelte den am Boden liegenden Horcling noch 
stärker, der zerfetzt liegen blieb. 


Hätte man ihn in Ruhe gelassen, hätte er sich auch von 
diesen schweren Verletzungen vielleicht wieder erholt, 
aber seine Gefährten spürten seine Schwäche, gaben 
vorübergehend die Jagd auf und fielen gierig über ihn her. 
Mit ihren langen Krallen knackten sie seinen Panzer, und 
ihre riesigen Fänge rissen große Fleischbrocken heraus. 

Renna fletschte die Zähne, und eine Sekunde lang stellte 
sie sich vor, wie sie sich zu diesen Bestien gesellte, 
Dämonenfleisch verschlang und sich in der Energie suhlte, 
die ihr dieses Mahl verschaffte. 

»Augen geradeaus!«, mahnte Arlen und riss sie aus ihrer 
Trance. Renna schüttelte den Kopf, wandte sich von der 
grausigen Szene ab und konzentrierte sich wieder auf die 
Gegenwart. 

Es schien, als seien sie der Falle noch einmal entkommen, 
aber der Zusammenprall mit den Horclingen hatte ihr 
Tempo so verringert, dass ein Winddämon die Chance 
nutzte, um auf Renna herabzustoßen; die Krallen 
vorgereckt, wollte er sie packen, vom Pferderücken heben 
und sie davontragen. 

Die Schwarzstängelsiegel auf Rennas Armen und 
Schultern fingen an zu glühen und bildeten eine Barriere, 
die sie vor den Klauen des Dämons schützte, aber durch die 
Wucht des Aufpralls fiel Renna vom Pferd. Sie landete 
schwer auf ihrer rechten Schulter, und in ihrem Mund 
schmeckte es nach Dreck und Blut. Der Winddämon ging 
kreischend neben ihr nieder, und nur indem sie sich 
geistesgegenwärtig zur Seite rollte, entging sie um 
Haaresbreite der messerscharfen Kralle am Ende der 
wuchtigen Schwinge. 

Ihre Schulter schmerzte entsetzlich, als sie sich auf die 
Füße stemmte, aber Renna nahm die Schmerzen an, so wie 
Holz das Feuer annimmt, und zog unbeholfen mit der 
linken Hand das Messer. Wenn sie jetzt still liegenblieb, 
bedeutete das ihren sicheren Tod. 

Nicht dass ihre Überlebenschancen gut standen. In ihrer 
Nähe stieg die Stute und buckelte, trat nach den 


Felddämonen, die sie von allen Seiten mit Zähnen und 
Klauen attackierten. Gleich würden die Horclinge sich auch 
auf Renna stürzen. 

»Renna!« Arlen riss Schattentänzer herum, doch selbst er 
war nicht schnell genug. 

Der Winddämon kämpfte sich mühsam auf die Füße. Auf 
dem Boden bewegten sich Winddämonen schwerfällig, und 
diesen Nachteil nutzte Renna für sich aus. Sie trat ein Bein 
unter ihm weg, und als er umkippte, rammte sie ihm ihr 
Messer tiefin den Hals. Heißes schwarzes Blut spritzte auf 
ihre Hand, und sie spürte, wie eine Welle aus Magie durch 
sie hindurchschwappte. Schon jetzt fühlte sich ihre 
verletzte Schulter kräftiger an. 

Ein Felddämon sprang auf den Rücken der Stute, und 
Renna holte eine Handvoll Kastanien aus ihrem Beutel. Die 
Hitzesiegel, die sie darauf gemalt hatte, wurden aktiv, als 
sie den Horcling trafen, die Kastanien explodierten unter 
lautem Knallen und grellen Blitzen und verbrannten den 
derben Panzer. Der Dämon war nicht schwer verletzt, aber 
er war so erschrocken und überrascht, dass es der Stute 
gelang, ihn abzuschütteln. 

Renna blieb nicht die Zeit, um zu beobachten, was als 
Nächstes passierte, denn die Horclinge entdeckten sie und 
einige rannten auf sie zu. Dem ersten wich Renna seitwärts 
aus und verpasste ihm einen Tritt in den Bauch, wobei die 
Schlagsiegel, die sie mit Schwarzstängelsaft auf ihr 
Schienbein und den Spann gemalt hatte, Blitze 
versprühten. Der Dämon segelte durch die Luft wie der Ball 
eines Kindes. Ein anderer Horcling attackierte sie von 
hinten, seine Krallen durchbohrten ihre eng geschnürte 
Weste und rissen tiefe Furchen in ihren Rücken. Als sie auf 
die Knie fiel, stürzte sich von vorn ein Dämon auf sie und 
biss sie heftig in die Schulter. 

Dieses Mal reichte die Kraft ihrer Siegel nicht aus, um den 
Dämon abzuwehren. Blut und Schmutz hatten sie 
geschwächt; Renna stieß einen Schrei aus, als der Dämon 
sie festhielt und sie mit allen vier krallenbewehrten 


Pranken bearbeitete. Ein paar ihrer Siegel waren noch 
wirksam, aber die meisten halfen ihr nicht mehr. Die 
Dämonenkrallen kratzten an der glühenden Magie entlang, 
bis sie Lücken fanden, in die sie sich hineinbohren konnten. 

Doch die Schmerzen und die Magie wirkten auf Renna wie 
ein Rauschmittel. In diesem Moment war es ihr 
gleichgültig, ob sie am Leben blieb oder nicht, sie wusste 
nur, dass sie nicht vor dem Dämon sterben wollte. 
Unentwegt stach sie mit dem Messer auf den Horcling ein, 
bis sie in dessen Blut getränkt war. Selbst als der Dämon 
schwächer wurde, vergrößerte sich noch ihre Kraft. Ganz 
langsam schob sie die Ausgeburt des Horc von sich weg 
und konnte fühlen, wie die Krallen Zoll für Zoll aus ihrem 
Fleisch herausgezogen wurden. 

Der Horcling war bereits tot, als Schattentänzer dessen 
Gefährten verjagt hatte und neben ihr stand. Arlen 
schwang sich vom Rücken des Hengstes und schleuderte 
sein Gewand zur Seite. Seine Siegel strahlten grell, als er 
die Schnauze des Dämons aufstemmte und seine Überreste 
von Renna herunterzerrte Er warf sie auf ein paar 
herumlungernde Horclinge, die in einem wilden 
Durcheinander zu Boden gingen. Einer griff ihn an, aber er 
brachte ihn mit einer sharusahk-Drehung zu Fall und stach 
ihm seinen Finger, der wie ein glühender Schürhaken 
zischte, in ein Auge. 

Renna stieß ein zorniges Knurren aus und hob ihr Messer. 
Ihr Körper protestierte gegen die Anstrengung, aber die 
Magie, von der sie beherrscht wurde, war stärker. Die 
Nacht verschwand in einem wirbelnden Dunst aus 
verschwommenen Gestalten, aber sie konnte den riesigen 
Leib der Stute ausmachen und die Dämonen, die das Pferd 
umringten. Einer hing zappelnd an ihrem Hals und 
versuchte, sich mit den Krallen einen Halt zu verschaffen. 
Wenn ihm das gelang, würde Versprechen zu Boden 
stürzen. Renna kreischte wie eine Wahnsinnige und rannte 
zu dem Pferd. 


»Renna, beim Horc, halte dich zurück!«, brüllte Arlen, 
aber Renna achtete nicht auf ihn. Sie stürmte mitten 
zwischen die Horclinge, trat und stieß sie zur Seite und 
stach mit dem Messer um sich, kämpfte darum, die Stute 
zu erreichen. Jeder Schlag verschaffte ihr einen frischen 
Schub magischer Energie, machte sie stärker, schneller - 
unbesiegbar. Sie sprang hoch und kriegte eines der 
zappelnden Hinterbeine des Dämons zu fassen, der auf dem 
Rücken der Stute hockte. Sie zerrte den Horcling in die 
richtige Stellung und rammte ihm das Messer ins Herz. 

Arlen hetzte ihr hinterher, verwandelte sich in Rauch, als 
Dämonen ihn attackierten, nur um einen 
Sekundenbruchteil später wieder eine feste Gestalt 
anzunehmen. Mit Fäusten, Füßen, Knien und Ellenbogen 
prügelte er auf die Horclinge ein, benutzte sogar seinen 
kahlrasierten und mit Siegeln versehenen Schädel zum 
Kämpfen. Im Nu war er bei Renna, und mit einem schrillen 
Pfiff rief er Schattentänzer zu sich. 

Unterwegs verscheuchte der massige Hengst eine Gruppe 
von Dämonen und verschaffte Arlen die Zeit, große Siegel 
zum Abwehren von Felddämonen in die Luft zu zeichnen. 
Mit ihren Nachtaugen konnte Renna die Spur aus Magie 
erkennen, die er zog, um die einzelnen Symbole 
zusammenzuhalten. Ein Felddämon hechtete auf sie zu, 
zwei der Siegel flammten auf und schmetterten ihn zurück. 
Je häufiger die Symbole von Dämonen getroffen wurden, 
umso stärker würde ihre Wirkung. Arlen bewegte sich in 
einer gleichmäßigen Linie und formte einen Kreis um sie, 
aber vor ihm blockierten mehrere Dämonen seinen Weg 
und waren immer noch dabei, nach der Flanke der Stute zu 
schnappen und sie mit ihren Krallen zu zerfetzen. Mit 
gezücktem Messer wollte sich Renna auf sie stürzen. 

Arlen packte sie beim Arm und riss sie zurück. »Bleib, wo 
du bist!« 

»Ich kann kämpfen«, fauchte Renna. Sie versuchte, sich 
aus der Umklammerung zu befreien, doch trotz ihrer 
Nachtenergie hielt er sie fest. Er drehte sich um und 


zeichnete eine Reihe von Schlagsiegeln in die Luft, die 
einen Horcling nach dem anderen von der Stute 
wegschleuderten. 

Dabei schwächte sich sein Griff, und Renna benutzte die 
Gelegenheit, um sich mit einem wütenden Knurren von ihm 
loszureißen. »Du wirst mir nicht befehlen, was ich zu tun 
und zu lassen habe, Arlen Strohballen!« 

»Zwing mich nicht, dir Vernunft einzubläuen, Ren!«, 
blaffte Arlen. »Sieh dich doch an!« 

Renna blickte an sich hinunter und japste nach Luft, als 
sie die klaffenden Wunden in ihrem Körper sah. Aus einem 
Dutzend Verletzungen strömte Blut, ihr Rücken und ihre 
Schulter brannten entsetzlich. Die Wahnsinnskräfte der 
Nacht wichen aus ihr, ihre Hand, die das Messer hielt, sank 
schlaff herab, plötzlich fühlte sie sich zu schwach, um die 
Waffe noch anheben zu können. Dann gaben die Beine 
unter ihr nach. 

Sofort war Arlen bei ihr und legte sie vorsichtig auf den 
Boden; dann entfernte er sich ein Stück, um das Siegelnetz 
rings um sie her und über ihnen zu vervollständigen. 
Immer mehr Felddämonen kamen die Straße 
heruntergerannt, umgaben sie wie ein endloses Feld aus 
Gras, doch selbst diese gewaltige Schar konnte Arlens 
Siegel nicht durchdringen, und auch der Schwarm 
Winddämonen, der am Himmel kreiste, wurde abgewehrt. 

Kaum war das Netz komplett, da hastete er zu Renna 
zurück und säuberte ihre Wunden von Blut und Schmutz. 
Innerhalb der Schutzzone lag ein toter Dämon. Arlen 
tunkte einen Finger in dessen Blut wie eine Feder in ein 
Tintenfass und malte Siegel auf ihre Haut. Sie merkte, wie 
ihr Fleisch sich straffte, als die Wundränder sich 
zusammenzogen. Der Vorgang war ungeheuer schmerzhaft, 
aber Renna sah es als den Preis für ihr Leben, atmete tief 
durch und umarmte die Qualen. 

»Wickle dich in deinen Umhang, während ich mich um die 
Pferde kümmere«, riet Arlen, nachdem er alles für sie 
getan hatte, was in seiner Macht stand. Renna nickte und 


zog den Umhang aus dem Beutel an ihrer Taille. Er war 
leichter und feiner als jeder Stoff, den sie je zuvor berührt 
hatte, und dicht mit komplizierten Tarnsiegeln bestickt. 
Wenn sie ihn trug, war sie für Horclinge unsichtbar. Sie 
hatte sich nie viel aus dem Umhang gemacht und es 
vorgezogen, dass die Dämonen sie sahen, wenn sie sie 
attackierte, aber sie konnte nicht abstreiten, dass er sehr 
nützlich war. 

Ohne eine mit Siegeln versehene Rüstung, wie 
Schattentänzer sie trug, war die Stute wesentlich schwerer 
verletzt worden als der Hengst. Als Arlen sich ihr näherte, 
stampfte sie unruhig mit den Hufen und schnaubte, bleckte 
die Zähne und schnappte nach ihm. Arlen ließ sich von den 
Drohgebärden nicht beeindrucken, schob sich blitzschnell 
an die Stute heran und packte ein dickes Büschel ihrer 
Mähne. Das Tier wollte sich von ihm losreißen, aber Arlen 
ging mit ihr um wie eine Mutter, die einem zappelnden, 
sich wehrenden Säugling die Windel wechselt. Schließlich 
fügte sich die Stute und ließ zu, dass er sie behandelte; 
vielleicht spürte sie nach einer Weile, dass er nur 
versuchte, ihr zu helfen. 

Noch vor ein paar Tagen hätte Renna die lässige 
Zurschaustellung von Kraft verblüfft, aber mittlerweile 
hatte sie sich daran gewöhnt, dass Arlen immer für eine 
Überraschung gut war, und nahm kaum Notiz davon. 
Immer wieder von Neuem sah sie in Gedanken ihre 
klaffenden Wunden, und es erschreckte sie, wenn sie daran 
dachte, dass sie sie ignoriert hatte, während das Blut in 
Strömen aus ihnen herausfloss. 

»Kennst du dieses Gefühl auch?«, fragte Renna Arlen, als 
er zu ihr zurückkehrte. »Du fühlst dich so voller Leben, 
dass du nicht einmal merkst, wie dieser Zustand dich 
langsam umbringt?« 

Arlen nickte. »Manchmal vergesse ich sogar zu atmen. Ich 
bin von der Kraft so berauscht, dass ich finde, ich hätte 
etwas derart ... Gewöhnliches nicht nötig. Und plötzlich 
fange ich an, nach Luft zu schnappen. Dadurch bin ich 


mehrmals nur mit knapper Not den Horclingen 
entkommen.« 

Er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Die Magie 
lässt dich denken, du seist unsterblich, Ren, aber das ist 
eine Illusion. Niemand ist unsterblich, nicht einmal die 
Horclinge.« Er zeigte auf den Kadaver des Felddämons 
neben ihr. »Und der Kampf hört nie auf. Jedes Mal, wenn 
man von der Macht kostet, findet ein neues Ringen statt.« 

Renna erschauerte und dachte an den unwiderstehlichen 
Sog der Magie. »Wie schaffst du es, dich nicht darin zu 
verlieren?« 

Arlen gluckste vor Lachen. »Ich habe Renna Gerber an 
mich gebunden, die mich ständig daran erinnert, dass ich 
nur ein Bauerntölpel aus Tibbets Bach bin und genauso 
atmen muss wie alle anderen Menschen.« 

Renna lächelte. »Dann hast du nichts zu befürchten, Arlen 
Strohballen. Mich wirst du nie wieder los.« 
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Am nächsten Morgen hatten sich Renna und die Pferde gut 
erholt, aber Arlen schlug ein mäßiges Tempo an und ließ 
Schattentänzer höchstens traben. Bis zur Mittagsstunde 
legten sie zwei Ruhepausen ein. 

»Ich dachte, wir müssten uns beeilen«, bemerkte Renna, 
als sie das zweite Mal absaßen. 

»An diesem Punkt kommt es auf ein, zwei Tage auch nicht 
mehr an«, versicherte ihr Arlen. 

»Gestern hast du noch was anderes gesagt«, erinnerte sie 
ihn. 

Arlen wandte den Blick ab und ließ die Schultern hängen. 
»Ich hatte vergessen, welche Dinge vorrangig sind und 
welche von geringerer Bedeutung, Ren. Es tut mir leid, 


dass ich mich so verschätzt habe. Ich habe nicht das Recht, 
dich und die Pferde zu hart anzutreiben.« 

Renna holte tief Luft. Sie hasste es, dass er ihr nie ins 
Gesicht sah, wenn er etwas aussprach, das ihr seiner 
Meinung nach nicht passte. Alle Männer benahmen sich so, 
weil sie glaubten, dadurch Gefühle zu schonen. 

Vielleicht stimmt das sogar, dachte sie. Aber sie schonen 
nur ihre eigenen Gefühle, nicht die einer Frau. 

»Aber deshalb brauchst du uns nicht gleich zu 
verhätscheln«, erwiderte sie. 

»Gestern Nacht wärst du beinahe gestorben, Ren«, gab er 
zu bedenken. »Auch die Pferde hätte es um ein Haar 
erwischt. Es kann nicht schaden, ab und zu eine Rast 
einzulegen, damit wir uns die Beine vertreten können.« 

Er hatte recht, aber Renna fühlte sich nicht, als wäre sie 
dem Tod nahe gewesen. In Wahrheit fühlte sie sich stärker 
und lebendiger denn je. An den Stellen, an denen sich ihre 
Verletzungen befunden hatten, war neues, rosa Fleisch 
nachgewachsen, heller als ihre natürliche Bräune, und sie 
musste mit Schwarzstängel neue Siegel malen, aber die 
Haut war glatt und nicht vernarbt. Ihr Körper vibrierte vor 
Energie. 

Sie warf einen Blick auf die Stute und wusste bereits, dass 
das Pferd sich ebenfalls verändert hatte. Arlen hatte ihre 
Flanken mit denselben Heilsiegeln bemalt, mit denen er 
auch Renna kurierte; als Farbe diente ihm das schwarze, 
stark mit Magie angereicherte Dämonenblut. Nichts 
erinnerte mehr an die tiefen Wunden, bis auf ein paar 
haarlose Streifen in dem scheckigen Fell. Aber die Stute 
bewegte sich immer noch mit einer gewissen Vorsicht, und 
von ihrem üblichen Eigensinn war kaum noch etwas zu 
spüren. 

Renna betrachtete die Morgensonne und lächelte. Jetzt 
steckt die Kraft in meinem Körper. Und je mehr 
Dämonenfleisch ich esse, umso größer wird sie. Ich werde 
dich nicht behindern, Arlen Strohballen. Bald wirst du 
Mühe haben, mit mir Schritt zu halten. 


»Dann erzähl mir etwas über das Tal«, schlug sie vor. 
»Hält dich dort auch jeder für den Erlöser?« 

Arlen seufzte. »Und ob! Die Leute da sind schlimmer als 
alle anderen. Vor zwei Jahren war das Tal der Holzfäller ein 
blühender Ort, fast so groß wie Südwache. Aber letztes 
Jahr grassierte dort der Schleimfluss, und die Hälfte der 
Bewohner war schwer erkrankt. Jemand ließ im Gasthof 
eine Lampe fallen, das Feuer breitete sich rasend schnell 
aus, und keiner war da, um es zu löschen. Kurz darauf 
versagten die Siegel.« 

In Gedanken sah Renna die Katastrophe vor sich und 
knirschte mit den Zähnen. Sie ertappte sich dabei, wie sie 
den Griff ihres Messers umklammerte, und musste all ihre 
Willenskraft aufbieten, um ihn wieder loszulassen. »Ein 
Unglück kommt selten allein<, pflegte meine Mam immer zu 
sagen.« 

»Das ist wahr«, stimmte Arlen ihr zu. »Als ich am 
nächsten Tag dort eintraf, waren über hundert Menschen 
gestorben, und die Hälfte der noch Lebenden lag krank im 
Bett. Noch kurz vor Anbruch der Nacht versah ich ihre Äxte 
mit Siegeln und brachte den Leuten, die dazu imstande 
waren, das Kämpfen bei. Die Übrigen schloss ich im 
Heiligen Haus ein und ließ die kampffähigen Talbewohner 
davor Aufstellung nehmen. In dieser Nacht kamen viele 
Menschen ums Leben, aber sie teilten mehr aus, als sie 
einsteckten, und als der Morgen dämmerte, gab es mehr 
Überlebende als Tote. Ich sorgte dafür, dass der Ort 
wiederaufgebaut wurde, und die Straßen und Häuser legte 
ich in Form eines Bannsiegels an. Jetzt setzt kein Dämon 
mehr einen Fuß ins Tal, nicht mal die Horcling-Prinzen.« 

Renna brummte vor sich hin. »Klingt, als hättest du eine 
Jongleurvorstellung daraus gemacht. Mir scheint, du willst, 
dass die Leute dich für den Erlöser halten, wenigstens 
möchtest du es ein bisschen.« 

Arlens Miene verfinsterte sich. »Das ist das Letzte, was 
ich will. Diese Warterei auf den Erlöser ist schuld daran, 


dass wir uns dreihundert Jahre lang hinter Siegeln 
versteckten.« 

»Ay, aber jetzt ist das Warten doch vorbei, nicht wahr?«, 
hielt Renna dagegen. »Der Tätowierte Mann ist gekommen, 
um uns alle zu retten.« 

Arlen sah sie wütend an, aber Renna winkte nur ab. »Oh, 
du prügelst jedem Vernunft ein, der sich vor dir verneigt 
und dich Erlöser nennt, aber du braust genauso schnell auf, 
wenn die Leute nicht nach deiner Pfeife tanzen, sobald sie 
dich sehen.« 

Gekränkt wich Arlen vor ihr zurück, doch Renna blickte 
ihm herausfordernd in die Augen und lenkte nicht ein. 
Schließlich lachte er verlegen und zuckte mit den 
Schultern. »Ich kann nicht abstreiten, dass es hilfreich ist, 
wenn bestimmte Dinge erledigt werden müssen, Ren. Und 
es gibt furchtbar viel zu tun. Die Menschen haben keine 
Ahnung, was beim nächsten Neumond passiert, und mir 
fehlt die Zeit, um auf sie aufzupassen.« 

Renna lächelte. »Ich will mich nicht mit dir streiten, mir 
geht es nur darum, dass du ehrlich bist.« Flink wie ein 
Kaninchen flitzte sie zu ihm und küsste seine Wange. 


A 


Sie ritten eine geraume Weile, ehe sie von der Alten 
Hügelstraße auf einen dicht bewachsenen Kurierweg 
abbogen. Es war schon spät am Tag, als sie auf eine neue 
Straße stießen, die aus hartem, festgestampftem Erdreich 
bestand. An der Kreuzung befand sich ein großer, mit 
Siegeln geschützter Lagerplatz. 

»Aha!« Arlen sprang von Schattentänzers Rücken und 
ging zu den Siegeln, um sie zu inspizieren. »Ein bisschen 
plump, aber kräftig und wirkungsvoll. Die hat Darsy 
Holzfäller gemalt. Der Ort muss sich ja ausbreiten wie ein 


Flächenbrand, wenn man schon so weit nach Norden 
vorgedrungen ist.« 

»Die Sonne geht unter.« Renna lockerte das Messer im 
Futteral, während allmählich Magie in die länger 
werdenden Schatten einsickerte und die Wege aus dem 
Horc freilegte. »Wir sollten uns beeilen.« 

Arlen schüttelte den Kopf und sah sie dabei schon wieder 
nicht an. »Wir machen hier Halt.« 

»Ich werde mich nicht jede Nacht hinter Siegeln 
verstecken, nur weil ich einmal fast von den Horclingen 
getötet wurde«, fauchte Renna. 

»Das verlange ich auch nicht von dir.« 

»Dann lass uns weiterreiten«, forderte Renna. 

»Wohin?«, fragte Arlen. »Wir sind genau da, wo wir sein 
müssen.« Er ging zum Holzvorrat des Lagers und begann, 
Anzündholz in die Feuergrube zu legen. Noch immer 
vermied er es, ihr in die Augen zu sehen, aber er wirkte 
irgendwie zufrieden, als sei dies ein Spiel. 

Heißer Zorn brodelte in ihr hoch, und aus dem 
Augenwinkel sah Renna, dass die Magie, die sich in 
langsamen Wirbeln und Strudeln um ihre Knöchel wand, 
plötzlich in sie hineinströmte wie Rauch aus einem Rohr. 
Kaum hatte sie es bemerkt, da hörte der Fluss auch schon 
auf, und sie konnte nichts tun, um ihn wieder in Gang zu 
setzen. 

Sie schaute zu Arlen hin, der immer noch dabei war, Feuer 
zu machen, stolz wie eine Katze mit einer Maus im Maul, 
und sie wurde noch zorniger. Er zog die Magie mit der 
gleichen Selbstverständlichkeit an, mit der er atmete, aber 
ihr gelang das nicht. Woran konnte das liegen? 

Ich habe noch nicht genug Dämonenfleisch gegessen. Ich 
bin einfach noch nicht so weit. 

»Dann gehe ich auf die Jagd«, schlug sie vor. 

Er zuckte die Achseln. »Wird dich nicht umbringen, wenn 
du vorher ein bisschen Abendbrot isst.« 

Am liebsten hätte Renna ihm einen Schlag auf den 
kahlgeschorenen Schädel verpasst. Sie ballte die Fäuste, 


bis die Fingernägel ihre Haut durchstießen und Blut 
herausquoll. Ein unbändiger Drang, etwas zu zerstören, 
kochte in ihr hoch ... 

Vielleicht habe ich bereits zu viel davon gegessen. 

Renna atmete tief ein und aus, rhythmisch, die 
krasianische Technik anwendend, die Arlen ihr während 
der sharusahk-Lektionen beigebracht hatte. Nach und nach 
entkrampften sich ihre Fäuste, und ihr Herz hämmerte 
nicht mehr wie verrückt, sondern beruhigte sich zumindest 
zu einem steten Pochen. Sie zwang sich, vom Pferd zu 
steigen, striegelte die Stute und ließ sie das üppige Gras 
am Straßenrand fressen. 

Sie hatten ihre Abendmahlzeit fast beendet, da reckte 
Arlen den Kopf, als lausche er auf ein Geräusch in der 
Ferne. Er lächelte. »Darauf habe ich gewartet.« 

»Worauf?«, fragte Renna. Ohne eine Antwort sprang er 
auf die Füße, kratzte die Reste seines Essens aus der 
Schale und gab sie in den Kochtopf zurück. Er zeichnete 
ein Siegel in die Luft, und das Feuer ging aus. 

»Komm mit.« Arlen schwang sich in den Sattel, trieb 
Schattentänzer zu einem Galopp an und jagte die Straße 
hinunter. 

»Sohn des Horc!«, fluchte Renna, leerte die Reste aus 
ihrer eigenen Schale in den Topf und hetzte ihm hinterher. 
Im Lauf des Tages hatte Versprechen sich noch weiter 
erholt, trotzdem brauchte sie mehrere Minuten, bis sie zu 
Arlen aufschloss, der den Hengst inzwischen zum Stehen 
gebracht hatte. Vor ihnen lag ein dunstiger Schimmer über 
dem Land, und man hörte Kampflärm, doch Arlen machte 
einen unbesorgten Eindruck. 

»Anscheinend vergrößert sich das Tal schon wieder. Ich 
schätze, die Holzfäller haben die Situation gut im Griff.« 
Arlen saß ab und deutete mit einem Kopfnicken auf den 
Wald. »Zieh deinen Umhang über. Vielleicht kriegen wir 
was Interessantes zu sehen.« 

Zügig lotste er sie durch das Gehölz. Fin Baumdämon 
stellte sich ihnen in den Weg, bereit zum Angriff; Arlen 


zischte ihn an, aus den Holzsiegeln auf seinem Körper 
schossen Flammen und vertrieben den Horcling. Bald 
erreichten sie eine Stelle, an der die Bäume weniger dicht 
standen. Sie befanden sich am Rand einer riesigen, mit 
Baumstümpfen übersäten Lichtung, über der schwer der 
Geruch von frisch geschlagenem Holz hing. Arlen blieb 
stehen, und aus den Schatten heraus beobachteten sie das 
Schauspiel, das sich ihnen darbot. 

Mitten auf der Lichtung befand sich ein großer, durch 
Siegel geschützter Kreis, der angefüllt war mit Zelten, 
Werkzeugen und Zugtieren. Im Lichtschein der dort 
lodernden Feuer bewegten sich Männer und Frauen, die 
gegen eine große Rotte Baumdämonen und einen zehn Fuß 
hohen Felsendämon kämpften. 

Rennas Instinkte drängten sie, sich in die Schlacht zu 
stürzen - ihr Blut brannte vor Verlangen, Dämonen zu 
töten. Sie roch das schwarze Sekret und spürte, wie ihr 
Mund wässrig wurde, sich bereit machte, das faulige 
Fleisch herunterzuwürgen. 

Doch Arlen stand seelenruhig da und hatte eindeutig nicht 
die Absicht sich einzumischen. Sie zwang sich, sich zu 
entspannen, nahm die Hand vom Messergriff und hüllte 
sich vollständig in den Siegelumhang ein, der sie für 
Dämonenaugen unsichtbar machte. 

Seit sie angefangen hatte, Dämonenfleisch zu essen, hatte 
der Umhang sich verändert. Sie fühlte, wie die Siegel die 
Magie aus ihrem Körper heraussogen, doch anstatt 
dadurch heller zu strahlen, schienen sie mitsamt dem Stoff 
blasser zu werden und zu verschwimmen. Wenn sie zu 
lange darauf blickte, wurde ihr schwindelig. Sie fragte sich, 
wie viel Dämonenfleisch sie essen musste, bis ihre Augen 
den Umhang überhaupt nicht mehr wahrnahmen. Offenbar 
mehr als Arlen, denn er konnte den Umhang immer noch 
sehen, allerdings war ihr aufgefallen, dass er nie lange in 
ihre Richtung blickte, wenn sie ihn trug. 

»Was tun diese Leute?«, fragte Renna, als sie das 
Schweigen und die Untätigkeit nicht länger ertragen 


konnte. 

»Sie roden ein Großsiegel«, erklärte Arlen. »Zuerst fällen 
sie Bäume, um ein Zentrum für den Ort zu bilden, danach 
arbeiten sie sich weiter nach außen vor und roden Land in 
der Form einer Bannzone, die sich meilenweit erstreckt. 
Nachts töten sie die Dämonen, die in der Umgebung 
auftauchen. Sie sollen vollständig ausgemerzt und nicht 
nur an den Rand des Bannbereichs geschleudert werden, 
wenn die Wirkung des Siegels einsetzt.« 

»Warum gehen nicht alle Leute in dieser Weise vor?«, 
wunderte sich Renna. Ein dermaßen großes Siegel würde 
so viel Magie anziehen, dass keine Ausgeburt des Horc es 
durchdringen konnte, und es wäre nahezu unmöglich, es zu 
beschädigen. 

»Schätze, früher hat man das getan, damals, zur Zeit der 
Dämonenkriege«, meinte Arlen. »Aber dann geriet diese 
Technik in Vergessenheit, und seit der Rückkehr waren die 
Menschen so sehr damit beschäftigt, sich zu verstecken, 
dass sie verlernt haben, ihren Verstand zu benutzen.« 

Renna brummte zustimmend und beobachtete die 
Schlacht umso aufmerksamer. Die Holzfäller erkannte sie 
sofort. In den Dörfern war Holzfäller ein häufiger Name, so 
hieß fast jeder, der Bäume fällte oder Holz verkaufte. Sogar 
im weit entfernten Tibbets Bach lebten an die hundert 
Holzfäller in einem Weiler bei den Goldholzbäumen. Es war 
verblüffend, wie sehr sie den Talbewohnern glichen. 

Die Männer waren großgewachsen und kräftig, trugen 
armellose Westen aus dickem Leder und gebänderte 
Armschützer; ihre schwellenden Bizepse schienen einen 
größeren Umfang zu haben als Rennas Kopf. Wenn sie 
blinzelte, glaubte sie fast, Brine Holzfäller zu sehen, der 
vor ein paar Monaten Renna im Stadtrat verteidigt hatte. 
An jenem Abend hatte sie nicht die Willenskraft 
aufgebracht, sich zu bewegen, sie konnte sich nicht einmal 
rechtfertigen, aber sie erinnerte sich an jedes Wort, das 
gesprochen wurde, als die Altesten von Tibbets Bach sie 


zum Tode verurteilten. Die Holzfäller hatten ihr 
beigestanden. 

Auf der Lichtung kämpften auch Frauen, alle bewaffnet 
mit Armbrüsten oder wuchtigen Klingen mit Siegeln. 
Anfangs glaubte Renna, dass sie Röcke aus einem festen 
Stoff trügen, doch dann erkannte sie, dass es Hosenröcke 
waren, die ihnen Bewegungsfreiheit verschafften, ohne den 
Anstand zu verletzen. 

Renna schnaubte verächtlich durch die Nase. Genauso 
albern würden sich die ehrbaren Matronen in Tibbets Bach 
aufführen, und wahrscheinlich war das der Grund, weshalb 
sie Renna und ihre Schwestern immer abgelehnt hatten. 
Die Gerber-Mädchen pflegten nicht viel von ihrer Haut vor 
der Sonne zu verstecken. Jetzt bekleidete sich Renna nur 
spärlich, damit die Schwarzstängelsiegel auf ihrem Körper 
die mit Magie durchtränkte Nachtluft einfangen konnten. 

Die Frauen wurden von einer Gruppe Männer umringt, die 
sich krass von den Holzfällern unterschieden. Sie trugen 
dicke hölzerne Harnische, auf die mit Lack Siegel 
gezeichnet waren, die man zusätzlich in Feuer gehärtet 
hatte. Zu ihrer Ausrüstung gehörten wuchtige Helme und 
dazu passende Speere und Schilde In die Mitte des 
Bannzirkels, der auf den Schilden prangte, war ein 
Spielzeugsoldat gemalt. 

»Wer sind diese Männer?«, fragte Renna und zeigte in 
ihre Richtung. 

»Das sind die Holzsoldaten«, klärte Arlen sie auf. »Die 
Herzogliche Garde von Angiers. Herzog Rhinebeck hatte 
versprochen, sie hierherzuschicken, damit sie zusammen 
mit den Holzfällern trainieren.« 

»Sieht aus, als hätten sie erst kürzlich damit angefangen«, 
kommentierte Renna. Trotz ihrer prächtigen Rüstungen 
standen die Männer stocksteif da, umklammerten 
krampfhaft ihre Waffen und beobachteten nervös die 
Dämonen. 

»Stadtwachen«, sagte Arlen. »Bisher schikanierten sie die 
Bürger und verprügelten sie wohl auch gelegentlich, aber 


ich bezweifle, dass auch nur ein einziger von ihnen jemals 
außerhalb des Exerzierhofs einen Speer geworfen hat, 
bevor sie ins Tal kamen.« Mit ausgestreckter Hand deutete 
er auf eine bestimmte Person. »Und Prinz Thamos scheint 
der Schlimmste des ganzen Haufens zu sein.« 

Tatsächlich sah der Mann so aus, wie man sich einen 
Prinzen vorstellte: Sein stählerner Harnisch war mit 
goldenen Siegeln versehen und auf Hochglanz poliert. Er 
war groß und schlank, athletisch gebaut, und ein kurzer 
schwarzer Bart zierte sein kantiges Kinn. 

Aber der Prinz trat unruhig von einem Fuß auf den 
anderen, streckte die Arme und ließ den Kopf kreisen, in 
dem vergeblichen Bemühen, die angespannten Muskeln zu 
lockern. Selbst aus dieser Entfernung konnte Renna seine 
Angst riechen, und sie wusste, dass auch die Dämonen 
diese Witterung aufnahmen. 

Es war klar ersichtlich, dass die RHolzfäller die 
Holzsoldaten an den Rand des Getümmels gestellt und 
ihnen die besondere Aufgabe zugewiesen hatten, die 
Frauen zu beschützen, die allerdings einen derartigen 
Schutz weder zu brauchen noch zu wünschen schienen. 

Vor ein paar Jahren hatte Rennas Vater Brine den Breiten 
und einige der anderen Holzfäller von Tibbets Bach 
gebeten, ihm beim Roden eines Stück Landes zu helfen, das 
er bepflanzen wollte. Stundenlang hatten Renna und Beni 
den Männern bei ihrer Arbeit zugesehen, wie sie 
systematisch Bäume fällten, das Holz abtransportierten 
und die Wurzelstöcke aus dem Boden rissen. Jede 
Bewegung war geschmeidig und eingeübt, die Männer 
nutzten das Gewicht ihrer Werkzeuge, um dem Schwung 
Kraft zu verleihen, und vergeudeten keine Energie. 

Und nun sah sie, dass die Holzfäller auf eine ähnliche 
Weise kämpften. Sie benutzten immer noch ihre 
Werkzeuge, nur dass diese jetzt mit Siegeln verstärkt 
waren, und sie setzten sie mit brutaler Tüchtigkeit ein. 

Zwei Männer, die große, langstielige Axte schwangen, 
hackten abwechselnd gegen die Beine eines Baumdämons. 


Der Horcling war groß und dünn, und seine Gliedmaßen 
hatten eine enorme Reichweite. Doch jedes Mal, wenn er 
nach einem Mann griff, attackierte der andere ihn von der 
entgegengesetzten Seite. Kamen die Schläge des Dämons 
zu nahe, blockierten die Männer sie mit ihren 
Armschützern, und die darauf befindlichen Siegel wehrten 
die Hiebe mit magischen Blitzen ab. Schließlich traf eine 
Axt die Kniekehle des Horclings, und das Bein knickte 
unter ihm ein. 

»Samm!«, rief einer der Axtschwinger, und ein dritter 
Holzfäller eilte herbei. Er rammte der Bestie seinen 
klobigen Stiefel in den Rücken, sodass sie bäuchlings 
hinfiel, und mit seinem vollen Körpergewicht hielt er sie 
dann am Boden fest. Der Mann hatte eine große Säge mit 
zwei Handgriffen dabei, bückte sich und fing an zu 
arbeiten. In einem Schauer aus magischen Funken und 
hochspritzendem schwarzem Dämonenblut durchsägte er 
den dicken, borkenähnlichen Halspanzer. Sekunden später 
war der Kopf abgetrennt. 

»Bei der Nacht!«, hauchte Renna. 

Arlen lächelte und nickte. »Das ist Samm Holzfäller, aber 
jeder nennt ihn nur Samm Säge. Früher sägte er die Aste 
von den gefällten Bäumen ab, damit man die Stämme 
transportieren konnte. Pro Tag mehrere Hundert. Jetzt 
zersägt er mit derselben Geschwindigkeit Dämonen.« 

Der nächste Ruf ertönte, und Samm lief zu einem 
Holzfäller, der mit einer wuchtigen Breithacke auf einen 
Baumdämon eindrosch. Jeder Schlag warf den Horcling ein 
Stück weiter zurück und verhinderte, dass er die Balance 
wiederfand. Aber der Dämon zeigte keine Anzeichen dafür, 
dass er ernsthaft verletzt war, seine Wunden heilten so 
schnell, wie die Hiebe auf ihn einprasselten. Samm 
postierte sich hinter dem Dämon und zersägte eines seiner 
baumstammähnlichen Beine, noch während das Scheusal 
stand. Kreischend stürzte es zu Boden, und der Holzfäller 
brüllte Samm ein Wort des Dankes zu, als er die Hacke hob, 
um dem Horcling den Garaus zu machen. 


Auf der anderen Seite der Lichtung zogen ein Dutzend 
Holzfäller an Stricken, die sie um Arme und Schultern des 
Felsendämons geschlungen hatten. Der Horcling schlug 
wild um sich und zerrte die Männer mal hierhin, mal 
dorthin. Zwei Frauen schossen wiederholt mit Armbrüsten 
auf den Dämon, die starken Bolzen stachen aus dem 
obsidianschwarzen Rückenpanzer hervor wie die Stacheln 
eines Stachelschweins, aber außer die Wut des Dämons zu 
schüren schienen sie kaum einen Schaden anzurichten. 

Drei Männer und ein Knabe standen in der Nähe. Zwei der 
Männer waren noch recht jung, und in den Händen hielten 
sie kleine, aber schwere Schlägel. Der dritte, ein älterer 
Mann, hatte sich mit einem Schmiedehammer bewaffnet. 
Der Knabe trug einen dicken Metallkeil. 

»Iomm Keil und seine Söhne«, erklärte Arlen. »Schau dir 
das an.« 

Der Felsendämon setzte die Füße ein, um an den Seilen zu 
ziehen. In diesem Moment sausten die jüngeren Männer 
nach vorn und rammten mit Siegeln versehene Dorne in die 
Lücke zwischen den gepanzerten Platten an den Knien des 
Horclings. Fast gleichzeitig schlugen sie mit den Schlägeln 
zu, einmal, zweimal, und entfesselten Fontänen aus 
magischen Funken, als sie die Dorne tief in die Ritzen 
hineintrieben. 

Der Dämon schrie und taumelte, fing an zu wanken, als 
die Holzfäller mit aller Kraft an den Stricken zerrten, um 
ihn zu Fall zu bringen. Der hin und her peitschende 
Schwanz traf eine Gruppe Männer, schmetterte drei von 
ihnen zu Boden, und der Strick kam frei. Durch das jähe 
Nachlassen des Zugs torkelte der Dämon in die andere 
Richtung, verlor bald das Gleichgewicht und kippte um. 

Flink wie ein Kaninchen hüpfte der Knabe auf den Rücken 
des Dämons und schob den ebenfalls mit Siegeln 
versehenen Metallkeil in einen Spalt der Panzerung, an 
dem zwei Platten aneinanderstießen. Tomm Keil trat in 
Aktion und ließ den Schmiedehammer in hohem Bogen auf 
den Keil niedersausen, dessen Magie sich mit einem 


Donnerknall entlud. Die hochlodernde Stichflamme war so 
grell, dass Renna blinzeln musste. Als sie die Augen wieder 
aufmachte, lag der gigantische Dämon durch die Wucht des 
Schlags zerschmettert am Boden. 

Routiniert. Wirkungsvoll. Keine verschwendete Energie. 

»Das ist unheimlich«, fand Renna. »Als würden sie Bäume 
fällen.« 

Arlen nickte. »In jener ersten Nacht reichte die Zeit nicht, 
um Waffen anzufertigen oder den Leuten das Kämpfen 
beizubringen. Ich musste das, was gerade zur Hand war, 
mit Siegeln verstärken, und die Holzfäller gaben mir ihren 
kostbarsten Besitz - ihre Werkzeuge. Mittlerweile schließen 
sich immer mehr Menschen den Kämpfenden an, und man 
rüstet sie mit Speeren aus, die in großen Mengen 
hergestellt werden, aber selbst der Beste von ihnen kann es 
mit den Holzfällern nicht aufnehmen. Sie zeichnen sich 
dadurch aus, dass sie ihre alten Werkzeuge benutzen. Das 
grenzt sie von den anderen Kämpfern ab. Wenn sie da sind, 
behandelt man sie mit Respekt, und in ihrer Abwesenheit 
erfindet man die haarsträubendsten Geschichten über sie.« 

»Und das alles, weil sie das Glück hatten, an einem Tag 
der größten Not Arlen Strohballen zu begegnen«, sagte 
Renna. »So wie ich.« Arlen sah sie an, aber sie hob eine 
Hand, ehe er etwas entgegnen konnte. »Ich glaube genauso 
wenig wie du, dass du der Erlöser bist, aber du kannst 
nicht abstreiten, dass du das Talent besitzt, den Leuten zu 
zeigen, dass sie Rückgrat haben ...« Wieder berührte sie 
den Messergriff. »Und Zähne.« 

Arlen gab einen brummenden Laut von sich. »Schätze, 
jeder hat irgendein Talent.« 

»Und es schadet auch nicht, dass die Talbewohner so groß 
gewachsen sind, dass man hochspringen muss, wenn man 
sie küssen will, wie meine Schwester zu sagen pflegte«, 
bemerkte Renna. 

»Das war nicht immer so«, erzählte Arlen. »Die Magie hat 
auch eine Rolle gespielt. Die Sonne mag sie ja morgens 
wegbrennen, aber vorher hat die Magie alles verändert, 


womit sie in Berührung kam. Waffen mit Siegeln 
zerbrechen nicht mehr so leicht und behalten ihre Schärfe, 
und die Holzfäller saugen seit fast einem Jahr Nacht für 
Nacht Magie in sich ein. Die Alten werden jünger, und die 
Jungen werden viel früher erwachsen.« 

Er zeigte mit der Hand. »Siehst du den Mann mit dem 
grau melierten Haar?« 

Renna schaute in die Richtung und entdeckte einen 
wahren Muskelprotz, der dicht vor einem sieben Fuß 
großen Dämon stand. Sie nickte. 

»Sein Name ist Yon Gray, und er ist der älteste Mann im 
Tal. Noch vor einem Jahr waren seine Haare schlohweiß. 
Selbst mit einem Gehstock konnte er nur krumm 
daherschlurfen, und seine Hände zitterten.« 

»Wirklich und wahrhaftig?«, staunte Renna. 

Arlen nickte und reckte wieder die Hand vor. Dieses Mal 
deutete er auf einen hünenhaften Mann in der Blüte seiner 
Jahre, der sich von hinten an den Dämon heranpirschte, 
während Yon ihn ablenkte. »Linder Holzfäller. Er ist erst 
fünfzehn Jahre alt.« 

Ein Holzdämon versetzte einem dieser riesigen Männer 
einen Schlag mit dem Handrücken, der ihn vom Boden 
hochhob und ihn ein paar Schritt weit wegschleuderte. Der 
Mann landete mit einem dumpfen Knall, und die Breithacke 
flog aus seiner Faust. Renna sah kein Blut, doch bevor der 
Mann sich aufrappeln konnte, griff der Dämon an. 

Sofort zückte sie das Messer, aber Arlen packte sie bei der 
Schulter, als sie losrennen wollte. Sie funkelte ihn zornig 
an, doch er richtete seinen Blick wieder auf die Szene. 
Renna schaute hin und sah, wie ein ungeheuer großer 
Wolfshund dem Horcling auf den Rücken sprang und ihn zu 
Fall brachte, während er mit seinen kolossalen Kiefern 
einen Brocken aus der groben, knotigen Panzerung riss und 
seine Zähne in das darunter liegende weiche Fleisch 
schlug. 

Unterdessen war der Mann wieder auf die Beine 
gekommen und ließ seine Breithacke mit einem 


vernehmlichen Klatschen in den Schädel des Horclings 
sausen. Der Hund blickte den Mann an, die Schnauze 
beschmiert mit schwarzem Dämonenblut; das ganze Tier 
glänzte in einem magischen Schein. Noch nie in ihrem 
Leben hatte Renna einen so großen Hund gesehen, er wog 
mindestens fünfhundert Pfund, hatte ein zotteliges, 
dunkelgraues Fell und kolossale Krallen. Er knurrte den 
Holzfäller an, doch der lachte nur und kraulte ihn hinter 
den Ohren. Als er sich wieder in die Schlacht stürzte, stieß 
er einen Pfiff aus, der Hund leckte sich das Dämonenblut 
von den Zähnen und jagte ihm hinterher. 

»Beim Schöpfer«, murmelte Renna. »Der Hund ist ja so 
groß wie ein Nachtwolf.« 

»Auch das war nicht immer so«, sagte Arlen, »aber er hat 
Dämonenfleisch gefressen. Jedes Mal, wenn ich diesen 
verdammten Hund sehe, ist er wieder ein Stück 
gewachsen.« 

»Sind die Nachtwölfe deshalb so groß, weil sie sich von 
Horclingen ernähren’?«, fragte Renna. 

»Ich schätze ja.« 

Im Wirrwarr des Gefechts stürmte ein acht Fuß großer 
Baumdämon an den Holzfällern vorbei und griff die 
Holzsoldaten an. Die Männer schrien, und in ihrem Eifer, 
ihre Schilde mit den Siegeln ineinander zu verhaken, 
vergaßen sie völlig, dass sie Speere hatten. Der Rückstoß, 
der entstand, als die Siegel aufflackerten, drückte sie nach 
hinten, und sie stolperten gegen die Frauen, zu deren 
Schutz sie abkommandiert waren. Ein Soldat kam völlig aus 
dem Gleichgewicht, und in dem anschließenden 
Durcheinander riss er zwei Frauen mit geladenen 
Armbrüsten zu Boden. Ein anderer Soldat kreischte in 
höchsten Tönen, als eine Armbrust losging und der Bolzen 
sich in die Rückseite seines Oberschenkels bohrte, wobei er 
die lackierte Panzerung glatt durchschlug. 

Der Baumdämon hatte sich kaum gefangen, da 
wiederholte er den Angriff und stürmte mit erschreckender 
Geschwindigkeit auf die Bresche zu. 


Prinz Thamos stieß einen Schrei aus, überwand seine 
Angst und warf sich dazwischen. Er riss den Arm hoch und 
fing die vorgereckten Klauen des Dämons mit seinem 
Schild ab. In einem Regen aus magischen Funken wurde 
der Horcling durch die Luft gewirbelt, Thamos setzte nach 
und stach ihm seinen kurzen Speer in den Bauch. Renna 
konnte sehen, wie die Magie durch die Waffe strömte, in 
den Arm des Prinzen floss und ihn mit Energie auflud. 

Es war eine meisterhaft ausgeführte Attacke, aber 
Thamos’ Hieb hatte den Horcling nicht lebensgefährlich 
verletzt, und nach einer Schrecksekunde erholte sich der 
Dämon und schlug mit seinen astähnlichen Armen nach 
ihm. Thamos duckte sich unter dem ersten Schlag weg und 
fing den nächsten mit seinem Schild ab. Die ganze Zeit 
über hielt er den Speer fest und versuchte vergebens, ihn 
aus der dicken Panzerung des Horclings zu ziehen. Das 
Stichsiegel an der Speerspitze war mühelos 
hindurchgedrungen, aber es gab nichts, was ihm geholfen 
hätte, die Waffe wieder herauszubekommen. 

»Schlechte Siegel für einen so schönen Speer«, bemerkte 
Arlen. »Wenn er klug ist, lässt er ihn los und vertraut 
darauf, dass die Frauen das Problem lösen.« Und 
tatsächlich hielten ein paar Frauen ihre Armbrüste 
schussbereit und hätten sie auch eingesetzt, hätte der Prinz 
ihnen nicht im Weg gestanden. 

Doch Thamos überraschte sie alle. Er stieß ein lautes 
Gebrüll aus, und ohne den Speerschaft loszulassen, hob er 
seinen gepanzerten Stiefel und trat dem Horcling 
mehrmals in den Bauch. Am Stiefelabsatz flammten 
Schlagsiegel auf, und der Dämon wurde zerschmettert, als 
der Prinz durch die wuchtigen Tritte den Speer herauslöste 
und den Dämon dabei auf den Rücken warf. Sofort drängte 
Thamos nach und rammte den befreiten Speer mitten in 
das Herz der Bestie. 

Er stemmte einen Fuß auf die Brust des Dämons, um eine 
Hebelwirkung zu erzielen, und riss die Waffe in einem 
Schauer aus schwarzem Blut heraus. Dann stieß er einen 


Schrei aus, wirbelte herum und unterstützte zwei Holzfäller 
in deren eigenem Kampf. Ein wildes Knurren drang aus 
seiner Kehle, als er den Speer in den Rücken des Dämons 
bohrte, der die beiden Männer bedrängte, und dabei kam 
er ihm so nahe, dass die Siegel auf seiner Rüstung blitzten. 

Von dem ängstlichen Mann, den Renna gesehen hatte, war 
nichts mehr zu bemerken; der Prinz schrie wie ein 
Verrückter, während er über die Lichtung rannte und 
leidenschaftlich kämpfte, ohne Rücksicht auf seine eigene 
Sicherheit. 

Ein schrilles Kreischen ertönte, und als Renna sich 
umdrehte, sah sie, wie ein Baumdämon seine Krallen in die 
Brust eines Holzfällers grub. Mit einem kraftlosen Hieb 
seiner Axt stieß der Mann den Horcling einen Schritt 
zurück, aber dann fiel ihm die Waffe aus den Händen, und 
er brach zusammen. 

Renna spannte ihre Muskeln an, aber Arlen hetzte bereits 
los. Sie folgte ihm hastig, aber keiner von ihnen würde 
rechtzeitig zur Stelle sein, um den Dämon aufzuhalten, der 
sich nun auf den Holzfäller stürzte. 

Sie nahm einen verschwommenen Umriss wahr und 
spürte einen vertrauten Schwindel, als plötzlich ein 
schlankes Mädchen erschien und die Falten eines mit 
Siegeln besticken Umhangs zurückwarf, der jenem glich, 
welcher um Rennas Schultern lag. Das Mädchen trug bunt 
zusammengewürfelte Kleidung - weite Pluderhosen und 
eine Bluse, darüber eine eng sitzende Weste. Sie war halb 
so groß wie der am Boden liegende Mann, stellte sich aber 
unerschrocken vor den riesenhaften Baumdämon; es war, 
als würde eine Hauskatze einen Nachtwolf anfauchen. 
Trotzdem behauptete sie kühn ihren Platz, hielt dem Blick 
des Horclings stand, und als er die Krallen nach ihr 
ausstreckte, hob sie eine Fiedel, setzte den Bogen auf die 
Saiten und fabrizierte eine Folge von schrillen, 
kreischenden Tönen. 

Der Dämon brüllte und schlug nach ihr, aber das Mädchen 
wich ihm mit einem Sprung aus, rollte in Purzelbäumen 


über den Boden und kam wieder auf die Füße, ohne ihr 
Spiel auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Der 
Horcling hielt sich mit den Pranken die Ohren zu und 
taumelte schreiend zurück. 

Wieder begann die Luft auf diese verwirrende Weise zu 
flimmern, und hinter dem Dämon tauchte eine 
großgewachsene Frau auf. Die Bestie bemerkte sie erst, als 
sie mit einer wuchtigen, durch Siegel verstärkten Klinge 
ausholte und einen ihrer dürren Arme abhackte. Die 
Verletzung und das misstönende Quietschen der Fiedel 
setzten dem Dämon so zu, dass er flüchtete und dabei 
direkt auf Arlen und Renna zustürmte. Arlen hielt kaum in 
seinem Lauf inne, packte den Horcling bei einem seiner 
Hörner, zog ihn an sich heran und zeichnete ihm flink ein 
Hitzesiegel auf die Brust. Mit Schwung schleuderte er den 
Dämon von sich weg, der lichterloh in Flammen aufging, 
und rannte weiter zu dem verwundeten Holzfäller. 

Beide Frauen rissen die Augen auf, als sie Arlen auf sich 
zukommen sahen; in ihren Blicken lag ein Ausdruck des 
Erkennens, vermischt mit Bestürzung und einer gewissen 
Furcht. Diejenige, die dem Horcling den Arm abgehackt 
hatte, erholte sich am schnellsten von ihrer Verblüffung. 

»Wird auch höchste Zeit, dass du dich endlich wieder 
blicken lässt«, rief sie, kniete neben dem Verletzten nieder 
und zog aus einer Schürze mit vielen Taschen 
Gerätschaften, um die Wunden zu versorgen. Das junge 
Mädchen fuhr fort, Arlen mit offenem Mund anzustarren. 

Arlen verzog die Lippen. »Ich freue mich auch, dich zu 
sehen, Darsy.« Er wandte sich an das Mädchen. »Kümmere 
dich um deine Musik, Kendall.« Er deutete mit dem Kinn 
auf die Fiedel, ehe er neben der Kräutersammlerin auf die 
Knie sank. Kendall riss sich zusammen, hob die Fiedel und 
suchte die Umgebung nach weiteren Gefahren ab. 

Der Holzfäller hustete krampfhaft, Blut spritzte in Arlens 
Gesicht, dann rührte sich der Mann nicht mehr. Ohne auf 
das Blut zu achten, hielt Arlen ihn fest, während Darsy 
seine Verletzungen untersuchte. 


»Bei der Nacht«, flüsterte sie. Drei tiefe Wunden zogen 
sich von seiner Brust bis zur Hüfte, und er blutete stark. 
»Wir können nichts mehr für ihn tun.« 

»Dämonenscheiße«, widersprach Arlen, drückte mit einer 
Hand die Ränder der ersten Wunde zusammen und 
zeichnete mit der anderen ein paar Siegel in die Luft. Ein 
matter Lichtschein umgab ihn, während er arbeitete, und 
fassungslos sahen Darsy und das Mädchen zu, wie sich die 
tödlichen Wunden nach und nach schlossen. 

Plötzlich holte der Mann tief Luft, fing wieder an zu 
husten und versuchte aufzustehen. Arlen legte ihm eine 
Hand auf die Brust und drückte ihn auf den Boden zurück. 
Dann öffnete der Mann die Augen und sah Arlen an. »Du 
bist zurückgekommen«, krächzte er. 

Arlen lächelte. »Natürlich, was hattest du denn gedacht, 
Jow Holzfäller.« 

»Sie sagten, du hättest uns im Stich gelassen«, wisperte 
Jow, »aber ich habe nie den Glauben an dich verloren.« 

Arlen kniff die Lippen zusammen, aber er bückte sich, hob 
den Mann hoch wie ein Kind und trug ihn in die Sicherheit 
des durch Siegel geschützten Kreises. Dort hielt sich ein 
Fürsorger auf, ein älterer Mann mit einem Bart, der grau 
war wie eine Regenwolke. Über seiner schlichten braunen 
Robe trug er ein Chorhemd aus einem dicken Stoff, das mit 
Schutzsiegeln und der Abbildung eines Krumstabs verziert 
war, dem Symbol seines Ordens. Als der Mann Arlen 
erblickte, weiteten sich seine Augen, aber er eilte sofort 
mit einem Gehilfen herbei, übernahm Jow und führte ihn zu 
einem mit Schutzzeichen versehenen Zelt, dessen 
Eingangsklappen ebenfalls der Stab des Fürsorgers 
schmückte. Im Gehen ließ er Arlen nicht aus den Augen, 
und als er nach kurzer Zeit das Zelt wieder verließ, trug er 
einen Stab aus poliertem Goldholz, in den Siegel 
eingeschnitzt waren, und beobachtete aus dem sicheren 
Zirkel heraus das Treiben auf der Lichtung. 

Mittlerweile ebbte die Schlacht ab, und der Prinz, der von 
einem Gefecht zum anderen gestürmt war, stand plötzlich 


ohne einen Gegner da. Wilden Blickes und nach Luft 
ringend, starrte er um sich, doch als er keine Gefahr 
entdecken konnte, durchlief ihn ein Schauer, und er musste 
sich auf seinen Speer stützen. Im Nu umringten ihn seine 
Männer und schirmten ihn vor Blicken ab. Renna konnte 
die würgenden Geräusche hören, die hinter dem Kreis aus 
gepanzerten Rücken ertönten. 

»Das ist immer so«, erklärte Darsy. »Wenn das Blut des 
Grafen in Wallung gerät, dann kämpft er wie ein 
Wahnsinniger, aber es dauert lange, bis er sich in diese 
Rage hineinsteigert, und hinterher kippt er um wie ein 
gefällter Baum.« 

»Dafür muss man sich nicht schämen«, erwiderte Arlen. 
»Ich selbst kenne dieses Gefühl gut. Allein die Tatsache, 
dass er in der Nacht überhaupt draußen ist, sagt viel über 
ihn aus ...« Er unterbrach sich. »Sagtest du »Graf«?« 

Darsy nickte. »Er kam hierher mit einem pompösen 
Herzoglichen Erlass, der ihm den Titel »Gebieter über das 
Tal der Holzfäller und des Gesamten Umlands« verlieh, und 
mit einer meilenlangen Wagenkolonne. Soldaten brachte er 
auch mit. Über tausend, darunter viele Bogenschützen, als 
Verteidigung gegen die Krasianer. Sie haben bereits mit 
dem Bau einer Festung begonnen. Die Leute waren So 
dankbar für die Lebensmittel und die warmen Decken, dass 
sie nicht aufmuckten. Aber hauptsächlich fügten sie sich in 
alles, weil du und Leesha weiß der Schöpfer wo wart.« 

»Also habt ihr ihm einfach so das Tal überlassen?«, fragte 
Arlen. 

»Uns blieb kaum eine andere Wahl«, beschied ihm Darsy. 
»Aber so übel ist er gar nicht. Meistens lässt Thamos die 
Leute, die friedlich ihren Angelegenheiten nachgehen, in 
Ruhe, und keiner kann abstreiten, dass er uns echte Hilfe 
brachte und Menschen, die alles verloren hatten, neue 
Hoffnung gab.« 

Die Schlacht war vorüber, aber Renna erkannte immer 
noch Arlens Training, als die Holzfäller methodisch die 
Lichtung durchkämmten und sich davon überzeugten, dass 


die zur Strecke gebrachten Dämonen auch wirklich tot 
waren. Bei Horclingen heilten Verletzungen unglaublich 
schnell, und selbst von Wunden, die ihnen mit Siegeln 
verstärkte Waffen zugefügt hatten, erholten sie sich 
innerhalb weniger Minuten, wenn sie nicht tot oder 
verstümmelt waren. Mehr als ein Dämon, der anscheinend 
krepiert auf dem Feld lag, fing beim Anblick der Holzfäller 
an zu kreischen, hieb mit den Pranken nach ihnen oder 
versuchte zu flüchten. Hastig nagelte man sie am Boden 
fest, wo sie wild um sich schlugen, während die Holzfäller 
sich anschickten, die dicken, gepanzerten Wulste um ihre 
Hälse zu durchtrennen. Auch bei einem kleinen 
Baumdämon musste man mehrere Male mit der Axt 
zuschlagen, bis der Kopf abgehackt war, und selbst Samm 
Säge war gefordert, um die Aufgabe zu vollbringen. 

Renna gesellte sich zu Arlen und den Frauen und 
betrachtete ihre verwirrenden, mit Siegeln bestickten 
Umhänge. 

»Hast du auch ihre Umhänge mit Siegeln versehen?«, 
fragte sie Arlen, während sie gleichzeitig seine Antwort 
fürchtete. 

Abrupt drehte sich Darsy um und nahm zum ersten Mal 
Notiz von Renna. Vor allen Dingen fiel ihr auf, wie sie 
angezogen oder besser gesagt ausgezogen war. Sie blickte 
auf Rennas Schultern, und ihre Nasenflügel bebten. Mit 
einer Hand packte sie den Saum des Umhangs und hielt ihn 
hoch ins Licht, damit sie ihn genauer betrachten konnte. 
Mit grimmiger Miene wandte sie sich an Arlen und stach 
ihm ihren fleischigen Finger ins Gesicht. 

»Du hast deinen Tarnumhang verschenkt?! Weißt du denn 
nicht, wie viel Mühe sich Meisterin Leesha damit gegeben 
hat?! Sie hat länger daran gearbeitet als an ihrem eigenen! 
Du hast dich nicht mal bei ihr bedankt und ihn kein 
einziges Mal getragen! Und jetzt schmeißt du ihn mir 
nichts, dir nichts, weg ...« 

»Hey, du blöde Kuh!«, brüllte Renna, riss ihr den Stoff aus 
der Hand und stellte sich zwischen Darsy und Arlen. »Wage 


es nicht, in diesem Ton mit ihm zu sprechen!« 

»Oder was?«, wollte Darsy wissen, die Renna überragte 
und jetzt den Kopf senkte, bis ihre Nasen sich fast 
berührten. »Das geht dich nichts an, Mädchen, deshalb 
hältst du deine Klappe, oder ich leg dich über’s Knie.« 

Darsy mochte ja eine Kräutersammlerin sein, aber Renna 
wusste, wann sie eine Kämpfernatur vor sich hatte. Sie war 
fast einen Kopf größer als Renna, von kräftiger Statur, 
muskulös und ohne ein Gramm überflüssiges Fett. Sie trug 
die gleichen locker sitzenden Pluderhosen wie die anderen 
kämpfenden Frauen, und ihr schweres, mit Siegeln 
markiertes Messer war nach innen gekrümmt wie eine 
Sense. Damit konnte sie ebensogut dicke Pflanzenstängel 
durchhacken wie die Gliedmaßen eines Dämons. Der Griff 
war vom vielen Gebrauch stark abgenutzt. 

Aber nichts von alledem schien zu zählen, als Renna sie 
bei der Kehle packte und zudrückte. Darsy wehrte sich, 
ihre Hände, die derb waren wie die eines Mannes, zerrten 
an Rennas Arm, aber genauso hätte sie an einer stählernen 
Stange ziehen können. Sie wollte ihr einen schweren 
Boxhieb verpassen, doch Renna wich dem Schlag mit 
Leichtigkeit aus, umklammerte Darsys Handgelenk und riss 
unter Ausnutzung der Hebelwirkung ihren Arm hoch. 
Darsys Gesicht lief rot an, und die Adern an ihrem Hals 
quollen hervor. 

»Jetzt ist es aber genug, Ren!«, schnauzte Arlen und 
schnappte sich ihre Arme. Er drückte fest zu, und ihre 
Hände verloren an Kraft. Er zog sie mit derselben 
Leichtigkeit von Darsy weg, wie man eine Katze zur Seite 
schiebt, die auf einen Küchentisch gesprungen ist und 
einen Hackklotz beschnuppert. 

»Sie hat angefangen«, knurrte Renna und sträubte sich 
genauso heftig gegen seinen eisernen Griff, wie Darsy sich 
ihrer Attacke widersetzt hatte. »Das weißt du doch.« 

»Ay«, pflichtete Arlen ihr seelenruhig bei. »Sie hat 
angefangen. Aber das gibt dir nicht das Recht, jemanden zu 


töten. Oder haben die Leute richtig gehandelt, die dich in 
Tibbets Bach den Horclingen überlassen wollten?« 

Renna hörte so abrupt auf sich zu wehren, als hätte er ihr 
einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt. Er hatte 
natürlich recht. Die meisten Leute hätten gesagt, dass Harl 
Gerber selbst schuld war, als Renna ihn mit seinem eigenen 
Messer erstach, aber diese Darsy Holzfäller war nicht Harl. 

Und dennoch schrie etwas in ihr nach dem Blut der Frau. 
Renna atmete tief durch und ließ das Gefühl vergehen. 
Arlen spürte, wie sie sich entspannte, und ließ sie los. 

»Geht es dir gut?«, fragte er Darsy, die nach Luft 
schnappte und sich den Hals rieb. 

»Bestens«, krächzte sie. 

Arlen nickte knapp. »Dann merk dir bitte, dass es dich 
verdammt nochmal nichts angeht, was ich mit meiner 
persönlichen Habe mache. Und Leesha wäre sicher auch 
nicht erfreut, wenn sie hören könnte, in welcher Weise du 
über ihre Bekanntschaften tratscht.« 

»Ay.« Darsy hustete. »Wahrscheinlich hast du recht.« Sie 
wandte sich an Renna. »Meine Mam hat versucht, mir gute 
Manieren beizubringen, aber es ist ihr nie gelungen.« 

Renna stieß einen Grunzer aus. »Schätze, ich war auch 
nicht besonders freundlich.« 

Das junge Mädchen räusperte sich, und alle blickten sie 
an. Sie war vielleicht siebzehn Sommer alt und hübsch, 
aber aus der Nähe sah Renna die dicken Narben, die über 
dem Ausschnitt ihrer Bluse aufblitzten. Einmal war das 
Mädchen dem Tod nahe gewesen. Sehr nahe. Und mit ihrer 
Musik konnte sie Horclinge verhexen. Renna mochte Arlens 
Geschichten über den rothaarigen Jongleur anzweifeln, 
aber was hier passiert war, hatte sie mit eigenen Augen 
gesehen. 

Arlen lächelte und verbeugte sich vor dem Mädchen. 
»Dein Fiedeln ist besser geworden, Kendall. Wie es scheint, 
hat Rojer dich und die anderen Schüler hart 
rangenommen.« 


Kendall blickte zu Boden, und in ihren Augen lag ein 
trauriger Ausdruck. 

»Rojer ist schon seit Monaten fort«, erklärte Darsy, deren 
Stimme immer noch heiser klang, aber kräftiger wurde. 
»Er ging mit Meisterin Leesha nach Rizon. Und seine 
anderen Schüler spielen lieber Tanzmelodien, anstatt 
gegen Dämonen zu kämpfen.« Sie versetzte Kendall einen 
sanften Schlag gegen die Schulter. »Aber nicht unsere 
kleine Fiedelhexe. Die ist so viel wert wie ein Dutzend 
Männer mit Speeren.« Kendall hielt den Blick gesenkt, aber 
Renna sah, wie ihre helle Haut errötete und ihre Lippen 
sich zu einem dünnen Lächeln kräuselten. 

»Wie lange ist Leesha schon weg?«, erkundigte sich Arlen. 

»Vor fast zwei Monaten brach sie zusammen mit den 
Krasianern auf«, sagte Darsy. 

»Dann ist es also wahr?«, knurrte Arlen. »Dass Jardir ins 
Tal kam und sie verschleppte?« 

»In gewisser Weise«, räumte Darsy ein. 

Arlen runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?« 

Darsy holte tief Luft und sah ihn an. »Er hat sie gefragt, 
ob sie ihn heiraten will.« 

Arlen traten fast die Augen aus dem Kopf, und seine 
Kinnlade klappte herunter. Im nächsten Moment war der 
Ausdruck auf seinem Gesicht wieder verschwunden, aber 
er war da gewesen, so klar und deutlich wie der Tag. Sogar 
die Aura aus Magie, die ihn umgab, veränderte sich 
merklich, ihre Oberfläche knisterte und sprühte Funken 
wie grünes Holz in einem Feuer. 

Renna hatte noch nie erlebt, dass Arlen überrascht war, 
und sie wusste nicht, wie sie seine Reaktion deuten sollte. 
Auch wenn Leesha Papiermacher für ihn Vergangenheit 
war, so besaß sie immer noch Macht über ihn. 

Arlen beugte sich vor, mit gelassener Miene, aber seine 
Augen blickten hart. »Soll das heißen, dass Leesha Ahmann 
Jardir heiraten wird? Diesen verlogenen, Frauen 
schändenden, mordgierigen Sohn des Horc? Willst du mir 
das sagen, Darsy Holzfäller?« Während er sprach, wurde 


seine Stimme lauter. Nicht laut, aber lauter. Und wieder 
sah Renna, wie die Magie aus der Umgebung zu ihm 
hinströmte und seine Siegel zu glühen anfingen. Darsy 
zuckte vor ihm zurück wie vor einer zischenden 
Klapperschlange. 

»Sie hat noch nicht Ja gesagt!«, rief Darsy. »Und sie ist 
keine Närrin. Sie sagte, es sei ein guter Vorwand, um 
nachzuschauen, was er im Süden so treibt. Sie kann 
herausfinden, wie stark seine Streitmacht ist, und viel über 
seine Vorgehensweise erfahren. Außerdem reist sie nicht 
allein. Sie nahm Rojer, Gared, Wonda und ihre Eltern mit, 
um auf sie aufzupassen.« 

»Das spielt keine Rolle«, sagte Arlen. »Die Tatsache, dass 
sie überhaupt mitging und noch dazu in Begleitung ihres 
Vaters, wird von den Krasianern so gedeutet, dass Erny sie 
auf den Markt bringt und nur auf den richtigen Preis 
wartet.« 

Darsy funkelte ihn erbost an. »Wie kannst du so was 
sagen! Meisterin Leesha ist keine Kuh, die man kaufen und 
verkaufen kann!« 

»Für die Krasianer schon!«, fauchte Arlen. »Die behandeln 
Frauen nicht wie freie Menschen. Egal, ob es sich um eine 
Herzogin oder eine Milchmagd handelt, für sie sind Frauen 
nichts weiter als ein Besitz, der nach Belieben verhökert 
wird. Und niemand überbietet diesen verfluchten Ahmann 
Jardirr, wenn er etwas unbedingt haben will, Darsy 
Holzfäller. Niemand!« 

Darsy sackte in sich zusammen, der Kampfgeist verließ 
sie, und sie nickte. »Ich sagte ihr, es sei eine Dummheit 
mitzugehen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Störrisch 
wie ein Horcling.« Ein schmerzlicher Ausdruck huschte 
über ihr Gesicht, als täte es ihr weh einzugestehen, dass 
ihre kostbare Meisterin auch nicht vollkommen war. Renna 
spuckte auf den Boden. Darsy zuckte zusammen, sagte 
jedoch nichts. 

»Trotzdem glaube ich nicht, dass sie sich momentan in 
Gefahr befindet«, sagte sie. »Ich erhalte regelmäßig Briefe 


von ihr, und alle verschlüsselten Nachrichten sagen, dass 
sie und die anderen wohlauf sind. Eines muss man den 
Krasianern lassen, sie geben ausgezeichnete Kuriere ab.« 

»Verschlüsselt?«, hakte Arlen nach. 

»Ich sagte doch, dass sie keine Närrin ist«, betonte Darsy 
und wagte es endlich wieder, ihm in die Augen zu sehen. 
»Meisterin Leesha hat einkalkuliert, dass die Krasianer ihre 
Briefe lesen, deshalb gab sie mir Formulierungen und 
Begriffe zum Auswendiglernen, damit sie mich sogar dann 
wissen lassen kann, wie die Dinge stehen, wenn man sie 
gezwungen hätte, nicht die Wahrheit zu schreiben. Bis jetzt 
scheint Jardir zu seinem Wort zu stehen, aber sie sagt, 
seine Armee sei über ganz Rizon verstreut, und die Anzahl 
der Soldaten könne sie unmöglich schätzen. Sie hat 
ausdrücklich verboten, dich in einem Antwortschreiben zu 
erwähnen, aber sie hinterließ mir einen Code, um ihr deine 
Rückkehr mitzuteilen.« 

»Schreib ihr, dass ich wieder da bin«, sagte Arlen. »Und 
schreib ihr auch, dass sie unverzüglich ins Tal 
zurückkommen soll. Ich habe Neuigkeiten für sie, die sie 
schleunigst erfahren muss, und für diese Nachricht hast du 
keinen Code.« 

»Hab nichts dagegen«, nickte Darsy. »Der Schöpfer hat 
mich nicht dazu bestimmt, die Kräutersammlerin der Stadt 
zu sein.« 

»Die Zeiten sind schwer, Darsy Holzfäller, und du musst 
die Bürde schultern, die dir auferlegt wird«, meinte Arlen. 
»In der nächsten Neumondphase kommen schlimme Dinge 
auf uns zu. Ereignisse, gegen die Jardir wie eine 
Stechfliege wirkt, die in unserem Ohr summt.« 

Darsy erbleichte. »Wovon redest du?« 

Arlen blieb ihr die Antwort schuldig. »Wer spricht für die 
Holzfäller, wenn Gared nicht da ist?« 

»Wer wohl?«, fragte Darsy. »Die Metzgers natürlich. Sogar 
der neue Graf hütet sich, es sich mit den beiden zu 
verderben. Verlieh ihnen Herzogliche Amter, aber er muss 


sie nach wie vor bitten, etwas zu tun, das sie ohnehin tun 
wollten.« 

Ein lautes Bellen ertönte, und eine riesige, mit strahlender 
Magie aufgeladene Gestalt rannte auf Arlen zu. Renna 
zückte ihr Messer, aber Arlen kniete einfach nieder und 
breitete die Arme aus, als der gigantische Wolfshund ihn 
ansprang und zu Boden warf. Sein Lachen wirkte 
ansteckend, als das Vieh anfing, sein Gesicht abzulecken. 

»Hast du diesem Köter immer noch keine Manieren 
beigebracht, Evin Holzfäller?«, fragte Arlen, als der 
Besitzer des Hundes näher kam. 

»Schatten gehorcht, wenn er es will, und sonst nicht«, 
antwortete Evin. »Schön, dass du wieder zurück bist.« 

»Wie geht es Brianne und den Jungs?«, erkundigte sich 
Arlen und schob das massige Tier von sich herunter. 

»Die Jungs schießen in die Höhe wie Unkraut«, erwiderte 
Evin. »Callen wird bald selbst ein Holzfäller sein, und in 
Briannes Bauch wächst neuer Nachwuchs heran. Dieses 
Mal beten wir, dass es ein Mädchen wird.« Erwartungsvoll 
blickte er Arlen an. 

Arlen seufzte. »Durch Beten wirst du das Geschlecht eines 
Kindes nicht beeinflussen, Evin. Ich bin nicht davon 
überzeugt, dass es einen Schöpfer gibt, geschweige denn, 
dass es einer ist, der mir zuhört. Wenn es ein Mädchen 
wird, kannst du nur hoffen, dass die Kleine wie ihre Mam 
aussieht.« 

Alle sahen ihn erschrocken an, als könnten sie nicht 
glauben, dass Arlen einen Scherz gemacht hatte, doch dann 
fing Evin schallend an zu lachen, die anderen stimmten ein, 
und die Spannung löste sich. 

Darsy hüstelte, fing Arlens Blick auf und deutete mit dem 
Kinn auf das Schlachtfeld. Renna sah, dass der Graf in ihre 
Richtung marschierte. Er wischte sich den Mund mit einem 
seidenen Taschentuch ab, aber sein Gang drückte 
Entschlossenheit aus. Hinter ihm gingen zwei Kämpfer, ein 
Mann und eine Frau. 


»Dug und Merrem Metzger«, murmelte Arlen Renna zu. 
»Früher waren sie richtige Metzger, bis zur Schlacht im Tal 
der Holzfäller.« 

Beide Metzgers waren stämmig, ihre drallen Arme waren 
mit Narben übersät, und ihre Gesichter von früheren 
Verbrennungen gezeichnet. Dugs kahler Schädel glänzte 
vor Schweiß, er trug eine Metzgerschürze aus derbem 
Leder, die mit unterlegten Platten verstärkt und jetzt mit 
Dämonenblut vollgespritzt war. Wie Darsy, so hatte auch 
Merrem weit geschnittene Pluderhosen an, die wie ein 
Rock aussahen. Ihr Lederkorsett war ähnlich gepanzert wie 
Dugs Schürze und genauso blutverschmiert. Sowohl der 
Mann als auch die Frau machten den Eindruck, als seien 
sie stark genug, um eine Kuh durch die Luft zu werfen. Die 
schweren Knochenspalter an ihren Gürteln glichen dem 
Hackmesser, das Harl benutzt hatte, wenn er einen Eber 
schlachten wollte, nur waren in die der Metzgers Siegel 
eingeritzt, und Renna bezweifelte, dass sie in letzter Zeit 
zum Schlachten eingesetzt worden waren. 

Sie wirkten selbstsicher, wie Stadtsprecher auf dem Weg 
zu einer Ratsversammlung. Die übrigen Holzfäller trabten 
hinter ihnen her, beschmutzt mit Blut, Schweiß und dem 
schwarzen Dämonensekret; alle verströmten einen 
intensiven magischen Schimmer. Jeder einzelne von ihnen 
war größer als Renna, und sie hatte das Gefühl, sie stünden 
in einem Kreis aus Bäumen. Die Leute tuschelten erregt 
miteinander, deuteten mit dem Finger auf Arlen und 
zeichneten Siegel in die Luft. Im Gegensatz dazu 
formierten sich die Holzsoldaten zu akkuraten Reihen 
hinter dem Grafen, mit durchgedrücktem Kreuz und 
Speeren in den Händen, bereit, jederzeit für ihren Prinzen 
zu kämpfen. 

Graf Thamos war nicht so groß gewachsen wie die 
Talbewohner, aber sein prächtiger, auf Hochglanz polierter 
Harnisch, der in einem starken magischen Licht funkelte, 
machte dies mehr als wett. 


»Niemand im Tal hat vergessen, was du für uns getan 
hast«, flüsterte Darsy Arlen schnell zu, bevor der Graf in 
Hörweite war. »Die Holzfäller werden dem Tätowierten 
Mann folgen und keinem anderen.« 

Arlen nickte. »Diese Geschichte mit dem >Tätowierten 
Mann«< werde ich als Erstes aus der Welt schaffen.« 

In respektvollem Abstand blieb Thamos vor Arlen stehen 
und nahm eine überhebliche Pose ein, während ein 
kleinerer Mann, den Renna vorher nicht gesehen hatte, vor 
ihm Aufstellung nahm. Der Mann trug eine Rüstung, und 
auf seinen Rücken war ein kurzer Speer geschnallt, aber er 
hatte nicht das Aussehen eines Kämpfers. Sowohl die Waffe 
wie auch der Harnisch schienen eher Zierrat zu sein als 
echte Ausrüstungsstücke eines Kriegers. Seine Hände 
waren glatt, vermutlich weil sie häufiger eine Schreibfeder 
hielten als einen Speer. Auf den Wappenrock waren zwei 
Embleme gestickt, ein mit Efeu überwachsener Thron und 
ein Holzsoldat. Er verbeugte sich. 

»Darf ich vorstellen: Seine Hoheit Graf Thamos vom Tal 
der Holzfäller, Marschall der Holzsoldaten, Bruder des 
Herzogs Rhinebeck von Angiers und Gebieter über alle 
Länder und Menschen zwischen dem Angiersfluss und der 
Südgrenze.« 

Thamos blickte Arlen an und nickte ihm fast unmerklich 
zu. Renna kannte sich mit höfischen Manieren nicht aus, 
aber sie merkte es, wenn jemand herablassend behandelt 
wurde. Sie lächelte und freute sich schon darauf, wie Arlen 
den Adligen zurechtstutzen würde. 

Doch zu ihrer Verwunderung machte Arlen eine tiefe 
Verbeugung. »Graf Thamos«, sagte er so laut, dass alle es 
hören konnten. »Ich danke Euch, dass Ihr den Flüchtlingen, 
die auf Eurem Land Not leiden, Hilfe und Schutz gebracht 
habt. Ihr erweist dem Tal eine Ehre, wenn Ihr den 
Holzfällern in der Nacht beisteht.« 

Thamos’ Augen wurden schmal, als frage er sich, ob diese 
Ansprache einen Haken hätte, aber Arlen verneigte sich ein 
zweites Mal. »Wir wurden einander nie ordentlich 


vorgestellt«, sagte er und ließ den Blick über Darsy, die 
Metzgers und den Rest der Menge wandern. »Im Grunde 
kennt niemand von euch meinen richtigen Namen. Nun, ich 
bin Arlen Strohballen aus Tibbets Bach.« 

Bei diesen Worten senkte sich Stille über die Menge. 
Renna schaute in die Runde und sah, dass alle den Atem 
anhielten und gespannt darauf warteten, was Arlen als 
Nächstes sagen würde. 

Aber die Stille dauerte nur ein paar Sekunden an, obwohl 
es ihr viel länger vorkam. Dann fingen alle gleichzeitig an 
zu sprechen, und der Lärm war so groß, dass man die 
Worte Einzelner nicht heraushören konnte. Sogar die in 
Reih und Glied stehenden Holzsoldaten begannen zu reden. 

Thamos warf Dug Metzger einen Blick zu, der sich 
umdrehte und sich an die Menge wandte. »Seid still!«, 
donnerte er, den Krach übertönend. »Das hier ist keine 
Jongleurvorstellung!« Sofort reduzierte sich das 
Stimmengewirr auf gelegentliches Gemurmel, aber Renna 
merkte den Leuten an, dass sich viele auf die Zunge bissen. 
Lange würde das nicht anhalten. 

Thamos schürzte die Lippen und dachte über Arlens kleine 
Ansprache nach. »Tibbets Bach«, knurrte er. »Dann bist du 
also ein Milneser. Euchor verpflichtet.« Er spuckte den 
Namen aus, als sei er Gift. 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Laut den Linien auf einer 
Landkarte mag das so sein, aber die Wahrheit ist, dass 
Euchor sich nie um Tibbets Bach gekümmert hat, und den 
Menschen, die dort wohnen, ist Euchor völlig gleichgültig. 
Ich wurde in Tibbets Bach groß, ay, aber ich bin mein 
eigener Herr.« Er wich dem Blick des Grafen nicht aus. 
»Euchor hat mir genauso wenig zu befehlen wie Ihr.« 
Thamos’ Augen wurden schmal, und sie starrten einander 
an. Der Graf hatte in der Schlacht mehrere Dämonen 
getötet, und er und sein Harnisch erstrahlten in 
Horcmagie. Renna konnte sehen, dass der Lichtschein, der 
ihn umgab, im Takt seiner Atemzüge pulsierte, und sie 
wusste, dass der Graf übermenschlich schnell sein würde. 


Unglaublich stark. Und dass die Magie ihn zu einem Angriff 
reizte. 

Sie hätte besorgt sein können, doch trotz seiner 
überragenden Kraft stand der Graf immer noch Arlen 
Strohballen gegenüber. Die Tätowierungen auf dessen Haut 
funkelten jetzt in einem hellen Glanz. Renna wusste nicht, 
ob Arlen das absichtlich einsetzte, aber die Wirkung, die er 
dadurch auf die Menge erzielte, war klar. Viele der 
Holzfäller bewegten murmelnd ihre Lippen und zeichneten 
Siegel in die Luft. 

Der Graf und Arlen posierten voreinander wie zwei 
Hunde, die einer Hündin imponieren wollen, aber Arlen 
hatte die größeren Zähne und die Loyalität des Rudels. 
Überall festigten Holzfäller den Griff um ihre Werkzeuge, 
und unter den Holzsoldaten machte sich Nervosität breit. 

Arlen ließ die angespannte Stimmung kalt, und er 
beendete das Wettstarren mit einem entwaffnenden 
Lächeln. Er wandte sich an Renna, verbeugte sich und 
deutete mit einer eingeübten, eleganten Handbewegung 
auf sie. Auch wenn er zumeist keine geschliffenen 
Manieren an den Tag legte, so stand doch eindeutig fest, 
dass er sie beherrschte. 

»Ich bitte um Vergebung, weil ich meine Gefährtin noch 
nicht vorgestellt habe«, sagte er. »Das ist Renna Gerber, 
die ebenfalls aus Tibbets Bach stammt.« Er richtete sich 
wieder auf und blickte über Thamos’ Kopf hinweg auf die 
Holzfällerr, die sie umringten. »Und sie ist meine 
Anverlobte.« 

Wieder sah Renna, wie die Leute vor Verblüffung den 
Mund aufsperrten, doch dieses Mal sackte auch ihre eigene 
Kinnlade herunter. Dass Arlen es laut aussprach, vor all 
diesen Leuten, machte ihr Verlöbnis viel realer, als es ihr 
noch vor einem Augenblick vorgekommen war. Sie war 
Arlen Strohballen versprochen. Wieder einmal. 

Jetzt reagierte Thamos schneller, ging zu Renna, verneigte 
sich und küsste ihr in einer galanten Geste die Hand. »Es 


ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Renna Gerber. Lass 
mich der Erste sein, der euch beiden gratuliert.« 

Von den Pantomimen der Jongleure wusste Renna, dass in 
den Freien Städten die Herren den Damen die Hand 
küssten, aber selbst hatte sie dies noch nie gesehen. Sie 
erstarrte, weil sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie 
sich verhalten sollte. Zu ihrer Verlegenheit spürte sie, wie 
ihr Gesicht rot anlief, und sie war froh, dass es im Dunkeln 
niemand sah. 

»D-danke«, stieß sie schließlich hervor. 

Thamos hob den Kopf und wandte sich wieder an Arlen. 
»Wenn du damit fertig bist, diese Hinterwäldler zu 
verblüffen«, sagte er mit leiser Stimme, »könnten wir dann 
ein Wort unter uns sprechen?« 

Arlen nickte, und der Bedienstete des Grafen geleitete die 
Gruppe zu einem großen Pavillon aus schwerer Leinwand, 
der im Zentrum des durch Siegel geschützten Bereichs der 
Lichtung stand. Innen war das Zelt luxuriös ausgestattet, 
mit warmen Fellteppichen, einem Himmelbett und einem 
Tisch, um den ein Dutzend Stühle standen. Am oberen 
Ende des Tisches sah Renna etwas, das sie nur als einen 
Thron bezeichnen konnte, ein wuchtiges Stück aus 
poliertem Holz mit hoher Rückenlehne und grandiosen 
Armstützen, in die Efeulaub eingeschnitzt war. Einen so 
großen Stuhl hatte sie noch nie zuvor gesehen, und neben 
ihm wirkte jede andere Sitzgelegenheit im Zelt winzig. 
Eingehüllt in ein magisches Licht und mit seiner 
glänzenden Rüstung, sah Thamos tatsächlich aus wie der 
Schöpfer in Person. Er nahm auf dem Thron Platz, als wolle 
er über die weiteren Vorgänge zu Gericht sitzen. 

Kurz darauf räusperte sich Arther, Thamos’ Bediensteter, 
und hielt die Zeltklappe auf für den Fürsorger; Renna hatte 
gesehen, dass er sich um Jow Holzfäller und die anderen 
Verwundeten gekümmert hatte. Er trug seinen Krummstab, 
und obwohl sein Bart grau war, hielt er den Rücken immer 
noch gerade und schien beim Gehen keinerlei Hilfe zu 
brauchen. 


»Fürsorger Hayes, der Großinquisitor unter dem Hirten 
Pether von Angiers«, verkündete Arther. Arlen runzelte die 
Stirn, und Renna spürte, dass er dem Mann von Anfang an 
misstraute. 

»Hierher geschickt, um Fürsorger Jona zu ersetzen, wie 
ich mich erinnere«, sagte Arlen und sah dabei Thamos an, 
als hätte der Graf die Ankündigung gemacht. »Hat Jona 
sich schon der Inquisition gestellt?« 

»Das geht nur die Fürsorger des Schöpfers an und nicht 
dich«, warf Fürsorger Hayes mit schneidender Stimme ein. 

Arlen schnaubte und warf einen Blick auf Darsy. 

»Sie haben ihn schon vor Wochen mitgenommen«, sagte 
Darsy. »Vika ist außer sich vor Sorge, aber sie durfte ihn 
nicht begleiten, und trotz all ihrer Bitten hat sie seitdem 
kein einziges Wort von ihm gehört.« Sie deutete ein Nicken 
in Thamos’ Richtung an. 

Arlen blickte den Grafen an, aber der spreizte in einer 
hilflosen Geste die Hände. »Wie Fürsorger Hayes sagt, ist 
dies eine Angelegenheit des Kuratoriums der Fürsorger. Ich 
kann mich nicht einmischen.« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Einer 
Ehefrau steht das Recht zu, Kunde von ihrem Mann zu 
erhalten und den Beweis, dass er wohlauf ist ... Was nur 
ratsam wäre.« 

»Was unterstehst du dich!«, brauste Fürsorger Hayes auf. 
»Du magst ja das Gewand eines Fürsorgers tragen, aber du 
gehörst nicht unserem Orden an, und es bleibt abzuwarten, 
ob du ...« 

»Ob ich was?«, forderte Arlen ihn heraus. 

»Genug!«, rief Graf Thamos. »Ein Bote wird morgen einen 
Brief von Meisterin Vika überbringen und in einer Woche 
mit einem Schreiben ihres Mannes zurückkommen. Wenn 
sie ihren Mann besuchen möchte, bekommt sie eine 
Eskorte.« 

Fürsorger Hayes fixierte den Grafen mit einem strengen 
Blick. »Eure Hoheit ...« 


»Ich bin nicht mehr dein Schüler, Fürsorger«, schnitt 
Thamos ihm das Wort ab. »Erspare mir deinen Vortrag. 
Wenn dem Kuratorium meine Art des Regierens nicht passt, 
sollten sie sich mit einer Beschwerde an meinen Bruder 
wenden und erfahren, auf wen er in Wirklichkeit hört.« 

Sie tauschten Blicke aus, Hayes nickte und verbeugte 
sich. »Wie Eure Hoheit befehlen.« 

Thamos grunzte. »Gut.« Er wandte sich wieder Arlen zu. 
»Können wir diese Angelegenheit als erledigt betrachten, 
oder hast du noch mehr verschleierte Drohungen für mich 
parat? Wir haben größere Bäume zu fällen als das Problem 
eines Dorffürsorgers, der Dinge predigt, die vom Kanon 
abweichen.« 

Arlen nickte. »Viel größere Bäume, Hoheit. Die Horclinge 
lassen sich unseren Widerstand nicht länger gefallen. Sie 
planen zurückzuschlagen, und das mit aller Macht.« 

»Sollen sie doch«, spottete Merrem. »Im ganzen Horc gibt 
es keinen einzigen Dämon, der auch nur einen Funken 
Verstand besitzt. Wir richten einen Scheiterhaufen auf, der 
so hoch ist, dass selbst der Schöpfer ihn sehen kann.« 

Dug brummte zustimmend, aber Thamos schwieg und 
blickte Arlen über seine aneinandergelegten Fingerspitzen 
hinweg an. 

»Wir haben nicht mal den Bruchteil dessen gesehen, was 
der Horc uns entgegenzusetzen hat, Merrem«, sagte Arlen. 
»Es ist noch keine Woche her, da trafen Renna und ich 
einen Dämon, der viel gerissener ist als wir alle. Einen 
Seelendämon. Er hatte einen Leibwächter bei sich, einen 
Horcling, der sich in jede gewünschte Gestalt verwandelt 
konnte, und in Gegenwart des Seelendämons benahmen 
sich die Horclinge ganz anders als sonst.« 

»Was taten sie denn?«, wollte Dug wissen. 

»Sie verhielten sich wie Soldaten, die von einem tüchtigen 
General angeführt werden«, erläuterte Arlen. »Der 
Seelendämon schickte mir ein Rudel Baumdämonen 
hinterher, die mit Keulen angriffen, als ihre Krallen meine 
Siegel nicht durchdringen konnten.« 


»Bei der Nacht!« Merrem erschauerte, und Dug spuckte 
auf den Teppich. Renna schaute zu Thamos hin, aber der 
Graf schien nichts bemerkt zu haben. Er war totenblass 
geworden, und sie konnte seine Angst riechen. Sie fragte 
sich, was plötzlich aus dem mächtigen Anführer und 
verbissenen Kämpfer geworden war. Noch eine Sekunde 
zuvor hatte er gewirkt, als fühle er sich unbezwingbar. 

»Das muss meine Mutter erfahren«, murmelte Thamos 
nach einer Weile. 

Alle blickten ihn neugierig an. Fürsorger Hayes verzog 
unmutig das Gesicht. »Eure Mutter, Hoheit?«, raunte er. Er 
sprach so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten, 
aber Renna verstand ihn klar und deutlich. Mit jedem Tag 
wurden ihre Sinne schärfer. 

Thamos zuckte zusammen und straffte die Schultern, 
während ein wenig Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. 
»Mein Bruder«, korrigierte er sich. »Mein Bruder, Herzog 
Rhinebeck, muss sofort in Kenntnis gesetzt werden. Arther, 
ein Kurier soll sich bereitmachen!« 

Arther rüstete sich, um den Befehl weiterzugeben, aber 
mit einer Handbewegung hielt Arlen ihn zurück. »Zu 
meinem Bedauern muss ich Eurer Hoheit berichten, dass 
es noch weit schlimmere Nachrichten gibt. Ein 
Seelendämon kann in die Gedanken eines Menschen 
eindringen und sie sich einverleiben. Er weiß dann alles, 
was dieser Mensch unternimmt. Er kann sogar die 
Kontrolle über diesen Menschen übernehmen und ihn 
lenken wie eine Marionette.« 

»Beim Schöpfer!«, schrie Merrem. »Wie sollen wir gegen 
so etwas ankämpfen?« Das Gesicht des Grafen nahm eine 
so grünliche Färbung an, dass Renna befürchtete, er könne 
sich jeden Moment übergeben. 

»Innerhalb eines Großsiegels ist man vor ihnen sicher«, 
erklärte Arlen. »Überdies gibt es Siegel zum Schutz gegen 
Seelendämonen.« Aus den weiten Falten seiner Kutte 
förderte er ein Stück Pergament und einen Bannzeichner- 
Pinsel zutage. Der Pinsel schien mit seiner Hand 


verwachsen zu sein, als er mit raschen Strichen ein großes 
Gedankensiegel zeichnete und es so hielt, dass die 
anderen, die am Tisch saßen, es sehen konnten. 

»Dieses Symbol kann ein Eindringen verhindern.« Er 
zeigte auf das Zeichen, das auf seine Stirn tätowiert war, 
und auf das mit Schwarzstängelsaft gezeichnete, welches 
nun auch Rennas Stirn zierte. »Seelendämonen sind sogar 
noch lichtempfindlicher als die üblichen Horclinge. Selbst 
Mondlicht bereitet ihnen qualvolle Schmerzen, und sie 
kommen nur während der Neumondphase an die 
Oberfläche. In diesen drei Nächten muss jeder, der sich 
außerhalb eines aktiven Großsiegels befindet, dieses Siegel 
auf der Stirn tragen.« 

Mit dem Finger zog Darsy die Schnörkel des Symbols 
nach. »Das ist ziemlich einfach. Wir können Stempel 
anfertigen und sie in der ganzen Stadt verteilen.« 

Arlen nickte. »Macht das.« Er sah die Metzgers an. »Und 
ihr müsst schleunigst mehr Kämpfer anwerben und die 
Holzfäller auf Horclinge vorbereiten, die intelligent 
kämpfen können.« 

»Wir haben viele Rekruten«, erwiderte Dug, »aber das 
bedeutet, dass viele Neulinge mit durch Siegel verstärkten 
Speeren herumlaufen und keine Ahnung haben, wie sie 
damit umgehen sollen.« 

»Sie haben drei Wochen Zeit, um es zu lernen«, beschied 
ihm Arlen. »Ich helfe, wo ich kann, aber um diese Aufgabe 
musst du dich kümmern, Dug Metzger. Die Verantwortung 
liegt bei dir, bei Merrem, und ...« Er musterte Thamos mit 
einem bedeutungsvollen Blick, »bei eurem Grafen.« 


Ei 


»Ich kann es nicht fassen, dass du gerade eine Armee von 
Dämonenjägern aufgegeben hast«, wunderte sich Renna, 


als sie zu den Pferden zurückgingen. 

»Ich wollte niemals eine Armee anführen, Ren«, klärte 
Arlen sie auf. »Dieser Tage würde jede Armee, die ich 
anführe, mehr rotes als schwarzes Blut an ihren Speeren 
haben. Die Menschen müssen bei Tag und bei Nacht 
zusammenstehen. Ich wäre ihnen nur im Weg. Soll Thamos 
seinen Thron ruhig behalten.« 

Er zwinkerte ihr zu und lächelte. »Notfalls kann ich ihn 
immer noch mit einem Fußtritt herunterschmeißen.« 

Renna lachte, und bei diesem Geräusch sah sich ein 
Baumdämon in ihrer Nähe aufgeregt um, in dem Versuch, 
die Quelle dieser Laute zu finden. Sie war höchstens ein 
Dutzend Schritt entfernt, aber in ihrem 'Tarnumhang hätte 
sie direkt zu dem Horcling hingehen können, ohne von ihm 
gesehen zu werden. 

Der Umhang, den Leesha mit so viel Liebe für Arlen 
bestickt hatte. 

»Ich wusste, dass es einen Grund gibt, weshalb ich dieses 
Ding nie wirklich mochte«, verkündete Renna. Sie löste den 
Verschluss, der den Umhang zusammenhielt, und ließ ihn 
auf den Boden fallen. Der Dämon fing an zu kreischen, als 
er sie entdeckte, und hetzte auf sie zu. 

Renna ließ ihn herankommen, wich erst im allerletzten 
Moment seitwärts aus und stieß ihr Messer in eine Lücke 
seines Panzers, als der Horcling an ihr vorbeistolperte. 

Der Dämon presste eine Pranke auf die Wunde, die jedoch 
nicht tödlich war und durch die Magie bereits verheilte. Er 
machte kehrt und stimmte abermals ein Geheul an. Renna 
starrte ihm in die Augen, breitete die Arme aus und 
wartete. 

Der Horcling war vorsichtiger als er zu ihr 
zurückpirschte, blieb auf Distanz und nutzte die Reichweite 
seiner astähnlichen Arme zu seinem Vorteil aus. Renna 
nahm sich Zeit und wich ein gutes Stück zurück, während 
sie sich den Attacken der Bestie entzog. Hin und wieder 
hackte sie mit ihrem Messer nach den vorgereckten 


Gliedmaßen, aber diese oberflächlichen Schnitte machten 
dem Horcling nicht viel aus. 

Trotzdem wartete sie ab, bis der Dämon seine Füße in 
eine bestimmte Stellung brachte. Sie wehrte seinen 
nächsten Angriff ab und stürzte sich dann auf den Horcling, 
ehe er wieder Tritt fassen konnte. Mit voller Wucht rammte 
sie die Klinge in die Lücke zwischen der dritten und vierten 
Rippe an der rechten Körperseite, so wie Arlen es ihr 
beigebracht hatte. Sie spürte das Schlagen des Herzens, 
als ihr Messer es durchbohrte, und schiere Magie wurde in 
sie hineingepumpt, während das Licht in den 
Dämonenaugen langsam erlosch. 

Der Baumdämon zappelte und schlug mit den Krallen 
nach ihr, aber längs der Schwarzstängelsiegel auf ihrer 
Haut flammte Magie auf und hielt den Horcling auf 
Abstand. Schließlich brach er zusammen. 

Sie warf Arlen einen triumphierenden Blick zu. »Dieser 
Dämon weiß, wer ihn getötet hat.« 

Arlen erwidertee den Blick mit einer gewissen 
Herablassung. »Er ist tot, Ren. Er weiß gar nichts.« 

Er bückte sich, hob den Umhang auf und schüttelte 
Schmutz und Blätter ab, ehe er ihn sorgsam 
zusammenfaltete. »Glaub mir, ich wollte ihn selbst nie 
tragen. Ich verstecke mich genauso ungern wie du. 
Schätze, in dieser Hinsicht übertreffe ich dich sogar noch.« 

Er schnaubte durch die Nase. »Hast du schon mal ein 
Geschenk bekommen, von dem du ganz genau weißt, dass 
sich derjenige, der es dir gibt, damit sehr viel Mühe 
gemacht hat, und kaum packst du es aus, ist dein erster 
Gedanke: >Dieser Mensch kennt mich überhaupt nicht?«« 

Renna nickte. »Zum Beispiel, wenn Dad von Torfhügel ein 
Fässchen Bier gekauft hat, um den Tag meiner Geburt zu 
feiern, und es dann ganz allein ausgetrunken hat.« Sie 
zuckte die Achseln. »Bei den Gerbers gab es nie viele 
Geschenke. Jedenfalls nicht, seit Mam starb.« 

»Wie kam sie überhaupt zu Tode?«, fragte Arlen leise. »Ich 
hörte, es seien Dämonen gewesen, aber was genau passiert 


ist, wurde in der Stadt nie erzählt.« 

»Ich weiß es ja selbst nicht«, gab Renna zu. »Die 
Horclinge haben sie getötet, so viel steht fest, aber die 
Siegel wurden nicht durchbrochen - sie war draußen im 
Hof. Ich erinnere mich noch, dass sie und Dad sich in 
dieser Nacht fürchterlich gestritten hatten. Als ich noch 
klein war, machte ich mir nicht viele Gedanken darüber, 
aber jetzt glaube ich, dass sie hinausrannte, um von ihm 
wegzukommen. Bei der Nacht, ein paarmal war ich selbst 
kurz davor.« 

»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast«, sagte Arlen. 
»Man darf weglaufen, wenn man einen Ort kennt, an den 
man sich flüchten kann. Aber wenn du ohne eine Zuflucht 
in die Nacht hinaus musst, dann ist es besser zu kämpfen, 
als wegzulaufen.« 

»Wirklich und wahrhaftig«, bekräftigte Renna. 

»Der Umhang kann aber auch nützlich sein«, fuhr Arlen 
fort. »Ohne ihn hätten die Horclinge uns vielleicht schon 
erwischt.« 

»Schätze, in diesem Fall sollte ich mich bei Leesha 
Papiermacher bedanken, weil sie uns das Leben gerettet 
hat.« Renna spuckte auf den Boden. 

»Du hast uns das Leben gerettet, Ren«, berichtigte Arlen. 
»Nicht der Umhang oder das Messer deines Dads haben 
sich auf diesen Abschaum des Horc gestürzt und ihn 
getötet, sondern du. Der Seelendämon hätte mich um ein 
Haar umgebracht. Das war die gefährlichste Begegnung 
mit einem Dämon, die ich je hatte, und ich bin schon 
häufiger nur mit knapper Müh und Not entkommen.« 

Er hielt ihr das Bündel entgegen, Renna nickte und nahm 
es an. Sie lächelte. »Ich denke, ich werde es genießen, 
wenn deine Leesha mich darin sieht. Alle Leute werden 
wissen, dass du mich ihr vorziehst.« 

Arlen grinste. »Nicht alle, nur ein paar. Die anderen 
werden glauben, du seist eine von Leeshas Schülerinnen.« 
Renn blitzte ihn zornig an, und er lachte. 
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um Horc, verdammt!«, fluchte Arlen. 

»Was ist los?«, fragte Renna. Nach einem scharfen Ritt 
waren sie abgesessen und führten die Pferde durch einen 
dichten Wald, der sich gerade zu einer kleinen Lichtung mit 
einem Felsvorsprung Öffnete. 

»Jemand hat mein Versteck gefunden.« Er zeigte mit dem 
Finger auf den Felsvorsprung. 

Renna schaute hin und schüttelte den Kopf. »Ich sehe 
nichts.« 

»Es ist aber da. Erst wenn man direkt davorsteht, 
entdeckt man die Tür. Am Eingang befindet sich ein Tor aus 
Metall, das völlig mit Ringelwinde überwuchert ist, und der 
Rest wird von Moos und Gras bedeckt.« 

Renna kniff die Augen zusammen und starrte angestrengt 
auf die Lichtung. »Woher willst du wissen, dass jemand 
deinen Schlupfwinkel gefunden hat?« 

Arlen deutete auf eine dünne Rauchfahne, die aus dem 
Wipfel eines toten Baums driftete, der kahl und düster von 
der Spitze des kleinen Felsvorsprungs aufragte. »Das ist 
mein Kamin. Ich habe nicht drei Monate lang das 
Herdfeuer brennen lassen.« 

»Hast du etwa wichtige Sachen dort zurückgelassen?«, 
fragte Renna. 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Ein paar halbfertige 
Siegelarbeiten. Die Leute, die sich den Holzfällen 
anschlossen, brauchten so viele Waffen, dass ich mit der 
Arbeit kaum nachkam, deshalb habe ich hier nie ein 


richtiges Vorratslager angelegt. Ich sorgte nur dafür, dass 
ich eine Stelle zum Schlafen hatte.« 

Sie hörten ein heiseres Krächzen, und Arlen seufzte. »Und 
in meinem schönen Stall hält er sich auch noch Hühner, 
verflucht noch mal.« 

»Und was jetzt?«, erkundigte sich Renna. 

»Schätze, wir mieten uns in der Stadt ein Zimmer«, sagte 
Arlen, der auf einmal müde klang. »Ab morgen. Egal, ob bei 
Tag oder bei Nacht, ich rechne damit, dass die Leute in 
Scharen angelaufen kommen, wenn wir dort auftauchen. 
Ich brauche ein paar Stunden Schlaf, ehe der Wirbel 
beginnt.« 

»Warum können wir nicht im Freien kampieren, wie sonst 
auch?«, fragte Renna. 

»Wir sind keine Tiere, Ren. Es spricht nichts dagegen, in 
einem Bett zu schlafen, und wir sind uns nicht zu gut dafür, 
ein paar Leute kennenzulernen.« 

Renna zog eine Grimasse. In dieser Nacht hatte sie keine 
Gelegenheit bekommen zu jagen, und sie konnte sich 
ausmalen, dass ihre Chancen, ohne Arlens Wissen 
Dämonenfleisch zu essen, sich noch weiter verringern 
würden, wenn sie erst einmal in der Stadt waren. Je größer 
ihre Kräfte wurden, umso weniger fühlte sie sich von 
diesem Tun abgestoßen. Sie war hungrig, und normale 
Speisen reichten ihr nicht mehr aus. 

Der müde Ausdruck auf Arlens Gesicht sorgte aber dafür, 
dass sie sich beherrschte. Auf seinen Schultern trug er die 
Last der Welt, und in den kommenden Tagen musste sie ihn 
um jeden Preis unterstützen. 

»Schön. Morgen also.« Sie ging zu ihm, fasste ihn bei den 
Händen und gab ihm einen Kuss. »Leg einen Bannzirkel 
aus, und ich sorge dafür, dass du dich richtig entspannst.« 
Sie lächelte. »Du wirst schlafen wie ein Toter.« 

Die Müdigkeit schien von Arlen abzufallen, als sie anfing, 
ihn zu liebkosen. Egal, wie erschöpft er sein mochte, wenn 
sie ihre Kleidung abstreifte, konnte sie ihn immer erregen. 


Stunden später lag Renna wach da und lauschte, wie sich 
Arlens Atemzüge zu einem Schnarchen vertieften. 
Behutsam löste sie sich aus seiner Umarmung. Sie hielt 
inne und betrachtete ihn, wie er in dem Bannzirkel lag. Er 
sah so klein, so verletzlich aus. Trotz seiner unbändigen 
Kraft musste er atmen und schlafen. Und er brauchte 
jemanden, der ihm den Rücken stärkte. Jemanden, dem er 
vertrauen konnte. 

Und derjenige musste stark sein. 

Sie zog ihr Messer und rannte hinaus in die Nacht. 
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Als Renna aufwachte, lag ihr Gesicht im Dreck. Irgendwann 
in der Nacht musste sie sich von der Decke 
heruntergewälzt haben. Sie spuckte aus und wischte sich 
zerstreut das Gesicht ab, während sie sich streckte, um den 
vom Schlaf verspannten Körper geschmeidig zu machen. 
Noch war die Morgendämmerung nicht angebrochen, aber 
der Himmel war hell genug, dass sie mit ihren normalen 
Augen sehen konnte; gleichzeitig beobachtete sie den sich 
abschwächenden Fluss der Magie, der sich in die Schatten 
flüchtete. 

Arlen war bereits auf und fuhrwerkte fleißig herum. Nur 
mit seinem Bido bekleidet kramte er in Schattentänzers 
Satteltaschen und grummelte vor sich hin. »Ich bin mir 
sicher, dass ich die Sachen mitgenommen habe ...« 

Lächelnd sah Renna ihm zu. Mit Freuden würde sie jeden 
Morgen mit Dreck im Mund aufwachen, wenn dafür das 
Erste, was sie erblickte, Arlen Strohballen war. »Was für 
Sachen?« 

Arlen sah hoch, ohne mit dem Stöbern aufzuhören, und 
erwiderte ihr Lächeln. »Meine Kleidung. Aha!« 


Er zog ein zusammengeknülltes Stoffbündel heraus, 
schüttelte es und entfaltete eine verblichene Hose und ein 
ehemals weißes Hemd. Nachdem er die Sachen angezogen 
hatte, machte sich Renna über die viel zu weite Hose lustig. 
»Bist du immer noch nicht in die Sachen deines Dads 
reingewachsen?« 

Arlen strafte sie mit einem missbilligenden Blick, zog den 
Gürtel enger und krempelte die Hemdsärmel auf. »Damals, 
als ich noch Kurier war, galt ich als mager, obwohl ich mich 
ziemlich gut verpflegte. Ich glaube, ich habe zwanzig Pfund 
abgenommen, seit ...« Mit der Hand strich er über sein 
tätowiertes Gesicht, »... seit alldem hier.« Dann schlug er 
die Enden der Hosenbeine hoch. 

Seine Sandalen lagen auf der sauberlich 
zusammengefalteten Kutte, und beides verstaute er in der 
Satteltasche. Er förderte ein Paar Lederstiefel zutage, doch 
nach kurzem Überlegen knurrte er, steckte sie wieder weg 
und blieb barfuß. 

Es war seltsam, Arlen in normaler Kleidung zu sehen. Sie 
blinzelte und versuchte sich vorzustellen, was für ein Mann 
er geworden wäre, wenn er Tibbets Bach niemals verlassen 
hätte, aber es gelang ihr nicht. Die Tätowierungen, die 
seine Unterarme und Waden bedeckten - ganz zu 
schweigen von Hals und Gesicht -, wirkten in Verbindung 
mit dem schlichten Hemd und der einfachen Hose umso 
befremdlicher. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Renna. 

»Ich fing an, eine Kutte zu tragen, weil die Kapuze 
tagsüber mein Gesicht verdeckte und die Leute einen 
reisenden Fürsorger nicht so schnell drangsalieren«, 
erwiderte Arlen. »Obendrein konnte ich sie bei 
Sonnenuntergang schnell abstreifen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt verstecke ich mich 
nicht mehr, und die Kutte erweckt bei manchen Menschen 
einen falschen Eindruck. Ich bin kein Heiliger Mann. Und 
wenn ich schnell meine Siegel zeigen muss ...« Er 
schnippte mit den Fingern, verwandelte sich im Nu in einen 
Nebel, und die Kleidung fiel von ihm ab. Sofort verfestigte 


er sich wieder, nur mit dem Bido bekleidet, und seine 

Siegel waren enthüllt. 

»Der Trick ist nicht nur praktisch wenn du gegen 
Dämonen kämpfen willst.« Renna grinste. 

Auch Arlen schmunzelte. »Manche Sachen machen mehr 
Spaß, wenn man sie auf die altmodische Art und Weise 
erledigt.« 

»Dann gehen wir also in die Stadt, so wie wir sind?«, 
vergewisserte sich Renna. »Du verlangst nicht von mir, 
dass ich mir was überziehe, so wie damals in Flussbrücke?« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Jetzt tut es mir leid, Ren. Ich 
stand nur schrecklich unter Druck. Ich hatte kein Recht ...« 

»Doch, das hattest du«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich gab dir 
einen Grund, um wütend zu werden. Ich trage dir nichts 
nach. Ich hatte es nötig, dass mir jemand Vernunft 
beibrachte.« 

Arlen kam zu ihr und nahm sie in die Arme. »Du hast für 
mich genauso viel getan. Mehr als einmal.« Während er sie 
küsste, ging die Sonne endgültig auf und berührte sie mit 
ihren sanften Strahlen. 

»Kein Versteckspiel mehr, Ren«, sagte Arlen. »Wir sind, 
wer wir sind, und es kümmert uns nicht, ob die Leute uns 
akzeptieren oder ablehnen.« 

»Ein wahres Wort«, bekräftigte Renna. Sie nahm seinen 
glattrasierten Kopf in beide Hände und zog ihn zu sich 
herunter, damit ihre Lippen sich wieder fanden. 

Kurze Zeit später brachte Arlen sie in das Tal des Erlösers. 
Er ging barfuß und führte Schattentänzer am Zügel. 

»Die Straßen sind nicht durch Siegel geschützt«, 
bemerkte Renna. 

»Die Straßen selbst sind das Siegel«, erklärte Arlen. 
»Jedenfalls sind sie Bestandteil eines Symbols. Nachdem 
die Horclinge große Bereiche der Stadt zerstört hatten, 
bauten wir eine neue, größere auf. Dabei verfolgten wir 
einen Plan, der eine Reihe miteinander verbundener 
Großsiegel vorsieht, ähnlich dem, das die Holzfäller gerade 
im Norden anlegen. Jeder neue Ring, der angelegt wird, 


benötigt mehr Zeit bis zu seiner Fertigstellung als der 
vorherige, aber in zehn Jahren wird es in einem Umkreis 
von hundert Meilen keinem verfluchten Horcling mehr 
gelingen, auch nur eine Kralle in das Tal zu setzen.« 

»Das ist ... unglaublich«, staunte Renna. 

»In der Tat«, pflichtete Arlen ihr bei. »Das heißt, sofern 
wir diese Arbeit fertigstellen können, während der Horc 
eine ganze Armee ausspuckt, die uns ins Zeitalter der 
Unwissenheit zurückschicken soll.« 

Selbst zu dieser frühen Stunde waren auf den Straßen und 
Wegen viele Leute unterwegs, die ihren üblichen 
Beschäftigungen nachgingen. Im Vorbeigehen nickte Arlen 
ihnen grüßend zu, sagte jedoch nichts und blieb kein 
einziges Mal stehen. Alle starrten ihn mit weit 
aufgerissenen Augen an, manche verneigten sich gar oder 
zeichneten Siegel in die Luft. Die meisten unterbrachen 
das, was sie gerade taten, und folgten ihnen. Sie hielten 
respektvoll Abstand, aber der Lärm, den sie veranstalteten, 
schwoll an, je größer die Menge wurde, und mehr als 
einmal schnappte Renna das Wort »Erlöser« auf. 

Arlen schien nicht darauf zu achten. Mit gelassener Miene 
führte er sie in den Stadtkern. 

Es gab Dutzende von Häusern und Hütten, alle neu 
errichtet, und ein paar Hundert weitere befanden sich im 
Bau. Die Windungen des Großsiegels ließen dazwischen 
große Waldflächen unberührt, und dadurch bewahrte sich 
die Siedlung eine schlichte, dörfliche Atmosphäre, ganz 
anders als die Betonstraßen, die Steinmauern und die 
hohen Gebäude in Flussbrücke. 

»Hier fühle ich mich fast wie zu Hause«, meinte Renna. 
»Als könnten wir hinter der nächsten Wegbiegung den 
Stadtplatz und Ruscos Gemischtwarenladen sehen.« 

Arlen nickte. »Hier heißt der zentrale Platz >»Friedhof der 
Horclinge<, und Smitt nimmt Ruscos Stelle ein, aber im 
Grunde besteht kein großer Unterschied. Ich glaube, 
deshalb ließ ich mich für eine Weile im Tal nieder. Ich war 


noch nicht bereit, in meine Heimat zurückzukehren, und 
das hier war der zweitbeste Ort.« 

Sie bogen um eine Ecke, und der Friedhof der Horclinge 
kam in Sicht. Die gepflasterte freie Fläche glich dem 
Zentrum des Weilers Stadtplatz. An einem Ende stand ein 
aus Stein gebautes Heiliges Haus, das man leicht mit dem 
des Fürsorgers Harral auf Torfhügel hätte verwechseln 
können, aber es wurde förmlich erdrückt durch die 
Fundamente, die man ringsum anlegte, und Hunderte von 
Männern hoben Gräben aus und transportierten Steine. 

Arlen blieb abrupt stehen, und einen Moment lang 
verschwand sein Ausdruck von Gelassenheit. »Dieser 
angieranische Fürsorger hat keine Zeit verschwendet. 
Anscheinend lässt er eine Kathedrale bauen, die Jonas 
Heiliges Haus verschluckt wie ein Frosch eine Fliege.« 

»Du redest, als wäre das etwas Schlechtes«, hielt Renna 
ihm vor. »Wenn die Stadt tatsächlich so stark wächst, wie 
du sagst, brauchen sie da nicht auch mehr Platz für die 
Gläubigen?« 

»Schätze ja«, räumte Arlen ein, aber er klang nicht 
überzeugt. 

Am hinteren Ende des mit Kopfstein gepflasterten Platzes 
befand sich ein weitläufiges Podium mit einer breiten 
Bühne und einem muschelförmigen Musikpavillon, um den 
Schall zu verstärken. Renna hörte den Lärm einer großen 
Menschenmenge, doch eine Stimme übertönte den Radau. 
Sie sah Jow Holzfäller auf der Bühne stehen, und nichts 
deutete darauf hin, dass er noch wenige Stunden zuvor 
lebensgefährliche Verletzungen davongetragen hatte. 
Rennas Blick fiel auf ein ihr mittlerweile vertrautes 
Gewand, und sie erkannte Fürsorger Hayes, der mit einem 
seiner Gehilfen am Rand der Menge stand, sich auf seinen 
Krummstab stützte und alles mit kalten Augen beobachtete. 

»Ich sah ihn mit meinen eigenen Augen!«, schrie Jow. »Ein 
Baumdämon hatte mich glatt aufgeschlitzt, und ich hörte, 
wie Darsy Kräutersammlerin sagte, sie könne nichts mehr 
für mich tun! Doch dann kam der Tätowierte Mann, strich 


mit seinen Händen über meinen Leib, und von meinen 
Verwundungen ist kaum noch eine Spur zu sehen!« 

»Steig von der Bühne runter, Jow Holzfäller!«, brüllte 
jemand. »Du bist vielleicht ein Idiot, aber kein Jongleur! 
Erzähl deine Märchen woanders!« 

»Ich schwöre bei der Sonne!«, zeterte Jow, hielt sein 
zerfetztes und blutiges Wams hoch und zeigte die 
verblassten Narben, die vom Angriff des Baumdämons 
stammten. Als die Leute immer noch skeptisch 
dreinschauten, deutete er auf einen Mann in der Menge. 
»Evin Holzfäller, du hast es auch gesehen!« 

Aller Augen richteten sich auf Evin, doch sein enormer 
Wolfshund sträubte das Fell und hielt die Leute zurück. 

»Ich habe keine Heilung durch Magie gesehen«, sagte 
Evin nach einer Weile. »Jedenfalls nicht mit eigenen Augen. 
Aber, ay. Der Erlöser ist zurückgekehrt.« 

Arlen stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht, während 
sich die Leute mit neu entfachtem Interesse wieder Jow 
zuwandten. 

»Ay!«, schrie Jow. »Der wahre Erlöser ist 
zurückgekommen, um Meisterin Leesha nach Hause zu 
holen und dieser Wüstenratte den Garaus zu machen!« Die 
Menge grölte begeistert. 

»Dumm wie ein Haufen Steine, aber ganz Unrecht hat er 
nicht«, murmelte Arlen. 

Just in diesem Moment blickte Jow hoch und erspähte 
Arlen und Renna am Rand der Menge. »Dort ist er!«, 
brüllte er und zeigte aufgeregt mit dem Finger »Der 
Erlöser!« 

Arlen stemmte die Hände in die Hüften, als sich alle 
gleichzeitig zu ihm umdrehten, und funkelte Jow mit einem 
wütenden Blick an, als sei er ein Hund, der ins Haus 
geschissen hat. 

Plötzlich strömten die Leute auf ihn zu, reckten ihm die 
Hände entgegen, griffen nach ihm. Hunderte von 
Menschen drängten auf ihn ein, während sie ihm 
gleichzeitig etwas zuriefen. 


»Erlöser!« 

»Gesegnet seist du!« 

»Segne mich!« 

»Ich brauche ...!« 

»Du musst ...!« 

Renna setzte sich gegen den Druck, den die 
Menschenmassen ausübten, zur Wehr doch trotz ihrer 
neuen Kräfte wurde sie von dem Schwarm überwältigt. 
»Zurück!«, kreischte sie, aber keiner schien sie zu hören. 
Renna spürte, wie ihr Blut zu kochen begann, plötzlich sah 
sie rot und griff nach ihrem Messer. 

Im selben Augenblick sah sie eine Flasche, die durch die 
Luft flog und auf Arlens Kopf zielte. Aber sie war nicht in 
der Lage, das Geschoss aufzufangen. 

Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Arlens 
Hand bewegte sich schneller, als sie sehen konnte, und 
schnappte die Flasche aus der Luft. Alle schrien auf, und 
die Menge teilte sich in der Richtung, aus der die Flasche 
gekommen war. Diejenigen, die mit dem Flaschenwurf 
nichts zu tun hatten, rückten hastig zur Seite, und man sah 
eine Gruppe von drei Männern, die Arlen mit finsteren 
Mienen anstarrten. Ihre Kleidung war geflickt und 
abgewetzt, und ihre ausgemergelten Körper zeugten davon, 
dass sie schwere Zeiten mitgemacht hatten. Die Flasche, 
die sie bei sich trugen, hatten sie weggeschleudert, aber 
Renna wusste, wenn sie Säufer vor sich hatte, und sie 
wusste auch, dass solche Leute gefährlich werden konnten. 
Wieder legte sie ihre Hand auf Harls Messer. 

»Erlöser!« Einer der Männer spuckte auf den Boden. 
»Wenn du der verdammte Erlöser bist, wo warst du dann, 
als die Krasianer meine Tochter verschleppten?!« 

»Und meinen Sohn!«, schrie ein anderer. 

»Mir haben sie meinen Hof weggenommen!«, legte der 
Dritte nach. 

»Zeigt ein bisschen Respekt«, knurrte Linder Holzfäller 
und boxte dem Wortführer ins Gesicht. Der Mann fiel 
schwer zu Boden, und die beiden anderen griffen den 


hünenhaften Holzfäller an. Sie rangen miteinander, und die 
Beine der Männer baumelten in der Luft, als sie 
versuchten, Linder zu Fall zu bringen. Der Kerl, der den 
Boxhieb abbekommen hatte, schüttelte den Kopf und 
versuchte, sich wieder hochzustemmen. In seinen Augen 
brannte die Mordlust. 

»Ay, er hat eine berechtigte Frage gestellt!«, rief ein 
anderer aus der Menge Die Leute grummelten 
zustimmend, aber es gab auch Widerspruch. Ein halbes 
Dutzend Holzfäller stürmte in Richtung des Schauplatzes. 

Mit übermenschlicher Schnelligkeit rannte Arlen zu den 
Kämpfenden. »Genug!« Er packte die Männer, die Linder 
bedrängten, am Kragen und hielt sie fest wie ungezogene 
Kinder. Linder blickte selbstzufrieden drein, bis Arlen auch 
ihn wütend anfunkelte. 

»Wenn du noch einmal jemanden meinetwegen schlägst, 
Linder, zertrümmere ich dir den Schädel!« Auf einmal sah 
Linder wieder aus wie ein Junge seines Alters und errötete 
bis unter die Haarwurzeln. 

Arlen stieß die beiden Kerle von sich weg, aber immerhin 
so milde, dass sie auf den Beinen blieben. Dann half er dem 
Burschen, der immer noch am Boden hockte, beim 
Aufstehen. Als er sprach, schlug er einen verhaltenen Ton 
an, doch seine Stimme trug genauso weit wie die von Jow 
im Musikpavillon, und alle konnten ihn hören. 

»Ich weiß, dass du leidest, mein Freund, und es tut mir 
leid, was mit deiner Tochter geschehen ist. Aber indem du 
Flaschen wirfst und dich wie ein Narr aufführst, hilfst du 
ihr nicht, außerdem bin ich nicht derjenige, gegen den sich 
deine Wut richten sollte. Ich habe niemals behauptet, der 
Erlöser zu sein. Trotz meiner Tätowierungen bin ich 
genauso ein Mensch wie du.« 

»Aber du hast das Tal erlöst«, entgegnete der Mann 
beinahe flehentlich. 

Arlen schüttelte den Kopf und blickte dabei über die 
versammelte Menge. Alle schwiegen und hingen an seinen 
Lippen. »Ich habe das Tal nicht erlöst. Das haben die 


Talbewohner selbst getan, als sie genau hier, auf diesem 
Platz, ihr Blut vergossen. Ich unterstützte sie in ihrer Not 
und kämpfte gemeinsam mit ihnen, ay, aber das taten auch 
Leesha Papiermacher und Rojer Schenk. Das Gleiche gilt 
für Linder und Evin Holzfäller und hundert weitere Leute. 
Sogar für Jow, obwohl mir scheint, dass er auch das Talent 
hat, den Narren zu spielen.« Er blickte Jow an, der ein 
beschämtes Gesicht machte und von der Bühne 
heruntersprang. 

Arlen legte seine Hände auf die Schultern des Mannes. 
»Ich weiß, wie es ist, geliebte Menschen zu verlieren. Man 
könnte verrückt werden und wild wie der Horc. Aber es 
brauen sich noch mehr Stürme zusammen. Ich bin hier, um 
zu helfen, aber allein kann ich nicht das Geringste 
bewirken. Es liegt an euch, ob ihr mitmachen und mir 
beistehen wollt oder euch lieber besauft und einen 
Sündenbock für euer Elend sucht. Aber ich bin euch keine 
Erklärung schuldig.« 

Er drehte sich zu der Menge um und hob die Stimme. »Ich 
habe Wichtigeres zu tun, als auf dem Friedhof der 
Horclinge Reden zu schwingen. Schätze, dasselbe gilt für 
alle von euch.« 

Plötzlich betrachtete jeder betreten seine Füße und 
murmelte etwas von unerledigten Arbeiten. Dann löste sich 
die Versammlung zügig auf. 

Jow Holzfäller rannte zu Arlen, als der sich zum Gehen 
wandte. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht ...« 

Arlen schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin nicht wütend auf 
dich, Jow. Ich hab’s mir selbst zuzuschreiben, weil ich das 
letzte Mal so geheimnisvoll tat und mich von euch 
absonderte.« 

Jow schien erleichtert zu sein, bis Arlen ihm mit dem 
Finger drohte. »Aber dieser Musikpavillon gehört den 
Fürsorgern, Jongleuren und Fiedelzauberern, und nicht 
jedem Narren, der auf der Bühne stehen und laut brüllen 
will. Ich will dich nie wieder dort oben sehen, es sei denn, 


du singst und tanzt. Wenn du kein Holz zu hacken hast, 
dann lass dir von den Metzgers eine Arbeit geben.« 

Jow nickte eifrig und rannte los. 

Renna blickte zu der Stelle zurück, an der der Inquisitor 
gestanden hatte, aber der hatte sich ebenfalls entfernt. 
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»Dieser Ort ist Tibbets Bach ähnlicher, als mir lieb ist«, 
bemerkte Renna. »Binden die Leute uns über Nacht an 
einen Pfahl, wenn wir sie nicht retten?« 

»Hin und wieder hat jeder es nötig, dass man die 
Dummheit aus ihm rausprügelt, Ren«, meinte Arlen, als sie 
ihre Pferde in den Stall hinter dem neu gebauten Gasthof 
führten. »Die Menschen hier haben Schweres 
durchgemacht, kein Wunder, dass sie leicht erregbar sind. 
Das muss man ihnen verzeihen. Du musst nicht gleich jedes 
Mal nach deinem Messer greifen.« 

Renna erstarrte. »Ich wusste nicht, dass man das sehen 
kann.« 

Arlen zuckte die Achseln. »Es ist ein großes Messer.« 

Ein junger Mann, schlank, aber muskulös, kam herbei und 
nahm ihnen die Pferde ab. Nach einem Blick auf 
Schattentänzer musterte er Arlen aufmerksam. 

»Ay, Keet, ich bin es wirklich«, sagte Arlen. »Ich weiß, 
dass der Platz knapp ist, aber meine Anverlobte Renna und 
ich brauchen für ein paar Wochen ein Zimmer.« 

Keet nickte. Eilig brachte er die Pferde im Stall unter, 
dann lotste er Renna und Arlen durch eine schmale 
Seitentür in ein Vorzimmer, das dazu diente, schmutziges 
Schuhwerk auszuziehen. »Wartet hier, ich hole meinen 
Dad.« 

»Sein Dad, Smitt, ist der Gastwirt und fungiert als 
Stadtsprecher«, erklärte Arlen, nachdem der Junge 


gegangen war. »Ein guter Mann, solange man ihm nicht in 
die Quere kommt. Ehrlicher als Rusco Vielfraß, aber wenn 
es ans Feilschen geht, ist er ein knallharter Geschäftsmann. 
Stefny, seine Frau, ist in kleinen Dosen gar nicht so übel, 
aber sie zieht immer ein Gesicht, als sei sie eine Woche 
lang nicht auf dem Abort gewesen und wollte das an jedem 
auslassen, der in ihre Nähe kommt. Sie ist auch schnell bei 
der Hand mit Predigten und schwafelt einem vor, wie man 
laut dem Willen des Schöpfers leben sollte, wie jemand aus 
Südwache.« 

In Renna brodelte es. Die Südwächter hatten sie ohne viel 
Federlesens zum Tode verurteilt und behauptet, es sei der 
Wille des Schöpfers. 

Kurz darauf betrat ein großer, kräftiger Mann den 
Vorraum. Er hatte einen buschigen Bart und war ungefähr 
sechzig Sommer alt. Ihm folgte eine kleine, dünne Frau, die 
ihr graues Haar zu einem straffen Knoten gedreht hatte. 
Bezüglich ihrer Miene hatte Arlen recht gehabt. Sie sah 
aus, als hätte sie gerade etwas Bitteres gegessen und 
wollte es wieder ausspucken. 

»Dem Schöpfer sei Dank, dass du wieder da bist«, sagte 
Smitt, nachdem das allgemeine Vorstellen beendet war. 

»Der Schöpfer hat nichts damit zu tun«, entgegnete Arlen. 
»Ich habe im Tal einiges zu erledigen.« 

»Die Hand des Schöpfers wirkt in allen Dingen, in großen 
wie in kleinen«, sagte Stefny. Aus dem hochgeschlossenen 
Kragen ihres Kleides lugte der Rand einer Dämonennarbe 
hervor, und ihre energische Ausstrahlung erinnerte an die 
Unfruchtbare Selia aus Tibbets Bach, die Renna als Einzige 
verteidigt hatte. Selia war die resoluteste Frau, die ihr je 
begegnet war. 

Ohne nachzudenken, streckte Renna ihre Hand aus und 
fuhr leicht mit dem Finger über die Narbe. »Du hast 
gekämpft, nicht wahr?«, fragte sie. »Als letztes Jahr die 
Siegel versagten.« 

Die Frau machte große Augen, aber sie nickte. »Ich 
konnte doch nicht die Hände in den Schoß legen.« 


»Natürlich nicht.« Renna drückte freundschaftlich ihre 
Schulter. »Man kann nur das von anderen verlangen, was 
man selbst auch tun würde.« 

Der verkniffene Ausdruck wich aus Stefnys Gesicht, und 
sie lächelte. Es war eine hölzerne Geste, die nicht zu den 
strengen Gesichtszügen passte. »Kommt mit. Der Gasthof 
ist voll, aber wir halten immer ein paar Zimmer frei für 
Kuriere. Richtet euch häuslich ein, und dann gibt es was zu 
essen.« Sie drehte sich um und stieg eine Hintertreppe 
hoch, während Arlen und Smitt ihr verblüfft 


hinterherstarrten. 
& 


Kaum hatten sie es sich in ihrem Zimmer bequem gemacht 
und das Frühstück verzehrt, das Stefny ihnen hatte bringen 
lassen, da klopfte es an der Tür. Arlen Öffnete und stand 
einem von Fürsorger Hayes’ Gehilfen gegenüber - dem 
Mann, der nicht von seiner Seite wich. 

Er trug nur einfache Sandalen und eine gelbbraune Kutte, 
denn das mit Siegeln bestickte Chorhemd war für die 
Nacht vorgesehen. Sein gepflegter brauner Bart war mit 
grauen Strähnen durchzogen. 

»Ich bin Frang, das Kind, Gehilfe des Fürsorger Hayes, 
Großinquisitor und spiritueller Ratgeber Seiner Hoheit 
Graf Thamos vom Tal der Holzfäller«, sagte er mit einer 
knappen Verbeugung. »Vergebt mir die Störung, Arlen 
Strohballen«, mit einem Kopfnicken deutete er auf Renna, 
»und Renna Gerber, aber was du heute früh gesagt hast, 
Arlen Strohballen, hat seine Heiligkeit sehr beeindruckt, 
und er bittet um die Ehre eures Besuches. Findet euch 
heute Abend um sechs Uhr zum Essen im Speisesaal des 
Heiligen Hauses ein. Gesellschaftskleidung erwünscht.« 


Er wandte sich zum Gehen, aber Arlens Antwort hielt ihn 
zurück. »Zu unserem Bedauern können wir die Einladung 
nicht annehmen.« 

Frang erstarrte kurz, und als er sich wieder zu Arlen 
umdrehte, drückte seine Miene immer noch eine Spur von 
Überraschung aus. Abermals deutete er eine Verbeugung 
an. »Willst du damit sagen, dass du ... äh ... wichtigere 
Anliegen in deinen Kalender eingetragen hast, als seine 
Heiligkeit aufzusuchen?« 

Arlen zuckte hilflos mit den Schultern. »Leider ist mein 
Kalender sehr voll. Vielleicht finde ich nach Neumond die 
Zeit für einen Besuch.« 

Dieses Mal konnte Frang seine Fassungslosigkeit nicht 
verbergen. »Das ... das ist deine Antwort an seine 
Heiligkeit?« 

»Soll ich sie dir aufschreiben?«, fragte Arlen. Als Franq 
nichts darauf erwiderte, ging er zur Tür und hielt sie 
demonstrativ auf. Frang schlurfte aus dem Zimmer, und auf 
seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Empörung 
und Schock. 

»Ist er nicht ein bisschen alt, um einem Fürsorger noch 
als Kind zu dienen?«, fragte Renna, während sie hörten, 
wie sich Frangs Schritte durch den Korridor entfernten. 

Arlen nickte. »Dem Aussehen nach könnte er an die 
vierzig Sommer alt sein. Normalerweise empfangen 
Fürsorger die geistlichen Weihen mit dreißig, selbst wenn 
das Kuratorium ihnen keine Gemeinde zuteilen kann.« 

»Woran könnte es liegen? Ist er durch das Examen 
gefallen?« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dass Hayes als 
Fürsorger über sehr viel Macht und Einfluss verfügt. Er ist 
so mächtig, dass eine Position als sein Kind und Gehilfe 
mehr Vorteile mit sich bringt als die Betreuung einer 
eigenen Gemeinde. Politik.« Er spuckte das Wort aus. 

»Und was sollte das Gefasel über Kalender und 
Anliegen?«, erkundigte sich Renna. »Das kam mir nicht 
sehr höflich vor. Wir sind erst vor einer Stunde hier 


angekommen. Wir haben noch nicht mal unseren nächsten 
Gang zum Abort geplant.« 

»Es ist mir egal, was man über mich denkt.« Gereizt 
wedelte Arlen mit der Hand in Richtung Tür. »Verdammt 
will ich sein, wenn ich mich zu einem förmlichen 
Abendessen drängen lasse, nur damit irgendein Fürsorger 
sich wichtig tun kann. Für solche leeren Posen fehlt mir die 
Geduld.« 

Er senkte die Stimme und ahmte Frangs geschmeidigen 
Tenor nach »Willst du damit sagen, dass du ... äh... 
wichtigere Anliegen in deinen Kalender eingetragen hast, 
als seine Heiligkeit aufzusuchen? Pah!« 

»Haben wir denn wichtige Anliegen?«, wollte Renna 
wissen. 

»Ich dachte, wir könnten ein paar Stunden damit 
verbringen, unsere Köpfe gegen eine Wand zu schlagen«, 
erwiderte Arlen. »Das ist genauso, als würde man mit 
einem Fürsorger reden. Das Buch haben sie alle auswendig 
gelernt, aber jeder deutet es anders.« 

»Fürsorger Harral aus Tibbets Bach ist ein guter 
Mensch«, behauptete Renna. »Er stand mir zur Seite, als 
die ganze Stadt nach meinem Blut schrie.« 

»Aber er hat sich auch nicht schützend vor dich gestellt, 
Ren«, hielt Arlen dagegen. »Das darfst du nicht vergessen. 
Und Jeorje Südwächter, der mit fanatischem Eifer deine 
Hinrichtung forderte, ist ebenfalls ein Fürsorger.« 

»Du sprichst aber nicht schlecht über den früheren 
Fürsorger des Tals«, wandte Renna ein. 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Jona ist genauso ein 
Narr wie die anderen. In mancher Hinsicht ist er vielleicht 
noch schlimmer. Aber er hat sich immer für das Wohl der 
Menschen eingesetzt. Sich Respekt verdient. Im Gegensatz 
zu Hayes, der hat sich noch gar nicht bewährt.« 

»Du gibst ihm ja keine Gelegenheit, sich zu beweisen«, 
fand Renna. 

Arlen schwieg ein Weilchen, dann brummte er 
zustimmend. »Na schön. Ich schicke Keet zu ihm mit der 


Nachricht, wir hätten noch ein bisschen Platz in unserem 
»Kalender< gefunden. Aber auf gar keinen Fall ziehen wir 
Gesellschaftskleidung an.« 


L 


Vor dem Gasthof hatte sich vielleicht nicht unbedingt eine 
Menschenmenge versammelt, als Arlen und Renna am 
späten Nachmittag nach draußen traten, um zum 
Abendessen mit Fürsorger Hayes ins Heilige Haus zu 
gehen, aber Hunderte von Menschen spazierten an 
Geschäften vorbei oder lungerten an Straßenecken herum, 
bemüht, sich den Anschein zu geben, als hätten sie einen 
Grund, dort zu sein. Ein lautes Stimmengewirr hob an, als 
sie die beiden bemerkten. 

Renna seufzte. Manche Leute hielten anscheinend an 
ihrer Überzeugung fest, Arlen sei der Erlöser, und nichts, 
was er sagte, vermochte sie umzustimmen. Selbst die, für 
die jedes seiner Worte heilig war, als zitiere er den Kanon, 
ließen sich nicht von ihrer einmal gefassten Meinung 
abbringen. 

Den ganzen Tag lang hatte dauernd irgendjemand an ihre 
Tür geklopft. Smitt und Stefny gaben ihr Bestes, um den 
Besucherstrom einzudämmen, aber sie wiesen keinen ab, 
den sie für wichtig hielten, und das waren viele. Die 
Metzgers kamen mit schweren Hauptbüchern und 
zusammengerollten Landkarten, die sie auf dem Boden 
ausbreiteten, um zu zeigen, welche Fortschritte sie beim 
Anwerben von Kämpfern und dem Roden von Land 
gemacht hatten. Aus Dutzenden von Weilern im Süden 
waren die Menschen vor den Krasianern geflohen, als diese 
Rizon einnahmen, und viele von ihnen gründeten neue 
Siedlungen auf ihren eigenen Großsiegeln in der 
Grafschaft. Das eigentliche Tal war mittlerweile von sechs 


Großsiegeln umgeben, aber nur zwei, Neu Rizon und 
Endpunkt, waren voll aktiv. Noch etliche mehr befanden 
sich erst in der Anfangsphase ihrer Entstehung. 

Ein Glasbläser namens Benn brachte wunderschöne, mit 
Siegeln verzierte Stücke, die Arlen sich ansehen sollte, und 
Kendall schmuggelte sich herein, um von den 
angieranischen Jongleuren zu erzählen, die mit Graf 
Thamos’ Karawane gekommen waren. 

»Fünf Meister von der Jongleurgilde«, führte Kendall aus, 
»und ein Dutzend Lehrlinge. Sie behaupten, sie seien hier, 
um Rojer zu helfen, damit wir die Dämonen besser 
kontrollieren können, aber sie scheinen mehr erpicht 
darauf zu sein, Geschichten über dich zu sammeln.« 

In dieser Art ging es weiter. Bannzeichner, Kuriere, 
Kräutersammlerinnen, Sprecher aus Flüchtlingsstädten; sie 
erschienen einzeln oder paarweise, es war ein Kommen und 
Gehen, bis Renna am liebsten geschrien hätte. 

Arlen verkraftete den Trubel besser, begrüßte viele 
Freunde und machte Vorschläge, die die meisten als Befehl 
aufzufassen schienen. Trotzdem war es eine Erleichterung, 
das Zimmer endlich zu verlassen, obwohl sie sich nun von 
den zahlreichen Passanten angaffen lassen mussten, als sie 
die Straße hinuntergingen. 

Fürsorger Hayes und das Kind Frang erwarteten sie vor 
dem Portal, als sie das Heilige Haus erreichten. Hayes war 
in ein braunes Gewand gekleidet, und mit Ausnahme ihres 
Tarnumhangs hatte Renna noch nie einen so feinen Stoff 
gesehen. Darüber trug der Fürsorger ein weites Messkleid 
mit aufgenähten grünen Efeublättern, und mitten auf dem 
Gewand prangte ein mit glitzernden Goldfäden gestickter 
Krummstab in einem Kreis aus Siegeln, von denen Renna 
viele nicht kannte. Seine Stola und das Scheitelkäppchen 
waren waldgrün und mit Siegeln aus einem golden 
glänzenden Garn verziert. An seinen Händen funkelten 
goldene Ringe, und an einem davon blitzte ein grüner Stein 
von der Größe eines Kuhauges. 


Auch Frang war förmlich ausstaffiert mit einem grünen 
Scheitelkäppchen mit Siegeln und einem weißen Chorhemd 
über seiner gelbbraunen Robe. Das Chorhemd war in Grün 
und Gold mit demselben Muster aus Efeulaub und 
Krummstab geschmückt wie das Messkleid von Hayes. An 
seinem Hals hing eine goldene Kette mit einem großen 
roten Stein. 

Die Geistlichen bildeten einen krassen Gegensatz zu Arlen 
in seiner ausgebleichten Hose und dem Hemd; zudem ging 
er barfuß. Und zu Renna, die nach jedermanns Standard 
skandalös gekleidet war. Sie trug nur eine 
hochgeschlossene Lederweste und einen wadenlangen 
Rock, der an beiden Seiten bis zur Taille geschlitzt war. 
Aber wenn ihre einfache Kleidung - oder in Rennas Fall der 
Mangel an selbiger - Anstoß erregte, so ließen sich die 
Männer nichts anmerken. 

»Willkommen im Haus des Schöpfers, Arlen Strohballen, 
Renna Gerber!«, grüßte Hayes mit lauter, weit tragender 
Stimme. »Wir fühlen uns geehrt, dass ihr unserer 
Einladung trotz dieser kurzen Frist Folge leisten konntet.« 

Renna lauschte auf Sarkasmus in seinem Tonfall, aber 
Fürsorger Hayes schien es ehrlich zu meinen. »Vielen Dank 
für die Freundlichkeit, die du uns erweist.« Sie zeichnete 
ein heiliges Siegel in die Luft. Arlen gab nur einen Grunzer 
von sich und nickte. 

Hayes’ Lächeln wurde ein bisschen schmaler »Ich 
gratuliere euch zu eurem Eheversprechen. Wie ihr euch 
vorstellen könnt, hat es in der Stadt einigen Wirbel 
verursacht. Es wäre mir eine Ehre, die Zeremonie 
durchzuführen, wenn ihr es wünscht.« 

»Das ist sehr freundlich«, sagte Arlen, ehe Renna 
antworten konnte, und seine Stimme klang genauso laut 
wie die des Fürsorgers. »Aber ich möchte, dass Fürsorger 
Jona das übernimmt, wenn er wieder hier ist.« 

Wieder ging ein Raunen durch die Umstehenden, die 
mittlerweile tatsächlich zu einer Menschenmenge 
angewachsen waren. Hayes kniff die Lippen zu einem 


dünnen Strich zusammen, der in seinem dichten Vollbart 
verschwand. »Du standest ihm recht nahe, nicht wahr?« 

Arlen zuckte die Achseln. »Ich war nicht immer seiner 
Meinung, aber Fürsorger Jona hat sich um das Tal 
gekümmert, als die Not am größten war. Ich hoffe, dass er 
bald hierher zurückkehrt.« 

Das Lächeln verließ Hayes’ Augen, und Frang räusperte 
sich. »Vielleicht sollten wir uns jetzt hineinbegeben, 
Heiligkeit. Die anderen sind bereits eingetroffen. Sie 
erwarten euch im Speisesaal.« 

»Gut, geh du voran«, bestimmte Hayes. Franq verbeugte 
sich und führte sie hinein. Die große Tür schloss er hinter 
ihnen fest zu und ließ die neugierigen Augen und Ohren 
draußen. 

Von der kleinen Vorhalle unter der Chorempore aus sah 
Renna ein Mittelschiff, in dem vielleicht dreihundert Seelen 
Platz fanden. Der Fußboden bestand aus einfachen Steinen, 
die im Lauf der Jahre von unzähligen Füßen 
glattgeschliffen worden waren. Die Sitzbänke waren 
ebenfalls abgewetzt, das schöne Holz wies Vertiefungen 
auf, wo der Lack abgerieben war, nachdem mehrere 
Generationen von Andächtigen darauf gesessen hatten. In 
die Stützbalken waren Siegel eingeritzt, und auch die 
Buntglasfenster waren durch Symbole geschützt, aber 
weiteren Zierrat gab es nicht. Der Hauptaltar war ähnlich 
schlicht, obwohl man den Tisch und das Podest mit 
sauberen Tüchern versehen hatte, die mit dem Emblem der 
angieranischen Fürsorger, dem von Efeu umkränzten 
Krummstab, verziert waren. Auf den Boden hatte man 
einen dicken Teppich gelegt. 

»Ich bitte, diese schäbige Umgebung zu entschuldigen«, 
flötete das Kind Frang. »Wenn die Erweiterung erst 
komplett ist, werden wir ein würdiges Haus des Schöpfers 
haben, mit der entsprechenden Ausstattung, die es seiner 
Heiligkeit gestattet, Gäste in dem ihm geziemenden 
Rahmen zu empfangen.« 


Rennas scharfe Ohren hörten, wie Arlen mit den Zähnen 
knirschte, aber er sagte nichts, als Frang sie zu einer Tür 
seitlich des Altars führte, durch die man in einen schmalen 
Korridor gelangte, der in einen kleinen, fensterlosen 
Speisesaal mündete. Der Speisesaal war viel komfortabler 
eingerichtet als der Rest des Gebäudes. An den kalten 
Steinwänden hingen schwere, gewebte Gobelins, und ein 
wuchtiger Tisch aus glänzendem Goldholz, auf dem eine 
Samtdecke lag, verlief durch die gesamte Länge des 
Raumes. Die Tafel war gedeckt mit feinem Porzellan, 
Silberbesteck und einem goldenen Kandelaber. Im Kamin 
prasselte ein wärmendes Feuer, und über ihren Köpfen 
brannten noch mehr Kerzen in einem schlichten, hölzernen 
Kronleuchter. 

Drei Männer hatten am Tisch gesessen, doch bei der 
Ankunft des Fürsorgers sprangen sie schnell auf. 

»Lord Arther, den Gehilfen des Grafen, kennt ihr bereits«, 
sagte Hayes und deutete auf den Mann. »Neben ihm steht 
Junker Gamon, der Hauptmann der Gräflichen Garde.« 

Arther trug elegante Leggings und polierte Stiefel, dazu 
ein weißes Hemd mit Spitzenmanschetten und einen 
Wappenrock mit dem Abzeichen des Grafen, dem 
Holzsoldaten. Über die Lehne seines Stuhls war ein Gurt 
geschlungen, in dem ein kurzer, glänzender Speer steckte. 
In die Waffe waren Siegel einziseliert, und die kunstvolle 
Parierstange strotzte vor Edelsteinen. Der Speer war 
wunderschön und in bestem Zustand, aber Arther kam 
Renna nicht wie ein Kämpfer vor, und sie fragte sich, ob er 
jemals Dämonenblut geschmeckt hatte. 

Bei dem Gedanken lief ihr das Wasser im Mund 
zusammen, und sie musste eine Welle von Ekel 
unterdrücken. Was war aus ihr geworden, dass solche 
Dinge ihren Appetit anregten? 

Gamon war ähnlich vornehm gekleidet, nur dass an den 
Manschetten seines Hemdes die Spitzen fehlten. Er sah aus 
wie ein hartgesottener Krieger mit seinem gestutzten Bart, 
der von den wulstigen Linien einer Dämonennarbe 


durchbrochen wurde. Er fixierte Arlen und musterte ihn 
prüfend wie vor einem Zweikampf. Sein Speer wies 
Abnutzungserscheinungen auf. Die Waffe lehnte in 
bequemer Reichweite an der Wand. 

»Verehrte Gäste«, hob Arther an, nachdem er und der 
Hauptmann sich verbeugt hatten. »Der Graf lässt sich 
entschuldigen, aber er überwacht den Bau seiner Festung 
und wurde aufgehalten.« 

»Soll wohl heißen, dass er keine Lust hat, mit uns zu 
Abend zu essen«, murmelte Arlen. 

»Und das hier ist Lord Jasin Goldkehle, der Herold des 
Herzogs und Lord Jansons Neffe. Lord Janson bekleidet in 
Angiers das Amt des Ersten Ministers«, stellte Hayes vor 
und deutete auf den dritten Mann. »Morgen früh reist Jasin 
nach Angiers zurück, und wir haben das große Glück, dass 
eure Ankunft es ihm gestattet, euch zu treffen, bevor er 
sich auf den Weg macht.« 

»Er hätte so lange hier gewartet, bis er uns gesehen hätte, 
ganz gleich, wann wir aufgetaucht wären«, brummelte 
Arlen so leise, dass nur Renna ihn hören konnte. 

Der Herold trug eine gut sitzende, nach Maß 
geschneiderte Jacke und weite Hosen aus smaragdgrüner 
Seide, die in hochschäftigen braunen Ziegenlederstiefeln 
steckten. Sein kurzes Cape war braun und mit Angiers’ 
Efeuthron verziert. Als er sich vor Renna verbeugte, 
breitete er sein Cape schwungvoll aus; das Innenfutter 
bestand aus knallbunten Flicken, wie man sie bei einem 
Jongleur erwartete. 

»Bis Tibbets Bach bin ich noch nie gekommen«, erklärte 
er und küsste ihre Hand, »aber wenn alle Frauen dort so 
schön sind wie du, sollte ich das vielleicht ändern.« 

Renna wurde rot. »Jetzt reicht’s aber!«, knurrte Arlen. 

»In der Tat«, pflichtete Hayes bei und sah Jasin 
vorwurfsvoll an. »Bitte, nehmt Platz.« Er zeigte auf die 
Stühle, die für Arlen und Renna bestimmt waren. Arther 
glitt hinter Renna, und um ein Haar hätte sie ihn 
geschlagen, bis sie merkte, dass er lediglich den Stuhl nach 


vorne zog, um ihn unter ihr Hinterteil zu schieben, wenn 
sie sich hinsetzte. Der Stuhl war mit Samt gepolstert; noch 
nie hatte sie auf etwas so Weichem gesessen. 

Frang klatschte in die Hände, und Gehilfen eilten mit 
Weinflaschen herbei. Die Männer - einschließlich Arlen - 
griffen nach ihren Servietten, entfalteten sie mit einem 
flinken Ruck aus dem Handgelenk und legten sie sich auf 
den Schoß. Linkisch folgte Renna ihrem Beispiel. 

»Die Speisenfolge des heutigen Abends ist köstlich«, 
schwärmte Frang. »Gebratener Fasan mit 
Aprikosenmusfüllung in Weinsauce und Spanferkel, 
langsam über einem Feuer aus Apfelbaumholz geröstet. 
Dazu Pflaumengelee.« Er wandte sich an Renna. »Möchtest 
du lieber einen Roten oder einen Weißen?« 

»Wie bitte?«, stotterte Renna. 

Frang schmunzelte. »Wein, mein Kind. Welchen 
bevorzugst du?« 

»Gibt es denn mehr als eine Sorte?«, fragte Renna und 
spürte, wie sie rot anlief, als Jasin, Arther und Frang 
lachten. »Hab ich was Dummes gesagt?«, flüsterte sie 
Arlen zu. 

Arlen sah aus, als würde er jeden Moment Feuer spucken. 
»Nein«, entgegnete er und gab sich nicht die Mühe, leise 
zu sprechen. »Sie sind nur unhöflich und sehen bei ihrem 
luxuriösen Essen und Trinken auf andere Leute herab, 
während keine Meile von hier entfernt Menschen Unkraut 
essen und dem Schöpfer danken, dass sie wenigstens das 
zum Überleben haben.« 

Frang wurde blass, und sein Blick huschte zu Fürsorger 
Hayes, ehe er sich Arlen zuwandte. »Ich wollte niemanden 
beleidigen ...« 

Arlen beachtete ihn nicht, sondern richtete das Wort an 
Fürsorger Hayes. »Bringst du das deinen Kindern bei, 
Heiligkeit? Dass man sich getrost über das einfache Volk 
lustig machen kann? Denn wo wir herkommen, tragen die 
Fürsorger aus gutem Grund eine schlichte Kutte.« 


Hayes’ Kiefermuskeln verspannten sich. 
»Selbstverständlich bringe ich meinen Kindern nichts 
dergleichen bei.« 

»Das sehe ich aber anders«, fuhr Arlen fort. Er wandte 
sich wieder an Frangq. »Was sagtest du noch über das 
Heilige Haus? Dass es schäbig sei? Unwürdig?« 

Frang sah aus wie ein in die Enge getriebenes Reh. »Ich 
meinte nur, dass etwas Prächtigeres ...« 

»Du kennst die Bedeutung dieses Wortes nicht«, 
unterbrach Arlen ihn. »Das Heilige Haus ist ein Symbol für 
die Stärke der Talbewohner. Als alles andere verloren war, 
hielt dieses Gebäude stand. Wir brachten die Verwundeten 
hierher, einige in genau diesen Raum, während ihre 
Freunde und Anverwandten draußen standen und der 
Nacht trotzten, um sie zu schützen. Nichts an diesem Haus 
ist schäbig.« Sein Blick wanderte zu Hayes. »Aber du 
möchtest es abreißen und etwas Größeres bauen lassen, 
damit die Leute vergessen, wer sie vor deiner Ankunft 
waren, und den Fürsorger vergessen, dem dieses Haus 
gehörte.« 

Bei diesem Vorwurf verhärteten sich Hayes’ Züge. »Schon 
wieder dieser Jona! Deine braune Kutte magst du abgelegt 
haben, aber du sprichst immer noch wie ein Heiliger Hirte 
und erzählst uns, wie unser Orden geleitet werden soll. Der 
Graf hat bereits versprochen, dass Jonas Frau ihn sehen 
darf, und trotzdem machst du draußen, wo alle zusehen 
können, eine Szene, und nun schon wieder, an meiner 
Tafel.« 

»Das da draußen war deine Szene«, bemerkte Arlen. Er 
blickte die anderen, die am Tisch saßen, an. »Ich weiß, 
dass ihr uns für Tölpel haltet, weil wir aus winzigen Weilern 
kommen, aber ich habe viele Jahre lang als Kurier 
gearbeitet und weiß, wie Politik funktioniert. Ich stand auf 
dem Friedhof der Horclinge und habe allen gesagt, dass ich 
weder ein Heiliger Mann noch vom Himmel entsandt bin, 
aber das hat euch ja nicht genügt. Ich musste die Leute 
auch noch glauben machen, ich sei ein Mitglied eurer 


Gemeinde«, sein Blick wanderte über Arther, Gamon und 
Jasin, »während die Adligen ihre Lakaien durch die 
Hintertür einschleusten, um zu lauschen und Bericht zu 
erstatten. Lasst mich aus euren Spielchen heraus! Ich 
glaube an keinen Kanon, und ich habe dem Efeuthron 
keinen Eid geschworen.« 

Renna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete 
amüsiert das Geschehen. Niemand schenkte ihr auch nur 
die geringste Beachtung. Die anderen Männer sahen 
empört aus, aber Hayes machte eine beschwichtigende 
Geste. 

»Nichtsdestotrotz«, wandte Hayes ein, »herrscht der 
Efeuthron über Angiers, und jeder, der innerhalb dieser 
Grenzen wohnt, muss sich seinen Gesetzen unterwerfen. 
Herzog Rhinebeck und der Hirte Pether haben entschieden, 
dass das Tal der Holzfäller ein Kanonisches Pachtgut ist. 
Wenn du hier lebst, unterliegst du sowohl der 
Gerichtsbarkeit des Grafen als auch der meinen.« 

»Evejanisches Gesetz«, warf Arlen ein. 

»Häh?«, fragte Hayes. 

»In Krasia sind Religion und das Gesetz ebenfalls eng 
miteinander verknüpft«, erläuterte Arlen. »Im Grunde ein 
und dasselbe. Das Heilige Buch der Krasianer, der Evejah, 
bildet die Basis für ihre gesamte Kultur, und wenn die 
Krasianer das Südland erobern, zwingen sie den 
Bewohnern das Evejanische Gesetz auf. Die Frauen müssen 
sich verhüllen, und alle müssen zu Everam beten, ob sie 
wollen oder nicht. Die Frauen werden geschändet, die 
Männer versklavt, man nimmt ihnen die Kinder weg, um sie 
nach den Regeln des Evejah zu erziehen. Auch wenn die 
Krasianer vorläufig ihren Eroberungszug eingestellt haben, 
in einer Generation wird jeder innerhalb ihres Territoriums 
Evejaner sein, und damit hätte sich ihre Anzahl 
vervierfacht.« 

»Dann weißt du ja«, sagte Hayes, »dass wir ihnen 
erbitterten Widerstand leisten müssen. Und diesem 


falschen Gott müssen wir begegnen, indem wir unseren 
Glauben an den wahren Schöpfer erneuern und stärken.« 

»Indem du dich ihnen widersetzt, wirst du genau wie sie«, 
erklärte Arlen. »Und das werde ich in unserem Tal nicht 
dulden. Von der Kanzel magst du predigen, was du willst. 
Wenn du Leute auf deine Seite ziehst, ist das deren 
Entscheidung. Aber solltest du auf irgendeinen archaischen 
Unsinn verfallen, wie zum Beispiel einen Menschen, der 
Unzucht begangen hat, an einen Pfahl zu binden und ihn 
den Horclingen zu überlassen, dann breche ich den Pfahl 
über meinem Knie entzwei. Mit einer Hälfte schlage ich 
deine Tür ein, mit der anderen die des Grafen.« 

»Das würdest du nicht wagen!«, knurrte Frang. 

»Und ob!«, tönte Renna. 

»Bist du von Sinnen?««, brüllte Arther. Hauptmann Gamon 
sprang auf die Füße und griff nach seinem Speer. »Kraft 
der mir von Graf Thamos verliehenen Autorität stelle ich 
dich wegen Verrats unter Arrest ...« 

Arlen prustete durch die Nase und machte sich nicht 
einmal die Mühe aufzustehen. Lässig zeichnete er ein 
Siegel in die Luft, und die Spitze von Gamons Speer nahm 
die blaugraue Farbe eines diesigen Himmels an. Die Luft 
rings um die Waffe begann zu flimmern, und sowohl die 
Klinge als auch der Schaft beschlugen und überzogen sich 
der Länge nach mit Raureif. 

Man hörte ein knirschendes Geräusch. Gamon stieß einen 
Schrei aus, ließ die Waffe fallen und umklammerte seine 
Hand, als sei sie mit Feuer in Berührung gekommen. Jasin 
schnellte von seinem Stuhl hoch, als der Speer zwischen 
ihnen auf den Boden fiel und in tausend Stücke zersprang. 

»Aaah, beim Schöpfer, meine Hand!«, jaulte Gamon. 

»Hör auf, den Narren zu spielen, und setz dich wieder 
hin!«, blaffte Arlen. Er wandte sich an einen der Jungen, 
die sie bedienten. Der Knabe stand mit großen Augen und 
offenem Mund da und starrte auf die Szene. »Bring dem 
Junker eine Schüssel mit kaltem Wasser, damit er seine 


Hand eintauchen kann.« Der Junge rannte los, ohne Hayes 
oder Frang auch nur anzusehen. 

Hayes legte die Finger zu einem Dach zusammen. »Dann 
glaubst du also, dass du über dem Gesetz stehst? Dass du 
weder die Gebote der Menschen noch die des Schöpfers 
befolgen musst? Willst du mir damit sagen, dass deine 
Ansprache heute früh eine Lüge war? Dass du dich 
tatsächlich für den Erlöser hältst?« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Damit will ich nur sagen, dass 
ich nicht irgendein einfältiger Trottel bin, den du nach 
Belieben herumschubsen kannst. Ich kam ins Tal zurück, 
weil ich hier wichtige Aufgaben zu erledigen habe, und 
nicht, um mich mit dir oder dem Grafen zu streiten. 
Solange du dich gut um die Menschen hier kümmerst - und 
wie es scheint, ist das zumeist der Fall -, möchte ich dein 
Freund sein. Aber du hast dir Freiheiten herausgenommen 
und musst wissen, wo das Ende der Siegel erreicht ist. Ich 
habe keine Lust, eine Figur in euren politischen Spielchen 
zu sein, und wenn noch jemand so töricht ist, sich über 
meine Zukünftige lustig zu machen, bekommt er es mit mir 
zu tun.« 

Hayes nickte. »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich dich 
oder sie beleidigt habe. Es steckte keine böse Absicht 
dahinter, das versichere ich euch.« Er warf Frang einen 
Blick zu. »Und mein Gehilfe wird eine entsprechende Rüge 
erhalten.« Der Fürsorger spreizte die Hände. »Ich möchte 
auch, dass wir beide Freunde sind. Weder der Graf noch ich 
wollen dich zum Feind haben, Arlen Strohballen. Thamos’ 
Bruder, der Herzog, hat ihm aufgetragen, in den Süden zu 
gehen, die Grenze zu sichern und sein Volk zu beschützen. 
Mein eigenes Mandat, das ich von dem Hirten Pether 
empfing, beinhaltet im Wesentlichen das Gleiche. Ich soll 
die hier lebenden Menschen betreuen, wie euer eigener 
Fürsorger es getan hätte, solange Jona fort ist - und auf die 
Dauer seiner Abwesenheit habe ich keinerlei Einfluss.« 

»Ist das dein ganzes Mandat?«, fragte Arlen. 


Hayes schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt noch einen 
Aspekt: dich.« 

»Mich?« 

»Du bist nicht der erste vorgebliche Erlöser, den Angiers 
gesehen hat«, führte Hayes aus. »Geschichten Seiner 
Rückkehr kommen alle paar Jahre auf, vor allen Dingen in 
den kleinen Dörfern. Die Fürsorger des Schöpfers prüfen 
jeden einzelnen Fall auf seine Glaubwürdigkeit. Ich selbst 
habe während meiner Amtszeit ein Dutzend Fälle 
untersucht - und jedes Mal handelte es sich um Betrug.« 

Arlen lächelte. »Füge deiner Liste noch einen hinzu - denn 
ich bin nicht Er.« 

Hayes beugte sich vor. »Das mag ja sein, aber genauso 
wenig bist du ein einfacher Kurier aus den Dörfern, egal, 
was du behauptest. Du bist schnell bei der Hand zu sagen, 
was du nicht bist, aber du hast uns noch nicht verraten, 
was du bist. Du bedienst dich der Dämonenmagie, wer 
weiß, vielleicht bist du ja selbst ein Auswurf des Horc?« 

Schweigen legte sich über den Raum, und Renna wurde 
nervös. Die anderen Männer rückten näher an sie heran, 
um Arlens Antwort zu hören, während Hayes sich 
zurücklehnte. Jasin zückte ein kleines Notizbuch und einen 
winzigen Bleistift. Geschichten waren bares Geld für 
Jongleure, und am meisten profitierten Herolde davon, 
obwohl ihr Publikum aus nur einer einzigen Person 
bestand. 

»Du hast selbst gesehen, wie ich heute früh im 
Sonnenlicht stand«, erwiderte Arlen. »Könnte ein Horcling 
da überleben?« 

Hayes zuckte die Achseln. »Es gibt immer ein erstes Mal.« 

»Und die Tausenden von Dämonen, die ich getötet habe, 
einschließlich der gestern Nacht? Du hast mich im Kampf 
beobachtet. Soll das auch nur ein Schwindel sein, um das 
Vertrauen der Menschen zu gewinnen?« 

»Das möchte ich von dir wissen«, sagte Hayes. 

»Er braucht dir überhaupt nicht Rede und Antwort zu 
stehen«, schnappte Renna. Abrupt richteten sich alle Blicke 


auf sie. 

»Entschuldigung, junge Dame«, sagte Hayes in 
vorwurfsvollem Ton, »aber ...« 

»Arlen wollte heute Abend gar nicht hierherkommen«, fiel 
Renna ihm ins Wort. »Er hat mir gesagt, dass so was 
passieren würde. Dass man versuchen würde, ihn zu 
benutzen oder ihn zu beschuldigen. Er sagte, ebensogut 
könnten wir gegen eine Wand reden. Ich bat ihn dann, 
höflich zu sein.« Sie stand auf. »Jetzt tut es mir leid, und 
ich sehe keinen Grund, warum wir noch länger hierbleiben 
sollten, wenn es wieder auf dieses Gerede hinausläuft. 
Lasst euch den Fasan gut schmecken!« 

Sie steuerte auf die Tür zu. Mit einem Achselzucken 
entschuldigte sich Arlen beim Fürsorger, während er Renna 
mit einem Grinsen im Gesicht folgte. 


% 


Draußen ging die Sonne unter und in den Straßen 
herrschte rege Betriebsamkeit. Trupps von Holzfällern 
formierten sich auf dem Friedhof der Horclinge und 
bereiteten sich auf die nächtlichen Patrouillen vor. 
Verkäufer machten weiterhin gute Geschäfte, boten 
Speisen, Getränke und andere Waren feil, ohne dass sie 
erkennbare Anstalten trafen, ihre Sachen für die Nacht 
einzupacken. Sogar die Arbeiter, welche das Fundament für 
das neue Heilige Haus aushoben, rackerten sich weiter ab. 
Renna wusste, dass das Großsiegel sie alle während der 
Nacht schützte, aber im Grunde hatte sie sich nicht 
vorstellen können, was das bedeutete. Freiheit bei Tag und 
bei Nacht. In der Tal-Grafschaft waren die Menschen nicht 
länger gezwungen, ihr Leben nach dem Plan der Dämonen 
einzurichten. 


»Wird es zum Arbeiten nicht bald zu dunkel sein?«, fragte 
sie. 

Arlen verneinte »Gleich steigt die Magie an die 
Oberfläche. Und dann haben alle genug Licht.« 

Renna rätselte, wie das sein mochte, und hielt Ausschau 
nach den verräterischen Anzeichen für das Emporquellen 
der Magie, wenn Fetzen aus dunstigem Licht aus dem 
Boden krochen und nur für ihre und Arlens durch Siegel 
geschärfte Augen sichtbar waren. 

Aber auf dem Großsiegel tauchte dieser magische Nebel 
nicht auf. Stattdessen erwärmte sich die gesamte Straße 
unter ihren Füßen und fing an zu glühen. Zuerst glaubte 
sie, sie bildete sich das nur ein, doch bald wurde das Licht 
so hell, dass es keine Sinnestäuschung sein konnte. Der 
Schein war dermaßen stark, dass jeder ihn wahrnehmen 
konnte, auch die anderen Menschen, die ihre Sehkraft 
nicht durch Siegel verbessert hatten. Jetzt verstand sie, 
warum die Leute auf der Straße der sich herabsenkenden 
Dunkelheit so gelassen entgegensahen. Zwar war es nicht 
so hell wie am Tag, aber die Beleuchtung genügte vollauf, 
um alles deutlich sehen und arbeiten zu können. 

»Es ist wunderschön«, staunte Renna. In einiger 
Entfernung erkannte sie den Rand des Großsiegels. Dort 
stieg die Magie auf die übliche Weise an die Oberfläche, 
aber sie strömte genauso auf das Großsiegel zu, wie sie zu 
Arlen hinfloss, wenn er sie rief. Sie spürte auch, wie das 
Siegel an ihrer eigenen Magie zerrte. Diese stetig 
wachsende innere Kraft, die ihr zu eigen wurde, nachdem 
sie das erste Mal Dämonenfleisch gekostet hatte, wurde 
angezogen wie ein Magnet von einem eisernen Topf. Das 
Gehen fiel ihr schwer, sie fühlte sich geschwächt und ein 
wenig schwindelig. 

»Früher fühlte ich mich auf dem Großsiegel 
unbehaglich«, sagte Arlen, als hätte er ihre Gedanken 
gelesen. »Als würde ich durch Wasser laufen, oder als wäre 
ich zu lange in der prallen Sonne gewesen.« 

»Und jetzt nicht mehr?«, hakte Renna nach. 


»Jetzt ist alles anders. Das Großsiegel zieht sehr viel 
Energie an, und diese anzuzapfen fällt mir genauso leicht 
wie das Atmen.« Er holte tief Luft, und seine Siegel 
flackerten auf, strahlender, als sie es je zuvor gesehen 
hatte. Er stieß den Atem wieder aus, und das Leuchten 
verblasste. »Ich kann den Überschuss sogar wieder in das 
Siegel zurückfließen lassen, wenn ich ihn nicht brauche, 
und die Schutzzone stärken.« Er blickte Renna an. »Diese 
Energie ist sehr stark, Ren. Kraftvoller, als ich es mir 
erträumt hätte. Und um sie zu gewinnen, brauche ich nicht 
mal einen Horcling zu töten. Ich weiß nicht, ob die Energie 
ausreichen wird, aber in der kommenden Neumondphase 
muss sich alles, was der Horc gegen uns ausspuckt, auf 
einen gewaltigen Kampf gefasst machen.« 

Er steuerte auf ein anderes großes Gebäude zu, das am 
gegenüberliegenden Ende des kopfsteingepflasterten 
Platzes stand. Es war das einzige mit Siegeln versehene 
Bauwerk, das Renna im Tal gesehen hatte, große, mächtige 
Symbole waren tief in das Holz eingekerbt. 

»Das Hospital«, erklärte Arlen. »Ich muss Meisterin Vika 
besuchen, ehe sie nach Angiers aufbricht. Vielleicht kann 
ich ihr vor der Reise ein bisschen von ihrer Last abnehmen. 
Wenn ich hier fertig bin, wird es in diesem Hospital nicht 
mal mehr ein Kind mit Schnupfen geben.« 

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte 
Renna. »Dadurch kriegt diese Erlösergeschichte doch nur 
neue Nahrung.« 

»Das wird so oder so passieren«, meinte Arlen. »Ich bin 
nicht der Erlöser, aber ich werde meine Fähigkeiten nicht 
mehr verbergen. Wir haben in ein Hornissennest 
gestochen, als wir diesen Seelendämon töteten, und wenn 
ich mich nicht irre, fangen die Biester bei Neumond an zu 
stechen. Bis dahin muss jeder gesund und kräftig sein.« 

Renna runzelte unmutig die Stirn. 

»Was ist?« Arlen sah, dass sie verstimmt war Renna 
verschränkte die Arme und wandte sich von ihm ab. 


Im nächsten Moment schlang Arlen die Arme um sie und 
drückte sie sanft an sich. »Etwas bedrückt dich doch, Ren, 
sprich es einfach aus. Von diesem Dämon habe ich viel 
gelernt, aber Gedankenlesen gehört nicht dazu.« 

Renna seufzte. »Ich mag es nicht, wenn du Menschen 
heilst.« 

Arlen erstarrte. »Wie bitte? Was gefällt dir daran nicht? 
Soll ich leidenden Menschen meine Hilfe versagen? Auch 
wenn sie zum Krüppel werden oder gar sterben?« 

Renna wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in seine 
Arme schmiegen zu können, aber sie löste sich von ihm und 
drehte sich so, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. 
»Darum geht es nicht. Ich glaube nur, dass das für dich 
gefährlich ist. Mich bezeichnest du als leichtsinnig, aber 
jedes Mal, wenn du Menschen heilst, bringst du dich 
beinahe selbst um. Du bist zu stur, um zu erkennen, wann 
du aufhören musst. Ay. Mir ist es lieber, ein gebrochenes 
Bein heilt auf die altmodische Art, als dass du bei dem 
Versuch, es zu behandeln, das Bewusstsein verlierst.« 

Sie rechnete damit, dass er sie anbrüllen würde, aber 
Arlen nickte nur. »Ich habe den Bogen immer noch nicht 
raus. Aber wenn ich meine Kräfte auffrischen will, kann ich 
das Großsiegel anzapfen, und ich werde vorsichtig sein, 
Ren. Das verspreche ich dir.« 
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Der Ohrring 
333 NR - Sommer 
29 Morgendämmerungen vor dem 
Erlöschen des Mondes 


A" Aaaaahl!« 

Inevera atmete rhythmisch ein und aus, als die 
Lustschreie dieser Hure aus dem Nordland aus ihrem 
Ohrring tönten. 

Der Ring schien ein schlichtes silbernes Schmuckstück zu 
sein, aber in ihn waren winzige Siegel einziseliert, und in 
seiner Mitte steckte ein Stückchen Dämonenknochen, das 
ihm seine einzigartige Kraft verlieh. Die andere Hälfte des 
Knochens befand sich in dem zweiten Ohrring, der mit 
diesem ein Paar bildete. Sie hatte ihn Jardir am Tag ihrer 
Vermählung geschenkt, und nicht einmal er wusste, was es 
mit dem Ring in Wahrheit auf sich hatte. 

Solange du mich liebst, wirst du ihn ständig tragen, hatte 
sie ihm an diesem Tag gesagt. 

Normalerweise standen die Siegel auf diesen beiden 
Ohrringen nicht miteinander in Verbindung, doch mit einer 
Drehung konnte Inevera dies ändern. Der hora-Kern stellte 
einen Kontakt zu seinem Zwilling her und übertrug 
Geräusche wie ein Kinderspielzeug, das aus zwei durch 
eine Schnur miteinander verbundenen Bechern bestand. 

Er übertrug auch die lustvollen Geräusche, die Leesha 
Papiermacher in das Ohr ihres Mannes stöhnte. 

Ich bin die Palme, sagte sich Inevera, und das ist nur 
Wind. Ich werde mich beugen, aber ich werde nicht 
zerbrechen. 


Ihr Blick huschte zu Melan und Asavi, ihren engsten 
Beraterinnen. Sie konnten die Töne, die vom Ohrring 
ausgingen, nicht hören - seine Magie war nur auf den 
Träger dieses Stücks abgestimmt -, aber das machte kaum 
einen Unterschied. Ahmann und Leesha trieben ihre 
Liebesspiele jetzt in der Öffentlichkeit, zumindest innerhalb 
des Palastes. Inevera sah sich gezwungen zu lächeln und 
die Gleichgültige zu mimen, obwohl dies ihre Macht über 
die dama’ting und die Männer an Jardirs Hof unterhöhlte. 

Sie ballte eine Faust. Sie konnte nur wenig tun, um sich zu 
wehren. Ahmann war Shar’Dama Ka, und nach jeder 
geltenden Auslegung des Evejah hatte er das Recht, sich 
jede Frau zu nehmen, die er begehrte. Jahrelang hatte 
Inevera sich bemüht sicherzustellen, dass seine 
Bedürfnisse von ihr persönlich befriedigt wurden oder von 
Frauen, die sie sorgfältig ausgesucht hatte - Frauen, die 
seine Macht mehrten und ihm Kinder gebaren. Frauen, die 
sie problemlos beherrschen oder beseitigen konnte. 

Auf Leesha Papiermacher traf nichts von alledem zu. Sie 
hätte Ahmanns Machtstellung in der Tat festigen können, 
aber sie zierte sich, und sie war hochmütig wie die Erste 
Gemahlin eines Andrahs. 

Obendrein ließ sie sich nicht beherrschen, und zweimal 
war ein Versuch, sie zu töten, fehlgeschlagen. Beim ersten 
Mal hatte Inevera ihrer ältesten Tochter, Amanvah, die mit 
dem rothaarigen Jongleur aus dem Norden verlobt war, 
befohlen, Leesha zu vergiften. Das Mädchen war loyal, aber 
unerfahren, und hatte seine Aufgabe gründlich verpatzt. 

Damals hätte Leesha sich an Jardir wenden und ihm von 
dem missglückten Mordanschlag erzählen können, dann 
wäre der Kampf zwischen ihr und Inevera publik gemacht 
worden, mit allen sich daraus ergebenden schrecklichen 
Konsequenzen. Jardir wäre außer sich gewesen vor Wut 
und hätte sich vielleicht vergessen. 

Aber Leesha hatte geschwiegen und sogar Amanvah 
weiterhin in ihrer Gegenwart geduldet. Das nötigte Inevera 
einen gewissen Respekt ab, und als sie kurze Zeit später 


ihre Eunuchen-Leibwächter in Leeshas Schlafgemach 
einbrechen ließ, hatte sie törichterweise versucht, die Frau 
durch Drohungen zu verjagen, anstatt sie einfach 
umzubringen. In derselben Nacht war sie gezwungen 
gewesen, Leeshas Leben zu retten, damit sie gemeinsam 
gegen den Seelendämon vorgehen konnten, der Jardir töten 
wollte. 

Hätte sie Leesha nicht verschont, wäre es dem Dämon 
vielleicht gelungen, Jardirs Leben zu beenden und auch ihr 
den Garaus zu machen. So ungern Inevera es auch zugab, 
aber diese primitive, kräuterkundige Hexe aus dem Norden 
war furchteinflößend, und in jener Nacht waren ihre Kräfte 
noch gewachsen. Inevera hatte sie nicht daran hindern 
können, sich machtvolle alagai hora von dem Seelendämon 
abzuschneiden - was sie selbst ebenfalls getan hatte. 
Später hatte sie Eunuchen losgeschickt, die ihr die 
Dämonenknochen wieder abnehmen sollten, aber sie 
kehrten geschlagen und mit leeren Händen zurück. Leesha 
ließ sich nicht noch einmal überrumpeln. 

Also belauschte Inevera sie. Sie lauschte und kämpfte 
gegen das Gefühl an, abgeschoben zu werden. Verdrängt. 
Gedemütigt. 

Durch das regelmäßige Atmen gewann sie ihre Ruhe 
zurück. Die Frau würde schon sehr bald in ihr barbarisches 
Dorf heimkehren, und dann hatte dieses Treiben ein Ende. 
Inevera würde ihren rechtmäßigen Platz in Jardirs Bett 
wieder einnehmen, und alles wäre so wie früher. 

Vielleicht. 

Die Lustschreie und das leidenschaftliche Stöhnen 
verstummten und wurden ersetzt durch sanftes Gemurmel. 
Inevera strengte die Ohren an und versuchte, die 
gedämpften Worte zu verstehen. Dieses leise geführte 
Gespräch war noch schlimmer zu ertragen als die 
Geräusche der Wonne und das Klatschen von Fleisch auf 
Fleisch. Inevera hatte viele Male zugesehen, wie ihr Mann 
sich mit anderen Frauen vergnügte; sie kannte sehr wohl 
die Laute, die er von sich gab, und die, die er bei den 


Frauen erzeugte. Im Vertrauen auf ihre Künste als 
Kissentänzerin fürchtete Inevera nichts, was Leesha in der 
Liebe unternehmen konnte. Es waren die stillen Momente, 
wenn er und Leesha eng umschlungen beieinander lagen, 
die Inevera verabscheute. 

»Heirate mich«, sagte Jardir. 

»Wie oft muss ich dich noch abweisen, bis du aufhörst, 
mich zu fragen?«, erwiderte Leesha und tat so, als wüsste 
sie nicht, welch unglaubliche Ehre ihr durch seinen Antrag 
zuteil wurde. 

»Wenn du mich zehntausendmal abweist, dann frage ich 
dich wieder zehntausendmal«, gab Jardir zurück. »Komm, 
es ist noch nicht zu spät. Ich bin Shar’Dama Ka und kann 
uns mit einem Winken der Hand vermählen. Heirate mich 
jetzt gleich, heimlich. Deine Mutter und Abban können als 
Zeugen fungieren und die Verträge unterschreiben. Kein 
anderer braucht davon zu wissen, bis wir meinen, es sei an 
der Zeit, es zu erzählen. Aber wir würden es wissen.« 

Abban. Ineveras Lippen kräuselten sich. Er war in diese 
Sache verwickelt und schmiedete seine eigenen Pläne, um 
sich mehr Einfluss und Jardirs Ohr zu sichern. Um ihn 
würde sie sich ebenfalls kümmern müssen. 

»Ganz gleich ob du mich zehntausend- oder 
zwanzigtausendmal fragst«, entgegnete Leesha, »meine 
Antwort lautet immer Nein. Du hast genug Ehefrauen.« 

»Ich werde keine mehr in mein Bett lassen«, behauptete 
Jardirr, und in Inevera stieg der Zorn hoch. »Bis auf 
Inevera«, schränkte er dann ein, und sie konnte wieder frei 
durchatmen. Seine Dummheit verblüffte sie. Es hieß, 
Sharum verstünden nichts vom Feilschen, und Jardir war 
Sharum durch und durch. 

»Dann müsste ich dich nur mit einer einzigen Frau teilen 
anstatt mit vierzehn?«, fragte Leesha. 

»Jetzt teilst du mich doch auch«, brummte Jardir, und 
Inevera biss sich auf die Lippe, als sie hörte, wie die beiden 
sich wieder küssten. 


»Wir sind allein, Ahmann«, sagte Leesha, und Jardir 
stöhnte vor Lust. »In den nächsten paar Stunden teile ich 
dich mit niemandem.« 

»Damajah!«, schrie Melan. »Deine Hände!« 

Inevera blickte nach unten und sah, dass Blut aus ihren 
geballten Fäusten rann. Ihre langen, lackierten Nägel 
waren scharf und hatten sich in die Handballen gegraben. 
Sie war so empfindungslos gewesen, dass sie es nicht 
einmal gemerkt hatte. Auch jetzt noch kam es ihr vor, als 
gehörten die Hände nicht ihr, sondern jemand anders, 
während Melan und Asavi sie behutsam säuberten und die 
Wunden bandagierten. 

Wie war es so weit gekommen? Hatte sie Ahmann denn so 
sehr enttäuscht, dass er sie in dieser Weise demütigte? In 
welcher Hinsicht hatte sie versagt? Sie hatte dafür gesorgt, 
dass er eine Ausbildung und Schulung genoss, bevor die 
Sharum sein Potenzial aus ihm herausprügeln konnten oder 
er einen sinnlosen Tod starb. Sie hatte ihm ein geeintes 
Krasia übergeben und ihm die Werkzeuge verschafft, mit 
denen er die alagai bis tief hinunter in Nies Abgrund 
treiben konnte. Sie hatte ihm vier Söhne und drei Töchter 
geschenkt und jiwah sen ausgesucht, die sein Bett 
warmhielten und ihm noch mehr Kinder gebaren. 

»Vielleicht hätte ich ihm Huren aus dem Norden besorgen 
sollen, die seine Lust nach weißer Haut befriedigen«, 
murmelte sie. 

»Männer sind ja so berechenbar«, bemerkte Melan. 

»Kaum haben sie etwas erobert, da müssen sie es auch 
schon bespringen wie ein Hund«, steuerte Asavi bei. »Viele 
der Sharum entwickeln einen Geschmack für helle Haut.« 

Nach so vielen Jahren waren Melan und Asavi immer noch 
ein Liebespaar, bewohnten gemeinsam ein Quartier und 
wichen einander nicht von der Seite. Sie machten sich 
nichts aus Männern, waren lediglich an deren Samen 
interessiert, und schon vor geraumer Zeit hatten sie durch 
die Würfel bestimmt, welche Männer mit ihnen Töchter 
zeugen sollten, die einmal ihre Erbinnen sein würden. 


Beide, sowohl Melan als auch Asavi, vollzogen den Akt in 
einer Nacht, und danach sahen sie die Männer nie wieder. 

Doch obwohl sie voreingenommen waren, sagten sie in 
dieser Hinsicht die Wahrheit, und diesen Verlauf der Dinge 
hätte Inevera vorhersehen müssen. Und weil sie so 
nachlässig gewesen war, hatte nun eine ungläubige Hure 
ihren Ehegemahl betört, und sie liebten sich in dem nach 
Parfüm duftenden Zimmer, in dem sie und Ahmann so viele 
Male beieinandergelegen hatten. 

Leeshas geflüsterte Ratschläge hatten Ahmann bereits 
beeinflusst, und er stellte eine jahrhundertealte Kultur und 
Tradition in Frage. Finige seiner Beschlüsse waren 
harmlos, andere jedoch gefährlich, denn aus Rücksicht auf 
das Empfinden der Nordländer entfremdete er sich von 
seinem eigenen Volk. Dabei vergaß er, dass die Menschen 
des Nordens seine Untertanen sein sollten und nicht seine 
Verbündeten. 

Sie hatten nicht Jahre Zeit, um mit den chin zu 
verhandeln. Der Sharak Ka stand unmittelbar bevor. In 
mancher Hinsicht hatte er bereits begonnen. 
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nevera hasste es, wenn ihr Vater Sharum mit nach Hause 

brachte. Sie und ihre Mutter kochten und servierten die 
Speisen, während ihr Vater herumbrüllte und sie schlug. Er 
setzte sich vor seinen Freunden in Szene, während die sich 
betranken, dabei immer rüpelhafter wurden und mit 
Tonwürfeln Sharak spielten. Noch ehe Soli die schwarze 
Tracht anlegte, hatte Kasaad ihm jedwede Arbeit verboten. 
»Du bist ein Krieger, mein Sohn, nicht irgendein khaffit 
oder eine Frau!« 

Als sie noch sehr jung war, hatten die Männer Inevera 
übersehen und Manvah anzügliche Blicke zugeworfen, 
doch als sie sich der fraulichen Reife näherte, richteten 
sich ein paar dieser lüsternen Blicke auf sie. Ein Sharum, 
ein widerlicher Kerl namens Cemal, hatte sogar versucht, 
sie zu betatschen. 

Aber obwohl er weder kochen noch aufwarten durfte, war 
Soli immer da, um sie zu beschützen. Cemals Hand hatte 
kaum angefangen zu drücken, da rammte ihr Bruder ihm 
auch schon sein Knie zwischen die Beine und brach ihm die 
Nase. 

Kasaad hatte gelacht, Cemal verspottet und seinem Sohn 
gratuliert, aber für Inevera hatte er nicht mal einen Blick 
übrig, um sich zu vergewissern, ob es ihr gutging. Noch 
schlimmer, er hatte Cemal weiterhin in ihr Haus eingeladen 
und nichts unternommen, damit diese Anstößigkeiten 
aufhörten. Inevera wusste, dass der Sharum nur darauf 
wartete, dass Solis Aufmerksamkeit einmal nachließ. 


Ihren Vater und ein halbes Dutzend betrunkene Sharum 
zu bedienen, hatte Inevera geängstigt, aber das war nichts 
gegen die Angst, als sie nun den dama’ting beim Fest des 
Anschwellenden Mondes den Tee servieren musste. 

Auf dem dicken Teppich im Speiseraum waren im 
Halbkreis Samtkissen verteilt. Kenevah setzte sich als Erste 
in die Mitte, und Melan schenkte ihr sofort eine Tasse 
dampfenden Tee ein. Das Mädchen glich einem 
Rauchschwaden, wie sie plötzlich auftauchte, die Tasse 
füllte und wieder verschwand. 

»Qeva, setze dich an meine rechte Seite«, bat Kenevah 
und deutete auf das Kissen neben ihr. »Favah, du sitzt zu 
meiner Linken.« 

Oeva folgte der Aufforderung, desgleichen Favah, eine 
greise Braut, die sogar noch älter aussah als Kenevah. 
Asavi und eine andere nie’dama’ting traten vor, um sie zu 
bedienen. 

Kenevah hob ihre Tasse, und die drei Frauen tranken. 
Dann lud Kenevah zwei weitere Bräute ein, sich 
hinzusetzen, an jede Seite eine. Man schenkte ihnen heißen 
Tee ein, und alle fünf tranken. 

Der Tee, der den nächsten beiden Frauen aus derselben 
Kanne serviert wurde, war kaum noch heiß. Danach war er 
nur noch lauwarm, wenn man ihn ausschenkte. Als die 
letzte Braut Platz genommen hatte und alle Frauen 
tranken, war der Tee kalt. 

Die Speisen wurden in derselben Reihenfolge gereicht, 
wobei Kenevahs Favoritinnen die erlesensten Fleischstücke 
erhielten, obwohl sämtliche Speisen Delikatessen waren, 
von deren Existenz Inevera nicht einmal etwas geahnt 
hatte. Bei den köstlichen Aromen wurde ihr schwindelig vor 
Hunger. 

Nach diesen Ritualen entspannten sich die dama’ting und 
plauderten überaus liebenswürdig miteinander Ihre 
gutaussehenden Eunuchen hatten die Leckereien 
zubereitet und übernahmen zumeist das Servieren, aber es 
oblag den Verlobten, die Bräute direkt zu bedienen. 


Die dama’ting, die vor Inevera saß, trank ihren Tee aus 
und stellte die leere Tasse vor sich hin. Als Inevera sich 
nicht sofort rührte, um nachzuschenken, blickte sie sich mit 
hochgezogener Augenbraue um. Inevera eilte mit der 
Kanne herbei und verschüttete einen einzigen Tropfen auf 
den Tisch. Die dama’ting, die daneben saß, schaute darauf 
und zog verächtlich die Nase hoch. 

Als sie zu dem Service zurückkehrte, kniff Melan sie, und 
Inevera musste sich beherrschen, um nicht laut 
aufzuschreien. »Idiotin!«, zischte das Mädchen. »Dafür 
werden wir alle büßen. Wenn du nochmal Tee verschüttest, 
drücken wir beim nächsten Bad deinen Kopf so lang unter 
Wasser, bis du Everam begegnest.« 

Selbst in dieser exklusiven Gesellschaft legten die 
dama’ting ihre Schleier nicht ab. Sie beugten sich über ihre 
Essschalen und führten die Happen mit zwei glatten 
Stäbchen schnell an den Mund. Hin und wieder erhaschte 
Inevera einen Blick auf einen Mund oder eine Nase und 
wandte unverzüglich die Augen ab. Sie fand diesen Anblick 
obszöner, als zu beobachten, wie Kasaad Manvah über 
einen Stapel Körbe beugte. 

Nachdem die dama’ting ihr Abendessen beendet hatten, 
bedienten sich die Verlobten selbst von den Überresten in 
der Küche. Melan und die anderen Mädchen schubsten 
Inevera an das Ende der Schlange, und als sie an die Reihe 
kam, war kaum noch etwas zu essen übrig. Es gelang ihr, 
sich eine Schale zu füllen, indem sie die Kochtöpfe 
auskratzte, doch selbst dann hockten die anderen Mädchen 
in engen Kreisen und schlossen sie bewusst aus. Sie aß 
allein und trottete der Schar wie benommen hinterher, als 
Qeva sie bei Sonnenuntergang in das Gewölbe 
zurückführte. 

Die nie’dama’ting schliefen in einer gemeinschaftlichen 
Kammer, die von einer Decke beleuchtet wurde, an der 
helle Siegel strahlten. Inevera hob den Blick und starrte die 
magischen Symbole mit maßlosem Staunen an. 


»Du wirst noch früh genug das Bannzeichnen lernen«, 
sagte Qeva, die ihr Starren bemerkte. »Melan, wo steht 
deine Pritsche?« 

Mitten im Raum standen mehrere akkurate Reihen von 
Pritschen. Melan deutete in eine ziemlich weit von der Tür 
entfernte Ecke. 

OQeva nickte. »Und wer schläft hier?« Sie zeigte auf die 
daneben stehende Pritsche. 

»Asavi«, antwortete Melan, und das Mädchen trat eilig 
vor. 

Qeva grunzte. »Deine Kissenschwester muss sich einen 
neuen Platz suchen. Während der nächsten zwölf 
Mondzyklen schläft Inevera neben dir, damit du sie besser 
unterweisen kannst.« 

Melan stieß ein fast unhörbares Zischen aus, als Asavi 
ging, um ihre Habseligkeiten einzusammeln - 
hauptsächlich Bücher und Schreibutensilien. Im 
Vorbeigehen funkelte sie Inevera wütend an, als wolle sie 
sie mit Blicken erdolchen. 

»Bis zum Erlöschen der Siegel könnt ihr mit eurer Zeit 
anfangen, was ihr wollt«, sagte Qeva und verließ den 
Raum. 

Inevera hielt den Atem an und wartete darauf, dass die 
Mädchen sie angriffen, aber wieder wurde sie einfach 
ignoriert. Sie teilten sich in kleine, enge Zirkel auf und 
ächteten sie. Inevera ging zu ihrer Pritsche, nahm den 
Evejah’ting und fing an zu lesen. 

Es dauerte Stunden, bis das Licht der Siegel erlosch, aber 
sie hatte nur einen winzigen Teil des dicken Buchs gelesen. 
Mit dem Band markierte sie die Stelle und sank in einen 
unruhigen Schlaf. 


Q\ 


Inevera wachte auf und merkte, dass jemand im Dunkeln 
vor ihrer Pritsche stand. Ihre Augen hatten sich der 
Düsternis angepasst, trotzdem konnte sie kaum mehr als 
eine Silhouette erkennen, die sich vorsichtig bewegte, um 
keinen Lärm zu machen. Ihr stockte kurz der Atem, dann 
fing sie sich wieder und atmete gleichmäßig ein und aus, 
um Schlaf vorzutäuschen. Sie schnarchte sogar ein 
bisschen, wie ihre Mutter es oftmals tat. 

Bis auf ihren Evejah’ting und den hora-Beutel hatte 
Inevera keine Besitztümer, sie hatte nichts, was sie als 
Waffe hätte benutzen können, falls ihr das in einem Raum 
voller Mädchen, die sie hassten, überhaupt etwas genützt 
hätte. Konnten sie sie hier im Dunkeln töten und ungestraft 
davonkommen? Sie spannte sich an, um notfalls 
wegzulaufen, auch wenn sie sich nirgendwohin hätte 
flüchten können. Selbst wenn sie im Finstern die Tür 
gefunden hätte, so war diese doch von außen verriegelt. 

Aber die Silhouette stahl sich an ihr vorbei und schlich 
sich zu Melans Bett. Sie hörte ein Rascheln, als die Decke 
zurückgeschlagen wurde. 

»Ich glaube, sie hat mich gehört«, wisperte Asavi. 

Eine Pause trat ein. »Sie schläft. Ich kann sie schnarchen 
hören«, sagte Melan. »Und wen kümmert es schon, was der 
schlechte Wurf denkt?« 

Inevera lag auf ihrer Pritsche und bemühte sich, in stetem 
Rhythmus zu schnarchen, während sie dem Liebesgeflüster 
und den Küssen lauschte, die von Melans Pritsche zu ihr 
herüberdrangen. Sie hatte noch nie ein anderes Mädchen 
geküßt, nicht einmal daran gedacht, so etwas zu tun, aber 
sie beneidete die beiden. Noch nie hatte sie sich so allein 
gefühlt. 


Q\ 


Wieder wachte sie auf, dieses Mal durch einen stechenden 
Schmerz in der Seite. Sie stieß einen Schrei aus, richtete 
sich halb auf und sah Melan, die ihren Fuß zurückzog und 
zum nächsten Tritt ausholte. »Steh auf, du schlechter 
Wurf.« 

Die Siegel strahlten wieder in hellem Glanz, und die 
meisten anderen Mädchen hatten bereits ihre Bidos 
geflochten. Ineveras Blase war so voll, dass es schmerzte, 
und sie steuerte eilig auf den Vorhang zu, hinter dem sich 
der Abort befand, aber Melan hielt sie am Arm fest. »Du 
hättest früher wach werden müssen, dann hättest du dafür 
Zeit gehabt. Jeden Moment kann die dama’ting kommen, 
und wenn dann dein Bido nicht vollständig geflochten ist, 
wird eine volle Blase die geringste deiner Sorgen sein.« 

Kälte kroch über Ineveras Gesicht. Sofort schnappte sie 
sich saubere Seide, und der quälende Druck auf der Blase 
war vergessen. Die anderen Mädchen beobachteten sie mit 
mürrischen Mienen, als sie hurtig ihren Bido flocht. 

Asavi spuckte Inevera vor die Füße. »Sie ist halt die 
Tochter einer Flechterin. Das beweist noch gar nichts.« 

Kaum war Inevera fertig, da ging die schwere Tür zur 
Schlafkammer auf, und Oeva stand abwartend da. Die nur 
mit ihren Bidos bekleideten Mädchen stellten sich in einer 
Reihe auf, und Inevera folgte ihnen aus dem Gewölbe 
hinaus und in einen anderen großen Raum des Unteren 
Palastes. 

»Wir beginnen jeden Tag mit sharusahk«, erklärte Melan. 
»Du darfst nicht sprechen. Tu genau das, was die 
dama’ting macht.« 

Inevera nickte, während sich die Mädchen in einem 
Abstand von jeweils zwei Schritten zu akkuraten Reihen 
formierten. Qeva ging zu einem kleinen Podium im 
vorderen Teil des Raums, hob die Hände und löste ihr 
Gewand. Mit leisem Rascheln fiel die Seide von ihr ab, und 
bis auf ihren Schleier und die Kopfbedeckung stand sie 
nackt vor den versammelten Mädchen. 


Langsam begann sie mit einer Abfolge von Dehnübungen. 
Die anderen Mädchen ahmten sie nach, und Inevera 
bemühte sich mitzumachen. Qevas glatter, muskulöser 
Körper war bald mit einem glänzenden Film aus Schweiß 
und duftendem Öl bedeckt. Inevera wunderte sich, dass 
diese langsamen Bewegungen die Frau ins Schwitzen 
brachten, als wäre sie eine Stunde lang in der glühenden 
Sonne gerannt. 

Die Bewegungen waren weich und präzise - ganz anders 
als die kraftvollen, brutalen Gesten, die Soli geübt hatte. 
Doch obwohl die Posen sanft aussahen, entpuppten sie sich 
als weitaus komplizierter als die von Soli. Inevera musste 
Positionen einnehmen, die sie nie für möglich gehalten 
hätte, und eine recht lange Zeit darin verharren. Niemals 
zuvor benutzte Muskeln schmerzten durch die 
Beanspruchung, ihr brach der Schweiß aus allen Poren, ihr 
Herz raste, und sie rang nach Luft. Sosehr sie sich auch 
anstrengte, es schien, als könnte sie nie wirklich tief 
durchatmen, und sie befürchtete, ihre Blase würde sich 
jeden Moment entleeren. 

Nur auf dem linken Bein stehend, beugte Oeva sich nach 
vorn, bis ihr Körper eine waagerechte Linie bildete; die 
Arme streckte sie weit von sich, als wolle sie jemanden an 
sich ziehen. Ihr rechter Fuß hob sich hoch in die Luft und 
krümmte sich, bis ihre Zehen fast ihr Steißbein berührten. 

Inevera imitierte die Bewegung, verlor jedoch die Balance 
und kippte nach vorn auf die Hände. 

»Pose beibehalten«, sagte OQeva, und die anderen 
Mädchen blieben in dieser schwierigen Stellung, während 
sie selbst vom Podium heruntertrat. 

»Stell dich gerade hin«, befahl die dama’ting, und Inevera 
stand rasch auf. Eine Hand legte Qeva auf ihre nackte 
Brust, die andere drückte sie zwischen ihre Schulterblätter. 
»Atme durch die Nase ein. Tief.« Sie übte Druck mit den 
Händen aus, und Inevera musste den Widerstand 
überwinden, um ihre Brust auszudehnen. 


Die dama’ting gab einen Grunzer von sich. »Ausatmen. 
Langsam.« Sie setzte den Druck fort, während Inevera den 
Atem langsam und gleichmäßig ausblies. 

»Noch einmal«, sagte Qeva. »Atmen bedeutet Leben. 
Wenn du Atem hast, hast du deine Mitte. Wenn du deine 
Mitte gefunden hast, kann nichts dich wirklich berühren. 
Du fühlst weder Hunger noch Schmerzen. Weder Liebe 
noch Hass. Du empfindest keine Furcht und keine Unruhe. 
Du spürst nur deinen Atem.« 

Inevera merkte bereits, wie sie ruhiger wurde. Die 
hartnäckigen Beschwerden, die ihre volle Blase und ihr 
leerer Magen ihr bereiteten, klangen ab, während sie 
langsam den Weg ihres Atems verfolgte, wie er durch die 
Nase in ihren Bauch wanderte und dann wieder zurück. 
Rings um sie her fingen die Mädchen an zu wackeln, und 
die Anstrengung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als 
sie versuchten, die prekäre Pose beizubehalten. 

»Und jetzt zusammen mit mir«, sagte Qeva. Immer noch 
mit den Händen drückend, begann sie in einem 
bedächtigen Rhythmus zu atmen, und Inevera passte ihre 
eigenen Atemzüge an. »Das Atmen reinigt nicht nur deinen 
Geist, es vervollkommnet auch deinen Körper, bis beide 
harmonisch aufeinander abgestimmt sind.« Als ihr 
Atemrhythmus in völligem Gleichklang war, nahm die 
dama’ting die Hände von Ineveras Brust und Rücken, 
packte stattdessen ihre Arme und spreizte sie in die Höhe. 

»Kobrahaube«, sagte Qeva und blickte die anderen 
Mädchen an. »Weitermachen.« 

Von allen Seiten ertönten Seufzer der Erleichterung, als 
die Mädchen sich wieder gerade hinstellten und die 
abgespreizten Arme zur Zimmerdecke reckten. 

»Das sind die sharukin«, erklärte Qeva, während sie 
Inevera durch die nächsten Stellungen führte und dabei 
ihre Haltung sanft korrigierte. »Geierschnabel. 
Schakalsprung.« 

Sie beugte Inevera nach vorn in die Position, bei der sie 
gestolpert war. »Skorpionschwanz.« Die dama’ting stellte 


ihren linken Fuß auf den von Inevera und hielt sie fest, 
während sie den rechten Fuß um Ineveras rechten Knöchel 
schlang und ihr Bein anhob, bis sie danach greifen konnte. 
Sie zog es immer höher und krümmte es dann nach innen, 
bis Ineveras Sehnen zum Zerreißen gespannt waren. Sie 
schrie leise auf und fing an zu wanken. 

»Atme«, befahl OQeva. »Du bist die Palme, und der Atem ist 
der Wind. Nutze seine Kraft, um deine Balance 
wiederzufinden und dich von einer Stellung in die nächste 
zu führen.« 

Inevera ging wieder dazu über, rhythmisch zu atmen, und 
merkte, dass die steten Atemzüge ihr tatsächlich halfen. 
OQeva erkannte, dass sie das Gleichgewicht 
zurückgewonnen hatte, nickte und nahm ihren Platz auf 
dem Podium wieder ein. 

Die Lektionen dauerten eine geraume Zeit an. Inevera 
wankte immer noch und fühlte sich unbeholfen; ihre 
Gelenke brannten durch das Uberdehnen wie Feuer, aber 
sie behielt das ruhige Atmen bei und war froh, als Qeva 
endlich eine Pause einlegte und nach einem Kästchen griff, 
das neben dem Podium stand. Man hörte das Klappern von 
Metall, und sie zog vier winzige Zimbeln heraus, die sie an 
ihren Daumen und Zeigefingern befestigte. 

Auf ein Kopfnicken hin holte Melan das Kästchen, nahm 
ihre eigenen Zimbeln heraus und gab den Behälter weiter. 
Alle anderen Mädchen taten das Gleiche. Bald standen sie 
wieder an ihren Plätzen und warteten darauf, dass Qeva 
mit dem nächsten Teil des Unterrichts begann. 

OQeva drehte sich, sodass sie ihnen ihr Profil zukehrte, die 
Hände mit den Zimbeln hoch erhoben, ein Bein nach vorn 
gestellt. 

Die anderen Mädchen nahmen dieselbe Pose ein, und 
Inevera gab ihr Bestes, um sie nachzuahmen. 

»Knie beugen«, befahl Qeva. »Das Gewicht auf die 
Fußballen.« 

Als Inevera ihre Haltung korrigierte und ihre Mitte fand, 
schlug die dama’ting viermal die Zimbeln gegeneinander, 


jedes Mal begleitet von einem schnellen Schwung ihrer 
runden Hüften. 

»Alle zusammen«, sagte sie und wiederholte die 
Bewegung. Die anderen Mädchen machten es ihr mit 
eingeübter Präzision nach, aber Inevera fand die Bewegung 
schwieriger, als sie aussah. 

»Noch einmal«, bestimmte Qeva. »Genauer hinsehen.« 

Abermals klapperte sie mit den Zimbeln und schwenkte 
ihre Hüften, und wieder konnte Inevera die Übung nicht 
imitieren. Erstens wusste sie nicht, wie sie ihre Hüften 
drehen musste, und zum anderen klapperten ihre Zimbeln 
nicht synchron mit denen der anderen. Beides gleichzeitig 
zu tun erschien ihr unmöglich. 

Immer und immer wieder ließ Queva sie die Bewegung 
üben. Inevera spürte den Groll der anderen Mädchen, 
während sie sich abmühte, aber sie konnte nichts anderes 
tun, als es ständig von Neuem zu versuchen. 

Endlich schien Qeva zufrieden zu sein. Sie gab einen 
grunzenden Laut von sich und begann die Zimbeln in einem 
durchgehenden Rhythmus zu schlagen, während sie im 
Takt dazu die Hüften hin und her schwenkte. Inevera 
passte sich dem Rhythmus an, und bald wurde er ihr zur 
zweiten Natur. Sie ertappte sich dabei, wie sie lächelte. 

Aber dann setzte sich die dama’ting in Bewegung und 
schritt mit geschmeidiger Anmut über das Podium, ohne 
das Zimbelspiel oder das Hüftenschwenken zu 
unterbrechen. Es war wunderschön. Faszinierend. Und als 
Inevera versuchte, sie nachzuahmen, stieß sie gegen Melan 
und brachte sie beide zu Fall. 

»Idiotin!«, fauchte Melan. 

Qeva sprang vom Podium herunter und schlug Melan hart 
ins Gesicht, wobei ihre Zimbeln beim Aufprall klirrten. 
»Der Fehler liegt bei dir, Melan! Die Damaji’ting hat dir 
aufgetragen, sie in den Fertigkeiten der nie’dama’ting zu 
unterweisen! Was hast du ihr beigebracht? Sie kannte nicht 
mal die Kobrahaube oder die erste Hüftdrehung.« 


Sie hob einen Finger und stach ihn in Melans Gesicht. »Du 
musst lernen, deine Verantwortung ernst zu nehmen. 
Solange Inevera nicht mit der Klasse Schritt halten kann, 
wird dir die Kammer der Schatten verweigert.« 

Alle anderen Mädchen schnappten nach Luft, und Melan 
sah aus, als träten ihr die Augen aus dem Kopf. 

»Glotz mich noch ein Weilchen länger mit diesem 
eigensinnigen Blick an, und du findest dich als Gespielin 
der Sharum im großen Harem wieder!«, drohte Oeva. 

Melan senkte die Lider und verneigte sich tief. »Ich 


gehorche dir, dama’ting.« 
(0) 


Nach dem sharusahk reihten sich die Mädchen in der 
Küche auf, wo zwei ältere Eunuchen jeder eine Schöpfkelle 
voll Haferbrei gaben. Inevera las in den Augen der anderen 
Mädchen, allen voran Melan, dass man sie wieder an das 
Ende der Schlange schubsen würde, deshalb stellte sie sich 
freiwillig hinten an. Durch eine sinnlose Konfrontation wäre 
nichts gewonnen. Das Beste war, sie mimte die 
Unterwürfige, während sie sich die Fertigkeiten der 
nie’dama’ting aneignete. 

Ineveras Schale war nicht einmal halb voll, sie bekam den 
wässrigen Rest, der im Kochkessel übrig geblieben war. 
Selbst dann noch hatte sie kaum Zeit, ihr Essen 
hinunterzuschlingen, ehe Melan sie abholte. 

»Es ist kurz vor der Morgendämmerung«, sagte sie. »Bald 
begeben sich die dama’ting in den Pavillon, und möge Nie 
uns holen, wenn wir uns verspäten.« 

»Pavillon?«, fragte Inevera. 

Melan sah sie an, als hätte sie eine Schwachsinnige vor 
sich. »In der Morgendämmerung kehren die Sharum aus 
dem Labyrinth zurück, und die Verwundeten werden in den 


Pavillon gebracht. Wir assistieren den dama’ting bei den 
Heilungen.« 

Inevera erinnerte sich an die Schreie der verletzten 
Sharum, die sie gestern hinter den Trennwänden aus 
Zeltleinwand gehört hatte, und stellte sich vor, sie sei 
ringsum von blutbeschmierten, heulenden Männern 
umgeben, während sie den dama’ting beim Operieren und 
Vernähen der Wunden half. 

Plötzlich wurde ihr schwindelig, und eine Woge aus Hitze 
schoss ihr ins Gesicht. Der dünne Haferbrei kam ihr wieder 
hoch. 

Melan verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Brei und 
Galle spritzten ihr in einer Fontäne aus dem Mund und 
ergossen sich über den Steinboden, während das Klatschen 
des Schlages von den Wänden der Kammer widerhallte. 
Jedes Mädchen im Raum blickte zu ihnen hin, aber in ihren 
Augen lag nur gleichgültige Kälte. Es waren keine 
dama’ting anwesend, und die Eunuchen blieben stumm wie 
immer. 

»Bei Everams Eiern, finde deine Mitte!«, keifte Melan. 
»Die dama’ting nehmen nichts ernster als das Heilen. 
Schon jetzt ist mir der Zutritt zur Kammer der Schatten 
verwehrt. Wenn wegen deiner Schwäche auch nur ein 
einziger Tropfen Sharum-Blut vergossen wird, lassen die 
dama’ting mich mit meinem eigenen Blut hundertfach 
dafür büßen.« Sie rückte näher an Inevera heran und 
senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und wenn das 
passiert, schneide ich dir die Brustwarzen ab und zwinge 
dich, sie zu essen.« 

Inevera starrte sie an, während die Worte in sie 
einsanken. Melan gab ihr keine Zeit zum Antworten, 
sondern packte sie beim Arm und zerrte sie ins Gewölbe 
zurück. Die Mädchen wuschen sich rasch Hände und 
Gesichter, legten ihre weißen Roben an und stellten sich 
abermals in einer Reihe auf. Melan marschierte voran zur 
Gewölbetür, und dort trafen sie die dama’ting, die sie aus 
dem Palast und der Unteren Stadt hinausführte. Sie 


gelangten in die Katakomben unter dem Kaji-dama’ting- 
Pavillon, wo sie darauf warteten, dass die dama von den 
Minaretten des Sharik Hora die Morgendämmerung 
ausriefen. 


Q\ 


Den dama’ting bei den Heilungen zu helfen, war genauso 
blutig und schrecklich, wie Inevera befürchtet hatte. In 
ihren Ohren hallten die Schreie und das Gebrüll der 
Sharum, die so entsetzliche Qualen litten, dass sie die 
Schmerzen nicht umarmen konnten, und obendrein wurde 
sie ständig von Melan und der dama’ting angeschnauzt, die 
ihre Schwerfälligkeit verfluchten. 

Als sie einmal einen Krug voller Instrumente trug, die in 
eine scharfe Flüssigkeit getaucht waren, gegen die Couzi 
milde roch, stolperte sie und verschüttete ein paar Tropfen. 
Zur Strafe versetzte Melan ihr einen Boxhieb ins Gesicht, 
während Qeva und eine andere dama’ting zusahen. Keine 
der beiden Frauen verlor ein Wort darüber, sie 
interessierten sich mehr für die Instrumente, die Inevera 
trug, als für ihre anschwellende Wange. 

Der Krieger, der vor ihnen auf dem Behandlungstisch lag, 
warf sich hin und her und schlug wild um sich, als sie 
versuchten, die schwarze Tracht von einer klaffenden 
Bauchwunde wegzuschneiden. Die Bräute ließen blutige 
Splitter des Keramikpanzers in einen geflochtenen Korb 
fallen, wo sie klirrend landeten. 

Oeva warf Melan zwei seidene Kordeln zu. »Festbinden.« 

Eine Kordel gab Melan an Inevera weiter. »Beeile dich, 
und tu genau das, was ich mache.« Sie wickelte sich die 
Kordel um die Fäuste, wobei sie ungefähr eine Elle Abstand 
hielt. 


Bevor Inevera über die Anweisung nachdenken konnte, 
trat Melan auch schon in Aktion. Unglaublich schnell und 
geschickt schlang sie die Kordel um das Handgelenk des 
Kriegers, lehnte sich zurück und zog an der Fessel, um 
seinen Arm zu strecken. Der Mann versuchte sich zu 
wehren, aber Melan wusste, in welchem Winkel der Arm 
gereckt sein musste, um keine Kraft mehr zu haben, und 
behielt die Kontrolle. 

»Jetzt!«, schrie sie, als der Mann mit seiner freien Hand 
unbeholfen nach ihr griff. Inevera stürzte vor und 
versuchte, Melans Beispiel zu folgen. Sie wickelte die 
Kordel um das Handgelenk des Kriegers, wusste aber nicht 
genau, wo sie sich hinstellen und wie sie ihr Gewicht 
verlagern musste, um ihn endgültig zu fixieren. Der Krieger 
knallte ihr seinen Handrücken ins Gesicht, und gegen 
diesen Schlag hatte sich Melans Boxhieb angefühlt wie ein 
Kuss. 

Inevera stürzte zu Boden, und Qeva stieß ein wütendes 
Zischen aus. Hastig stieß sie dem Mann zwei gestreckte 
Finger in das Schultergelenk. Sein Arm zuckte und war 
vorübergehend gelähmt. Doch die kurze Zeit reichte 
Inevera, um wieder nach ihrer Seidenkordel zu greifen und 
ihn erneut zu fesseln. Qeva funkelte Melan zornig an, und 
die warf wiederum Inevera bitterböse Blicke zu, während 
sie den Krieger festhielten. Die dama’ting flößten ihm mit 
Gewalt einen Schlaftrunk ein, und kurz darauf erschlaffte 
sein Körper. Die Bräute fingen an zu schneiden, ohne auf 
das Blut und andere, noch übler riechende Flüssigkeiten zu 
achten, die ihre sauberen, weißen Gewänder 
beschmutzten. 

»Das wird nicht genügen«, bemerkte Qeva nach einiger 
Zeit. 

»Um zu überleben, braucht er hora-Magie«, pflichtete die 
andere Braut ihr bei. Sie sah Melan an. »Bringt ihn in die 
Katakomben.« 

Melan nickte Sie und Inevera hoben die Griffe der 
Tragbahre an, die an der Seite des Operationstisches hing. 


Der Krieger wog wesentlich mehr als die beiden Mädchen 
zusammen, aber Inevera war schwere Arbeit gewöhnt, und 
sie ging sicheren Schrittes. Asavi rannte vor, um die Falltür 
zu Öffnen, und die dama’ting führte sie hinab in die 
Düsternis. 

Asavi wartete, bis Inevera und Melan die Treppe 
hinuntergestiegen waren, dann zog sie hinter ihnen die Tür 
zu, und es wurde stockfinster bis Qeva ein Stück 
glühenden Dämonenknochen hervorholte und ihnen den 
Weg zu einer steinernen Kammer leuchtete, in der 
ebenfalls ein Behandlungstisch stand. In die Felswand war 
eine Stahltür eingelassen. Qeva nahm einen Schlüssel, den 
sie am Hals trug, und öffnete die Tür. Dahinter befand sich 
etwas, das aussah wie eine Ansammlung von Kohlebrocken 
und geschwärzten Knochen. Alagai hora. Sie wählte ein 
kleines Stück aus und schloss die Tür, sodass mit einem 
Klicken der Verriegelungsmechanismus einrastete. 

»Absaugen«, sagte Qeva, und Melan holte eine 
Vorrichtung aus Röhren und Blasebälgen, die mittels eines 
Fußpedals betrieben wurde. Inevera trat gleichmäßig auf 
das Pedal, während Melan ein Röhrchen in die offene 
Wunde des Kriegers steckte und das Blut in einen 
Glasbehälter saugte. 

Die dama’ting säuberte die Wundränder, reinigte sie 
zuerst vom Blut und rasierte dann die umgebende Haut. 
Während sie arbeiteten, stellte Asavi Pinsel und eine Schale 
mit Tinte bereit. 

»Inevera, komm hierher«, befahl Oeva. Asavi löste sie am 
Pedal ab, und Inevera ging zu den Bräuten, wobei sie 
darauf achtete, ihnen nicht im Weg zu stehen. 

Qeva sprach, ohne sie dabei anzusehen. »Zuerst das 
Saugsiegel, das an den nördlichen Rand der Wunde 
gezeichnet wird.« Sie tunkte einen Pinsel in die Tinte und 
zeichnete ein Symbol. Inevera schaute aufmerksam zu und 
wartete darauf, dass die Tinte zu glühen anfing, doch es 
trat keinerlei Wirkung ein. »Als Nächstes die Siegel für 
Widerstandskraft, Ausdauer und Blut.« Sie zeichnete 


geschwind und bewegte den Pinsel im Uhrzeigersinn 
entlang der Wundränder, an jedem Kompasspunkt ein 
Siegel setzend. 

»Jetzt müssen sie miteinander verbunden werden«, sagte 
OQeva und zeichnete viermal dasselbe Siegel in die Lücken 
zwischen den anderen Symbolen, sodass ein Achteck 
entstand. 

Als sie damit fertig war, gab sie der anderen dama’ting 
einen Wink, die das Stück Dämonenknochen an die Wunde 
hielt. Sobald der Knochen in die Nähe der Verletzung kam, 
fingen die Siegel, die Qeva gezeichnet hatte, tatsächlich an 
zu glühen und erwachten mit grellem Flackern zum Leben. 

»Die Siegel enthalten keine Magie«, erklärte Qeva, »aber 
sie saugen Magie aus dem Dämonenbein heraus und 
nutzen die Kraft des alagai zu Everams Wohlgefallen.« 

Während Inevera staunend zusah, wuchs das Fleisch des 
Sharum wieder zusammen. Die Wunde schloss sich wie 
zwei zum Wasserschöpfen geformten Hände, die man 
aneinanderlegte. Binnen kürzester Zeit war die Verletzung 
verschwunden, ohne dass eine Narbe zurückblieb. Das 
neue Fleisch sah heller aus, unberührt von der Sonne oder 
dem ewig wehenden Sand, sogar gesünder als die Haut 
ringsum. 

»Gepriesen sei Everam«, hauchte Inevera ehrfürchtig. 
»Mit einer solchen Magie braucht kein Sharum mehr zu 
sterben.« 

Oeva schüttelte betrübt den Kopf. »Ich wünschte, es wäre 
so. Sehr schwere Verletzungen kann man auch mit hora- 
Magie nicht heilen, und eine derartige Macht fordert ihren 
Preis.« Sie deutete auf den Klumpen Dämonenknochen, der 
in der Hand der anderen dama’ting zerbröselte. »Die 
schwierigste und anstrengendste Magie ist die des Heilens, 
und sie darf nicht leichtfertig angewandt werden. Auch 
wenn die alagai eine ewige Geißel sind, kostet das Ernten 
ihrer Gebeine mehr Leben, als die Knochen retten können. 
Wir müssen diese Kraft sparsam einsetzen.« 


»Und im Geheimen«, fügte die andere Braut ernst hinzu. 
»Die Sharum setzen schon jetzt ihr Leben viel zu 
leichtsinnig aufs Spiel. Nur Everam weiß, zu welchen 
Gipfeln der Torheit sie sich noch hinreißen lassen würden, 
wenn sie wüssten, dass wir über solch eine Macht 
verfügen. Es ist besser, wenn man so viele wie möglich auf 
natürlichem Wege gesund werden lässt.« 

OQeva nickte. »Diesen Krieger hier werden wir eine Weile 
von seinen Brüdern fernhalten. Wir geben ihm ein Mittel, 
welches ihm das Bewusstsein raubt, während seine Wunde 
»verheilt<.« 

»Aber wird er nicht gebraucht, um uns vor den alagai zu 
beschützen?«, wunderte sich Inevera. 

Melan lachte, und OQeva streifte sie mit einem Blick. 
»Danke, dass du dich freiwillig zur Verfügung stellst, 
diesen Krieger in den Pavillon zurückzutragen und den 
Rest des Tages Bido-Seide zu waschen, Tochter.« 

Melan versteifte sich, aber sie neigte demütig den Kopf. 
»Bitte vergib mir meine Respektlosigkeit, Mutter.« 

Mit einem Wedeln der Hand scheuchte Qeva sie fort. »Ich 
vergebe dir. Nimm Asavi mit.« 

Unschlüssig, was sie jetzt tun sollte, stand Inevera 
stocksteif da, während die beiden Mädchen den geheilten 
Sharum wieder auf die Bahre legten und ihn aus der 
Kammer trugen. Die andere dama’ting eilte ihnen mit 
einem glühenden Dämonenknochen voraus. 

Als alle fort waren, wandte sich Qeva wieder an sie. »Trotz 
ihres Mangels an Respekt hat Melan nicht unrecht. Es sind 
die mit Siegeln versehenen Mauern und nicht die Krieger, 
die den Wüstenspeer schützen. Bis zur Rückkehr des 
Erlösers tanzen die Männer den alagai’sharak nur, um 
ihren Stolz zu befriedigen, und werfen Leben weg für 
Siege, die den Preis nicht wert sind.« 

Inevera bekam große Augen angesichts dieser 
Blasphemie. Soli und Kasaad riskierten ihr Leben jede 
Nacht im Labyrinth. Ihre Großväter, Onkel und anderen 
männlichen Vorfahren waren seit dreihundert Jahren im 


Labyrinth gestorben, und sie hatte immer geglaubt, auch 
ihre eigenen Söhne würden dort den Tod finden. Dieser 
Kampf konnte doch nicht ausschließlich dem Stolz der 
Männer entspringen! »Heißt es nicht im Evejah, dass die 
alagai um jeden Preis getötet werden müssen?« 

»Im Evejah steht, dass man dem Shar’Dama Ka um jeden 
Preis gehorchen muss«, berichtigte Qeva. »Und der 
Shar’Dama Ka hat befohlen, dass wir alagai töten.« 

Inevera öffnete den Mund, aber Qeva hob den Finger und 
gebot ihr zu schweigen. »Aber der Shar’Dama Ka ist seit 
dreitausend Jahren tot und hat die Kampfsiegel mit ins 
Grab genommen. Jede Nacht sterben mehr Männer im 
Layrinth, als jeden Tag Knaben geboren werden. Vor der 
Rückkehr gab es Millionen Krasianer. Jetzt sind wir nicht 
einmal mehr hunderttausend, und das nur wegen der 
Männer und ihrem albernen Spiel.« 

»Spiel?«, fragte Inevera. »Wie kann der heilige 
alagai’sharak, bei dem die Stadtmauer gegen Dämonen 
verteidigt wird, ein Spiel sein?« 

»Weil die Mauern nicht verteidigt werden müssen«, 
erwiderte Qeva. »Kaji hat rings um den Wüstenspeer zwei 
Siegelmauern gebaut - einen äußeren Wall entlang der 
alten Umgrenzung der Stadt und einen inneren, um die 
Oase mitsamt den Palästen und Stämmen zu schützen. 
Zwischen diesen beiden Wällen liegt das Labyrinth, das auf 
den Ruinen der Außeren Stadt errichtet wurde.« Sie legte 
eine Pause ein und blickte Inevera fest in die Augen. »Und 
keiner der Wälle wurde auch nur ein einziges Mal 
durchbrochen.« 

Inevera sah sie neugierig an. »Und wie gelangen die 
Dämonen dann jede Nacht ins Labyrinth?« 

»Wir lassen sie herein«, knurrte Qeva. »Der Sharum Ka 
öffnet die Tore und lässt sie so lange offen, bis sich eine 
ausreichende Anzahl alagai im Labyrinth befindet. Dann 
werden sie wieder geschlossen, und seine Männer machen 
Jagd auf die eingesperrten Dämonen.« 


Inevera fühlte sich plötzlich genauso wie kurz zuvor, als 
Melan sie geschlagen hatte. Ihr wurde schwindelig, und sie 
musste sich an der Wand abstützen. 

»Atme«, befahl Oeva. »Finde deine Mitte.« 

Inevera gehorchte, machte tiefe, rhythmische Atemzüge 
und nutzte sie, um ihren Körper zu stärken und den 
Herzschlag zu beruhigen. 

Die Technik half, aber nicht in dem Maße, dass sie den 
Zorn, den sie empfand, verdrängen konnte. Ein Teil von ihr 
wollte jedem Mann in der Stadt ins Gesicht schlagen. Sie 
hatte Soli und ihren Vater für tapfer gehalten; geglaubt, sie 
brächten ein großes Opfer, wenn sie jede Nacht ins 
Labyrinth gingen. Aber wenn die Lösung darin bestand, die 
Tore einfach geschlossen zu halten ... 

»Diese ... Idioten«, würgte Inevera schließlich hervor. 

Qeva nickte. »Aber ob sie nun Idioten sind oder nicht, es 
steht den nie’dama’ting nicht zu, ihren Opfermut 
geringzuschätzen.« 

Inevera dachte daran, wie Qeva Melan bestraft hatte, und 
wurde rot. Sie verneigte sich. »Ich verstehe, Mutter.« 

OQeva zog die Augenbrauen hoch. »Mutter?« 

Inevera biss sich auf die Lippe. »Ist >Mutter< nicht die 
geziemende Anrede, wenn eine Verlobte zu einer Braut 
spricht?« 

In Qevas Augenwinkel bildeten sich Fältchen, und Inevera 
schloss daraus, dass sie lächelte. »Nein. Melan spricht 
mich so an, weil sie meine Tochter ist.« 

Diese Erkenntnis trug nicht dazu bei, Ineveras plötzliche 
Anspannung zu mildern. »Du hast Kenevah »Mutter« 
genannt ...« 

OQeva nickte. »Weil sie meine Mutter ist. Ich bin die Erbin 
der Damaji’ting.« 

Inevera spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Qeva war 
ihr immer streng, aber gerecht vorgekommen. Nicht 
unbedingt wie eine Freundin, aber auch nicht wie eine 
Feindin. Nun jedoch ... 


»Atme«, befahl Qeva wieder, hob eine Hand und wartete, 
bis Inevera ihre Mitte gefunden hatte. »Ich bin nicht deine 
Feindin. Ich habe mich an meine Machtstellung als Zweite 
unter den dama’ting gewöhnt, aber ich habe mich seit 
langem damit abgefunden, dass ich nicht die Nachfolgerin 
meiner Mutter sein werde. Es ist mir nicht beschieden, die 
Frauen des Kaji-Stamms zu führen. Melan muss diese 
Wahrheit erst noch umarmen und sich vor dem Wind 
beugen, doch ich bete zu Everam, dass sie es rechtzeitig 
lernt.« 

Qevas beschwichtigende Geste verwandelte sich in eine 
Warnung, als sie mit dem Finger auf Inevera zeigte. 
»Verstehe mich nicht falsch. Ich bin nicht deine Feindin, 
aber ich bin auch nicht deine Freundin. Es bedarf einer 
ganz besonderen Frau, um vor Everam die Kaji-dama’ting 
mit Stärke, Tüchtigkeit und Demut anzuführen, so wie 
meine Mutter es tut. Wenn du dich nicht als bescheiden, 
tüchtig und stark genug erweist, um zu überleben und dir 
die weiße Robe zu verdienen«, sagte sie mit einem 
Schulterzucken, »dann ist das inevera.« 

Ineveras Gesicht wurde kalt, aber sie konzentrierte sich 
aufihre Atmung und behielt ihre Mitte. »Ja, dama’ting.« 

»Gut«, sagte Qeva. »Komm mit mir« Sie verließ die 
Kammer, und Inevera folgte ihr durch die versteckten 
Passagen der Unteren Stadt, die in den Dama’ting-Palast 
zurückführten. Die meisten dieser Tunnel wurden von 
leuchtenden Siegeln erhellt, die in kontinuierlichen Linien 
oben und unten an den Wänden verliefen. 

Als sie in den Quartieren der dama'’ting eintrafen, empfing 
sie der Eunuch, mit dem Qeva am Vortag gesprochen hatte; 
bis auf die goldenen Fesseln war er nackt. Er mochte keine 
Hoden mehr haben, aber er war mit einem gewaltigen 
Gemächt ausgestattet, und Inevera konnte gar nicht 
anders, sie musste hingucken. 

»Beeindruckend, nicht wahr?«, meinte Qeva. »Khavel ist 
mein Favorit, ein geschickter Liebhaber und loyaler Diener. 
Aber leider musst du dich jetzt von seinem Anblick 


losreißen. Während deines Unterrichts im Kissentanz wirst 
du seine Fähigkeiten aus erster Hand erleben.« 

Unterricht im Kissentanz? Inevera wurde bang zumute, als 
sie das hörte, doch ein bisschen neugierig war sie auch. 

Oeva ließ ihr keine Zeit zum Grübeln. Sie holte einen 
viereckigen Kasten mit feinem weißem Sand und einen 
schmalen Stab. Am oberen und unteren Rand des Kastens 
verliefen Schienen, mit denen man eine Tafel von einer 
Seite zur anderen ziehen konnte, um den Sand makellos zu 
glätten. Sie reichte Inevera den Stab. »Heute früh hast du 
gesehen, wie ich fünf Siegel gezeichnet habe. Zeichne sie 
jetzt für mich.« 

Inevera spitzte die Lippen, nahm den Stock und schloss 
die Augen, um sich jedes einzelne Siegel noch einmal in 
Erinnerung zu rufen, ehe sie es sorgfältig zeichnete. Sie 
schuf ein Achteck, so wie Qeva es getan hatte, mit einem 
Symbol an jeder Spitze Vier dieser Siegel waren 
einzigartig, das fünfte hingegen wurde viermal wiederholt, 
um sie miteinander zu verbinden. Sie hielt den Stab dicht 
am unteren Ende wie einen Schreibstift und formte die 
verschnörkelten Zeichen mit präzisen Drehungen ihres 
geschmeidigen Handgelenks. Als sie fertig war, blickte sie 
voller Stolz hoch. 

OQeva prüfte ihr Werk viele Minuten lang, ehe sie knurrte: 
»Beim sharusahk warst du besser. Nur zwei dieser Siegel 
verfügen überhaupt über Kraft, aber auch nur sehr wenig.« 

Inevera zog ein langes Gesicht, als die Braut die Tafel 
über den Sand schob und ihre Arbeit löschte. Dann nahm 
Qeva den Stab selbst in die Hand. »Lass uns mit den 
Siphonsiegeln beginnen. Das hier sind die Dämonenzähne«, 
erklärte Qeva und ritzte zwei gekrümmte Zeichen in den 
Sand. Inevera beugte sich vor und studierte die Male 
sorgfältig. »Sie schweben über jedem Siegel oder 
verstecken sich in einem, und sie saugen Magie in das 
Symbol hinein. Das Muster des Siegels bringt die Energie 
dann in ihre endgültige Form.« Sie zeichnete weiter, wobei 
sie den Stab an seinem hinteren Ende hielt. »Sieh dir an, 


wie mein Handgelenk gestreckt bleibt. Ich führe den Stab 
mit meinem Arm, nicht mit der Hand. Siegel sind am 
wirkungsvollsten, wenn sie in einer einzigen 
durchgehenden Linie gezeichnet werden, und das geht 
nicht, wenn man nur das Handgelenk benutzt.« 

Mühelos entwarf Qeva das Siphonsiegel, und Inevera 
erkannte, wie unzuverlässig ihr Gedächtnis gewesen war. 
Vor Scham brannten ihre Wangen, aber Qeva schien es 
nicht zu bemerken; sie strich den Sand wieder glatt und 
gab ihr den Stab zurück. 

»Noch einmal.« 

Inevera gehorchte, aber als sie den Stab so hielt, wie Qeva 
es ihr gezeigt hatte, stellte sie sich ungeschickt an, und der 
zweite Versuch fiel noch unglücklicher aus als der erste. 

In Qevas Augen lag Gleichgültigkeit, als sie den Sand 
abermals glättete. 


Q\ 


Als Inevera endlich in das Gewölbe zurückkehrte, 
schmerzte ihr Arm vom Zeichnen fast genauso wie ihre 
Blase, die kurz vor dem Platzen stand. Ihre Robe war 
immer noch mit Sharum-Blut bespritzt. 

Aber diese Dinge berührten sie kaum, das waren 
körperliche Missempfindungen, die sie leicht ignorieren 
konnte. Da Melan und Asavi beschäftigt waren, fand sie 
endlich die Gelegenheit, Wasser zu lassen und die Bäder zu 
benutzen. 

Dort gab es Duftöle und Seifenstücke, Geräte, um Finger- 
und Zehennägel zu schneiden und raue Steine zum 
Abrubbeln der Haut. Die anderen Mädchen übersahen sie 
demonstrativ, als sie sich eine Klinge zum Rasieren nahm 
und das Werk beendete, das sie am Abend zuvor begonnen 
hatten; sie rasierte sich die letzten zerrupften Haarbüschel 


vom Schädel, bis er sich völlig glatt anfühlte. Es war ein 
seltsames Gefühl, als sie mit den Fingern darüberstrich, als 
würde sie die Haut eines anderen Menschen betasten. 

Doch während sich ihr Körper entspannte, befand sich 
Ineveras Geist im freien Fall. Alles, was sie bis jetzt 
gewusst oder geglaubt hatte, war ihr weggenommen oder 
als Lüge entlarvt worden. Nichts ergab mehr einen Sinn. 
Nichts schien von Bedeutung zu sein. 

Inevera fühlte sich, als sei sie während der Abendmahlzeit 
aus sich selbst herausgetreten. Sie war sich vage ihres 
Körpers bewusst gewesen, als sie den dama’ting 
aufwartete, sie beflissen bediente, sowie sie etwas 
brauchten, und sich dann genauso schnell wieder 
zurückzog. Die Ironie daran war, dass den Frauen genau 
diese Haltung zu gefallen schien, und sie servierte besser, 
wenn sie keinen bewussten Gedanken an diese Aufgabe 
verschwendete. Und sie hatte genug andere Probleme, mit 
denen sie sich innerlich beschäftigte, kämpfte immer noch 
darum, etwas Beständiges, irgendeine Wahrheit zu finden, 
woran sie sich klammern konnte. Sogar der Evejah, den sie 
von klein auf kannte, in dessen Sinne sie erzogen worden 
war, von dem sie geglaubt hatte, er verkünde die absolute 
Wahrheit, entpuppte sich nun als voreingenommen, die 
großen Taten des Kaji und die Gesetze, welche die dama 
davon ableiteten, wurden vor ihren Augen zerlegt. Der 
Evejah’ting schloss die Sichtweise der Damajah auf diese 
die Welt gestaltenden Freignisse mit ein, und ihre 
Darstellung der Dinge wich oftmals erheblich von der 
Version ihres Ehegemahls ab. 

Was war richtig? Kajis Schilderung oder die Aussagen der 
ersten Inevera? Oder steckten beide Fassungen voller 
Lügen und Halbwahrheiten? Spielte das, was sich vor 
dreitausendreihundert Jahren zugetragen hatte, überhaupt 
noch eine Rolle? 

Sie sehnte sich nach der Umarmung ihrer Mutter, nach 
dem Gefühl der Geborgenheit, das sie durchströmte, wenn 
Soli ihr dichtes schwarzes Haar zerstrubbelte. Aber das 


Haar war jetzt fort, und Soli konnte ihr nicht mehr helfen. 
Vielleicht würde sie ihn eines Tages ja wiedersehen, aber 
wahrscheinlicher war, dass er im Labytinth ums Leben 
kam, ehe sie eine dama’ting wurde, sofern das überhaupt je 
geschah. Sie verspürte sogar eine Anwandlung von 

Bedauern für Kasaad und seine betrunkenen Sharum- 
Freunde. Stand es ihr eigentlich zu, das Verhalten von 
Männern zu verurteilen, die Nacht für Nacht 
sinnloserweise in das Labyrinth geschickt wurden, um 
gegen Horden von Dämonen zu kämpfen? 

Doch trotz ihres Kummers und des inneren Aufruhrs 
vergegenwärtigte sich Inevera, dass sie die letzten zwei 
Tage nicht rückgängig gemacht hätte, selbst wenn dies 
möglich gewesen wäre. Sie hatte neun Jahre lang in der 
Dunkelheit verbracht, und nun sah sie zum ersten Mal 
einen Funken Licht. 

Magie. Man brachte ihr hora-Magie bei. 

Inevera erinnerte sich an ihren Ekel beim Anblick des 
winzigen Dämonenknochens, den Qeva benutzt hatte, um 
den Pfad ihrer Weissagung zu beleuchten. War das wirklich 
erst vor einem Tag geschehen? Es kam ihr vor, als sei eine 
Lebensspanne vergangen. Und jetzt wünschte sie sich 
nichts sehnlicher, als einen Dämonenknochen in der Hand 
zu halten und mit einer Geste verwundete Männer zu 
heilen. 

Sie spürte, wie ihr Herz wild pochte, und zwang sich dazu, 
durch rhythmisches Atmen ihre Mitte wiederzufinden. 
Schon bald entspannte sich ihr Körper, und sie war wieder 
imstande, aus ihm herauszutreten. Die Probleme und 
Fragen schwirrten weiter um sie herum, aber nun glichen 
sie eher vom Wind herbeigewehtem Sand - etwas Lästiges, 
das man ignorieren konnte. 

Schweigend schlurfte sie am Ende der Schlange von 
nie’dama’ting zur Essensausgabe, und dieses Mal gelang es 
ihr, von den Eunuchen eine volle Schale mit Essensresten 
zu ergattern. Stumm verspeiste sie ihr Mahl und wurde 


dann zusammen mit den anderen Mädchen in das Gewölbe 
zurückgeleitet. 

Finde deine Mitte!, hatte Melan sie beim Frühstück 
angeschnauzt, ehe sie ihr ins Gesicht schlug. Inevera 
wünschte sich fast, sie würde es noch einmal tun, nur 
damit sie sich an dieses Gefühl erinnern konnte. 

Bedeutete das, dass man seine Mitte fand? Bedeutete das, 
eine dama’ting zu sein? Empfanden diese Frauen wirklich 
nichts, wenn sie in die Zukunft schauten und 
Entscheidungen trafen, bei denen es für Männer wie für 
Frauen um Leben oder Tod ging - während sie die ganze 
Zeit über wie Damaji in ihren prunkvollen Palästen lebten 
und ihnen jeder Wunsch erfüllt wurde? 

Als sie wieder im Gewölbe waren, überließ die dama’ting 
sie bis zum Erlöschen des Siegellichts ihren nächtlichen 
Freizeitbeschäftigungen. Sie entfernte sich aus der 
Schlafkammer und zog die Tür hinter sich zu, deren 
Schlösser geräuschvoll einrasteten. Inevera begab sich 
schnurstracks zu ihrer Pritsche, auf der der Evejah’ting lag. 

Sie merkte erst, dass Melan sich ihr näherte, als sie in 
hohem Bogen durch die Luft flog. Der Aufprall auf den 
Boden war hart, und ein stechender Schmerz riss sie in die 
Gegenwart zurück. 

Sie blickte hoch, während sie versuchte, sich wieder in die 
Höhe zu stemmen. Wie zuvorin den Bädern, so stellten sich 
die Mädchen auch jetzt in einem Kreis um sie und Melan 
auf, die sich ihr bereits wieder näherte. 

Sie seufzte. Nicht schon wieder. 

»Ich soll dich sharusahk lehren«, sagte Melan. »Ich darf 
erst wieder die Kammer der Schatten betreten, wenn du 
ihn beherrschst!« 

Melan steuerte auf sie zu, und Inevera wich langsam 
zurück, bis sie mit dem Rücken an den Kreis der Mädchen 
stieß und eines sie wieder nach vorne schubste. 

»Skorpion!«, schrie Melan. Geschmeidig beugte sie sich 
vor, schlang die Arme um Ineveras Hüften, hob über ihrem 
Rücken den Fuß an und trat Inevera voll ins Gesicht. 


Benommen stürzte Inevera zu Boden. Es dauerte eine 
Weile, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie sich wieder 
aufrappeln konnte. Melan behielt die Skorpionstellung bei. 

»Skorpion!«, skandierten die Mädchen im Chor und 
ahmten die Position nach. 

»Skorpion, Skorpion ...« 

Inevera atmete gleichmäßig und stellte zu ihrer 
Überraschung fest, dass sie keine Angst hatte. 
Offensichtlich wollte Melan ihr eine Tracht Prügel 
verpassen, aber sich dagegen zu wehren erschien ihr 
sinnlos. Sie bezweifelte, dass das Mädchen ihr einen 
bleibenden Schaden zufügen würde, und es gab ohnehin 
nicht viel, womit sie ihr hätte Einhalt gebieten können. Das 
Beste wäre, sich vorerst zu fügen und möglichst viel zu 
lernen. 

Ihre Mitte war stabil, als sie die Skorpionpose einnahm, 
ohne zu Wanken, obwohl sie spürte, wie ihr Gesicht rasch 
anschwoll. 

Diese Reaktion schien Melan noch wütender zu machen, 
als hätte sie erwartet, dass Inevera weinen und um 
Nachsicht betteln würde. In diesem Moment tat sie Inevera 
leid. Melans eigene Mutter, Kenevahs Erbin, hatte die 
Würfel aus Dämonenbein geworfen, die sie auserwählt 
hatten. Was wollte sie mit all ihrer Eifersucht und ihrem 
Groll überhaupt bezwecken? 

»Verwelkende Blume!«, kreischte Melan, bückte sich und 
stach Inevera die ausgestreckten Finger ihrer rechten 
Hand in den Bauch. 

Sie verspürte einen dumpfen Schmerz, verlor jegliches 
Gefühl in den Beinen und sackte auf den Boden. 

»Man muss nicht nur wissen, wie man zuschlägt«, 
triumphierte Melan, »sondern auch, welchen Punkt man 
treffen muss.« Ehe Inevera die Kontrolle über ihre 
Gliedmaßen wiedererlangen und aufstehen konnte, warf 
Melan sie auf den Rücken, drückte die Knie auf ihre 
Oberarme und nahm ihr die Möglichkeit, sich zu bewegen. 


Dann presste sie die Knöchel ihrer Zeigefinger mit voller 
Kraft gegen Ineveras Schläfen. 

Der Schmerz war fürchterlich, als würden Blitze durch ihr 
Gehirn zucken. Sie sah feurige Strahlen, fing hilflos an zu 
zappeln und vergaß das Atmen. 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Melan nachgab und 
sich wieder hinstellte. Inevera blieb am Boden liegen und 
atmete langsam ein und aus, bis sie ihre Mitte wiederfinden 
konnte. 

»Verwelkende Blume«, riefen die anderen Mädchen immer 
wieder, während sie diese Pose einnahmen. »Verwelkende 
Blume, Verwelkende Blume ...« 

Inevera erhob sich zittrig und imitierte die Stellung. 
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»Das ist eine Tunnelviper«, erklärte Qeva und präsentierte 
den nie’dama’ting einen Glasbehälter, den sie beobachten 
sollten. Auf dem mit Sand bestreuten Boden des Behälters 
befand sich ein ausgehöhlter Stein, in dem eine kleine, 
zusammengerollte Schlange mit stumpfgrauen Schuppen 
lag. »Es gibt keine tödlichere Kreatur unter der Sonne.« 

Inevera und die anderen Verlobten beugten sich vor, um 
besser sehen zu können. Monate waren vergangen, und die 
Tage hatten einen bestimmten Rhythmus angenommen. Sie 
begannen immer mit dem sharusahk-Training und der 
Behandlung verwundeter Sharum; dann folgte Unterricht, 
manchmal gemeinsam mit anderen Mädchen ihres Alters, 
und gelegentlich wurde sie allein von Qeva unterwiesen. 

»Sie ist so winzig«, flüsterte sie. 

»Von ihrer geringen Größe darf man sich nicht täuschen 
lassen«, warnte Qeva. »Das Gift einer Tunnelviper lässt 
einen Skorpionstich wie einen süßen Kuss erscheinen. Ein 
einziger Biss kann einen Sharum binnen weniger Minuten 


töten. Die Tunnelviper schlägt blitzschnell zu, dann zieht 
sie sich zurück und wartet darauf, dass ihr Opfer stirbt. Sie 
kann sich getrost Zeit lassen. Andere Tiere verschmähen 
ihre Beute, weil das darin enthaltene Gift sie umbringen 
würde.« Während sie sprach, nahm sie den Deckel von dem 
Behälter und krempelte einen Armel ihrer Seidenrobe bis 
zum Ellenbogen hoch. In einer Hand hielt sie eine kleine 
Sandmaus. Das Tier, das die Gefahr spürte, quiekte und 
zappelte verzweifelt. Sie ließ es in den Schlangenbehälter 
fallen, direkt vor den ausgehöhlten Stein. 

Sofort zuckte die Schlange vor und schnappte nach der 
Maus, doch so fix sie auch war, Qeva war noch schneller. 
Mit unglaublicher Geschicklichkeit packte sie die Schlange 
hinter dem Kopf und hob sie aus dem Behälter. Anfangs 
peitschte ihr Schwanz wild hin und her, aber Oeva hielt sie 
mit festem Griff, sprach in gurrendem Tonfall auf sie ein 
und streichelte ihren Kopf, bis sie sich beruhigte. 

»Wir können die Viper dazu bringen, ihre Zähne zu 
entblößen, indem wir auf den hinteren Teil ihres Schädels 
drücken.« Sie presste ihren Daumen auf die Stelle, und 
zwei gebogene Zähne, die vorher flach am Oberkiefer 
gelegen hatten, kamen zum Vorschein. Auf dem Tisch stand 
eine kleine Glasflasche, über deren Öffnung sich eine 
dünne Membran spannte. Durch diese Haut drückte Queva 
nun die Zähne der Viper. 

»Die Giftdrüsen liegen zu beiden Seiten des Kopfes, hier 
und hier.« Sie zeigte darauf. »Wenn wir dagegen drücken, 
entleeren sie sich in die Phiole.« Sie tat es, und ein paar 
Tropfen fielen in die Flasche. Danach setzte Oeva die Viper 
in den Glasbehälter zurück, wo sie sich unverzüglich 
zusammenrollte und die Maus anstarrte, während ihr Kopf 
langsam hin und her pendelte. Die Maus starrte zurück, 
ohne sich vom Fleck zu rühren; lediglich die Nase bewegte 
sich in exakt demselben Rhythmus wie der tanzende Kopf 
der Schlange. Endlich schnellte die Schlange vor und biss 
einmal zu, ehe sie sich in ihre Steinhöhle zurückzog und die 


auf dem Sand zappelnde Maus fixierte. Es dauerte nur 
wenige Sekunden, bis das Tier zur Reglosigkeit erstarrte. 

»Selbst nachdem sie gemolken wurde, reicht das restliche 
Gift an ihren Zähnen noch aus, um ihr Opfer zu töten«, 
sagte Qeva, als die Schlange aus ihrer Höhle herausglitt, 
um ihre Beute zu holen; sie hängte die Kiefer aus, um die 
Maus in einem Stück verschlingen zu können. »Die Viper 
wird fressen und schlafen, und morgen um diese Zeit sind 
die Giftdrüsen wieder gefüllt.« Sie hielt die Phiole hoch, in 
der sich vielleicht drei Tropfen Gift befanden. »Diese 
Menge ist mehr als ausreichend, um sämtliche in diesem 
Raum Anwesenden zu töten. Wer von euch kann mir sagen, 
wie das Gegengift zubereitet wird?« 

Mehrere Mädchen hoben die Hände, aber Inevera war die 


Schnellste von allen. 
(0) 


Inevera und die anderen Mädchen knieten in einem Kreis 
um den Berg aus Kissen, die Rücken gerade und mit 
aufmerksamem Blick. Zusätzlich zu den nie’dama’ting 
waren noch ein paar dal’ting-Mädchen mit schwarzen 
Kopfbedeckungen zugegen, die zum Unterricht in den 
Dama’ting-Palast geschickt wurden, ehe sie in den großen 
Harem gingen. 

OQeva entledigte sich ihrer weißen Robe und nahm auch 
ihre Kopfbedeckung ab. Unter den Gewändern trug sie 
durchsichtige Pluderhosen, die wie lavendelblauer Rauch 
um ihre Schenkel und Waden flossen und in Fußringen 
endeten, die mit klimpernden goldenen Glöckchen besetzt 
waren. Sie war barfuß, und die Zehennägel hatte sie 
passend zu dem lavendelfarbenen Stoff lackiert. Auch das 
Oberteil war transparent und saß locker über ihren straffen 
Brüsten. Der glatte Bauch war unbedeckt, bis auf eine 


goldene Kette, an der ihr hora-Beutel aus schwarzem Samt 
und eine kleine Phiole hingen. Dutzende von goldenen 
Armbändern klirrten an ihren Handgelenken. Ihre Scham 
war glattrasiert wie ihr übriger Körper, der bis auf die 
Augenbrauen und das volle schwarze Haar, das in 
glänzenden, mit Gold geschmückten Locken über ihren 
Rücken fiel, völlig haarlos war. Lediglich das Gesicht war 
verhüllt mit einem dichten, purpurfarbenen Schleier, der 
das diaphane Lavendelblau betonte. Ihr Körper glänzte von 
Duftöl. 

Im hinteren Teil des Raums begann ein Trio aus 
hochbetagten Eunuchen auf der Zurna, dem Tombak und 
dem Kanun einen steten Rhythmus zu spielen. Qeva winkte 
mit der Hand, und Khavel näherte sich. Der muskulöse 
Eunuch trug wie üblich nur seine goldenen Fesseln und ein 
seidenes Lendentuch, das wie eine Flagge von seinem 
großen, steifen Glied hing. Inevera ging es wie vielen der 
Mädchen, deren Blicke davon angezogen wurden wie 
Metall von einem Magneten. Sie rutschte unbehaglich hin 
und her. 

Die dama’ting lachte. »Wie ihr seht, ist Khavel für seine 
Aufgabe schon bereit. Aber ein Mann sollte immer bis zum 
Wahnsinn gereizt werden, ehe man es ihm erlaubt, sein 
Schwert in die Scheide zu stecken.« Sie nahm Khavels Arm, 
drehte sich und nutzte das Körpergewicht des Eunuchen 
aus, um ihn auf die Kissen zu werfen. 

Dann fing sie an zu tanzen. Sie schwenkte die Hüften zum 
Takt der Musik, während sie gleichzeitig mit den winzigen 
Messingzimbeln an ihren Daumen und Zeigefingern einen 
dazu passenden Rhythmus erzeugte Die goldenen 
Glöckchen an ihren Fußgelenken und die zahlreichen 
Armbänder vervollständigten den Zauber als sie mit 
Schritten, die so schnell und sicher waren wie beim 
sharusahk, das Bett aus Kissen umkreiste. Tatsächlich 
waren viele ihrer Gesten dieselben, die allmorgendlich in 
den Stunden vor Sonnenaufgang geübt wurden. 


Khavel starrte sie an, von ihren Bewegungen hypnotisiert 
wie die Maus, die von der Tunnelviper in Trance versetzt 
worden war. Sein Lendentuch war so straff gespannt, als 
stünde es kurz vor dem Zerreißen; auch seine gewaltigen 
Muskeln schwollen an, und man sah, wie in den 
hervortretenden Adern das Blut pulsierte. 

Es ging weiter, bis Inevera schwindelig wurde. Die Luft im 
Raum war heiß, angefüllt mit süßlichem Weihrauchqualm, 
und sie fing an, sich im Einklang mit der Musik und dem 
endlosen Rhythmus der dama’ting zu wiegen. Die anderen 
Mädchen waren genauso fasziniert, und alle sahen gebannt 
zu, wie die Braut um ihr hilfloses Opfer herumpirschte. 

Endlich schlug Qeva zu, ging zu den Kissen und zog 
Khavels Lendentuch weg, um seinen stolzen Speer zu 
enthüllen. Mit einem Finger strich sie den Schaft entlang, 
und der zungenlose Eunuch stöhnte. Sie nahm die Phiole 
von ihrer Hüftkette, tröpfelte ein bisschen Ol auf ihre 
Handfläche und rieb die Hände zusammen, bis sie mit 
einem Film der glänzenden Substanz bedeckt waren. 

»Die Damajah beschreibt sieben Liebkosungen, wenn sie 
uns von den Nächten berichtet, in denen sie Kaji beilag«, 
erklärte die dama’ting und griff nach Khavels Glied. »Seht 
genau zu, wenn ich euch jede einzelne vorführe.« 

Bald warf Khavel seinen Kopf zurück und stöhnte wieder, 
aber die Braut drückte leicht auf die Wurzel der 
pilzförmigen Spitze seines Glieds und gab leise gurrende 
Laute von sich, während sie darauf wartete, dass er sich 
wieder beruhigte. »Khavel besitzt keine Hoden mehr - aber 
die Männer, denen ihr beiliegen werdet, haben welche. In 
ihren Lenden ruhen Krasias zukünftige Generationen, und 
der Evejah’ting befiehlt, dass kein Samen unnütz vergossen 
oder geschluckt wird.« 

Noch einige Male brachte die stimulierende Behandlung 
der dama’ting den armen Khavel bis kurz vor den 
Höhepunkt, aber jedes Mal übte sie auf diese bestimmte 
Stelle Druck aus und wartete geduldig darauf, dass er die 
Kontrolle wiedergewann. 


»Sieben Liebkosungen«, sagte die dama’ting, als sie sich 
rittlings auf den Eunuchen setzte, »aber es gibt 
siebenundsiebzig Stellungen, um einem Mann 
beizuwohnen. Das ist die erste, Jiwah Superior. Es genügt 
nicht, sich einfach auf seinem Speer auf und ab zu 
bewegen. Ihr müsst euch ... drehen.« Sie machte es vor 
und benutzte viele der kreisenden Bewegungen ihres 
Tanzes, die nun eine praktische Anwendung fanden. 

»Wenn ihr die Lenden eines Mannes in den Kissen 
kontrolliert, dann habt ihr ihn unter Kontrolle«, sagte die 
dama’ting. »Außerdem verschafft ihr euch selbst 
Vergnügen. Die meisten Männer wissen kaum, wohin sie 
ihren Speer stecken sollen, und wenn man alles ihnen 
überlässt, begnügen sie sich damit, eine Frau zu 
bespringen wie ein Hund.« 
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Als Inevera ihre Dehnübungen für den morgendlichen 
sharusahk absolvierte, schmerzten ihre Muskeln von den 
zahllosen Stunden, in denen sie den Kissentanz übte. Der 
Gebrauch der Messingzimbeln hatte winzige Schwielen auf 
ihren Fingerspitzen hinterlassen, und ihre Füße waren von 
Blasen gerötet. Später im Bad würde sie sie mit Bimsstein 
glätten. 

Doch obwoHl sie steif und wund war, fühlte sie sich stark. 
So stark hatte sie sich nicht einmal dann gefühlt, als sie 
große Stapel von Körben durch den Basar geschleppt hatte. 
Sie war bereit, mit den sharukin zu beginnen, aber Qeva 
zog ihre Robe nicht aus. Stattdessen bedeutete sie den 
Mädchen, sich in einem Kreis um sie aufzustellen, und 
winkte einen athletisch gebauten Eunuchen herbei. Dieses 
Mal war es nicht Khavel, sondern jemand namens Enkido. 


Wie die anderen Eunuchen, so verständigte sich auch 
Enkido mit seinen Händen in einer komplizierten 
Gebärdensprache, die Inevera und die anderen 
nie’dama’ting als Bestandteil ihres Unterrichts lernten. Die 
dama’ting konnten ihren Dienern mittels Handzeichen 
komplexe Befehle erteilen, und bei den seltenen 
Gelegenheiten, in denen es erforderlich war, bekamen sie 
auf diesem Wege eine ebenso ausführliche Antwort. 

Doch damit endete auch schon die Ähnlichkeit. Enkido 
ging stets in schwarze Gewänder gekleidet, obwohl er dazu 
die goldenen Fesseln als Symbol seines Sklaventums trug. 
Sein Schleier war rot, was bedeutete, dass er ein 
Exerziermeister der Sharum gewesen war, ehe er in den 
Dama’ting-Palast einzog, ein sharusahk-Meister und ein 
Experte im Labyrinth. Es hieß, er habe viele alagai getötet, 
viele Söhne gezeugt und viele Krieger ausgebildet, ehe er 
dem Zauber der dama’ting verfiel und freiwillig seine 
Zunge und seine Hoden opferte. 

Inevera hatte gehört, er würde weiterhin die schwarze 
Tracht tragen, um die grausigen Narben zu verbergen, die 
er sich als Sharum zugezogen hatte, doch als die dama’ting 
in die Hände klatschte, streifte er sein Gewand ab, und sie 
und mehrere der anderen Mädchen schnappten 
geräuschvoll nach Luft. 

Enkido hatte Narben, aber sie waren seit Langem verheilt 
- eher Ehrenabzeichen als hässliche Verunstaltungen. Und 
nicht deshalb hatten die Mädchen nach Luft geschnappt, 
sondern wegen der Tätowierungen auf der glattrasierten 
Haut, die sich über seinen beeindruckenden Muskeln 
spannte. Sein ganzer Körper war bedeckt mit Linien und 
kleinen Kreisen, die schwarzen Markierungen verliefen 
über seine Gliedmaßen, den Rumpf, den Hals und den 
kahlen Schädel. 

Auch Oeva ließ nun ihre Robe fallen, und nackt standen 
sich die beiden gegenüber. Lediglich den Schleier hatte 
Qeva anbehalten, wie immer. Sie gab Enkido einen Wink, 
und der griff sie plötzlich mit erschreckender 


Geschwindigkeit an. Er wog doppelt so viel wie die Frau, 
aber deshalb war er nicht langsamer, als sie miteinander 
rangen. Im Nu umklammerte er sie mit einem Würgegriff 
und hob ihre Füße vom Boden, damit sie keinen Halt mehr 
fand. 

Aber das schien die dama’ting nicht zu kümmern. Sie 
bewegte sich ein wenig, dann rammte sie zwei 
ausgestreckte Finger gegen einen auf seiner Brust 
eintätowierten Punkt. Sofort erschlaffte einer seiner Arme, 
den sie so mühelos zur Seite zog, als gehöre er einem 
Kleinkind. Mit einer Drehung wand sie sich aus seinem 
Griff und schleuderte ihn auf den Rücken. 

»Sämtliche Geschöpfe Everams werden beeinflusst von 
Linien der Kraft und Punkten der Konvergenz, wo ihre 
Muskeln, Sehnen, Knochen und ihre Energie 
zusammenlaufen«, erläuterte die dama’ting. »Dies sind 
Stellen höchster Stärke, aber auch größter Verletzlichkeit. 
Trefft den richtigen Punkt, und auch der stärkste Wille 
verliert seine Kraft.« 

Sie gab Enkido ein Zeichen, und der Krieger griff 
abermals an. Dieses Mal rang er nicht mit ihr, sondern 
traktierte sie mit blitzschnellen Tritten und behänden, 
kurzen Schlägen, die an eine zustoßende Tunnelviper 
erinnerten. 

Aber die dama’ting bog sich wie eine Palme in einem 
Windsturm, neigte sich mal in die eine, dann in die andere 
Richtung, sodass seine Tritte und Schläge jedes Mal ihr 
Ziel verfehlten. Schließlich streckte sie beinahe sanft ihren 
Arm aus, während er gerade zutrat, und drückte auf einen 
der Punkte, mit denen sein Standbein markiert war. Es 
knickte unter ihm ein, und obwohl Enkido seinen Sturz 
steuern und schnell wieder aufstehen konnte, war sein Bein 
jetzt kraftlos und konnte ihn nicht mehr tragen. Er 
balancierte auf dem anderen, die Hände schützend 
erhoben, während er auf den nächsten Befehl der 
dama’ting wartete. 


Doch die wandte sich wieder den Mädchen zu. »Enkido 
wurde im Sharik Hora ausgebildet und war der größte 
sharusahk-Meister, den die Kaji-Sharum seit hundert 
Jahren gekannt haben. Kein Mann, ganz gleich, welchem 
Stamm er angehörte, konnte ihn besiegen, und bei seinem 
Anblick zitterten die alagai vor Furcht. Mehr als eine 
dama’ting suchte seinen Samen, um ihre Töchter zu 
segnen, und durch sie erfuhr er von unserer Kampfkunst. 
Doch obwohl er immer wieder darum bat, wurde es ihm 
nicht gestattet, sie zu erlernen. Die Damajah lehrt, dass 
man keinem Mann die Geheimnisse des Fleisches 
anvertrauen darf. Schließlich hatte die Damaji’ting Mitleid 
mit ihm und sagte ihm, nur wenn er seine Zunge und seine 
Freiheit opfern würde, dürfe er einen Blick auf unsere 
Geheimnisse werfen. Noch im selben Moment zerbrach er 
seinen Speer über seinem Knie und schnitt sich mit der 
Spitze die Zunge und seine Männlichkeit ab, den Schaft 
und die Hoden. Verblutend legte er sie der Damaji’ting zu 
Füßen. Nun, da er kein Mann mehr war, wurde er geheilt 
und mit dem Privileg gesegnet, bei eurer Ausbildung zu 
helfen. Ihr werdet ihm jede Ehre erweisen.« 

In vollkommenem Einklang verbeugten sich Inevera und 
die anderen Mädchen vor Enkido. Obwohl er nur ein 
Eunuch war, betrachtete er sie alle mit den strengen 
Blicken eines Exerziermeisters, der seine nie’Sharum 
mustert, und als er mit den Händen sprach, beeilten sich 
die Mädchen, ihm zu gehorchen. 


Q\ 


Ineveras Hand lag auf dem Evejah’ting, aber sie öffnete das 
Buch nicht. Mit geschlossenen Augen zitierte sie die 
heiligen Verse: 


»Und aus dem geweihten Metall schmiedete die Damajah 
die drei heiligen Schätze des Kaji. 


Zuerst den Umhang, 

Indem sie das geweihte Metall zu geschmeidigen Fäden 
hämmerte, 

Und in feinste weiße Seide Tarnsiegel hineinstickte. 

Viele Monate arbeitete sie daran, 

Weil es Everams Wille war, 

Bis die Augen der alagai von Kaji in diesem Gewand 
abglitten, 

Wie ihre in Kanisöl getauchten Finger über seine Haut 
glitten. 

Als Zweites fertigte sie den Speer an, 

Geweihtes Metall, gehämmert, bis es so dünn war wie 
Velinpapier. 

Sie ritzte Siegel hinein, 

Und rollte es siebenundsiebzigmal um einen Schaft aus 
hora. 

Die Klinge fertigte sie aus demselben dünnen Metall, 

Das sie faltete und mit hora-Staub 

Siebenundsiebzigmal 

In den Feuern von Nies Abgrund schmiedete. 

Ein Jahr lang arbeitete sie daran, 

Weil es Everams Wille war, 

Bis die Spitze, die sie mit Diamantstaub schliff, 

Sogar Nies Haut zerschneiden konnte. 

Zum Schluss fertigte sie die Krone an, 

Geweihtes Metall, das zu beiden Seiten Siegel trug, 

Verbarg die mannigfachen Kräfte, mit denen sie die Krone 
segnete. 

Sie verschmolz sie mit einem Ring, der aus dem Schädel 
eines Däamonenprinzen geschnitten war. 

Die neun Spitzen bestanden aus Hörnern von Prinzlingen, 

Und in jedes Horn setzte sie ein Juwel, um dessen 
einzigartige Kraft zu bündeln. 

Zehn Jahre arbeitete sie daran, 


Weil es Everams Wille war, 

Bis der Damonenfürst höchstselbst die Gedanken des Kaji 
nicht mehr berühren konnte, 

Und sich dem Shar’Dama’Ka nicht zu nähern vermochte, 
wenn dieser es nicht wünschte. 

Mit diesen Schätzen stieg der Kaji zum Gefürchtetsten 
aller Krieger auf 

Und Nies feige Prinzen 

Ergriffen die Flucht, wann immer er sich in die Falten 
seines Umhangs hüllte.« 


OQeva nickte, als Inevera fertig war, und deutete auf die 
Werkbank, um die sich die nie’dama’ting versammelt 
hatten. Auf der Werkbank standen Schalen voller 
Metallspäne, die eingeschmolzen werden sollten. 
»Edelmetalle leiten Magie besser als unedle Metalle. Silber 
ist besser als Kupfer, Gold besser als Silber. Aber die 
Übertragung ist niemals perfekt. Es gibt immer einen 
Verlust.« 

Sie blickte Inevera an. »Was ist kostbarer als Gold?« 

Inevera zögerte, aber sie hütete sich, die anderen 
Mädchen, die die Werkbank umringten, hilfesuchend 
anzusehen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich bitte 
um Vergebung, dama’ting. Ich weiß es nicht.« 

Qeva gluckste in sich hinein. »Wenn du die Antwort 
kennen würdest, wärst du vielleicht tatsächlich die 
wiedergeborene erste Inevera. Die Damajah, gesegnet sei 
sie, überlieferte uns in ihren heiligen Versen viele 
Geheimnisse. Aber in ihrer Weisheit behielt sie andere für 
sich und schrieb sie niemals nieder, aus Furcht, ihre 
Rivalinnen könnten sie stehlen. Im Verlauf der 
Jahrtausende gingen viele dieser Geheimnisse verloren, wie 
die Tarnsiegel, die Kräfte des Speers und der Krone, und 
was es mit dem Geweihten Metall auf sich hat.« 

Sie hob eine der Schalen an. »Und deshalb beginnen wir 
den Unterricht mit Kupfer ...« 


Ö 


Wochen vergingen. Inevera stand vor einer versilberten 
Glasscheibe und zeichnete mit einem weichen Stift Siegel 
um ihre Augen. Sie hatte die Symbole, die im Evejah’ting 
aufgeführt waren, tausendmal geübt und verinnerlicht, wie 
sie sie vor dem Spiegel zeichnen musste, damit sie ihre 
volle Wirkung entfalteten. 

Ein paar der älteren Mädchen, unter ihnen Melan und 
Asavi, waren schon über das Stadium, in dem sie lediglich 
einen Stift benutzen durften, hinaus und trugen zierliche 
Stirnreifen aus mit Schutzzeichen versehenen Münzen; 
aber Ineveras erster Stirnreif bestand erst aus einer 
klirrenden Ansammlung von Golddraht und unfertigen 
Münzen, die sie in einem Beutel an der Taille trug. 

Als sie ihr Werk beendet hatte, unterzog Qeva sie einer 
eingehenden Prüfung. Mit festem Griff hielt sie ihr Kinn 
und drehte ihren Kopf unsanft mal in die eine, dann in die 
andere Richtung. Sie sagte nichts, sondern stieß nur ein 
leises, zufriedenes Schnauben aus, aber dieses Prusten 
bedeutete Inevera mehr als das überschwänglichste 
Kompliment. Schon beim geringsten Fehler hätte die 
dama’ting sie vor allen lächerlich gemacht. Dann hätte sie 
sich das Gesicht waschen und von vorne beginnen müssen. 

Inevera lief ein kalter Schauer über den Rücken, als die 
dama’ting einen Finger in eine kleine Schale voll schwarzer 
Flüssigkeit tauchte. Die Substanz sah wie Tinte aus, aber 
der Gestank allein hätte ihr verraten, dass es sich um 
eitriges Dämonenblut handelte. 

Der winzige Fleck, den OQeva auf ihre Stirn tupfte, fühlte 
sich warm an, aber die Schmerzen, die Inevera befürchtet 
hatte, blieben aus. Die Stelle prickelte wie bei einer 
statischen Entladung, und sie konnte spüren, wie die Magie 
über ihre Haut kroch, von den aufgezeichneten Siegeln 
angelockt wurde und die feinen Linien entlangtanzte. 


Plötzlich erwachten ihre Augen zu einem neuen Leben. 
Staunend schnappte Inevera nach Luft und verlor ihre 
Mitte. Das trübe Siegellicht im Raum wurde verdrängt von 
einer Helligkeit, die aus jedem Winkel strömte, über den 
Boden floss, in die Wände einsickerte und in Qeva und den 
anderen Mädchen entflammte. Es war Everams Licht, die 
Linie aus Energie, nach der sie jeden Morgen beim 
sharusahk griffen, und von der sie sich nährten, das Feuer 
in ihrer Mitte, das sämtlichen Wesen Leben und Kraft 
spendete. Es war die unsterbliche Seele. 

Und diese Energie konnte sie sehen, so klar und deutlich 
wie die Sonne. 

»Gepriesen sei Everam in all seiner Herrlichkeit.« Inevera 
fiel auf die Knie; sie zitterte, und die Schönheit und 
Erhabenheit dieses Lichts brachte sie zum Weinen. 

»Stütz dich mit den Händen am Boden ab«, befahl Oeva. 
»Lass deine Tränen frei heruntertropfen, damit sie nicht 
die Siegel verschmieren und dir die Sicht nehmen.« 

Sofort beugte sich Inevera vor; der Gedanke, sie könnte 
dieses kostbare Geschenk verlieren, entsetzte sie. Ihre 
Tränen fielen auf den Steinboden und erzeugten in der 
Magie, die aus Ala nach oben driftete, winzige Wirbel. Sie 
rechnete damit, dass Melan und die anderen Mädchen sich 
über sie lustig machen würden, aber es herrschte nur 
Stille. Zweifellos waren alle genauso überwältigt wie sie, 
als sie zum ersten Mal Everams Licht sahen. 

Als ihre Krämpfe abflauten, ließ Qeva ein seidenes Tuch 
auf den Boden fallen, und Inevera tupfte sich sorgfältig die 
Augen ab. Als sie wieder aufstand, starrten die anderen 
Mädchen sie schweigend an. 

OQeva deutete auf einen steinernen Sockel, in dessen glatte 
Oberfläche Dutzende von Siegeln eingraviert waren; einige 
dieser Symbole wurden durch glatte Steine verdeckt. 
Inevera hatte gesehen, dass die dama’ting diesen Sockel 
benutzten, um die Beleuchtung und die Temperatur in der 
Kammer zu regulieren, aber wie genau sie dabei vorgingen, 
verstand sie nicht, dazu war das Muster viel zu kompliziert. 


Nun jedoch, da ihre Augen von Everams Licht durchflutet 
waren, konnte sie die Energie sehen, wie sie durch das 
Siegelnetz strömte. Das Muster, das ihr noch kurz zuvor ein 
Mysterium gewesen war, stellte sich ihr jetzt so schlicht 
und deutlich dar wie ein einfach zu lösendes Kinderpuzzle. 

»Dämpfe das Licht«, trug Qeva ihr auf. »Für diese Lektion 
benötigen wir nicht viel Helligkeit.« 

Inevera gehorchte und setzte die polierten Steine an 
andere Positionen; einige entfernte sie gänzlich und legte 
sie in eine kleine Schale. 

Sogleich trübte sich das Siegellicht ein, aber Ineveras 
Blick schärfte sich dafür umso mehr. Ohne den unnötigen 
Schein konnte sie Everams Licht noch klarer sehen. 

»Das magische Sehen wird für euch von unschätzbarem 
Wert sein, wenn ihr euer Handwerk erlernt«, erklärte Qeva. 
»Es ist nur verboten in den tiefen Zellen der Kammer der 
Schatten, wo ihr eure Würfel schnitzt.« 
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Monate vergingen, und Ineveras Ausbildung nahm sie voll 
und ganz in Anspruch. Gleich nach dem Aufwachen übte sie 
sharusahk, dann assistierte sie den dama’ting bei den 
Heilungen. Sie erhielt regelmäßig Unterricht in Geschichte, 
Bannzeichnen, dem Herstellen von Heiltränken, dem 
Anfertigen von Schmuck, Singen, Tanzen und den 
Verführungskünsten. Die anderen Mädchen mieden sie 
weiterhin, und ihr Groll gegenüber Inevera erhielt neue 
Nahrung, als sie sahen, dass sie bereits Jahre früher als 
viele, die dazu geboren waren, die weiße Robe zu tragen, 
ihre Holzwürfel schnitzte. 

Melan verprügelte sie jede Nacht und nannte dies 
sharusahk-Training. Selbst nach einem halben Jahr war 
Qeva immer noch nicht zufrieden mit Ineveras 


Fortschritten, und Melan war der Zugang zur Kammer der 
Schatten nach wie vor verwehrt. 

Nacht für Nacht schlief Inevera allein, und ihr einziger 
Trost war der Evejah’ting, den sie an ihre Brust presste, 
während die anderen Mädchen im Dunkeln miteinander 
flüsterten oder zu zweit in einem Bett lagen und 
Zärtlichkeiten austauschten. Selbst in ihren Träumen 
verfolgten sie die Formen der sieben Würfel, die seit dem 
Tag des Hannu Pash ihr Leben bestimmten. Am liebsten 
hätte sie geweint, aber sie beherrschte sich, aus Angst, 
Melan und Asavi, die immer zusammen in dem Bett neben 
dem ihren schliefen, könnten triumphieren, wenn sie ihr 
Schluchzen hörten. 
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Stolz stand Inevera da, als Kenevah die großen Schüsseln 
inspizierte. In den Sand, den sie enthielten, hatte sie die 
kompliziertesten Kreise gezeichnet, die sie je in Angriff 
genommen hatte. Jeder Zirkel bestand aus neunundvierzig 
Siegeln, die alle miteinander verbunden waren, um 
gemeinsam zu wirken. Zwischen den Schüsseln lag ihr 
Ubungskästchen, auf dessen Mitte ein einziges Siegel 
gezeichnet war. 

Die Symbole in dem feinen, gelben Sand zeugten von 
akribischer Genauigkeit, aber Ineveras Symbole waren 
noch nie ernsthaft auf die Probe gestellt worden, und sie 
wusste nicht, wie es um ihre Wirksamkeit bestellt war. 
Qeva stand neben ihrer Mutter, betrachtete die Siegel, 
sagte jedoch nichts. Das war auch nicht nötig. Dass sie 
Inevera für würdig erachtete, sich nach nicht einmal zwei 
Jahren Ausbildung auf die erforderliche Reife für den 
Umgang mit hora prüfen zu lassen, sprach Bände. Neben 
OQeva stand Melan; ihre Miene mochte Gelassenheit 


ausdrücken, aber mit ihren Blicken schien sie Inevera 
erdolchen zu wollen. 

Endlich nickte Kenevah. »Zieh die Vorhänge zu.« Inevera 
gehorchte, und die Damaji’ting zog einen großen 
Dämonenknochen aus ihrem hora-Beutel aus dickem 
schwarzem Samt. Inevera fragte sich, wieviel Sharum-Blut 
geflossen war, um diesen Knochen zu erbeuten. 

Inevera formte mit den Händen eine Schale, und Kenevah 
legte das kostbare Stück alagai hora hinein. Sie berührte 
zum ersten Mal Dämonenbein, und obwohl die Evejah’ting 
sie darauf vorbereitet hatte, war es dennoch ein seltsames 
Gefühl; sie spürte das Vibrieren einer Kraft, die an ihrem 
Blut sog wie ein Magnet, der Eisen anzieht. 

Behutsam, ehrerbietig, legte sie den Knochen auf das 
Siegel zwischen den beiden Schüsseln. Die Siegel fingen 
leicht an zu glühen und wurden heller, als sie die Energie 
aus dem Knochen in sich hineinzogen. Sie flackerten in 
einem goldenen Licht, während die Farbe des Sandes 
dunkler wurde. Die Kreise begannen sich zu drehen. 
Anfangs rotierten sie so langsam, dass Inevera glaubte, sie 
bilde sich die Bewegung nur ein, doch dann nahm die 
Geschwindigkeit zu, sie glichen Wirbeln in einem Kochtopf, 
in dem man kräftig gerührt hatte. Schließlich flossen sie 
ineinander und formten sich zu einer 8. 

Der Dämonenknochen verschwand im Zentrum des 
Strudels, eine grelle Stichflamme schoss in die Höhe, und 
dann wurden die beiden Schüsseln schwarz. In der 
Dunkelheit tanzten Farben vor Ineveras Augen, ihr 
schwindelte und sie verlor die Orientierung. 

»Es ist vollbracht«, verkündete Kenevah. »Öffne die 
Vorhänge.« 

Inevera taumelte durch den finsteren Raum, wobei sie 
sich mehr aufihr Gedächtnis verließ als auf ihre Augen. Sie 
ertastete die schweren Stoffschichten, zog sie zurück und 
überflutete die Kammer mit Licht. 

Sie kehrte zu Kenevah und Oeva zurück und stieß einen 
leisen Schrei aus, als sie die beiden Schüsseln sah, auf die 


jeweils ein breiter Sonnenstrahl fiel. Der Sand in den 

Schüsseln war verschwunden, und von dem dazwischen 
liegenden Dämonenknochen war keine Spur mehr zu 
sehen. Die links stehende Schüssel war angefüllt mit 
klarem Wasser. Die Schüssel zur Rechten enthielt 
dampfenden, zum Verzehr bereiten Couscous. 

Um sich auf diese Prüfung vorzubereiten, hatte Inevera 
sechs Tage lang gefastet und nur morgens und abends 
einen Couzibecher voll Wasser getrunken. Ihre Kehle war 
ausgedörrt, und in ihrem Magen wühlte ein dumpfer, 
nagender Schmerz. Der Duft, der von dem Couscous 
ausging, ließ ihn hörbar knurren. 

Bei dem Geräusch lupfte Kenevah eine Augenbraue. »Dein 
Fasten ist vielleicht bald vorbei.« Sie reichte Inevera zwei 
Essstäbchen aus Elfenbein, deren Griffe mit Gold und 
Juwelen verziert waren. »Wenn du deine Siegel präzise 
geformt hast, wird ein kleiner Happen Couscous genügen, 
um deinen Magen zu füllen ...« Sie nahm einen goldenen, 
mit Edelsteinen besetzten Kelch und tauchte ihn in das 
Wasser. »Und das Wasser wird das reinste und süßeste 
sein, das du je gekostet hast, und nach einem einzigen 
Schluck ist dein Durst gestillt.« 

Mit grimmiger Miene sah sie Inevera an. »Hast du jedoch 
versagt ... bist du wenige Augenblicke, nachdem die Speise 
und das Wasser deine Zunge berührt haben, tot.« 

Inevera spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer den Rücken 
hinunterlief. Mit bebender Hand nahm sie den Kelch 
entgegen. »Muss ich es tun?« 

Kenevah schüttelte den Kopf. »Du brauchst weder zu 
essen noch zu trinken, aber wenn du dich weigerst, können 
Jahre vergehen, ehe ich einen weiteren hora an dich 
verschwende - falls überhaupt.« 

Inevera fand ihre Mitte, und das Zittern ihrer Hände ließ 
so weit nach, dass sie die Essstäbchen ruhig halten konnte. 
Sie nahm sich einen Happen Couscous und schob ihn 
geschickt in den Mund. 


Sie kaute, und ihre Augen weiteten sich. Der schwächende 
Hunger, der dafür gesorgt hatte, dass sie über ihre eigenen 
Füße stolperte, verging. Frische Kräfte durchströmten 
bereits ihre Gliedmaßen, als sie den Becher hob und gierig 
trank. 

Kenevah lächelte, als Inevera den Becher mit leuchtenden 
Augen leerte. Tatsächlich hatte sie noch nie Wasser 
getrunken, das so süß und erfrischend schmeckte. Es war 
wie ein Trunk aus Everams eigenem Fluss. 

Die Damaji’ting nahm Inevera die Essstäbchen und den 
Kelch ab und reichte sie an Melan weiter. Die Nasenflügel 
des Mädchens blähten sich, und Inevera gestattete sich ein 
feines Grinsen. Vorausgesetzt, dass sie bei dem Kosten der 
Speisen nicht starb, konnte Melan jetzt nichts mehr 
unternehmen, um zu verhindern, dass Inevera Zutritt zur 
Kammer der Schatten erlangte. 

»Bitte, Schwestern«, sprach sie die rituelle Einladung, 
»esst und trinkt von meinen Gaben, denn wir alle sind die 
Kinder der Damajah.« 

Melan schnappte sich etwas Couscous aus der Schüssel, 
tunkte den Kelch ins Wasser und trank ihn rasch leer, um 
das Essen hinunterzuspülen. »Die Kinder der Damajah.« 

Als Nächste nahm Oeva die Utensilien, aber sie handhabte 
sie mit mehr Ehrfurcht und nicht geringem Stolz. Sie 
lüftete ihren Schleier nur so weit, dass sie die Essstäbchen 
und den Kelch an ihre Lippen führen konnte. Inevera 
erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihre zu einem Lächeln 
verzogenen Mundwinkel, ehe der Schleier sich wieder 
herabsenkte. »Die Kinder der Damajah.« 

Oeva füllte den Becher für Kenevah nach, doch die greise 
Damaji’ting ging überaus gewandt mit den Stäbchen um 
und nahm sich schnell eine Portion Couscous, ohne auch 
nur ein Hirsekorn fallen zu lassen. Sie kaute langsam und 
bedächtig, dann trank sie einen Schluck Wasser und ließ 
ihn sachte in ihrem Mund kreisen. Schließlich schluckte sie 
ihn herunter und trank noch einmal, um den Becher zu 
leeren. »Die Kinder der Damajah.« 


Die Damaji’ting legte die Esstäbchen zur Seite, stellte den 
Becher weg und wandte sich an Inevera. »Welches sind die 
besten Leiter für Magie?« 

Inevera stand eine Weile schweigend da, denn sie witterte 
eine Falle. Ebensogut hätte die Damaji’ting fragen können, 
wie viel sei zwei plus zwei. Es war eine idiotische Frage. 

»Am besten leitet Gold, Damaji’ting«, antwortete sie, 
»gefolgt von Silber, Bronze, Kupfer, Zinn, Stein und Stahl. 
Eisen leitet Magie nicht. Es gibt neun Edelsteine, um die 
Kraft zu bündeln, angefangen mit dem Diamanten, der ...« 

Kenevah winkte ab. »Wie viele Siegel der Prophezeiung 
gibt es?« 

Noch eine simple Frage. »Nur ein einziges, Damaji’ting«, 
sagte Inevera. »Denn es gibt nur einen Schöpfer.« Jeder der 
sieben Würfel hatte eine Seite, in deren Mitte das Siegel 
prangte. Es diente dazu, den Wurf zu lenken. 

»Zeichne es für mich«, bat Kenevah und gab Melan ein 
Zeichen, die daraufhin einen Pinsel, Tinte und Velinpapier 
brachte. 

Während der letzten Monate hatte Inevera ausschließlich 
in Sand gezeichnet, und der Pinsel fühlte sich in ihrer Hand 
ungewohnt an. Aber sie sagte nichts, sondern tunkte ihn 
vorsichtig ein und streifte die überschüssige Tinte am Rand 
des Schälchens ab, ehe sie auf dem wertvollen Velin zu 
zeichnen begann. 

Als sie fertig war, nickte Kenevah. »Und wie viele Symbole 
gibt es, um die Zukunft zu deuten?« 

»Dreihundertsiebenunddreißig, Damaji’ting«, antwortete 
Inevera. Die Symbole zum Deuten der Zukunft waren keine 
Siegel, sondern eher Worte, welche die verschiedenen 
Wendungen des Schicksals wiedergaben. Jeweils ein 
Symbol schmückte die Mitte der übrigen Würfelseiten, 
außerdem befanden sie sich an sämtlichen Seiten der 
sieben vielflächigen Würfel, die die dama’ting benutzten, 
um die Zukunft auszulegen. Instinktiv griff Inevera nach 
ihrem hora-Beutel, der die Tonwürfel enthielt, deren 


Kanten nach einem Jahr sorgfältigen Studierens abgewetzt 
waren. 

Jeder Würfel hatte unterschiedlich viele Seiten - vier, 
sechs, acht, zwölf, sechzehn und zwanzig. Jedes Symbol 
hatte mehrere Bedeutungen, und welche die richtige war, 
hing ab vom Muster der umgebenden Symbole und dem 
Zusammenhang. Im Evejah’ting wurden diese Bedeutungen 
ausführlich erklärt, aber das Lesen der Würfel war weniger 
eine Wissenschaft, sondern eine Kunst, die zwischen den 
dama’ting häufig zu Streit führte. Inevera hatte oft erlebt, 
wie sie über die Ergebnisse eines Wurfs hitzig diskutierten. 
Im äußersten Fall oblag Kenevah die Entscheidung. 
Niemand wagte zu widersprechen, nachdem die 
Damaji’ting ihre Meinung kundgetan hatte, aber nicht alle 
machten dabei stets einen überzeugten Eindruck. 

Auf einen Wink Kenevahs hin breitete Melan ein frisches 
Blatt Velinpapier vor Inevera aus. Wieder tunkte sie ihren 
Pinsel ein. Dieses Mal zeichnete sie die Symbole kleiner, 
und obwohl sich ihre Hand schnell und präzise bewegte, 
dauerte es eine geraume Weile, bis sie fertig war. Die ganze 
Zeit über schaute die Damaji’ting ihr über die Schulter, und 
als sie innehielt, nickte sie sofort. 

»Besitzt du Würfel aus Ton?«, fragte Kenevah förmlich. 

Inevera nickte, griff in ihren hora-Beutel und holte die 
Tonwürfel heraus, die die Damaji’ting ihr einst gegeben 
hatte. Kenevah nahm sie und legte sie neben einen 
Klumpen Elfenbein auf den Tisch. Dann hob sie das 
Elfenbein an und ließ es auf die Würfel niedersausen, bis 
sie nur noch ein Häufchen Lacksplitter und Staub waren. 

»Besitzt du Würfel aus Holz?«, fragte Kenevah. Inevera 
griff ein zweites Mal in ihren hora-Beutel und förderte die 
Würfel zutage, die sie in mühsamer Kleinarbeit aus einem 
massiven Stück Holz geschnitzt, mit Sand abgeschmirgelt 
und mit eingekerbten Siegeln versehen hatte. Von dieser 
Arbeit waren ihre Hände mit winzigen Narben übersät. 

Als Qeva ihr das Holzstück gegeben hatte, war Inevera 
davon überzeugt, dass das Einritzen der Siegel der 


schwierigste Teil des ganzen Vorgangs sein würde. Doch da 
sie von Holzbearbeitung nichts verstand, hatte sie solche 
Mühe, selbst die einfachsten Formen zu schnitzen, dass sie 
beinahe daran gescheitert wäre. Sie verletzte sich mehrere 
Male und warf immer wieder Teile weg, die ihr misslungen 
waren, bis sie schließlich das Holz zur Seite legte und 
anfing, Formen aus Seife zu schnitzen, bis sie die 
Handhabung der Werkzeuge beherrschte. 

Danach klappte es mit den einfachen Würfeln, die vier, 
sechs und acht Seiten hatten, ziemlich schnell, doch trotz 
der geometrischen Berechnungen, die sie im Evejah’ting 
nachschlagen konnte, benötigte sie viele Stunden, um den 
zehnflächigen Würfel zu schnitzen. Und selbst dann noch 
war eine Seite ein wenig größer als die anderen und 
tauchte meistens auf, wenn der Würfel geworfen wurde. Sie 
musste ihn wegwerfen und noch einmal von vorn anfangen. 
Wenn sie die hora-Prüfung bestehen wollte, mussten die 
Würfel, die sie Kenevah zur Begutachtung vorlegte, in jeder 
Hinsicht perfekt sein. 

Kenevah betrachtete die Würfel sehr kritisch, dann legte 
sie sie in eine Feuerschale. Melan spritzte Ol auf die 
kostbaren Würfel, deren Herstellung unzählige Stunden 
erfordert hatte, und zündete sie an. Inevera hatte gewusst, 
dass das passieren würde, und dennoch traf sie der 
Schmerz, den sie bei dem Verlust empfand, völlig 
unvorbereitet. Nun war Melan an der Reihe, sie mit einem 
hämischen Grinsen anzusehen. 

Inevera holte tief Luft und fand ihre Mitte, als Kenevah sie 
wieder ansah. »Besitzt du Würfel aus Elfenbein?« 

Ein drittes Mal griff Inevera nach ihrem Beutel und 
schüttete die Würfel, die sie aus Kamelzähnen geschnitzt 
hatte, in ihre hohle Hand. Diese Arbeit hatte sie blind 
durchgeführt, mit Streifen aus Bidoseide, die man ihr über 
die Augen geflochten hatte. Es hatte sogar noch länger 
gedauert als das Anfertigen der Holzwürfel, etliche 
Monate, und jedes Mal, wenn sie um einen neuen Zahn 
bitten musste, hatte sie eine Woche lang Bidos gewaschen. 


Kenevah rollte die Elfenbeinwürfel zwischen ihren Fingern 
und studierte sie genau. Dann gab sie einen Grunzer von 
sich und schleuderte sie mit überraschender Kraft gegen 
die Steinwand der Kammer. Bei dem Aufprall zersplitterten 
die zerbrechlichen Würfel. Als Nächstes nahm sie den 
leeren hora-Beutel aus Ineveras Händen und warf ihn auf 
die brennenden Holzwürfel. Der Samt ging in Flammen auf, 
und dicker, schwarzer Qualm bildete sich. 

»Du darfst die Kammer der Schatten betreten«, 
verkündete Kenevah und reichte Inevera einen neuen hora- 
Beutel. Dieser war sogar noch schöner als der erste, 
schwarzer Samt mit einer goldenen Zugkordel. »Hierin 
findest du acht alagai hora. Du wirst sieben Würfel daraus 
schnitzen und sämtliche Späne, die abfallen, aufbewahren. 
Wenn du keine Fehler machst, kannst du das achte Stück 
nach deinem Belieben verwenden. Wenn du mehr hora 
brauchst, bedeutet das ein Jahr Strafe für jeden 
zusätzlichen Knochen.« 

Die Kammer der Schatten. Die anderen dama’ting 
sprachen nur in gedämpftem Flüstern darüber. Tief im 
Inneren des Palastes, ohne Sonnenlicht, Kerzenschein oder 
chemische Beleuchtung, war es in der Kammer angeblich 
so finster, dass deren Wände manchmal meilenweit entfernt 
schienen, und gleich darauf kam es einem vor, als würden 
sie immer enger zusammenrücken. Dort herrschte eine so 
vollständige Dunkelheit, dass man sich im Abgrund selbst 
wähnte, und wenn man sich ganz still verhielt, konnte man 
in der Schwärze Nie wispern hören. 

Melans Augen glichen der einer Tunnelviper, als Inevera 
den Beutel entgegennahm. 


Q\ 


Kaum hatte sich die Gewölbetür zur Nacht geschlossen, da 
stieß Melan Inevera zu Boden. Sie war fünfzehn und 
Inevera noch nicht einmal elf. Der Unterschied zeigte sich 
in ihrer Körpergröße, war jedoch nicht mehr so ausgeprägt 
wie zu der Zeit, als Inevera in den Palast eingezogen war. 

»Meine Würfel waren fast fertig!«, kreischte Melan. »Ich 
hätte höchstens noch ein Jahr gebraucht, um den weißen 
Schleier zu bekommen. Die jüngste dama’ting seit der 
Rückkehr! Soll ich zwei Jahre verschwendet haben, einer 
tolpatschigen Schweinefresserin sharusahk beizubringen, 
nur um dann zuzusehen, wie sie vor mir die Kammer der 
Schatten betritt?!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier 
wird deine letzte Lektion sein, du schlechter Wurf! Heute 
Nacht bringe ich dich um.« 

Inevera gefror das Blut in den Adern. Melan sah so 
wütend aus, dass sie ihr diese Tat zutraute, aber was 
würden die dama’ting unternehmen, wenn sie ihre Drohung 
wahrmachte? Sie blickte die anderen Mädchen an, die im 
Kreis um sie herumstanden. 

»Ich sehe nichts.« Asavi, die Melan treu ergeben war, 
kehrte der Szene den Rücken zu. 

»Ich sehe nichts«, sagte das Mädchen neben ihr und 
drehte sich ebenfalls um. 

»Ich sehe nichts. Ich sehe nichts.« Der Satz wurde 
wiederholt wie die Bezeichnungen der sharukin, während 
sich sämtliche Mädchen umwandten. 

Melan hatte die anderen Mädchen gut im Griff. Und 
warum auch nicht? Sie war die Enkelin der Damaji’ting und 
unter den Verlobten die Beste beim sharusahk. Noch nie 
war sie besiegt worden. Die anderen Mädchen betrachteten 
sie als ihre Anführerin, und sie hatte tatsächlich damit 
gerechnet, die jüngste dama’ting seit der Rückkehr zu 
werden. Nur der Befehl ihrer eigenen Mutter verhinderte 
dies. 

Inevera hatte nie verstanden, warum Melans Bestrafung 
so hart ausfiel und so lange andauerte. Inevera glänzte in 
den Unterrichtsfächern Tanz und sharusahk. Nach zwei 


Monaten im Palast beherrschte sie die Bewegungen 
genauso gut wie die anderen Mädchen ihres Alters. Und 
nun, nach zwei Jahren, konnte sie sich mit jeder messen. 
Qeva hätte den Bann schon längst aufheben können, aber 
sie hatte es nicht getan. Aus welchem Grund? Die Strafe 
führte lediglich dazu, Melan gegen Inevera aufzubringen. 
Wenn die dama’ting glaubte, sie könne auf diesem Wege 
ihrer Tochter Demut beibringen, dann war sie eine Närrin. 

Doch plötzlich begriff Inevera, was dahintersteckte, da ihr 
wieder einfiel, was Qeva ihr vor zwei Jahren gesagt hatte. 

Wenn du dich nicht als bescheiden, tüchtig und stark 
genug erweist, um zu überleben oder dir die weiße Robe zu 
verdienen, dann ist das inevera. 

Das Schnitzen der Würfel und das Zeichnen von Siegeln 
waren nicht die einzigen Prüfungen, die sie bestehen 
musste, um sich Zutritt zur Kammer der Schatten zu 
verschaffen. Qeva wollte, dass einmal die stärkste Frau die 
Kaji anführte, und sie hatte Inevera ihre eigene Tochter als 
Hindernis in den Weg gestellt, ohne dass Melan dies 
wusste. 

»Skorpion«, zischte Melan und stürzte sich auf sie. 

Aber Inevera mimte nicht länger die Schwache. Zwei 
Jahre lang hatte sie sich vor Everam in Demut geübt. Jetzt 
war der Augenblick gekommen, um Stärke zu zeigen. 

Während der nächtlichen Prügelattacken hatte Inevera 
sich niemals gewehrt. Widerstand hätte ihr nichts genützt. 
Aber sie hatte beobachtet, gewartet und geplant. 
Mittlerweile kannte sie Melans Schwächen, und in 
Gedanken hatte sie diesen Kampf tausendmal 
ausgefochten. 

Sie ließ sich auf eine Hand und die Fußballen fallen und 
stach ihre ausgestreckten Finger in den Konvergenzpunkt 
an Melans Schenkel. »Verwelkende Blume!«, schrie sie, als 
Melans Standbein unter ihr einknickte und sie zu Boden 
fiel. 

Melan rollte sich schnell auf die Füße und massierte ihr 
Bein, damit die Kraft zurückkehrte. Inevera wich ein gutes 


Stück zurück und traf keine Anstalten, den nächsten 
Angriff zu starten. Mehr als eines der Mädchen, die sie 
umringten, spähte neugierig über die Schulter. 

»Ihr seht nichts!«, brüllte Melan, und sie drehten sich 
hastig wieder um. 

»Wir sehen nichts«, verkündeten sie unisono. 

»Du hast bloß Glück gehabt«, knurrte Melan. Inevera 
lächelte nur, als das Mädchen wieder auf sie zustürmte, 
und begegnete Melans Kobrahaube mit einem geschickten 
Schlag gegen ihren Hals, ehe sie ihr auswich. 

»Verwehter Wind«, rief sie, als Melan an ihr 
vorbeistolperte, die Balance verlor und nach Luft 
schnappte. Die Mädchen schauten wieder hin, aber Melan 
beachtete sie nicht. Sie wirbelte herum und warf sich auf 
Inevera. Ihre Tritte und Schläge erfolgten so schnell wie 
die Angriffe einer Tunnelviper, und nach jeder Aktion zielte 
sie treffsicher auf Ineveras eigene Konvergenzpunkte. 

Aber Inevera bog sich und schwankte wie eine Palme im 
Wind; ganz deutlich sah sie die Energielinien, wenn Melan 
ihr Ziel anvisierte und zuschlug. Immer und immer wieder 
unterbrach sie diese Linien, manchmal nahm sie ihr einfach 
nur den Atem oder brachte sie aus dem Gleichgewicht, 
doch mitunter fügte sie ihr heftigen Schmerz zu, um die 
Lektion zu unterstreichen. Allerdings hütete sie sich, dem 
Mädchen einen bleibenden Schaden zuzufügen. Inevera 
hatte den dama’ting nie erzählt, wie Melan und die anderen 
Mädchen sie schikanierten, aber sie glaubte nicht, dass sie 
auf dieselbe Verschwiegenheit hoffen durfte. Qeva würde 
nach einem Vorwand suchen, um ihr den Zutritt zur 
Kammer der Schatten zu verwehren, und wenn sie ihre 
Tochter tötete oder zum Krüppel machte, lieferte Inevera 
ihr den idealen Grund. 

Aber sie war es leid, sich misshandeln zu lassen, mit ihrer 
Unterwürfigkeit war es jetzt vorbei. Melan stürzte sich 
erneut auf sie und gab sich den Anschein, als wolle sie den 
Kameltritt anwenden, doch dann bückte sie sich unverhofft 


in die Widderhornpose und versuchte, mit ihrer Stirn 
Ineveras Nase zu brechen. 

Inevera packte Melans Robe und wich seitwärts aus, 
stellte der Gegnerin jedoch ein Bein, damit sie stolperte. 
Sie hielt Melans Arm fest - wenn das Mädchen Widerstand 
leistete, würde er aus dem Gelenk springen. Wie erwartet, 
holte Melan von sich aus Schwung, damit der Arm nicht 
ausgekugelt wurde, machte einen jähen Satz und prallte 
gegen Asavis Rücken. Beide Mädchen stürzten in einem 
wilden Tumult zu Boden, die anderen stießen Schreie aus 
und stoben auseinander. 

Aus Melans Kehle löste sich ein tiefes Knurren. Sie 
schwenkte herum, schloss ihre Beine wie eine Schere um 
Ineveras Knöchel, brachte sie ebenfalls zu Fall und rollte 
sich auf sie. Minutenlang rangen sie auf dem Boden, und 
jetzt machte sich die Kraft des älteren Mädchens 
bemerkbar; sie schob sich hinter Inevera, nahm sie in einen 
Würgegriff und rammte ein paarmal ihre Stirn gegen den 
Steinboden. Bei jedem Schlag sah Inevera Lichtblitze, ihre 
Ohren klingelten und ihr inneres Gleichgewicht wurde 
zerstört. 

Es gelang ihr, einen Arm zu befreien, als Melan die Enden 
von Ineveras Bido nahm und um ihren Hals schlang. 
Dadurch lockerte sie ihren Griff, aber was konnte Inevera 
schon mit einem Arm bewirken, zumal Melan sicher auf 
ihrem Rücken hockte? Inevera warf den Kopf nach hinten, 
um Melans Nase zu treffen, aber das Mädchen 
durchschaute den Trick und wich mit abgewandtem 
Gesicht aus. 

Inevera hatte gewusst, wie sie reagieren würde. Flink wie 
ein Flammendämon stach sie ihren Zeige- und Mittelfinger 
in Melans Nasenlöcher. Ihre Nägel waren scharf, und sie 
bohrten sich tief in den empfindlichen Knorpel, als sie mit 
voller Kraft zog und drohte, Melans Nase glatt abzureißen. 

»Wird Asavi dich immer noch küssen wollen, wenn deine 
Nase nur noch ein zerfetztes Loch ist?«, flüsterte sie. 


Melan war nicht die hübscheste dama’ting, aber eindeutig 
die eitelste. Sie quiekte in höchsten Tönen und ließ Inevera 
los, um nicht verstümmelt zu werden. In dem 
darauffolgenden Durcheinander verpasste Inevera ihr 
schnell ein paar kräftige Hiebe, dann rollte sie sich zur 
Seite ab und sprang auf die Füße. Melan rappelte sich 
taumelnd auf. Sie konnte sich nicht wehren, als Inevera die 
Skopionpose einnahm und ihr ins Gesicht trat; Inevera 
konnte fühlen, wie Melans Wangenknochen und das 
Nasenbein unter dem Schlag zerbrachen. Das Mädchen 
stürzte und versuchte mühsam, sich wieder auf die Beine 
zu quälen. 

»Ich denke, wenn dama’ting Qeva morgen früh dein 
Gesicht sieht, wird sie deine Strafe aufheben«, sagte 
Inevera und hielt ihren hora-Beutel in die Höhe. »Wir 
werden gemeinsam die Kammer der Schatten betreten. 
Und ich werde als Erste von uns beiden meine Würfel fertig 
haben.« 
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Sharum beugen sich nicht 
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[peyera wartete nervös im dama’ting-Pavillon. Ihr Atem 

gefror in der bitteren Kälte. Qeva war ebenfalls da, so wie 
drei weitere Bräute, sieben Anverlobte und vier Eunuchen, 
unter ihnen der starke Enkido. Die Eunuchen trugen die 
vollständige schwarze Sharum-Tracht, Nachtschleier, 
Speere und Schilde. Unter ihren Gewändern befanden sich 
die gegliederten Harnische, die der Handwerkskunst der 
dama’ting entstammten und an denen sich selbst ein 
Dämon die Zähne ausbiss. 

Doch trotz dieser Zusammenballung von Macht an einem 
vertrauten Ort trat Inevera unruhig von einem Fuß auf den 
anderen. Es war mitten in der Nacht, und sie befanden sich 
an der Oberfläche. Laut Evejanischem Gesetz war dies 
verboten, sogar für die Bräute des Everam, aber Qeva und 
die anderen standen seelenruhig da und plauderten 
genauso unbefangen miteinander, als befänden sie sich im 
Unteren Palast der dama’ting. Ihr Verstand sagte Inevera, 
dass die Chancen, alagai könnten die Sharum im Labyrinth 
überwältigen und die Große Mauer durchbrechen, 


verschwindend gering waren - im Grunde nahezu 
ausgeschlossen -, und dennoch hämmerte ihr Herz wie 
verrückt. 


Angst und Schmerzen sind nur Wind, erinnerte sie sich, 
stellte sich die Palme vor und fand ihre Mitte. 

Der stumme Enkido, der vor der Zeltklappe stand, hob 
eine Hand und vollführte mit den Fingern eine Reihe von 
schnellen Gesten. 


»Oot!«, rief Qeva. »Sie kommen.« 

Alle schwiegen, doch angeführt von Qeva setzten sich die 
Bräute in Bewegung, um sich in vorderster Linie 
aufzustellen. Qeva nickte Enkido zu, und der öffnete die 
Zeltklappe. 

Ein halbes Dutzend Sharum näherte sich dem Pavillon; 
einer führte ein Kamel, dessen Füße mit dickem schwarzem 
Stoff umhüllt waren. Auch über dem Körper lag ein 
schwarzes Tuch, und sogar um die Räder des großen 
Karrens, vor den das Kamel gespannt war, hatte man 
schwarzen Stoff gewickelt. 

Die schwarze Kluft der Männer war mit dem Staub aus 
dem Labyrinth verschmutzt, ihre Rüstung wies frische 
Dellen auf, und schwarzes Dämonenblut klebte an ihren 
wuchtigen Schilden. Ein Sharum hinkte leicht, ein anderer 
hatte ein blutdurchtränktes Tuch um seinen Oberarm 
geschlungen. Alle Sharum trugen ihre Nachtschleier vor 
dem Gesicht, aber Inevera erkannte sie sofort an ihren 
äarmellosen Uniformen mit den Brustpanzern aus 
geschwärztem Stahl, den das Symbol dama Badens zierte - 
eine aufgehende goldene Sonne. Selbst ohne seinen 
typischen wiegenden Gang und den weißen kai’Sharum- 
Schleier hätte Inevera Cashiv erkannt, und das galt umso 
mehr für den Mann an seiner Seite. Seinen ajin’pal. 

Soli. 

Seit Jahren hatte sie ihren Bruder nicht gesehen, aber 
trotz seines hochgezogenen Schleiers wusste sie sofort, 
dass er es war. Seine strahlenden Augen schienen zu 
lächeln, sie kannte seinen Gang, seine Haltung und seine 
muskulösen Arme genauso gut, wie sie sich selbst kannte. 
Sie unterdrückte einen leisen Aufschrei, kam aber nicht 
umhin, ihn anzustarren. 

Melan neben ihr schnaubte verächtlich durch die Nase. 
»Bei denen hast du genauso wenig Chancen, du schlechter 
Wurf, wie mit deinem Ehrgeiz, vor mir den weißen Schleier 
zu tragen. Das sind push’ting. Männer, die Männer lieben. 
Angeblich kämpft niemand besser als dama Badens 


Sharum, aber eher würden sie eine Ziege besteigen als 
dich.« 

Asavi kicherte. »Und wären bestimmt besser bedient.« 

»Schweigt!«, zischte Qeva. 

Cashiv und die anderen Sharum stellten sich vor die 
dama’ting und verneigten sich tief. Dabei streifte Solis 
Blick Inevera. Sie war unverschleiert, aber in dem 
spärlichen Licht schien er sie nicht zu erkennen. 

»Richtet euch wieder auf, verehrte Sharum«, sagte Qeva. 
»Möge Everam euch segnen.« 

Cashiv und die anderen stellten sich wieder gerade hin. 
»Everam ist groß. Alle Ehre und Herrlichkeit beginnen und 
enden mit Ihm. Unser Leben gehört Ihm und seinen 
Heiligen Bräuten. Dies ist die erste Nacht des 
Erlöschenden Mondes nach der Wintersonnenwende. Wir 
sind gekommen, um dama Badens Tribut abzuliefern.« 

Oeva nickte. »Euer Blutopfer wird von Everam und Seinen 
Bräuten nicht übersehen. Welche Gaben habt ihr uns 
gebracht?« 

Cashiv verbeugte sich abermals. »Neunundzwanzig alagai, 
dama’ting.« 

Qeva wölbte eine Augenbraue. »Neunundzwanzig? Das ist 
keine heilige Zahl.« 

Cashiv verneigte sich noch einmal. »Natürlich hat die 
dama’ting recht. Achtundzwanzig ist der übliche Tribut; 
sieben Sanddämonen, sieben Lehmdämonen, sieben 
Flammendämonen und sieben Winddämonen. Jeweils 
sieben alagai einer gewöhnlichen Art, für jede Säule des 
Himmels.« Er legte eine Pause ein, und in seinen Augen 
blitzte der Schalk. »Aber dama Baden ist dankbar für die 
Segnungen der dama’ting und befahl uns, eine ganz 
bestimmte Falle anzulegen. Um den einen Schöpfer zu 
ehren, haben wir auch einen einzelnen Wasserdämon 
mitgebracht.« 

Mehrere der nie’dama’ting sogen geräuschvoll den Atem 
ein. Die Bräute schienen diese Eröffnung ohne jegliche 
Gemütsregung zur Kenntnis zu nehmen, aber Inevera 


konnte die Veränderung ihrer Körperhaltung genauso 
deuten, als hätten sie vor Begeisterung gejubelt. 
Wasserdämonen waren in Krasia extrem selten, und 
bestimmte Magie ließ sich nur mithilfe ihrer Knochen 
wirken. Ein winziges Stück hora reichte aus, um auf 
magischem Wege Wasser zu erzeugen. 

»Everam freut sich über das Geschenk, mit dem ihr Ihm 
Ehre erweist«, sagte Qeva. »Wie ist euch das gelungen?« 

»Dama Baden ließ uns einen Bereich des Labyrinths durch 
Mauern abtrennen. In diesem Areal entfernten wir die 
Siegel und brachen den Sandsteinboden auf, der 
verhindert, dass alagai an die Oberfläche steigen. Wir 
gruben ein tiefes Loch, das die dama mit Wasser aus 
seinem persönlichen Reservoir auffüllten. In diesem Teich 
setzten sie dann Fische und anderes Leben aus. Es dauerte 
viele Monate, aber endlich wurde der Köder angenommen 
und ein Wasserdämon nistete sich dort ein. Als wir ihn 
heute Nacht mit Netzen herausholten, tötete er einen 
meiner Männer und verletzte zwei weitere. Er blieb in der 
Nachtluft viel länger am Leben, als wir erwartet hatten. 
Schließlich verendete er durch Ersticken, und sein Körper 
blieb unversehrt.« 

Die dama’ting tauschten einen Blick aus. Dass diese 
Bemühungen ihren Preis forderten, war ihnen sehr wohl 
bewusst. Allein die Kosten für das Wasser stellten das 
Lösegeld für einen Damaji dar, denn nun war es verseucht 
und wertlos. Diese Tat zeugte von dama Badens 
unglaublichem Reichtum - und davon, dass er um einen 
Gefallen bat. 

Dama Baden tat nichts umsonst. 

»Diese Gabe erfreut uns über alle Maßen, Cashiv asu 
Avram am’Goshin am’Kaji. Deine Ehre und die Ehre deiner 
Krieger ist grenzenlos. Ihr werdet auf immer die Freuden 
des Himmels genießen, wenn ihr eines Tages aus diesem 
Leben scheidet. Bringt eure Verwundeten her.« 

Die zwei am schwersten verletzten Männer traten vor, und 
ohne zu zögern, versahen die dama’ting die Haut rings um 


die Wunden mit Siegeln. Mithilfe kleiner hora-Stückchen 
bewirkten sie dann eine magische Heilung. Die anderen 
Männer hatten nur oberflächliche Schrammen und 
Verbrennungen abbekommen, die die Bräute mit 
herkömmlicheren Mitteln behandelten. 

Nachdem die Verletzten versorgt waren, wandte sich Qeva 
wieder an die Sharum: »Bringt die Gaben in die 
Tributkammer.« 

Mit der selbstverständlichen Sicherheit von Männern, die 
diese Aufgabe schon viele Male erledigt hatten, luden 
Cashiv und die anderen die alagai-Kadaver von dem Karren 
und trugen sie durch eine Falltür, die Inevera noch nie 
zuvor gesehen hatte, direkt in die Eingangshalle. Große 
Löcher in den Brustkörben der Sand- und Winddämonen 
verrieten, dass diese Bestien durch Katapultstacheln 
getötet worden waren - Pfeile so groß wie Speere, die von 
hölzernen Skorpionen auf den Mauerkronen geschleudert 
wurden. Die Panzer der Lehmdämonen waren 
zerschmettert, weil man schwere Steine in die 
Dämonengruben geworfen hatte, in denen sie gefangen 
waren. Der faulige Gestank, der von ihrem Blut ausging, 
war ekelerregend. 

Die Flammendämonen, die man in flachen Wasserbecken 
ertränkt hatte, wiesen keinerlei Verletzungen auf, und das 
Gleiche galt für den Wasserdämon, eine schleimige Masse 
aus mit Hörnern bewaffneten Tentakeln und scharfkantigen 
Schuppen. Im Verhältnis zu seiner Körpergröße besaß er 
ein riesiges Maul, mit mehreren Reihen gefährlich spitzer 
Zähne. 

Sowie die Ausbeute eingelagert war, winkte Qeva Cashiv 
zu sich, der vor ihr niederkniete. »Vier Fragen«, gestattete 
OQeva, »und eine Gefälligkeit.« 

Cashiv nicke. »Sei bedankt, dama’ting. In aller 
Bescheidenheit nehme ich das Geschenk an, obwohl wir dir 
zu Diensten stehen und nur handeln, um Everams 
Herrlichkeit zu preisen, nicht weil wir eine Belohnung 
erwarten.« Seine Worte klangen gut einstudiert, eher wie 


ein Singsang als eine Ansprache. Inevera nahm an, dass 
diese Begegnung vermutlich jedes Jahr stattfand, eine 
geschäftliche Angelegenheit, die sich zu einem Ritual 
entwickelt hatte. Auch die Art und Weise, wie sich alle 
geschickt im Kreis um diese Szene gruppierten, sprach für 
diese Vermutung. 

OQeva ließ sich vor Cashiv auf die Knie nieder und griff in 
ihren hora-Beutel. »Hast du das Blut des dama 
mitgebracht?« 

Cashiv förderte ein glänzend poliertes Holzkästchen 
zutage, in dem eine zierliche Porzellanphiole lag. Er reichte 
sie der dama’ting, die den Inhalt über ihren Würfeln 
ausgoss. 

»Zieh deinen Schleier herunter.« Nachdem Cashiv sein 
Gesicht entblößt hatte, fragte sie: »Schwörst du, dass dies 
wirklich und wahrhaftig dama Badens Blut ist, und dass du 
mit seiner Stimme sprichst - mit seinen Worten und nicht 
den deinen -, möge Everam dein Zeuge sein?« 

Cashiv stützte die Hände auf den mit Stoff ausgelegten 
Boden des Pavillons und presste seine Stirn dazwischen. 
»Ja, dama’ting. Ich schwöre vor Everam höchstselbst, im 
Namen des Kaji, bei meiner Ehre und dem Wunsch, in den 
Himmel einzuziehen, dass dies dama Badens Blut ist und 
ich seine Fragen Wort für Wort auswendig gelernt habe.« 

OQeva nickte, hob die Hand und ließ die Würfel in einem 
harmlosen Schimmer leuchten. Unwillkürlich zuckte Cashiv 
zurück. »Dann stelle die Fragen, Sharum. Die Würfel 
werden es mir verraten, wenn du lügst.« 

Cashiv schluckte krampfhaft, holte mehrere Male tief Luft 
und fand seine Mitte, wobei er im Wesentlichen dieselbe 
Technik anwandte wie eine dama’ting. Der sharusahk der 
Sharum mochte sich gewaltig von der Kampfkunst der 
dama’ting unterscheiden, aber die zugrundeliegende 
Philosophie war im Kern gleich. 

Cashiv hielt Qevas Blick stand, während er langsam und 
präzise fragte: »Was wird in diesem Jahr mein größter 


Verlust sein, und wie kann ich ihn zu meinem Vorteil 
nutzen?« 

»Gut formuliert«, lobte Oeva. »Letztes Jahr waren das 
noch zwei Fragen.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, 
schüttelte sie die Würfel in den Händen und stimmte einen 
monotonen Sprechgesang an, während sie zu glühen 
begannen. Sie warf die hora aus und studierte sorgfältig 
das Muster. 

»In diesem Winter wird sich unter den Ziegenherden eine 
Krankheit ausbreiten«, verkündete sie. »Nur zwei von fünf 
Tieren werden den Frühling sehen, und diese sind zu 
schwach, um noch einen Wert zu besitzen. Sag dama 
Baden, er soll sein Vieh sofort verkaufen und so viele 
Schafe erstehen, wie er sich leisten kann.« 

Cashiv verneigte sich und stellte die zweite Frage: »Als 
ich vor einem Monat in meiner Sänfte durch die Stadt 
getragen wurde, spuckte mich aus der Menge heraus ein 
khaffit an. Wie finde ich den Mann wieder, damit ich über 
ihn richten kann?« 

Inevera wusste sehr wohl, was dieses »richten« bedeutete. 
Jemand, der so dumm war, einen dama anzuspucken, hatte 
diese Strafe sicherlich verdient, aber es sagte viel über 
Badens Stolz aus, dass er eine so wertvolle Frage 
vergeudete, nur um seine Rachegelüste zu befriedigen. 

OQeva zeigte keinerlei Gemütsregung, als sie die Würfel zu 
Rate zog. »Du findest ihn im Basar. Sein Verkaufsstand 
steht dreihundertundzwanzig Schritte östlich von der 
Statue der Heiligen Mutter entfernt, unweit des Jaddah- 
Tors im Khanjin-Viertel. Er handelt mit ...« 

Inevera neigte den Kopf und studierte das Muster, das 
immer noch in einem sanften Licht auf den Würfeln 
schimmerte. Honigmelonen, las sie. 

»Honigkuchen«, verkündete OQeva nach einer Weile. 
Inevera erstarrte und betrachtete noch einmal die Würfel. 
Sie war sich ihrer Deutung absolut sicher. Sie blickte Qeva 
an und wusste nicht, was sie mit mehr Entsetzen erfüllte: 
dass dama Baden den falschen Mann foltern und hinrichten 


lassen würde, oder dass ihre große Lehrerin sich geirrt 
hatte. 

Sie zögerte. Sollte sie sprechen? Rasch verwarf sie diesen 
Gedanken. Wenn sie Qeva vor den Sharum auf ihren Irrtum 
hinwies, würde das wahrscheinlich ihren eigenen Tod zur 
Folge haben. Außerdem würden sämtliche anwesenden 
Krieger umgebracht werden, einschließlich Soli. Die 
dama’ting mussten unter allen Umständen als unfehlbar 
gelten. 

Sie atmete tief durch, fand ihre Mitte und unternahm 
nichts. 

Cashiv verneigte sich abermals. »Dama Lakash versucht, 
die Ausnahmeregelung abzuschaffen, dass die persönlichen 
Sharım der dama nur während der Phase des 
Erlöschenden Mondes im Labyrinth kämpfen müssen. Wie 
lässt sich verhindern, dass er mit diesem Vorstoß Erfolg 
hat?« 

Qeva knurrte und warf zum dritten Mal die Würfel. »Dama 
Lakashs Schwiegersohn und Erbe, dama Kivan, hat im Rat 
schlecht über dich gesprochen. Behaupte, er hätte dich 
beleidigt, und töte ihn. Als Wiedergutmachung machst du 
seine Jiwah Ka, Lakashs älteste Tochter Gisa, zu deiner 
Jiwah sen. Heirate sie noch in derselben Nacht, und am 
dritten Nachmittag nach der Zeremonie zeugst du mit ihr 
eine Tochter.« 

Bei diesem Gedanken verzog sich Cashivs Gesicht. »Das 
bringt mich zur letzten Frage des dama, dama’ting: »Bei 
Männern fühle ich mich stark und kräftig, aber ich habe die 
Fähigkeit verloren, meinen Gemahlinnen beizuliegen und 
sie zu besamen. Wie kann ich das ändern”« 

Qeva prustete durch die Nase und legte die Würfel 
beiseite. Kleine, mit Korken verschlossene Fläschchen 
klirrten, als sie in dem Beutel an ihrer Taille herumkramte. 
Zum Schluss fand sie, was sie suchte. »Trage dies 
persönlich auf den Speer des dama auf, ehe er vollzieht, 
und sag ihm, er soll sich beeilen.« Sie warf Cashiv das 


Fläschchen zu. »Falls es nicht wirkt, steck ihm einen Finger 
in den Arsch.« 

Cashiv und die anderen Sharum lachten. 

»Und die Gefälligkeit?«, fragte Qeva. 

»Mein Gebieter hat in diesem Jahr neun Giftkoster 
verloren«, erwiderte Cashiv. »Er verdächtigt einen oder 
mehrere seiner vielen Söhne, die ihn aus dem Weg räumen 
wollen.« 

»Und trotzdem verschwendet er eine Frage wegen eines 
khaffit, der ihn angespuckt hat«, bemerkte Qeva. 

Cashiv verbeugte sich tief. »Die Söhne meines Gebieters 
stärken seine Macht, und er möchte keinen einzigen von 
ihnen töten. Außerdem glaubt er nicht, dass sich die 
anderen davon abschrecken ließen, sollte er sich doch dazu 
durchringen. Stattdessen bittet er um einen Trinkkelch, 
prächtig ausgestattet, wie es seiner Stellung gemäß ist, der 
durch Magie imstande ist, Gift in Wasser zu verwandeln.« 

»Eine äußerst kostbare Gabe«, beschied ihm OQeva. 
»Schwer herzustellen.« 

Cashiv lächelte. »Mein Gebieter hofft, dass die Knochen 
eines Wasserdämons diese Aufgabe erleichtern werden.« 

Qeva nickte und erhob sich. »Du kannst gehen. Sag 
deinem Gebieter, sein Trinkkelch wird beim ersten 
Erlöschen des Mondes nach der 
Frühlingstagundnachtgleiche fertig sein. Wir bringen ihm 
bei, wie er ihn in den Händen halten muss, damit er seine 
Wirkung ausschließlich bei ihm entfaltet.« 

»Die dama’ting ist über alle Maßen großzügig.« Cashiv 
berührte mit der Stirn den Boden und stand wieder auf. Als 
er und die anderen sich zum Gehen rüsteten, drehte Soli 
sich noch einmal um. Einen Moment lang blickte er Inevera 


in die Augen. 


Und er blinzelte ihr zu. 


Die folgenden Tage waren eine Tortur, als Inevera und die 
anderen nie’dama’ting, die sich den Einlass in die Kammer 
der Schatten verdient hatten, das Dämonenfleisch mit 
Säure und Feuer von den Skeletten ablösten, ohne die 
Knochen zu beschädigen. Danach wurden die hora mit 
geweihten Ölen poliert, bis sie schwarz und hart waren wie 
Obsidian, wobei die nie’dama’ting endlose Gebete an 
Everam skandierten. 

Die faulige, saure Jauche neutralisierten sie mit einer 
Lauge. Die daraus gewonnene Flüssigkeit wirkte schon bei 
bloßer Berührung wie ein Gift, aber sie war übersättigt mit 
Magie, welche die dama’ting anzapfen konnten. Diese 
Lösung füllten sie in große Bottiche, von denen Röhren 
ausgingen, die das Zeug in einem ausgeklügelten System 
durch die Palastwände kreisen ließen. Es versorgte die 
Siegellichter mit Energie, regelte die Temperatur und 
speiste zahllose andere magische Siegel, die im ganzen 
Palast verteilt waren. 

Die Arbeit machte die anderen Mädchen blass, und sie 
mussten sich übergeben; ihre Hände brannten und die 
Augen tränten. Inevera jedoch war gegen diese 
Unpässlichkeiten inzwischen immun. Ihr Geist hatte sich 
weit von diesem unbedeutenden Wind entfernt. Beim Beten 
atmete sie durch den Mund, und ihre Hände beschäftigten 
sich wie von selbst mit dieser eintönigen Aufgabe, während 
durch ihren Kopf Solis Bild tanzte. In den vergangenen 
Jahren hatte sie sich große Sorgen um ihn gemacht, und 
jeden Morgen, wenn die verletzten Sharum in den Pavillon 
gebracht wurden, verkrampfte sich ihr Herz. Es hätte ihr 
schon genügt, ihn nur zu sehen und zu wissen, dass er 
lebte, doch sein Augenzwinkern hatte alles verändert. Er 
kannte ihr Los und liebte sie immer noch. Er würde 
Manvah erzählen, dass sie wohlauf war, und die Angste 
ihrer Mutter beschwichtigen. 


7% 


Die Kammer hallte wider von den Klängen von Ineveras 
Zimbeln, während sie sich drehte und sich mit bloßen 
Füßen sicher auf dem glatten Steinboden bewegte. Sie war 
dreizehn Jahre alt, aber sie besaß den geschmeidigen, mit 
weiblichen Rundungen ausgestatteten Körper einer Frau. 
Vor Khavel schwenkte sie die Hüften, und sie sah, wie er 
sich bei jedem Schwung nach hinten lehnte. 

Die jüngeren Mädchen schauten fasziniert zu. Mittlerweile 
unterrichtete Inevera die Anfängerklassen im Kissentanz, 
obwohl ihr Bido anzeigte, dass sie selbst den Tanz noch 
nicht zur Gänze erfahren hatte. 

Das Heilige Gesetz bestimmte, dass Everams Anverlobte 
Jungfrauen blieben, bis sie den Schleier nahmen; und der 
Bido symbolisierte, dass sie noch unberührt war. In der 
ersten Nacht würde die Damaji’ting ihr Jungfernhäutchen 
durchstoßen, um ihre Vermählung mit FEveram zu 
vollziehen, und dann wäre Inevera eine vollwertige Braut. 

In der zweiten Nacht stand es ihr frei, jeden Mann oder 
jedes Objekt ihres Begehrens zu lieben, denn was waren 
diese schon verglichen mit Everams Umarmung? Spielzeug. 

Inevera begegnete dem Blick des Eunuchen, als sie vor 
ihm umherwirbelte. Er stand völlig unter ihrem Bann, seine 
Augen waren glasig, und sein Kopf wiegte sich im Einklang 
mit ihren Bewegungen. Er gehörte ihr. 

Khavel besaß einen vollkommenen Körper - bei einem 
Lusteunuchen gaben sich die dama’ting mit nicht weniger 
zufrieden - mit einem hübschen Gesicht, kantigem Kinn 
und schwellenden, vor Öl glänzenden Muskeln. Da er von 
Kindheit an in der Kunst der Massagen geschult worden 
war und alle Möglichkeiten kannte, wie ein Mann einer 
Frau Vergnügen bereitet, standen seine Qualitäten als 
geschickter Liebhaber außer Frage. Man munkelte, dass 
die meisten dama’ting sich seiner bedienten, dass er 


ständig Drogen zur Stärkung seiner Manneskraft einnahm, 
strenge rituelle Übungen absolvierte und einen bestimmten 
Schlafrhythmus einhielt. Fast alle neuen dama’ting hatten 
ihn in der zweiten Nacht in ihre Gemächer bestellt, und 
keine hatte es bereut. 

Doch obwohl Inevera ein Auge für die Schönheit des 
Eunuchen hatte, weckte er in ihr kein Verlangen, genauso 
wenig wie die Statue eines makellosen männlichen Körpers 
sie erregt hätte. Andere Mädchen brannten vielleicht 
darauf, den Kissentanz bis zum Letzten auszukosten, aber 
Inevera verbrachte nicht Jahre damit, ihre Fähigkeiten zu 
verbessern, nur um sie dann an einen halben Mann zu 
verschwenden. Eher würde sie einem khaffit beiliegen. 

Als ihre Darbietung zu Ende war, befahl sie den jüngeren 
Mädchen, sich in einer Reihe aufzustellen. Sie half ihnen, 
ihre Füße richtig zu setzen und den Hüftschwung zu üben, 
der die Essenz des Kissentanzes darstellte. 

Nach dem Unterricht begab sie sich in die Bäder und sog 
in tiefen Zügen den Dampf ein, während das heiße Wasser 
ihre Muskeln lockerte. Melan und Asavi waren auch da und 
ignorierten sie geflissentlich, aber seit Ineveras Sieg über 
das ältere Mädchen hatten die meisten anderen 
nie’dama’ting ihre Einstellung zu ihr geändert. 

»Sollich dich waschen, Schwester?«, fragte Jasira, die ein 
nasses, mit duftender Seife eingeschäumtes Tuch in der 
Hand hielt. Sie war zwei Jahre älter als Inevera und hatte 
gerade die Prüfung bestanden, die ihr den Zutritt zur 
Kammer der Schatten gewährte. Inevera winkte ab. Derlei 
Angebote häuften sich, seit ihr Einfluss zunahm und Melans 
Macht dahinschwand. Wie Kenevah vorhergesagt hatte, 
fürchteten die anderen Mädchen sie und tuschelten 
untereinander, eines Tages würde sie Damaji’ting sein. Die 
meisten nie’dama’ting hätte Inevera zu ihren gefügigen 
Dienerinnen machen können, sie wären sogar ihre 
Kissenfreundinnen geworden und hätten ihr Vergnügen 
verschafft. Aber an dergleichen hatte sie kein Interesse. 


Die Mädchen ignorierten sie nicht mehr wie früher, aber sie 
waren auch nicht ihre Freundinnen. 

Am meisten wünschte sich Inevera, mit ihrer Mutter zu 
sprechen. Oder mit ihrem Bruder. Das waren die einzigen 
Menschen, denen sie jemals wirklich vertrauen konnte. 

Als sie sich wieder anzogen, warf Inevera Melan einen 
Blick zu. »Gehst du in die Kammer der Schatten, 
Schwester? Wir könnten uns gemeinsam auf den Weg 
machen.« Melan funkelte sie wütend an, und Inevera 
gestattete sich ein verstohlenes Grinsen. 

»Lächle du nur, du schlechter Wurf«, flüsterte Melan. 
»Heute werde ich mit meinen Würfeln fertig, und morgen 
nehme ich den Schleier.« Sie zeigte ein raubtierhaftes 
Lächeln, doch Inevera lächelte bloß freundlich zurück. 

»ITrotzdem werde ich früher als du dama’ting sein«, 


behauptete sie. 


In der Eingangshalle zur Kammer der Schatten hockten die 
Mädchen in einem Halbkreis vor Qeva - sieben Anverlobte, 
die danach strebten, eines Tages den weißen Schleier zu 
nehmen. 

Vor dem Beginn der Schnitzarbeit gab es immer 
Unterricht. In dem trüben Siegellicht - der einzigen 
Lichtquelle, die in der Kammer erlaubt war - schimmerten 
die Gewänder der dama’ting blutrot. 

Während der gesamten Unterweisung zappelte Melan 
nervös hin und her, verlagerte dauernd ihr Gewicht und 
stülpte die Lippen vor; mit einer Hand rollte sie den 
Samtbeutel, in dem ihre Würfel steckten, ganz versessen 
darauf, mit dem Schnitzen weiterzumachen. 

Es war immer dasselbe: Inevera und Melan waren 
zusammen in die Kammer der Schatten eingetreten, doch 


obwohl Melan schon ein paar Jahre früher als Inevera mit 
dem Schnitzen ihrer Würfel begonnen hatte und Öffentlich 
damit prahlte, schien sie Ineveras Drohung, vor ihr 
dama’ting zu werden, ernst zu nehmen. Jeden Tag, sobald 
OQeva die Lektion beendete, rannte Melan buchstäblich zu 
einer Schnitzkammer und kam immer als Letzte hinaus, 
wenn die dama’ting die Tagesarbeit für beendet erklärte. 
Inevera bildete sich ein, noch durch die dicken Steinwände 
das hektische Kratzen ihrer Werkzeuge zu hören. 

Falls Melan tatsächlich vor Inevera den Schleier nahm, 
konnte dies für sie gefährlich werden ... vielleicht sogar 
tödlich. Alle Anverlobten hatten Ineveras Schwur gehört, 
sie würde als Erste ihre Würfel fertig schnitzen, und die 
Machtstellung, die sie sich bei den anderen Mädchen 
errungen hatte, indem sie Melan besiegte, würde 
zunichtegemacht werden, wenn ihre Drohung sich als 
leeres Versprechen entpuppte. Darüber hinaus würden 
Melan die fast grenzenlosen Privilegien einer dama’ting 
zuteil, und die Möglichkeiten, Inevera umzubringen, 
würden sich vervielfältigen. Unter den Bräuten des Everam 
fanden sich noch andere, die Melan gewiss unterstützen 
würden. 

Endlich durften die Mädchen gehen, und sie tappten 
durch den kalten Steinkorridor zu dem langen Tunnel, der 
angefüllt war mit kleinen Schnitzkammern. In der Passage 
gab es keine Siegellichter, aber Melan und die anderen 
Mädchen hoben ihre unfertigen Würfel in die Höhe, von 
denen ein roter Schein ausging, der den Weg beleuchtete. 
In den Schnitzkammern war lediglich Siegellicht erlaubt, 
doch selbst damit wurde gegeizt. Die Mädchen mussten es 
sich mit ihren eigenen Händen verdienen. Ohne Licht 
konnten sie nichts sehen, weder ihr Werkzeug noch ihre 
Hände, ja, nicht einmal die Würfel. 

Die Stirnreifen, die ihnen eine magische Sicht 
verschafften, ließen sie zurück, denn in den 
Schnitzkammern waren sie verboten. Im Gewölbe hatte 
Inevera flüstern hören, dass einmal ein Mädchen versucht 


hätte, ihren Stirnreif in die Kammer zu schmuggeln, um bei 
Everams Licht zu schnitzen. Man hatte ihr die Augen 
herausgeschnitten, ehe man sie aus dem Dama’ting-Palast 
warf. 

Inevera ging ohne Eile, während die anderen Mädchen in 
die Schnitzkammern hineinhuschten. Qeva schloss hinter 
ihnen die Türen, sodass nur noch das gedämpfte Glühen 
von Siegellicht unter den Türrahmen zu sehen war. Ein 
Licht nach dem anderen erlosch, und als Inevera ihre 
eigene Kammer erreichte, blieb nur noch dieser schwache 
Schein übrig. Nachdem Oeva hinter ihr die Tür verriegelt 
hatte, schlüpfte Inevera aus ihrer Robe und benutzte sie, 
um den Spalt unten an der Tür abzudichten, damit die 
Dunkelheit vollkommen war. 

Auch Inevera konnte ihre Würfel zum Leuchten bringen, 
aber in der Kammer der Schatten verzichtete sie darauf. 
Der Evejah’ting warnte, dass selbst Siegellicht die Würfel 
schwächen konnte, ihnen unnötigerweise Kraft entzog. Die 
Damajah hatte ihre Würfel in totaler Finsternis geschnitzt, 
und Inevera sah keinen Grund, es anders zu machen. Wenn 
du würdig bist, wird Everam deine Hände führen, so stand 
es im Heiligen Buch. 

Im Dunkeln kniend, sprach sie ein Gebet an ihre 
Namensschwester; dann holte sie ihre Würfel und das 
Schnitzwerkzeug heraus und legte alles in eine akkurate, 
gleichmäßige Reihe. Die Würfel mit vier und sechs Seiten 
waren fertig, und nun arbeitete sie an dem mit acht 
Flächen. Sie ging langsam und gewissenhaft vor - formen, 
glätten, einritzen, alles in rhythmischem Gleichklang mit 
ihrer Atmung. 

Die Zeit verging. Sie wusste nicht, wie lange sie schon bei 
der Arbeit war. Ein hallender Glockenton, der sich als Echo 
in der stillen Kammer brach, riss sie aus ihrer Trance. 

Melan hatte ihre Würfel fertiggestellt. 

Hastig steckte Inevera ihre hora in den Beutel zurück und 
verstaute ihr Werkzeug. Heute Abend würde nicht mehr 


gearbeitet werden. Sie atmete tief durch und verließ ihre 
Kammer. 

Die anderen Mädchen hatten sich bereits um Melan 
geschart, deren Gesicht im Siegellicht ekstatisch glühte. 
Sie hob ihre Würfel hoch und berauschte sich an den 
bewundernden und neidischen Ausrufen. Als sie Inevera 
erblickte, lächelte sie in kaltem Triumph. 

Inevera erwiderte das Lächeln und verneigte sich. 

Sie versammelten sich im Unterrichtsraum. Melan kniete 
nieder, und die nie’dama’ting umringten sie in einem 
Halbkreis. Bald strömten auch die dama’ting in den Raum, 
nahezu jede Braut des Stammes stellte sich in einem 
außeren Ring auf. Kenevah kam als Letzte, begab sich in 
die Mitte und kniete sich vor ihrer Enkeltochter hin. Mit 
unergründlicher Miene zog sie ein uraltes, verblichenes 
Kartenspiel aus ihrem Gewand. Das Geräusch, mit dem sie 
die Karten mischte, füllte die stille Kammer. 

Die Damaji’ting legte drei Karten mit dem Bild nach unten 
zwischen ihnen auf den Boden. Dann reichte sie Melan ein 
Messer, die sich in die Hand schnitt und das Blut auf ihre 
Würfel tropfen ließ. Daraufhin fingen die Siegel sanft an zu 
glühen. 

Kenevah zeigte auf die erste Karte. Melan schüttelte die 
Würfel, bis sie grell leuchteten, dann warf sie sie auf den 
Boden und verstreute sie präzise, wie man es den Mädchen 
beigebracht hatte. Inevera strengte sich an, um die Zeichen 
zu sehen, aber der Blickwinkel war so gehalten, dass nur 
Melan und Kenevah das Muster lesen konnten. 

»Sieben Speere«, sagte Melan nach einer Weile. 

Kenevah deutete auf die nächste Karte, und wieder warf 
Melan die Würfel aus. »Damaji der Schädel.« 

Noch einmal. »Drei Schilde.« 

Kenevah nickte, immer noch mit leidenschaftslosem 
Gesichtsausdruck. »Heute erzählte mir eine der Bräute, 
dass sie eine Tochter in ihrem Schoß trägt. Wie lautet ihr 
Name?« 


Und wieder warf Melan die Würfel. Dieses Mal brauchte 
sie mehr Zeit und studierte sorgfältig das Muster. Sie 
blickte auf die versammelten dama’ting, und 
Schweißperlen rannen von ihrer Stirn. 

»Dama’ting Elan«, sagte sie schließlich und nannte damit 
eine der jüngeren Bräute, die noch keine Erbin 
hervorgebracht hatten. 

Kenevah erwiderte nichts, sondern drehte die erste Karte 
um. Die nie’dama’ting schnappten nach Luft, als die Sieben 
Speere zum Vorschein kamen. Ineveras Herz verkrampfte 
sich. 

Die nächste Karte wurde umgedreht, und wieder sogen 
alle hörbar die Luft ein. Es war die Damaji’ting des 
Wassers. 

Abrupt holte Kenevah aus und schlug Melan kräftig ins 
Gesicht. »Keine Braut ist schwanger, du törichtes 
Mädchen!« 

Sie riss Melan die Würfel aus den Händen, hielt sie in die 
Höhe und prüfte sie im Siegellicht. »Schlampig! Eine 
Verschwendung! Gut genug für das Licht, aber für nichts 
anderes! Da waren die Holzwürfel, die du geschnitzt hast, 
als du kaum deinen Bido trugst, noch besser! Wo ist der 
achte?« 

Melans Gesicht glich einer Maske des Schreckens, sie 
hatte ihre Mitte verloren. Benommen griff sie in ihren hora- 
Beutel, nahm ihren achten Dämonenknochen heraus und 
gab ihn der Damaji’ting. 

Sogar von ihrem Platz aus konnte Inevera sehen, dass er 
schief und völlig unbrauchbar war. 

Kenevah hielt Melan die Würfel unter die Nase. »Jeder 
davon kostet dich ein Jahr deines Lebens. Du wirst sie der 
Sonne zeigen und zu Elfenbein zurückkehren. Wenn du drei 
einwandfreie Sätze geschnitzt hast, darfst du in die 
Kammer der Schatten zurückkehren und jedes Jahr einen 
hora schnitzen, bis du einen vollständigen neuen Satz hast. 
Jeder Würfel wird geprüft, bevor man dir einen weiteren 


Knochen gibt, und Everam sei dir gnädig, wenn du dir auch 
nur den kleinsten Fehler leistest.« 

Melans Augen weiteten sich. Der Ausdruck des Entsetzens 
fiel von ihr ab, als ihre Schande und ihr Schicksal ihr voll 
zu Bewusstsein kamen. Inevera holte tief Luft, fand ihre 
Mitte und unterdrückte das Lächeln, das an ihren 
Mundwinkeln zupfte. 

Kenevah gab Melan die Würfel zurück in die Hand und 
zeigte auf den Ausgang. Jetzt weinte Melan ungehemmt, 
aber sie stand auf und taumelte nach draußen. Asavi heulte 
auf und wollte ihr hinterherlaufen, doch Qeva packte das 
Mädchen beim Arm und zerrte es brutal zurück. 

Vor der Kammer warteten die jüngeren nie’dama’ting. Im 
Chor schrien sie auf, als sie sahen, dass Melan weinte, und 
alle schlossen sich an, als Kenevah und sämtliche anderen 
Bräute und Anverlobten Melan folgten. 

Sie steuerten auf den höchsten Turm des Dama’ting- 
Palastes zu. Als Melan nicht schnell genug die Stufen 
hinaufkletterte, stieß Kenevah sie mit überraschender Kraft 
weiter. Mehr als einmal stolperte das Mädchen, und 
Kenevah trat so lange auf sie ein, bis sie sich aufrappelte 
und die Wendeltreppe weiter hinaufstieg. Schließlich 
kamen sie auf einen hoch gelegenen Balkon, von dem aus 
man den gesamten Wüstenspeer überblicken konnte. 

»Strecke deine Hand aus!«, befahl Kenevah. Melan 
gehorchte, während sich alle anderen hinter ihr drängten, 
manche auf dem Balkon, die Übrigen in der obersten 
Kammer des Turms. Die Finger des Mädchens 
umklammerten fest ihre kostbaren Würfel, an deren 
Fertigstellung sie ihr halbes Leben lang gearbeitet hatte. 

»Öffne deine Hand!«, forderte Kenevah sie auf. Es war 
spät am Tag, und die Sonne stand tief am Himmel, aber 
immer noch überflutete sie den Balkon mit Everams 
strahlendem Glanz. Weinend fügte sich Melan, öffnete die 
Hand und ließ das Sonnenlicht auf die Würfel fallen. 

Die Wirkung trat sofort ein. Die Knochen versprühten 
Funken und fingen in einem weißglühenden Feuer an zu 


brennen. Melan kreischte. 

Im nächsten Moment war alles vorbei. Melans Hand 
qualmte, das Fleisch, das die Flammen nicht weggefressen 
hatten, war schwarz. Die drei mittleren Finger waren 
miteinander verschmolzen, und in ihren zerstörten 
Überresten konnte Inevera Stücke von versengten Knochen 
sehen. 

Kenevah wandte sich an Qeva. »Behandle ihre Hand und 
lege einen Verband an, aber benutze keine Magie. Sie muss 
bis an ihr Lebensende das Zeichen für ihre Unfähigkeit 
tragen. Ihr selbst dient es als Erinnerung ...«, sie drehte 
sich um und fasste die anderen Verlobten ins Auge, »... und 
den anderen als Warnung.« Bei diesen Worten rangen alle 
nie’dama’ting nach Luft und wichen zurück - alle bis auf 


Inevera. 
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Nachdem Melan gebrochen war, verschwendete Inevera 
keinen Gedanken mehr an die Machenschaften der 
nie’dama’ting, fand ihre Mitte und konzentrierte sich auf 
ihre Studien. Sie machte weiterhin große Fortschritte in 
ihrer Ausbildung, beherrschte bald Kräuterkunde und hora- 
Magie, lehrte sharusahk und Kissentanz und unterwies die 
jüngeren Mädchen, deren Schulung normalerweise begann, 
wenn sie fünf Jahre alt waren. 

Nach einem Jahr vervollständigte Melan ihre drei Sätze 
Elfenbeinwürfel und kehrte in die Kammer der Schatten 
zurück. Qeva hatte ihr die bestmögliche Behandlung 
angedeihen lassen, aber die Hand ihrer Tochter blieb 
verkrüppelt, und sie hatte viel von ihrer früheren 
Geschicklichkeit verloren. Sie ließ die Fingernägel an 
dieser Hand lang und scharf wachsen, bis sie alagai-Krallen 
glichen. Der Anblick erschreckte die anderen nie’dama’ting 


- sie fürchteten sich gleichermaßen vor Melan wie vor den 
Risiken, die jedes Mädchen einging, das den weißen 
Schleier anstrebte. 

Doch während die anderen Mädchen sich von Melan und 
ihrer Klaue einschüchtern ließen, hatte sie für Inevera jede 
Bedeutung verloren - sie war nichts weiter als ein Haufen 
Kameldung, um den sie bereits herumgegangen war. Sie 
ließ sich durch nichts ablenken, sondern fuhr fort, langsam 
und methodisch an ihren Würfeln zu arbeiten. Der 
Umstand, dass sie in völliger Dunkelheit schnitzte, war nun 
allgemein bekannt, man tuschelte bei den Mahlzeiten 
darüber und in den Korridoren, wenn sie vorbeiging. 
Angeblich hatte keine der dama’ting, nicht einmal Kenevah, 
ihre Würfel in totaler Finsternis geschnitzt. Viele schienen 
dies als ein Zeichen dafür zu halten, dass Inevera 
tatsächlich von Everam auserwählt war, den Platz der 
greisen Damaji’ting einzunehmen. 

Doch das Gerede war nur Wind, den Inevera ignorierte, 
und sie behielt ihre Mitte. Die Arbeit im Dunkeln nützte ihr 
gar nichts, wenn sie denselben Fehler beging wie Melan 
und ihre Fähigkeiten überschätzte. 
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»Ich habe ihn für seine Gemahlinnen verdorben«, erzählte 
dama’ting Elan Inevera eines Abends, als Inevera ihr den 
Tee servierte. Erst an diesem Morgen hatte Elan einen 
hübschen kai’Sharum kommen lassen, der sie mit einer 
Tochter segnen sollte. 

Von jeder dama’ting wurde erwartet, dass sie mindestens 
eine Tochter gebar, die ihre Nachfolgerin sein sollte. Die 
Erzeuger wurden sorgfältig ausgewählt, sie mussten 
intelligent und körperlich stark sein, und zum Schluss 
entschieden die Würfel, ob die Wahl und der Zeitpunkt 


richtig waren. Hatte eine dama’ting sich einen Mann 
ausgesucht, schickte man eine Sänfte, um ihn abzuholen, 
und brachte ihn in ein privates Lusthaus, das die Bräute 
außerhalb des Heiligen Palastes unterhielten - in den kein 
Mann, der noch seine Hoden hatte, einen Fuß setzen 
durfte. 

Kein Mann wäre so töricht gewesen, sich einer 
Aufforderung seitens der dama’ting zu widersetzen, und da 
sie sich mit Kräutern auskannten und im Kissentanz 
ausgebildet waren, konnte ein Mann jeden ihrer Wünsche 
erfüllen, selbst dann, wenn er ein push’ting war. Hinterher 
verließen die Männer taumelnd das Haus, ausgepumpt und 
benommen, ohne zu ahnen, dass sie gerade eine Tochter 
gezeugt hatten, die sie niemals sehen würden. 

Nur wenige der Bräute waren darüber erhaben, mit ihren 
Liebeskünsten anzugeben. »Seine jiwah werden ihn nie 
wieder befriedigen können«, spottete Elan. »Für den Rest 
seines Lebens wird er von mir träumen und zu Everam 
beten, dass ich noch einmal für ihn tanze.« 

Sie zwinkerte. »Vielleicht tue ich das sogar. Sein Speer 
war hart und ausdauernd.« 

Viele der dama’ting hatten sich in dieser Art und Weise für 
Inevera erwärmt, sie zogen das Mädchen ins Vertrauen und 
bemühten sich um ihre Freundschaft. Seit Melans 
Scheitern hatten sich die meisten Bräute damit 
abgefunden, dass Inevera Kenevahs Erbin sein würde. 
Einige, so wie Elan, versuchten sie zu beeindrucken. 
Andere wollten sie dominieren, und dann gab es welche, 
die ihr Geschenke anboten, aber mit Hintergedanken. 

Inevera hielt den Blick gesenkt, die Ohren offen, und ihre 
Worte blieben unverbindlich. Die Ränke der Anverlobten 
hatte sie hinter sich gelassen, doch die Schliche der Bräute 
waren ein Netz, das sie noch nicht durchschaut hatte - ein 
kompliziertes Gespinst, gegen das das Binden eines Bidos 
so simpel wirkte, als würde man seine Haare zu einem Zopf 
flechten. 


»Selbst die dama’ting sprechen über deinen Kissentanz«, 
berichtete sie Elan. 

Aber mit abfälligen Worten, fügte sie im Stillen hinzu. 
Doch sie hielt ihre Mitte, und die dama’ting merkte ihr 
nicht an, was sie in Wahrheit dachte. 

»Dergleichen bekommt er nie wieder zu sehen«, pflichtete 
Elan ihr bei. 

Inevera wandte sich ab und bemerkte, wie Asavi sie von 
der anderen Seite des Raumes aus mit kalten Augen 
anstarrte. Sie war zwei Jahre älter als Melan und hatte 
kürzlich den Schleier genommen; in ihrer Gegenwart 
verhielt Inevera sich äußerst vorsichtig, weil sie ihr keinen 
Vorwand liefern wollte, sich angegriffen zu fühlen. Da sie 
nun durch die Gewölbetür getrennt waren, konnten Asavi 
und Melan sich nachts nicht länger in den Armen liegen, 
aber während des Tages wurde Melan häufig in Asavis neue 
Unterkunft gerufen, und Inevera zweifelte nicht daran, 
dass ihre Kissenfreundschaft weiterging. 
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In ihrem fünften Jahr als Anverlobte befand sich Inevera 
eines frühen Morgens im dama’ting-Pavillon, als ein 
vertrauter Ruf eine Gruppe von Sharum ankündigte, die in 
höchster Eile ihre Verwundeten brachten. Es war der 
Morgen nach dem Erlöschen des Mondes, und während der 
letzten Jahre war die Opferzahl gestiegen. 

»Lasst mich durch, ihr push’ting-Abschaum! Das ist mein 
Sohn!« 

Inevera lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Selbst 
nach einem halben Jahrzehnt erkannte sie sofort die 
Stimme ihres Vaters. 

Sie raffte ihre Gewänder und hetzte ohne jede dama’ting- 
Gelassenheit in den ÖOperationsraum, wo sich eine ihr 


wohlbekannte Gruppe von Sharum in ärmelloser Tracht 
und Brustharnischen aus schwarzem Stahl versammelt 
hatte. Mit tränenüberströmtem Gesicht wandte sich Cashiv 
Kasaad zu; hinter beiden Männern hatten Krieger 
Aufstellung genommen. Kasaads Augen waren 
blutunterlaufen, und er wankte. Wahrscheinlich litt er noch 
an den Nachwirkungen des Couzi, mit dem er sich für 
seinen Einsatz im Labyrinth Mut antrank. 

Mehrere verwundete Krieger wurden behandelt, aber 
Inevera hatte nur Augen für einen einzigen; mit einem 
Aufschrei rannte sie zu Soli. Das hübsche Gesicht ihres 
Bruders war mit Schweiß und Staub verschmiert, seine 
Augen blickten glasig, und die Haut war blass. Sein rechter 
Oberarm war von alagai-Krallen zerfetzt und beinahe 
abgetrennt worden. Direkt unter der Schulter hatte man 
ihn abgebunden, und obwohl das Laken unter ihm mit Blut 
durchtränkt war, konnte Inevera sich vorstellen, dass er auf 
dem Boden des Labyrinths und dem Weg zum Pavillon noch 
viel mehr Blut verloren hatte. 

Sie war jetzt mit Everam verlobt, hatte weder eine Familie 
noch einen Namen, aber das kümmerte sie nicht. Sie 
umfasste den Kopf ihres Bruders mit beiden Händen und 
drehte ihn sachte, damit er ihr in die Augen sehen konnte. 

»Soli«, flüsterte sie und wischte ihm das schweißnasse 
Haar aus der Stirn. »Ich bin hier. Ich werde mich um dich 
kümmern und dich wieder gesund machen. Das schwöre 
ich dir.« 

Ein vages Erkennen dämmerte in seinen Augen. Soli 
versuchte zu lachen, aber heraus kam nur ein Husten, der 
seine Lippen mit Blut bespritzte. Sein Atem war ein 
blubberndes Röcheln. »Es ist meine Pflicht, für dich zu 
sorgen, kleine Schwester, und nicht umgekehrt.« 

»Jetzt nicht mehr, Bruder«, wisperte Inevera und spürte, 
wie ihre Tränen zu fließen begannen. 

»Wir werden den Arm nicht retten können«, sagte Qeva 
hinter ihr. »Nicht mit Kräutern und nicht mit hora. Er muss 


amputiert werden.« Falls Ineveras Mangel an Haltung sie 
störte, so ließ sie sich nichts anmerken. 

»Nein!!«, brüllte Kasaad. »Es ist schon schlimm genug, 
dass Everam mich mit einem push’ting als Sohn gestraft 
hat, und ich will nicht, dass er jetzt auch noch ein Krüppel 
wird. Schickt ihn sofort auf den einsamen Pfad und betet, 
Everam möge ihm vergeben, weil er seinen Samen 
verschwendet hat!« 

Cashiv stieß einen verzweifelten Schrei aus, stürzte sich 
auf Kasaad und rang ihn mühelos zu Boden, wo er seinen 
Kopf grob nach unten drückte. Kasaads Freunde rüsteten 
sich zum Eingreifen, aber Cashivs Krieger versperrten 
ihnen den Weg. »Soli hat dir nie etwas bedeutet!«, schrie 
Cashiv. »Aber er ist mein Ein und Alles!« 

»Du hast ihn mit deiner push’ting-Art verdorben!«, 
knurrte Kasaad. »Ein wahrer Sharum würde nicht als 
Krüppel weiterleben wollen!« 

Oeva schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte 
den Kopf. »Als ob ihre Meinung maßgeblich wäre.« Sie 
klatschte in die Hände, ein lauter Knall, der wie ein 
Donnerschlag klang. »Genug! Raus mit euch, alle! Ich zähle 
jetzt bis zehn, und jeder unverletzte Sharum, der dann 
noch in diesem Pavillon ist, wird khaffit sein, noch ehe die 
Sonne untergeht!« 

Das wirkte. Die Krieger machten, dass sie das Zelt 
verließen; Cashiv ließ Kasaad auf der Stelle los, stand auf 
und verneigte sich tief. »Ich bitte um Vergebung, weil ich 
Gewalt an diesen Ort der Heilkunst gebracht habe, 
dama’ting.« Er warf einen gequälten Blick auf Soli, fiel auf 
die Knie und drückte seine Stirn gegen den Boden. »Ich 
bitte dich, verehrte Braut, mache Soli nicht für meine 
Handlungsweise verantwortlich. Selbst mit nur einem Arm 
ist er noch genauso viel wert wie hundert andere Männer.« 

»Wir werden ihn retten«, versprach Inevera, obwohl es ihr 
nicht gestattet war, so etwas zu sagen. »Ich lasse meinen 
Bruder nicht sterben.« 


»Bru...« Kasaad blickte hoch. »Bei Everams Bart, 
Inevera?« 

Seine Augen blitzten, als er sie erkannte; mit 
verblüffender Geschwindigkeit griff er zum Speer und 
schleuderte seine Tochter mit einem Fußtritt zur Seite. 
Uberrumpelt stürzte Inevera und schlug schwer auf dem 
Boden auf; als sie hochschaute, sah sie gerade noch, wie 
Kasaad die Speerspitze in Solis Brust bohrte. »Lieber tot 
als ein verkrüppelter push’tting, der von seiner 
weichherzigen Schwester gerettet wurde!« 

Im nächsten Moment kam Cashiv über ihn, schlang 
Kasaad einen Arm um die Kehle und presste ihm ein 
langes, gebogenes Messer an den Bauch. Inevera stürzte zu 
Soli hin, aber ihr Vater hatte mit dem Speer sicher 
zugestoßen, und ihr Bruder war tot. 

»Du verdienst es nicht, durch alagai-Krallen oder durch 
den Speer zu sterben«, knurrte Cashiv in Kasaads Ohr. »Ich 
werde dir den Bauch aufschlitzen, wie ein khaffit ein 
Schwein ausweidet, und zusehen, wie du langsam 
verblutest. Du verdienst tausend Tode, und in Nies 
Abgrund wirst du sie erleiden.« 

Kasaad lachte. »Ich habe Everams Willen erfüllt und 
werde im Himmel von seinen Flüssen aus Wein trinken. Der 
Evejah befiehlt uns: Du sollst nicht dulden den push’ting 
noch den Krüppel!« 

OQeva näherte sich ihnen. »Dort steht auch: Du sollst nicht 
fermentiertes Getreide trinken ... und: Der ist des Todes, 
der einer von Everams Anverlobten mit Gewalt begegnet.« 

Das stimmte. Tätlichkeiten gegen eine nie’dama’ting 
wurden genauso hart bestraft, als hätte man eine 
dama’ting angegriffen - der Schuldige wurde zum khaflit 
erklärt und dann hingerichtet. Einzig und allein die 
betroffene Frau konnte ihn begnadigen. 

Qeva nahm ihre eigene gekrümmte Klinge und fing an, 
Kasaads schwarze Kluft aufzuschneiden. Er schrie und 
wehrte sich, aber mit flinken, präzisen Schlägen zerstörte 


sie seine Kraftlinien, und seine Gliedmaßen hingen schlaff 
herunter. 

»Du bist jetzt ein khaffit, Kasaad, dessen Name es nicht 
wert ist, erwähnt zu werden. Du wirst bis in alle Ewigkeit 
draußen vor den Himmelspforten sitzen, und sollte Everam 
in seiner Weisheit eines Tages Mitleid mit deiner armen 
Seele empfinden und sie zu Ala zurückschicken, dann bete, 
dass du in deinem nächsten Leben nicht so dumm bist.« Sie 
wandte sich an Inevera und gab ihr das Messer. Mit einem 
energischen Ruck bog Cashiv Kasaads Kopf nach hinten 
und präsentierte ihr ein leichtes Ziel. 

Kasaad winselte und flehte, aber in den Augen der 
Menschen, die ihn umstanden, lag kein Mitgefühl. Endlich 
beruhigte er sich und sah Inevera an. »Wenn du einen 
wahren Krieger wegen eines einarmigen push’ting opfern 
willst, dann sei es so. Tu es schnell, Tochter.« 

Inevera begegnete seinem Blick, und der Zorn rauschte 
durch ihre Adern. Der silberne Messergriff lag hart und 
warm in ihrer Hand, feucht von ihrem Schweiß. 

»Nein, ich werde meinen eigenen Vater nicht töten«, sagte 
sie schließlich. »Und einen schnellen Tod hast du nicht 
verdient.« 

Sie blickte zu Qeva hin. »Im Evejah heißt es, dass ich ihn 
begnadigen kann, wenn ich es will.« 

»Nein!«, brüllte Cashiv. »Möge Nie dich holen, Mädchen, 
aber du wirst deinen Bruder rächen! Wenn dein Fleisch zu 
rein ist, um mit Blut befleckt zu werden, dann sprich es 
aus, und ich werde die Hand sein, die den Todesstoß 
führt!« 

»Verstehst du, was es bedeutet, wenn du ihn 
verschonst?«, fragte 0Qeva Inevera, Cashiv völlig 
ignorierend. »Für die Beleidigung, die er Everam zugefügt 
hat, muss er mit Blut bezahlen.« 

»Everam wird Genugtuung erhalten«, entgegnete Inevera. 

Qeva nickte, nahm eine Aderpresse und wickelte sie 
stramm um das Bein, mit dem Kasaad Inevera getreten 
hatte. Sie blickte Cashiv an. »Halte ihn fest.« Der Krieger 


nickte und verstärkte seinen eisernen Griff um Kasaads 
Hals. 

Ohne zu zögern setzte Inevera das scharfe Messer an das 
Knie ihres Vaters und handhabte es wie ein Metzger, der 
ein Gelenk freilegt. Heißes Blut ergoss sich über sie, als 
der Unterschenkel mit einem Knacken genau an der Stelle 
abgetrennt wurde, an der die Knochen aufeinandertrafen. 
Kasaads Schreie hallten durch den ganzen Pavillon, aber an 
diesem Ort war man an derlei Geräusche gewöhnt, und sie 
schienen keineswegs fehl am Platz. 

Inevera packte ihren Vater beim Bart und unterbrach sein 
Geheul, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht herumriss, 
damit er sie ansehen musste. »Du wirst zu Manvah gehen 
und ihr Diener sein. Warte ihr auf, als sei sie die 
Damaji’ting. Das wirst du bis ans Ende deines Lebens tun, 
und vielleicht habe ich dann Mitleid mit dir und lasse dich 
in deiner schwarzen Tracht sterben. 

Aber wenn du noch ein einziges Mal meine Mutter 
schlägst oder ihr den kleinsten Wunsch nicht erfüllst, 
werde ich davon erfahren. Dann nehme ich dir noch dein 
anderes Bein und die Arme mit dazu. Und wenn du als 
khaffit krepierst, wird man dich den Hunden vorwerfen, 
damit sie dich fressen und du als Scheißhaufen auf der 
Straße landest.« 

Cashiv ließ Kasaad auf den Boden fallen, der von Neuem 
seine Qualen hinausschrie. Mit ausgestrecktem Finger 
zeigte er auf Inevera. »Ein Bein? Das Bein eines nutzlosen, 
saufenden Idioten? So gering schätzt du Soli?« 

Blitzschnell packte Inevera seinen Finger und brach ihn 
genauso mühelos, wie sie die Energielinie seines Beins mit 
einem einzigen erhobenen Fingerknöchel durchtrennte. 
Das Bein gab unter ihm nach, sie fing ihn auf und 
schleuderte ihn mit einem Wurf zu Boden, wo er schwer auf 
den Rücken fiel. »Du wagst es, meine Liebe zu meinem 
Bruder infrage zu stellen? Denkst du, meine Blutsbande 
seien schwächer als dein Band des Samens?« 


Cashiv starrte sie aus kalten Augen an. »Meine Seele ist 
bereit für den einsamen Pfad, Inevera vah Kasaad. Ich habe 
viele alagai getötet, einen Sohn gezeugt und dich nicht 
tätlich angegriffen. Es ist dein Recht, mich zu töten, so du 
es willst, aber du kannst mir nicht den Himmel verweigern, 
so wie du ihn deinem Vater verwehrt hast. Ich werde in 
Everams Großer Halle neben Soli sitzen und ihn trösten, 
weil seine Schwester mit jedem Atemzug dieses 
Schweinefressers Kamelpisse über sein Angedenken 
gießt.« 

Er grinste sie höhnisch an. »Stoß zu! Nun mach schon!« In 
seinen Augen brannte der Wahnsinn, und Inevera wusste, 
dass er es ernst meinte. Er bettelte um den Tod. 

Sie schüttelte den Kopf. »Fort mit dir! Ich werde dich 
nicht dafür töten, dass du meinen Bruder geliebt hast, auch 
wenn das einen Narren aus dir machte.« 
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Nachdem Inevera in den Palast zurückgekehrt war, begab 
sie sich eilig ins Gewölbe. Um diese Zeit hielten sich nur 
wenige Mädchen dort auf, und diese waren emsig dabei, 
sich auf ihren jeweiligen Unterricht vorzubereiten. Inevera 
selbst sollte eine Gruppe unterweisen, ehe sie später am 
Nachmittag die Kammer der Schatten aufsuchte. 

Sie sah, dass nie’dama’ting Shaselle nach einem Bad ihren 
Bido flocht, und schnippte mit den Fingern, um das 
Mädchen auf sich aufmerksam zu machen. Obwohl Shaselle 
älter war als sie, zuckte sie bei dem Geräusch zusammen. 
»Ich muss etwas erledigen«, sagte Inevera. »Du 
übernimmst den Unterricht in elementarer Kräuterkunde 
für die Mädchen im zweiten Ausbildungsjahr.« 

»Selbstverständlich, nie’Damaji’ting.« Shaselle verneigte 
sich und flitzte los, um die Aufgabe zu erfüllen. 


Nie’Damaji’ting. Kenevahs offensichtliche Erbin. Es war 
kein formeller Titel - und wahrscheinlich würde jedes 
Mädchen, das dabei erwischt wurde, wie es ihn benutzte, 
streng bestraft werden. 

Noch nie zuvor hatte Inevera einem anderen Mädchen 
befohlen, für sie den Unterricht zu übernehmen, obendrein 
hatte sie nicht das Recht, eigenmächtig einen Ersatz für 
sich zu bestimmen, aber in diesem Moment war es ihr 
einerlei. Für sie zählte nur, dass sie endlich allein war. Sie 
warf sich auf ihre schmale Pritsche und weinte. Sie 
versuchte, die Tropfen in Tränenfläschchen aufzufangen, 
um sie Everam mit Gebeten für die Seele ihres Bruders 
anzubieten, aber ihre Hände zitterten, weil sie so heftig 
schluchzte, und es gelang ihr nicht. So drückte sie ihr 
Gesicht in das Kopfkissen und ließ den groben Stoff ihre 
Tränen aufsaugen. 

Soli lebte nicht mehr. Nie wieder würde sie sein 
unbekümmertes Lächeln oder sein hübsches Gesicht sehen, 
nie wieder konnten seine Worte ihr Trost spenden, und nie 
wieder würde sie sich in seiner Gegenwart sicher fühlen. In 
einem kurzen Augenblick waren all diese Möglichkeiten 
zunichtegemacht worden. Sie fragte sich, ob die dama’ting 
am Ende seines Hannu Pash sein Schicksal in den Würfeln 
gesehen hatten. 

Und Kasaad? Hatte sie der Welt einen Gefallen getan, als 
sie ihn verschonte, oder würde er zu einer noch größeren 
Belastung für den Wüstenspeer werden? Hatte Cashiv 
vielleicht doch recht? Hatte sie versagt und ihren Bruder 
nicht so gerächt, wie er es verdient hatte? 

Die Zeit verging, und die Nachmittagsglocke wurde 
geläutet. Die Kammer der Schatten rief sie, aber Inevera 
stand nicht auf. Seit sie die Kammer betreten durfte, hatte 
sie keine einzige Sitzung versäumt, aber es gab keine 
Vorschrift, die sie zwang, die Kammer zu betreten. Wenn 
sie zeit ihres Lebens an den Würfeln schnitzen wollte, so 
stand ihr dieses Recht zu. 


Schließlich öffnete sich die Gewölbetür, Qeva trat ein und 
blieb neben der Tür stehen. »Das reicht jetzt, Mädchen, du 
hast genug geweint. Im ganzen Wüstenspeer gibt es nicht 
genügend Wasser, dass du es dir leisten kannst, den ganzen 
Tag lang Tränen zu vergießen. Finde deine Mitte. Kenevah 
verlangt nach dir.« 

Inevera atmete ein paarmal tief durch und wischte sich 
vorsichtig mit dem Saum ihres Armels die Augen ab. Als sie 
sich erhob, hatte sie ihre Fassung wiedererlangt, auch 
wenn sie sich innerlich immer noch wie zerrissen fühlte. 

Kenevah wartete in ihrem Amtszimmer auf sie, als Inevera 
bei ihr eintraf. Der Teekessel dampfte, und auf ein Zeichen 
hin schenkte Inevera für sie beide ein und nahm gegenüber 
der Damaji’ting Platz. 

»Du hast mir nie erzählt, dass dein Bruder zu Badens 
Männern gehörte«, begann die alte Frau. 

Inevera nickte benommen. »Ich hatte Angst, du würdest 
mich von ihm fernhalten, wenn du Bescheid wüsstest.« 
Durch dieses Geständnis gab sie zu, dass sie die 
Damaji’ting belogen hatte, aber Inevera brachte nicht die 
Kraft auf, sich über mögliche Konsequenzen zu sorgen. 

Kenevah grunzte. »Das hätte ich vermutlich getan. Und 
vielleicht würde er dann heute noch leben.« Inevera blickte 
sie an, und Kenevah zuckte die Achseln. »Vielleicht aber 
auch nicht. Die Würfel können uns viel über die Zukunft 
verraten, aber bezüglich der Vergangenheit schweigen sie 
sich aus.« 

»Die Vergangenheit ist verweht«, zitierte Inevera die 
Damajah, »es hat keinen Sinn, sie zu verfolgen.« 

»Und warum hast du dann den ganzen Tag geweint?«, 
fragte Kenevah. 

»Mein Kummer ist ein mächtiger Wind, Damaji’ting«, 
sagte Inevera. »Sogar die Palme muss sich im Sturm 
beugen und richtet sich erst wieder auf, wenn er vorbei 
ist.« 

Kenevah lüftete ihren Schleier nur so wenig, dass sie den 
Dampf von ihrer Teetasse wegpusten konnte. »Sharum 


beugen sich nicht.« 

Inevera stutzte. »Wie bitte?« 

»Sie beugen sich nicht, und sie weinen nicht«, führte 
Kenevah aus. »Das ist ein Luxus, den sich Sharum im 
Labyrinth nicht leisten können, wo Leben und Tod so dicht 
nebeneinanderliegen. Wenn wir uns im Winde beugen, 
umarmen Sharum ihren Schmerz und verdrängen ihn. Für 
das ungeschulte Auge mag das Ergebnis ziemlich gleich 
aussehen, doch es besteht ein Unterschied. Und wie ein 
heftiger Sturm selbst den biegsamsten Baum zerbrechen 
kann, so gibt es auch Schmerzen, die zu stark sind, als dass 
ein Sharum sie ertragen könnte. Wenn dieser Fall eintritt, 
dann stürzen sie sich auf die Ursache ihrer Qualen und 
hoffen, einen ehrenhaften Tod zu sterben, ohne dass ein 
Wort der Unterwerfung über ihre Lippen kommt.« 

»Einen solchen Tod hat sich Cashiv gewünscht«, 
entgegnete Inevera. »Er und mein Bruder waren ein 
Liebespaar.« 

Kenevah nippte an ihrem Tee. »Andere Sharum sperren 
die Menschen, die sie lieben, nachts in der Unteren Stadt 
ein, wenn sie sich ins Labyrinth begeben. Push’ting 
kämpfen Seite an Seite. Deshalb gehen sie klüger und mit 
mehr Umsicht vor, doch wenn einer von ihnen stirbt, 
empfindet der Überlebende den Verlust umso 
schmerzlicher.« Sie musterte Inevera durchdringend. »Aber 
du hast ihm diesen Tod versagt. Deinem Vater ebenfalls, 
obwohl der Evejah etwas anderes befiehlt.« 

»Der Evejah ließ mir eine Wahl«, sagte Inevera, »und 
warum sollte ich Cashiv von seiner Trauer um Soli erlösen, 
wenn ich doch auch damit leben muss?« 

Kenevah nickte. »Mittlerweile gehen wir in Krasia mit dem 
Tod viel zu verschwenderisch um. Ein häufiger, aber 
unwillkommener Gast wird behandelt wie ein alter Freund, 
den man mit offenen Armen empfängt. Vor drei 
Jahrhunderten gab es Millionen Krasianer, die diese große 
Stadt füllten und das umliegende Land bevölkerten. Auch 
damals schon kämpften wir untereinander, aber ein paar 


Tote wegen gestohlener Brunnen spielten keine Rolle, wenn 
wir so zahlreich waren wie die Sandkörner in der Wüste. 
Nun sind wir so selten wie Regentropfen, und jedes Leben 
zählt.« 

»Die alagai ...«, hob Inevera an. 

Kenevah winkte ab. »Die alagai mögen ja für die meisten 
Toten verantwortlich sein, aber es ist unsere eigene 
Torheit, die sie ständig mit Seelen füttert.« 

»Der alagai’sharak«, ergänzte Inevera. 

»Die Jahrtausende alten Stammesfehden sind nicht 
vergessen, wenn die Sonne untergeht, ganz gleich, was der 
Andrah und der Sharum Ka behaupten«, erklärte Kenevah. 
»Die beiden sind korrupt, bevorzugen die Kaji in jeder 
Hinsicht und bemühen sich nach Kräften, ihre Rivalen 
umzubringen. Der Sharum Ka ist alt, bleibt nachts in 
seinem Palast und lässt das Labyrinth ohne einen richtigen 
Anführer. Trotzdem schicken wir Nacht für Nacht unsere 
stärksten Männer in diesen Fleischwolf und verlieren mehr 
Krieger, als nachwachsen können. Die dama’ting 
unternehmen alles, damit jeder fruchtbare Schoß in Krasia 
neues Leben hervorbringt, aber es gibt einfach nicht genug 
Frauen, die gebären können, um Schritt zu halten mit 
Männern, die fest entschlossen sind, sich in den Untergang 
zu stürzen.« 

»Aber was könnte man dagegen tun?«, fragte Inevera. 

Kenevah seufzte. »Ich weiß mir keinen Rat. Unsere Macht 
ist begrenzt. Vielleicht wirst du eines Tages meinen 
Schleier erben, nur um das Ende unseres Volkes zu 
beobachten.« 

Inevera schüttelte den Kopf. »Damit finde ich mich nicht 
ab. Everam stellt uns auf die Probe. Er wird nicht zulassen, 
dass unser Volk ausstirbt.« 

»Dreihundert Jahre lang hat er zugelassen, dass wir uns 
selbst vernichten«, hielt Kenevah ihr entgegen. »Everam 
begünstigt die Starken, aber auch die Klugen. Vielleicht hat 
er die Geduld mit einem Volk verloren, das sich aus Narren 
zusammensetzt.« 
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Sie arbeitete weiterhin mit ruhiger Präzision, aber je näher 
sie der Vollendung ihrer Würfel kam, umso stärker 
steigerte sich ihre Anspannung. Noch eine Woche, 
höchstens zwei, und sie konnte die Prüfung für den 
Schleier ablegen. Mit vierzehn Jahren. Die jüngste 
dama’ting seit Jahrhunderten. 

Ungebeten drängte sich Melans Bild in ihre Gedanken, 
und sie sah, wie deren Würfel im Sonnenlicht verbrannten. 
Hörte ihre Schreie. Hatte auf einmal den Gestank des 
brennenden Fleisches in der Nase und glaubte zu spüren, 
wie der beißende Qualm in ihre Augen stach. Selbst jetzt 
noch, nach vielen Operationen und vermutlich mehr als 
einer hora-Heilung durch Asavi, glich Melans verunstaltete 
und narbige Hand der Klaue eines Sanddämons. 

Würde ihr das gleiche Schicksal beschieden sein? Ineveras 
Instinkt sagte Nein, aber eine Garantie für Erfolg gab es 
nicht, sogar Kenevahs Vorhersagen vermochten keine 
Gewissheit zu geben. 

Mit heftig klopfendem Herzen schreckte sie aus einem 
Alptraum hoch. Im Gewölbe war es noch dunkel, aber sie 
ahnte, dass der Morgen nicht mehr fern war, und wusste, 
dass sie ohnehin keinen Schlaf mehr finden würde. Leise 
glitt sie von ihrer Pritsche herunter, schlich sich zum 
Abtritt, nahm sich frische Seide für ihren Bido von dem 
Stapel und flocht ihn mit derselben Schnelligkeit, mit der 
ein Mann seine Gewänder anlegte Als dann die 
Siegellichter aufflammten, war sie fertig und scheuchte die 
jüngeren Mädchen auf, damit sie sich anzogen und für den 
sharusahk vorbereiteten. 

An diesem Tag brachte man nur wenige Verwundete in 
den Pavillon, doch gerade, als sie sich anschickte, in den 
Palast zurückzugehen, erschienen zwei Knaben, die noch 
ihre Bidos trugen. Einer der Jungen war überraschend fett 


- sie wusste, dass die Exerziermeister die nie’Sharum fast 
verhungern ließen -, und er stützte den anderen Jungen, 
der viel kleiner und dünner war und nur aus sehnigen 
Muskeln und Knochen zu bestehen schien. Er konnte 
höchstens zehn Jahre alt sein, und sein Arm war so schlimm 
gebrochen, dass der weiße Knochen aus dem zerfetzten 
Fleisch herausstach und das Blut über das schlaff 
herabhängende Körperglied strömte. Sein Gesicht war 
blass und mit einem Schweißfilm bedeckt, aber er weinte 
nicht und ging selbstständig zu dem Tisch, an dem Qeva 
seinen Arm behandeln würde. Sowie Qeva mit dem Kopf 
genickt hatte, verneigte sich der fette Junge und 
verschwand. 

Inevera hatte oft geholfen, gebrochene Knochen zu 
richten, und sie kannte sich mit den Kräutern und 
Gerätschaften aus, die sie der dama’ting bringen musste. 

Für den Jungen brachte sie einen mit vielen Lagen Stoff 
umwickelten Holzstab mit, auf den er beißen sollte. Er sah 
sie an, mit Augen, die vor Schmerzen glasig waren, und ihr 
Herz floss über vor Mitleid. 

Sie schob ihm den Stab in den Mund. »Dal’Sharum 
umarmen ihre Schmerzen.« 

Der Junge nickte, obwohl ihm die Verwirrung deutlich ins 
Gesicht geschrieben stand. Er grub die Zähne in den Stock, 
als Qeva den Arm versorgte, doch nach einer Weile 
erschlaffte sein Körper, seine Kiefer entkrampften sich, und 
der Stock rollte aus seinem Mund. Inevera glaubte, er sei 
ohnmächtig geworden - verständlicherweise -, aber seine 
Augen waren offen. Gleichmütig beobachtete er, wie die 
dama’ting die gesplitterten Knochen wieder 
zusammenfügte und die Verletzung behandelte. Es war 
beeindruckend. Inevera hatte erlebt, wie erwachsene 
Sharum den Blick abwandten, wenn ihre Wunden genäht 
wurden. Als Qeva fertig war, gab sie ihm einen Trunk, der 
ihn schläfrig machen sollte, damit er sich möglichst wenig 
bewegte. Inzwischen bereitete Inevera den Gipsverband 
vor. 


»Exerziermeister!« Qeva spuckte das Wort aus. »Dieser 
Junge ist der letzte Nachkomme der Jardir-Blutlinie. Sein 
Vater fand einen sinnlosen Tod, als die Majah einen 
Brunnen raubten. Es ist schon schlimm genug, dass unsere 
Männer in der Nacht niedergemetzelt werden, aber ich bin 
es leid, Knaben aus dem sharaj zusammenzuflicken. Viele 
von ihnen gelangen gar nicht erst ins Labyrinth, weil sie 
während ihrer Ausbildung verkrüppelt oder getötet 
werden. Das muss aufhören.« 

»Es wird aufhören«, versprach Inevera. »Ich werde einen 
Weg finden.« 

»Du?«, höhnte OQeva. »Hältst du dich etwa für die 
Damajah?« 

Inevera zuckte die Achseln. »Soll man lieber untätig 
bleiben und darauf warten, dass sie eines Tages kommt?« 

Qevas Augen wurden schmal. »Hüte deine Zunge, 
Mädchen. Das klingt sehr nach Blasphemie.« 

Inevera verneigte sich. »Es war nicht so gemeint, 


dama’ting.« 


Noch lange, nachdem sie in den Palast hätte zurückgehen 
können, blieb Inevera bei dem schlafenden Jungen. Er sah 
gut aus, vielleicht nicht so hübsch, dass eine dama’ting auf 
ihn aufmerksam geworden wäre, aber sie konnte sich auch 
nicht vorstellen, dass dieser Knabe seine Hoden opfern 
würde, um dann ein Leben als Eunuch zu führen. In diesem 
Burschen steckte Kraft. Das konnte sie spüren. 
Möglicherweise lag es daran, dass es sie drängte, sich noch 
einmal mit ihm zu unterhalten. 

Er regte sich, öffnete seine braunen Augen, und sie 
lächelte. »Der junge Krieger ist wach geworden.« 

»Du sprichst ja«, krächzte der Junge. 


»Bin ich ein Tier, das nicht sprechen dürfte?«, fragte 
Inevera, obwohl sie genau wusste, was er meinte. 
Dama’ting ließen sich nicht dazu herab, mit nie’Sharum im 
Pavillon zu sprechen. Diese Pflicht überließen sie den 
Mädchen. 

»Ich wundere mich, weil du dich mit mir unterhältst«, 
erklärte der Junge. »Ich bin doch nur ein nie’Sharum.« 

Inevera nickte. »Und ich bin eine nie’dama’ting. Es dauert 
nicht mehr lange, dann steht mir ein Schleier zu, aber noch 
trage ich ihn nicht, und deshalb darf ich reden, mit wem ich 
will.« 

Sie hob eine Schale mit Hafergrütze an seine Lippen. 
»Wahrscheinlich lässt man euch im Kaji’sharaj hungern. 
Iss. Das hilft den Zaubersprüchen der dama’ting, dich zu 
heilen.« 

Der Junge nickte, schlang das Essen gierig herunter, und 
im Nu war die Schale leer. Er hob den Blick. »Wie heißt 
du?« 

Inevera lächelte wieder, während sie Reste der 
Hafergrütze von seinem Mund abwischte »Du bist ja 
ziemlich mutig für einen Jungen, der kaum alt genug ist, 
seinen Bido zu tragen.« 

»Entschuldige bitte.« 

Inevera lachte. »Mut ist kein Grund, um sich zu schämen. 
Everam verachtet die Furchtsamen. Ich heiße Inevera.« 

»So Everam will«, übersetzte der Junge und nickte 
vehement, als wolle er mit seinem Kinn auf seine Brust 
deuten. »Ahmann, Sohn des Hoshkamin.« 

Inevera verbiss sich ein Lachen. Machte er ihr etwa den 
Hof, dieser Knabe? Sie nickte freundlich und fragte sich, 
weshalb sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Und sie fragte 
sich, ob dieser tapfere, starke Junge zu denen gehören 
würde, die während der Ausbildung starben, deren Leben 
verschwendet wurde, noch ehe es richtig begonnen hatte, 
oder ob er ein Opfer des Labyrinths und der Willkür von 
Narren sein würde, wie Soli. 
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Inevera begab sich in den Palast zurück und ging direkt in 
die Kammer der Schatten. Sie durfte keine Zeit mehr 
vertrödeln. Ihr brannten Fragen auf der Seele, die nur die 
Würfel beantworten konnten. Auf schnellstem Weg suchte 
sie die Kammer auf, legte ihr Werkzeug aus und betastete 
mit feinfühligen Fingern die Dämonenknochen, nachdem 
sie sie aus dem hora-Beutel geholt hatte. Da sie 
zehntausendmal durch Ineveras Finger gegangen und mit 
geweihten Olen poliert worden waren, fühlten sich ihre 
Flächen an wie Glas, in dem die eingekerbten Symbole die 
einzigen Unebenheiten darstellten. 

Jeder Würfel trug ein Siegel der Prophezeiung, jede Seite 
und die Mitte der übrigen Flächen waren mit Symbolen 
zum Deuten der Zukunft versehen. Der vierflächige Würfel 
allein trug schon sechzehn Symbole. Der sechsflächige 
hatte dreißig davon. Der achtseitige zweiundddreißig, und 
so weiter. Im Dunkeln betastete Inevera ein Symbol nach 
dem anderen und prüfte ihre Vollkommenheit, wie sie es 
bereits unzählige Male getan hatte. Je mehr Flächen ein 
Würfel besaß, umso winziger wurden die Zeichen, aber sie 
kannte sie alle, als seien sie in ihre Seele eingekerbt 
worden. 

Zum Schluss nahm sie den zwanzigflächigen Würfel in die 
Hand. Den letzten des Satzes. Aber in ihrem hora-Beutel 
lag immer noch der achte Knochen, genauso intakt wie in 
dem Moment, als Kenevah ihn ihr gegeben hatte. Die 
meisten Mädchen machten irgendwann einmal Fehler und 
brauchten den achten Dämonenknochen als Ersatz. Es war 
keine Schande, ihn zu benutzen, aber es mit sieben zu 
schaffen, galt als eine ganz besondere Ehre, und nur mit 
größtem Widerstreben wurde ein missglücktes Stück 
aussortiert. Der achte Knochen gehörte ihr allein, sofern er 


heil war. Ihn konnte sie für eine Magie frei nach ihrem 
Belieben verwenden. 

Der Würfel mit zwanzig Flächen war fast fertig, sie musste 
nur noch drei Symbole einkerben. Früher war sie bedächtig 
vorgegangen, hatte das Werkzeug sachte über die exakte 
Stelle geführt und kaum die Oberfläche angekratzt, wenn 
sie ein Symbol so behutsam einkerbte, dass sie es im 
Handumdrehen wegrubbeln konnte, wenn es misslang. 
Später, nachdem sie mit den Fingern darüber gestrichen 
war, zog sie die feinen Linien nach, nur dieses Mal ein 
bisschen tiefer. Dann wiederholte sie den Vorgang. Und 
wiederholte ihn noch einmal. Hundertmal, falls nötig, bis 
die Linien tief und klar waren. 

An diesem Tag wich sie jedoch von ihrem üblichen Schema 
ab. An diesem Tag spürte sie Everams Kraft in ihren 
Fingern, grub das Werkzeug tief ein und schnitt das erste 
Symbol mit einer einzigen, fließenden Bewegung heraus. 
Es war leichtsinnig, töricht, aber sie konnte gar nicht 
anders. Sie drehte den Würfel und machte sofort mit dem 
nächsten winzigen Symbol weiter, danach ritzte sie das 
dritte ein und erreichte binnen weniger Sekunden, wozu sie 
bei den anderen Flächen viele Wochen gebraucht hatte. Mit 
zitternden Händen griff sie nach dem Poliertuch und rieb 
die Späne ab, während sie gleichzeitig Angst hatte, die 
Symbole zu betasten. War ihr ein Fehler unterlaufen? Hatte 
sie den Würfel verdorben? Wenn ja, dann bedeutete das ein 
volles Arbeitsjahr mehr, und eine dritte Chance gäbe es 
nicht. Nicht ohne ihre Hand zu verbrennen. 

Endlich fand sie ihre Mitte und wagte es, die Oberfläche 
zu berühren. Sie staunte über den Grad der Perfektion. 
Ohne einen Moment zu zögern, nahm sie ihr schärfstes 
Schnitzwerkzeug und schnitt in das Gewebe zwischen 
Daumen und Zeigefinger. Sie ließ ihr Blut auf die Würfel 
tropfen, damit es sich in den eingekerbten Siegeln 
verteilte. Währenddessen betete sie. 

»Everam, Schöpfer des Himmels und der Ala, Spender von 
Licht und Leben, deine Kinder sterben. Wir kämpfen 


gegeneinander, obwohl wir zusammenhalten sollten, wir 
werfen Leben weg, obwohl wir es schützen sollten. Wie 
können wir Deine Gunst wiedererlangen und davor gerettet 
werden, aus dieser Welt zu verschwinden?« 

Während sie die Worte flüsterte, schüttelte sie die Würfel 
vorsichtig in den hohlen Händen; sie spürte, wie sie sich 
erwärmten, als die Magie zu wirken begann. Licht stahl 
sich durch ihre Finger, ließ ihre Hände rot glühen und 
schickte dünne Strahlen aus, die über die Wände der 
Kammer tanzten. 

Es war verboten, die Würfel allein auszuprobieren. Laut 
Gesetz war sie dazu verpflichtet, die Glocke zu läuten, 
damit die Würfel getestet wurden, ehe sie ihnen vertrauen 
durfte. Aber das kümmerte Inevera nicht. Sie fühlte die 
Kraft, die sich in ihren Händen aufbaute, und konnte nicht 
länger warten. 

Sie warf die Würfel. 

Magie versprühend, verteilten sich die hora auf dem 
Boden. Inevera sah, dass sie sich auf eine unnatürliche 
Weise drehten, hauptsächlich bestimmten die Siegel das 
Muster, und nicht die Gesetze der Physik und Geometrie. 
Dann blieben sie liegen. Einige Symbole pulsierten in 
einem matten Schimmer, andere glühten hell, doch die 
meisten verbreiteten überhaupt kein Licht. Das Deuten der 
Würfel war sowohl eine Kunst als auch eine Wissenschaft, 
doch Inevera vermochte sie so mühelos zu lesen wie Worte 
auf einem Pergament. 

- In der eintausendsiebenundsiebzigsten 
Morgendämmerung wird ein Junge im Labyrinth weinen. 
Mache ihn zu einem Mann, der den Weg des Shar’Dama Ka 
einschlägt. - 

Inevera merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und 
sie atmete tief durch, um ihre Mitte zu finden. Sie sollte 
dem wiedergeborenen Shar’Dama Ka begegnen? Hieß das, 
sie war wahrhaftig die Damajah, wie Qeva gespottet hatte? 
Sie würde es nie erfahren, denn die Würfel konnten nur das 


Schicksal anderer Menschen vorhersagen, aber nicht das 
Los derjenigen, die sie warf. 

»Mache ihn zu einem Mann«, flüsterte sie. Hier waren die 
Symbole vage Wiesen sie auf die traditionelle 
Schleierzeremonie hin, der sich alle Sharum unterzogen? 
Die Einführung in die geschlechtliche Liebe? Erziehung 
und Ausbildung? Heirat? Die Würfel verrieten es ihr nicht. 

Sie schüttelte sie ein zweites Mal. »Everam, Schöpfer des 
Himmels und der Ala, Spender von Licht und Leben, was 
muss ich tun, um aus diesem Jungen einen Mann zu 
machen?« 

Abermals sprachen die Symbole zu ihr, obwohl ihre 
Antwort auch nicht deutlicher ausfiel und sie nur mit neuer 
Furcht erfüllte. 

- Sharak Ka ist nahe. Der Erlöser muss jeden erdenklichen 
Vorteil erhalten. - 

Sharak Ka. Der Erste Krieg. Ohne den Erlöser würde der 
Brunnen der Menschheit für immer austrocknen, Everams 
Licht erlöschen, und über Ala würde sich Finsternis 
ausbreiten. 

Der Erlöser muss jeden erdenklichen Vorteil erhalten. 

Hastig sammelte sie die Knochen ein und hielt sie in die 
Höhe. Indem sie mit den Fingern die Symbole aktivierte, 
warf sie einen hellen Lichtschein in eine Kammer, in der sie 
unzählige Stunden zugebracht hatte, ohne sie jemals 
wirklich zu sehen. Das Licht wurde von einer kleinen, in 
den Felsen eingehauenen Nische zurückgeworfen, in der 
die silbernen Glocken lagen. 

Vorbei war die Zeit, in der sie im Dunkeln gelebt hatte. 
Von nun an würden die Würfel ihren Pfad erleuchten. 
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Die Prüfung zur Erlangung des Schleiers war schnell 
vorbei. Inevera hatte keine Zweifel und beantwortete jede 
Frage prompt, obwohl Kenevah ihr viel mehr Fragen stellte 
als Melan oder irgendeinem anderen Mädchen, das seitdem 
den Schleier genommen hatte. 

Die Damaji’ting stellte ihr Fangfragen und konfrontierte 
sie mit Halbwahrheiten, sie versuchte unentwegt, Inevera 
zu verwirren. Irgendwann begannen sowohl die Bräute als 
auch die Anverlobten, darüber zu murren. Sie fragten sich, 
ob Inevera zu Anfang einen Fehler gemacht hatte, und ob 
Kenevah sie deshalb so hartnäckig prüfte, um Gewissheit 
zu erlangen. Die Würfel konnten ihre Aussagen verzerrt 
wiedergeben, und Irrtümer waren möglich. Einen Fehler 
konnte man durchgehen lassen, aber zwei waren 
unverzeihlich. 

Doch obwohl Inevera diesen Widerstand spürte, war all 
das für sie nur Wind. Sie fühlte, wie Everams Weisheit 
durch die Würfel strömte, und sprach mit der Zuversicht, 
die Seine Stimme ihr verlieh. Sie gab keine falschen 
Antworten, und sie und Kenevah wussten das. Zum Schluss 
nickte die greise Frau. »Willkommen, Schwester.« 

Die dama’ting wahrten ihre Fassung, obwohl ihr leises 
Gemurmel augenblicklich verstummte Einige der 
nie’dama’ting jubelten, aber nicht alle. Inevera ließ den 
Blick über die versammelten Mädchen wandern und sah 
Melan an, die mit versteinerter Miene zurückstarrte. 

Das Mädchen deutete ein Nicken an, um ihren Respekt 
auszudrücken, aber in ihren Augen lag große Kälte. Es war 
schwer einzuschätzen, ob sie sich gedemütigt fühlte oder 
auf Rache sann. Inevera entschied, es spiele keine Rolle. 

In der Kammer der Schatten, vor aller Augen, zog man 
Inevera die Gewänder und den Bido aus, und sie sprach ihr 
Gelübde an Everam. 

»Ich, Inevera vah Kasaad am’Damaj am’Kaji, Anverlobte 
des Everam, nehme Ihn zu meinem Ersten Gemahl. Seinen 
Wünschen zu entsprechen ist mein Oberstes Gebot, Sein 
Wille ist mein Befehl, denn Er ist der Schöpfer aller großen 


und wahren Dinge, und alle Menschen sind nichts als 
bleiche Schatten angesichts Seiner Vollkommenheit. Ich 
gelobe dies jetzt und für alle Ewigkeit, denn nach meinem 
Tod werde ich zu meinen Schwestergemahlinnen in den 
Himmlischen Harem einziehen und dort Seine Heilige 
Berührung erfahren.« 

»Ich höre diesen Eid und werde ihn einfordern«, sagte 
Kenevah und hob ihre Würfel hoch, damit ihre Energie sich 
in gleißenden Blitzen entlud. 

»Ich höre«, wiederholte Qeva und hob ihre eigenen, hell 
glühenden Würfel in die Höhe. 

»Ich höre«, sprach eine dama’ting nach der anderen, 
während sie ihre Würfel anhoben. 

»Ich höre. Ich höre.« 

Man führte Inevera zu einem Marmortisch, auf den sie 
sich knien musste, die Hände vor sich aufgestützt, die Stirn 
auf die Platte gedrückt. Mulden im Stein zeigten die Stellen 
an, wo sich bereits vor ihr unzählige Knie, Hände und 
Köpfe auf den Marmor gedrückt hatten. 

Kenevah nahm ein großes Stück Marmor, das aussah, als 
hätte es einmal die Form eines männlichen Glieds 
besessen, aber durch jahrhundertelangen Gebrauch war 
der wulstige Kopf so abgewetzt, dass er sich kaum noch 
von dem Schaft unterschied. 

Qeva holte einen Kelch mit geweihtem Wasser, das sie 
über dem Phallus ausgoss, während sie Gebete flüsterte. 
Dann tröpfelte sie aus einer Phiole geweihtes Kanisöl 
darüber und verteilte es mit kreisenden, pumpenden 
Bewegungen, als würde sie einen Mann verwöhnen. Alle 
sieben Heiligen Liebkosungen wurden angewandt, um das 
Öl gleichmäßig über jeden Zoll des Marmorglieds zu 
verteilen. 

Kenevah nahm ihr den Stab ab und stellte sich hinter 
Inevera, die unwillkürlich die Schenkel zusammenpresste, 
obwohl sie wusste, dass es das Schlimmste war, was sie tun 
konnte. 

»Angst und Schmerzen ...«, begann Kenevah. 


»... sind nur Wind«, beendete Inevera den Satz. Sie ließ 
sich vom Rhythmus ihres Atems leiten, fand ihre Mitte, 
entspannte die Schenkel und Öffnete sich. 

»Hiermit vollziehe ich deine Vereinigung mit Everam«, 
verkündete Kenevah und stieß ohne zu zögern den Phallus 
in Inevera hinein, die leise aufschrie. Kenevah pumpte 
mehrere Male mit dem Marmorglied, das sie gleichzeitig 
drehte. Stechende Schmerzen durchzuckten Inevera, aber 
sie beugte sich wie die Palme im Wind, schwelgte im 
Hochgefühl ihrer Vermählung mit Everam. Er war ihr 
wahrer Gemahl und sprach zu ihr durch die hora. Endlich 
verstand sie, was es bedeutete, eine der Bräute Everams zu 
sein. Sie würde nie wieder allein sein. Stets würde Er sie 
leiten. 

Schließlich zog Kenevah den Phallus zurück. »Es ist 
vorbei, Braut des Everam.« 

Inevera nickte und richtete sich langsam auf; sie hatte 
Schmerzen, und das Blut rann ihr an den Schenkeln 
hinunter Die Knie gaben unter ihr nach, als sie sich 
hinstellte, aber sie hielt sich auf den Beinen, während sie 
sich zu Kenevah umwandte, die ihr ein Tuch aus glatter 
weißer Seide vor das Gesicht band. 

Inevera verneigte sich. »Danke, Damaji’ting.« Nun 
verbeugte sich Kenevah ihrerseits. Inevera drehte sich um, 
ging nackt bis auf den hora-Beutel an ihrer Taille an den 
anderen Frauen vorbei und verließ die Kammer der 
Schatten. Ihr Rücken war kerzengerade, ihre Haltung stolz. 
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Sie erhielt ihre eigenen Gemächer, sowohl im Oberen als 
auch im Unteren Palast. Die großen, opulent eingerichteten 
Räume waren ausgestattet mit teuren Teppichen, seidener 
Bettwäsche und dicken Samtvorhängen; mit Tafelgeschirr 


aus Silber, Gold und feinstem Porzellan. Siegellichter, die 
sie heller einstellen oder dämpfen konnte, sorgten für 
Beleuchtung, und sie verfügte über ein privates 
Marmorbad, das von Hitzesiegeln umgeben war, mit denen 
sie je nach Bedarf nicht nur das Wasser erwärmen oder 
abkühlen, sondern auch die Temperatur in den Räumen 
regeln konnte. Die Magie, die lediglich für ihre körperliche 
Behaglichkeit sorgte, war das Lösegeld für einen Damaji 
wert, und alles wurde gesteuert durch einen dieser 
Steinsockel, deren Handhabung sie gelernt hatte, als sie 
noch ihren Bido trug. 

Sobald sie allein war, begab sie sich zu dem Schrank, in 
dem ein Dutzend Garnituren aus blütenweißen 
Seidenroben hing. Sie wählte zwei aus. Das erste Gewand 
legte sie auf das breite Himmelbett, das zweite bearbeitete 
sie mit ihrem Messer. 

Die Eunuchen hatten ihr ein Bad vorbereitet. Sie ließ sich 
in das köstlich heiße Wasser gleiten und wusch sich 
gründlich. Als sie den Hauch von Stoppeln auf ihrem 
kahlen Schädel ertastete, lächelte sie. Sie brauchte sich 
das Haupthaar nie wieder abzurasieren, lediglich die 
tägliche Rasur der Beine und der Schamgegend behielt sie 
bei. 

Als sie mit ihrer Körperpflege fertig war, nahm sie Pinsel 
und Tinte und zeichnete Siegel um ihre Scham. Das Blut 
hatte aufgehört zu fließen und die Krusten waren 
abgewaschen, aber trotzdem spürte sie noch die 
Schmerzen, die von ihrer Vereinigung mit Everam 
stammten. 

Sie zog die dicken Vorhänge zu und brachte die 
Siegellichter in den Wänden zum Glühen. Dann kniete sie 
auf dem Boden nieder, und während sie betete, atmete sie 
tief und regelmäßig, um ihre Mitte zu finden. Als sie bereit 
war, holte sie den achten Dämonenknochen aus ihrem hora- 
Beutel. Er war rau, wie ein Stück Obsidian, das man mit 
einer Spitzhacke aus Ala herausgeschlagen hatte. 


Es handelte sich um ein Geschenk von unermesslichem 
Wert - Magie, die sie nach ihrem eigenen Willen verwenden 
durfte. Bedeutender als die eitrige Brühe, die durch die 
Palastwände rann wie Blut, und deren Nutzen begrenzt 
war. Der Knochen, den sie nun in der Hand hielt, 
vermochte unzählige Zauber zu wirken. Erst in einem Jahr 
würde sie wieder einen Knochen erhalten, den sie 
außerhalb des Heilpavillons für ihre eigenen Zwecke 
einsetzen konnte. Zweifelsohne wurde bereits spekuliert, 
was Inevera mit dem überschüssigen Knochen anstellen 
würde; sie konnte ihn beispielsweise mit Siegeln versehen 
und eine Waffe oder einen Abwehrschild daraus machen. 
Viele dama’ting trugen ein solches Objekt zu ihrem eigenen 
Schutz bei sich. 

Aber ohne das geringste Zögern führte Inevera den 
Knochen an die Siegel heran, die sie auf ihre Haut gemalt 
hatte. Sie spürte, wie sie sich erwärmten und ihre Wirkung 
entfalteten, in dem matten Siegellicht ihre leuchtende 
Energie versprühten. Ihre Schenkel pressten sich 
zusammen, und ein Schauer, der halb Wonne, halb Schmerz 
war, durchrieselte sie. 

Heilung erforderte die stärkste Magie, welche die Kräfte 
am schnellsten erschöpfte. Der achte Knochen zerbröselte 
in ihrer Hand zu Staub, und probehalber fasste sie 
zwischen ihre Beine. Er hatte seine Wirkung erfüllt. 

Ihr Hymen war wieder intakt. 

Wenn tatsächlich die Möglichkeit besteht, dass ich mich 
mit dem Erlöser vermähle, dann soll er eine unberührte 
Braut bekommen, die noch keinem Manne beigelegen hat. 

Sie nahm die Seidenrobe, die sie zu einem langen, 
durchgehenden Streifen geschnitten hatte, und begann auf 
die altvertraute Art, wieder ihren Bido zu flechten. 
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Der alte Verkaufsstand war fort und durch einen größeren 
und schöneren ersetzt worden. 

»Körbe!«, rief jemand. Verdutzt hob Inevera den Kopf und 
sah ihren Vater, gekleidet in gelbbraune khaffit-Tracht; er 
hatte ein Holzbein und musste sich beim Gehen auf einen 
Stock stützen. »Die besten Körbe in ganz Krasia!« 

Inevera wartete, bis ein Kunde den Verkaufsstand betrat 
und Kasaads Aufmerksamkeit ablenkte, dann stahl sie sich 
hinter seinem Rücken hinein, huschte um den Tresen und 
schlüpfte durch den Vorhang. 

Da war ihre Mutter, unverändert, als hätte ihr die Zeit 
nichts anhaben können; zwischen ihren Füßen hielt sie 
einen Reifen und flocht. Rings um sie her hockten ein 
Dutzend weitere Flechterinnen, manche jung und 
unverschleiert, andere in mittleren Jahren oder gar 
Greisinnen. Ein Zischen wurde laut, als Inevera durch den 
Vorhang trat, und sämtliche Frauen hoben mit einem Ruck 
die Köpfe. Manvah war die Einzige, die ihre Arbeit wieder 
aufnahm. 

»Lasst uns allein«, sagte Inevera leise. Die Flechterinnen 
legten ihre Reifen zur Seite, sprangen auf die Füße und 
wieselten an ihr vorbei. Trotz ihrer Schleier glaubte 
Inevera, ein paar von ihnen wiederzuerkennen. 

»Du kostest mich mindestens einen Nachmittag Arbeit«, 
bemerkte Manvah. »Wahrscheinlich noch mehr, denn diese 
Krähen werden tagelang von nichts anderem krächzen.« 

Inevera löste ihren Schleier und ließ ihn herunter. 
»Mutter, ich bin’s. Inevera.« 

Manvah blickte hoch, aber in ihren Augen stand weder ein 
Ausdruck der Überraschung noch des Erkennens. »Soweit 
ich weiß, haben dama’ting keine Familie.« 

»Dass ich hier bin, würde man nicht billigen«, gab Inevera 
zu. »Aber ich bin immer noch deine Tochter.« 

Manvah schnaubte durch die Nase und fuhr mit ihrer 
Arbeit fort. »Meine Tochter würde nicht müßig 
herumstehen, wenn es so viel zu tun gibt.« Sie sah sie an. 


»Es sei denn, du hast vergessen, wie man einen Korb 
flicht.« 

Inevera gab ein Schnauben von sich, das dem ihrer Mutter 
glich, und verschaffte sich so eine kurze Pause. Dann 
lächelte sie, zog den Schleier wieder über ihr Gesicht und 
streifte die Sandalen ab. Sie setzte sich auf eine saubere 
Decke, klemmte sich einen halbfertigen Reifen zwischen 
die Füße und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Deine 
Geschäfte müssen ja gut laufen, wenn Krisha und ihre 
Schwestern für dich flechten«, meinte sie und entfernte ein 
paar Streifen, ehe sie die Hand nach dem Haufen frischer 
Palmwedel ausstreckte. »Aber ihre Arbeit ist noch genauso 
schlampig.« 

Manvah grunzte. »Seit dein Vater khaffit wurde, hat sich 
vieles verändert, aber manche Dinge sind gleich 
geblieben.« 

»Weißt du eigentlich, wie es dazu kam? Kennst du die 
Wahrheit?«, fragte Inevera. 

Manvah nickte. »Er hat mir alles gebeichtet. Anfangs 
wollte ich ihn am liebsten selbst töten, aber seit dieser 
Sache hat Kasaad keine Flasche Couzi und keinen 
Würfelbecher mehr angerührt, und wie sich herausstellte, 
kann er viel besser feilschen als kämpfen. Es ist mir sogar 
gelungen, Schwestergemahlinnen zu erwerben.« Sie 
seufzte. »Ironischerweise können wir stolzer darauf sein, 
mit einem khaffit verheiratet zu sein als mit einem Sharum. 
Dein Vater hat eine gute Wahl getroffen, als er für dich 
einen Namen aussuchte. Everams Wille ist Everams Wille.« 

Während sie ihre Körbe flochten, erzählte Inevera, wie es 
ihr in den letzten Jahren ergangen war. Sie ließ nichts aus, 
schilderte auch, wie sie das erste Mal ihre Würfel geworfen 
hatte und was die hora ihr sagten; noch nie zuvor hatte sie 
mit jemandem darüber geredet. 

Manvah blickte sie neugierig an. »Diese Dämonenwürfel 
sprechen für Everam, sagst du? Hast du sie auch wegen 
deines heutigen Besuchs zu Rate gezogen?« 


»Ja«, antwortete sie. »Aber es war immer mein Plan, dich 
wiederzusehen, nachdem ich den Schleier genommen 
hätte.« 

»Was wäre gewesen, wenn die Würfel dir verboten hätten, 
mich zu besuchen?«, wollte Manvah wissen. 

Inevera sah sie an und überlegte kurz, ob sie lügen sollte. 

»Dann wäre ich nicht gekommen«, erwiderte sie 
schließlich. . 

Manvah nickte. »Was haben dir die Würfel gesagt? Uber 
den heutigen Tag?« 

»Dass du mir immer die Wahrheit sagen wirst, auch dann, 
wenn ich sie nicht hören will.« 

Die Haut um Manvahs Augen runzelte sich, und Inevera 
wusste, dass sie lächelte. »Das gehört zu den Pflichten 
einer Mutter.« 

»Was soll ich tun?«, drängte Inevera. »Was haben die 
Würfel gemeint?« 

Manvah zuckte die Achseln. »Dass du in der 
eintausendsiebenundsiebzigsten Morgendämmerung ins 
Labyrinth gehen musst.« 

Inevera war verblüfft. »Das ist alles? So lautet dein Rat? 
In drei Jahren begegne ich vielleicht dem Erlöser, und du 
ratst mir nur ... ich solle mir darüber keine Gedanken 
machen?« 

»Zermartere dir ruhig dein Gehirn, wenn dir das lieber 
ist«, entgegnete Manvah. »Aber deshalb vergehen die Jahre 
auch nicht schneller.« Sie fasste Inevera scharf ins Auge. 
»Ich bin mir sicher, dass dir noch einfällt, wie du dich bis 
dahin nützlich machen kannst. Falls nicht, bei mir gibt es 
jede Menge Körbe zu flechten.« 

Inevera war mit ihrem Korb fertig. »Du hast natürlich 
recht.« Sie stand auf und setzte ihn auf den Stapel; dabei 
merkte sie, dass sogar das Tuch, auf dem sie gesessen 
hatte, Staub auf ihren weißen Gewändern hinterließ. »Aber 
ich nehme die Einladung an, dich wieder zu besuchen und 
dir beim Flechten zu helfen.« Sie klopfte ihre Robe ab, 


sodass der Staub in alle Richtungen flog. »Vorausgesetzt, 
du kannst mir einen sauberen Platz zum Sitzen anbieten.« 
»Ich werde weiße Seide für deinen kostbaren dama’ting- 
Hintern besorgen«, erwiderte Manvah. »Und du wirst so 
lange für mich flechten, bis du die Kosten abgearbeitet 
hast.« 

Inevera lächelte. »Bei drei Drakis pro Korb kann das Jahre 
dauern.« 

Um Manvahs Augen bildeten sich wieder Fältchen. »Ein 
Leben lang, wenn ich für jeden deiner Besuche frische 
Seide kaufe. Das ist das Mindeste, was einer dama’ting 
zusteht.« 
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Ahmann 
308-313 NR 


nevera schritt durch die dunklen Gassen des 

Wüstenspeers und spürte nichts von der Anspannung, 
unter der sie früher gelitten hatte, wenn sie sich nachts an 
der Oberfläche befand. Seit die Würfel ihr vorhergesagt 
hatten, sie würde in der Morgendämmerung diesen 
besonderen Jungen sehen, waren drei Jahre vergangen. 
Mittlerweile enthielt Ineveras hora-Beutel genügend 
Knochen, um sie vor fast jedem Angreifer, ganz gleich ob 
Dämon oder Mensch, zu schützen, und nur Qeva traute 
man noch zu, dass sie Inevera beim sharusahk besiegen 
konnte. 

In der Nacht lag Friede über der uralten Stadt. Es war 
schön. Inevera versuchte, sich den Wüstenspeer zu einer 
Zeit vorzustellen, als die Farben und das Gold noch frisch 
waren, die Säulen und Formen noch nicht abgenutzt. In 
Gedanken malte sie sich aus, wie Krasia vor der Rückkehr 
ausgesehen haben mochte, die erst vor dreihundert Jahren 
stattgefunden hatte. 

Mühelos entstand das Bild vor ihrem inneren Auge und 
erfüllte sie mit Staunen. Der Wüstenspeer war der Sitz 
eines gewaltigen Imperiums auf der Höhe seiner Macht 
gewesen, allein in der Stadt lebten mehrere Millionen 
Menschen. Aquädukte brachten die Wüste zum Blühen, es 
gab berühmte Universitäten, an denen Medizin und andere 
Wissenschaften gelehrt wurden. Maschinen verrichteten 
die Arbeit von einhundert dal’ting. Der Sharik Hora war 
auch damals schon Everams bedeutendster Tempel, doch 


Hunderte andere Andachtsstätten verteilten sich über die 
Stadt und das Umland, um den Schöpfer zu preisen. 

Und es hatte Friede geherrscht. Kämpfe brachen 
höchstens dann aus, wenn Nomadenstämme außerhalb der 
Stadtmauern einander überfielen, weil sie Frauen oder 
Brunnen rauben wollten. 

Doch dann kamen die Dämonen, und dieser Narr, der 
damals die Stellung des Andrah innehatte, rief zum 
alagai’sharak, obwohl bereits feststand, dass die 
Kampfsiegel verlorengegangen waren. 

Inevera erschauerte und kehrte in die Gegenwart zurück. 
Die menschenleere Stadt erschien ihr nicht länger friedvoll 
und auch nicht schön. Sie glich einer Gruft, erinnerte an 
die verlorene Stadt Anochs Sonne, die der Wüstensand 
bereits vor Tausenden von Jahren zurückerobert hatte. Das 
gleiche Schicksal wäre ganz Krasia beschieden, wenn 
dieser allnächtlichen Selbstvernichtung nicht Einhalt 
geboten würde. Sharak Ka stand kurz bevor, und sollte er 
schon morgen beginnen, würde die gesamte Menschheit 
aussterben. 

»Aber das wird nicht geschehen«, versprach sie den 
einsamen, stillen Gassen. »Ich lasse es nicht zu.« 

Inevera schritt schneller aus. Die Morgendämmerung war 
nicht mehr weit entfernt, und sie musste mit ihrer 
Weissagung beginnen, bevor die Sonne über den Horizont 
rückte. 

Exerziermeister Qeran nickte ihr zu, als sie sich ihm 
näherte. Er verlor kein Wort darüber, dass sie ohne 
Begleitung durch die Dunkelheit lief. Sie wurde erwartet, 
und obendrein stellten Sharum den dama’ting niemals eine 
Frage. 

Während der letzten drei Jahre hatte sie die Würfel zu 
diesem Tag viele Male befragt, doch egal, wie sie ihre 
Fragen formulierte, die hora blieben vage, vieldeutig und 
rätselhaft. Die Zukunft war lebendig und ließ sich niemals 
mit Bestimmtheit vorhersehen. Immer, wenn jemand aus 


freiem Willen eine Entscheidung traf, breiteten sich 
Veränderungen aus wie Wellen. 

Doch sogar inmitten dieser Wellen hatte es Stützpfeiler 
gegeben. Fragmente von Wahrheiten, die sie deutlich 
erkennen konnte. Eine Reihe von willkürlichen 
Geschehnissen und Wendungen, die es Inevera 
ermöglichten - nachdem sie wochenlang über Karten des 
Labyrinths gebrütet hatte -, präzise festzustellen, wo der 
Junge zu finden war. 

Wenn du ihn siehst, wirst du ihn erkennen, hatten die 
Würfel ihr gesagt, aber das war keine große Enthüllung 
gewesen. Wie viele Jungen konnte es im Labyrinth geben, 
die allein waren und weinten? 

- Du wirst ihm viele Söhne gebären. - 

Das hatte Inevera ins Grübeln gebracht. Dama’ting 
konnten sich heimlich einen Mann nehmen und Töchter von 
ihm bekommen, aber außerhalb der Ehegelübde war das 
Gebären von Söhnen verboten. Die Würfel hatten ihr 
gesagt, sie sei dazu bestimmt, diesen Jungen zu heiraten. 
Vielleicht war er selbst ja nicht der Erlöser, sondern dessen 
Erzeuger. Vielleicht sollte der Shar’Dama Ka aus ihrem 
Schoß kommen. 

Es war ein Gedanke so voller Ehre und Macht, dass ihr 
Verstand ihn kaum zu fassen vermochte, und gleichzeitig 
fühlte sie sich enttäuscht. Die Mutter des Kaji war über alle 
Maßen gesegnet, doch es war die Damajah, die dem 
Erlöser Worte der Weisheit ins Ohr flüsterte und seine 
Wege lenkte. Womöglich teilte eine andere Frau sein Bett, 
die dann bei ihm Gehör fand. 

Die Vorstellung machte ihr so schwer zu schaffen, dass sie 
einen Moment lang ihre Mitte verlor. Waren ihre Gebete 
nicht aufrichtig gewesen? Was war ihr wichtiger, ihr Volk 
zu retten oder ihrer Namensschwester nachzueifern? 

Sie holte bedächtig Luft, spürte ihren Atem, ihre 
Lebenskraft, und ließ sich zu ihrer Mitte zurückführen. Es 
war keine Selbstüberschätzung, sie kannte tatsächlich 
keine andere Frau, die würdiger war als sie, den Erlöser zu 


begleiten. Sollte sie eine solche Frau finden, würde sie 
verzichten und den Platz für sie räumen. Falls nicht, würde 
sie ihn heiraten, koste es, was es wolle, selbst wenn dies 
bedeutete, sich von ihrem Gemahl scheiden zu lassen oder 
ihren eigenen Sohn zu ehelichen. 

- Der Erlöser muss jeden erdenklichen Vorteil erhalten. - 

Vor sich hörte sie Schreie und Kampfeslärm, und sie 
zwang sich, langsamer zu gehen. Auch wenn sie sich 
beeilte, würde das keinen Unterschied machen. Wenn die 
Würfel deutlich sprachen, dann markierten sie einen festen 
Punkt, der wie ein großer Stein aus dem Fluss der Zeit 
herausragte. Sie würde den Jungen allein und weinend 
vorfinden. Bestimmte Dinge waren bereits passiert, und es 
wäre sinnlos, sich einem solchen Windsturm 
entgegenzustemmen. 

Ein Sharum erschien und band sich lachend seine 
Pluderhose zu. Sein Nachtschleier hing locker um seinen 
Hals, und auf seinen Lippen klebte Blut. Als er Inevera sah, 
blieb er abrupt stehen und wurde blaß. Sie sagte nichts, 
merkte sich sein Gesicht, als sie ihn mit einer 
hochgezogenen Augenbraue anschaute, und deutete mit 
dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen war. Der 
Krieger verneigte sich und schob sich hastig an ihr vorbei; 
dann drehte er sich um und suchte so schnell er konnte das 
Weite. 

Inevera setzte ihren Weg fort und hörte den Jungen 
schluchzen. Sie atmete in einem steten Rhythmus und 
bewegte sich mit ihrem normalen, gleitenden Gang. Als sie 
um die letzte Ecke bog, sah sie den Jungen, der von 
Schluchzern geschüttelt auf dem Boden lag. Sein Bido war 
bis zu den Knien heruntergezogen, und seine Schulter 
blutete, wo der Sharum ihn offenbar auf dem Höhepunkt 
seiner Lust gebissen hatte. Er hatte noch mehr Blutergüsse 
und Abschürfungen, aber ob sie von diesem Überfall oder 
dem alagai’sharak stammten, vermochte sie nicht zu sagen. 

Er merkte, dass sie sich ihm näherte, und hob den Kopf. 
Im Sternenlicht glitzerten Tränen auf seinem Gesicht. Und 


wie vorhergesagt, erkannte sie ihn. 

Es war der nie’Sharum, den sie vor Jahren getroffen hatte, 
bevor sie in der darauffolgenden Nacht mit dem Schnitzen 
ihrer Würfel fertig geworden war. Ahmann Jardir, der seine 
Schmerzen umarmt und schweigend zugesehen hatte, wie 
die dama’ting seinen gebrochenen Arm richtete. Ahmann 
Jardir, der mit zwölf Jahren irgendwie seinen ersten alagai 
tötete und eine Nacht im Labyrinth überlebte. Ihr kam es 
vor, als sei ihr ein Blick auf Everams Heiligen Plan 
vergönnt. 

Einen Moment lang fragte sie sich, ob er sie auch 
wiedererkennen würde, aber jetzt trug sie einen Schleier, 
und als sie sich das letzte Mal sahen, war er vor Schmerzen 
halb betäubt gewesen. Der Junge erstarrte kurz, dann 
fasste er sich wieder und zog eilig seinen Bido hoch, als 
könnte dies die Beschämung vertuschen, die ihm eindeutig 
ins Gesicht geschrieben stand. 

Ihr Herz tat einen Sprung, und sie verspürte ein tiefes 
Mitgefühl mit diesem tapferen Jungen, der so gedemütigt 
worden war, obwohl er eigentlich triumphieren sollte. Am 
liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn in die 
Arme geschlossen, aber die Würfel hatten sich klar 
ausgedrückt. 

- Mache ihn zu einem Mann. - 

Sie verhärtete sich und schnalzte mit der Zunge; es klang 
wie ein Peitschenschlag. 

»Steh auf, Junge!«, befahl sie. »Gegen die alagai kämpfst 
du wie ein Mann, aber wegen so etwas flennst du wie eine 
Frau? Everam braucht dal’Sharum, keine khaffit!« 

Ein gequälter Ausdruck huschte über das Gesicht des 
Jungen, aber er umarmte den Schmerz, rappelte sich auf 
und wischte seine Tränen ab. 

»Das ist schon besser«, meinte Inevera, »auch wenn es ein 
bisschen spät kommt. Ich bin nicht den ganzen Weg bis 
hierher gelaufen, um das Schicksal eines Feiglings 
vorherzusehen.« 


Der Junge fletschte die Zähne, und insgeheim schmunzelte 
Inevera. In ihm steckte ein Kern aus Stahl, wenn auch noch 
ungeformt. »Wie hast du mich gefunden?« 

»Psst!«, zischelte sie und wedelte mit der Hand. »Ich 
wusste schon vor Jahren, dass ich dich hier finden würde.« 

Er starrte sie ungläubig an, aber was er glaubte oder 
nicht, war ihr völlig gleichgültig. »Komm her zu mir, Junge, 
damit ich dich besser sehen kann.« 

Sie griff nach seinem Gesicht und drehte es hierhin und 
dorthin, damit das Mondlicht darauf fiel. »Jung und stark. 
Doch das sind alle, die es so weit geschafft haben. Du bist 
jünger als die meisten, aber das geht selten gut aus.« 

»Bist du hier, um mir meinen Tod vorherzusagen?«, fragte 
Ahmann. 

»Und vorlaut ist er auch«, murmelte sie und verkniff sich 
wieder ein Lächeln. »Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung 
für dich. Knie nieder, Junge.« 

Er tat, was sie verlangte Sie breitete ein weißes 
Gebetstuch auf dem staubigen Boden des Labyrinths aus 
und sank ebenfalls auf die Knie. 

»Was kümmert mich dein Tod?«, erwiderte sie. »Ich bin 
hier, um deinen Lebensweg zu sehen. Der Tod ist eine 
Angelegenheit zwischen dir und Everam.« 

Sie öffnete ihren hora-Beutel und kippte die kostbaren, 
vor Energie pulsierenden Würfel in ihre hohle Hand. Die 
Morgendämmerung war nicht mehr weit entfernt. Wenn sie 
seine Zukunft lesen wollte, musste sie sich sputen. 

Ahmanns Augen weiteten sich, als er die Würfel sah, und 
sie hielt ihm die Gebilde entgegen. »Die alagai hora.« 

Erschrocken wich er zurück. Inevera konnte es ihm nicht 
verdenken, und sie erinnerte sich, wie sie reagierte hatte, 
als sie zum ersten Mal Dämonenknochen zu Gesicht 
bekommen hatte. Doch sollte Schwäche in ihm sein, musste 
diese ausgemerzt werden. 

»Bist du schon wieder feige?«, fragte sie milde. »Besteht 
der Sinn und Zweck der Siegel nicht darin, die Magie der 


alagai umzukehren und zu unserem eigenen Vorteil zu 
nutzen?« 

Ahmann schluckte und beugte sich wieder nach vorn. 

Er findet seine Mitte schnell wieder, dachte sie und war 
irgendwie stolz darauf. War sie es nicht gewesen, die ihm 
als Erste beigebracht hatte, Schmerzen zu umarmen? 

»Streck deinen Arm aus«, befahl sie und förderte ein 
scharfes, gekrümmtes Messer zutage. Der Griff bestand 
aus Silber mit eingelassenen Edelsteinen, und in die 
stählerne Klinge waren Siegel eingeätzt. 

Ahmanns Arm zitterte nicht, als sie ihm ins Fleisch 
schnitt, die Wunde ausdrückte und ihre Hand mit seinem 
Blut bestrich. Mit beiden Händen ergriff sie die alagai hora 
und schüttelte sie. 

»Everam, Spender von Licht und Leben, ich flehe dich an, 
schenke deiner unwürdigen Dienerin das Wissen um die 
Zukunft. Erzähle mir von Ahmann, Sohn des Hoshkamin, 
der letzte Nachkomme aus dem Geschlecht des Jardir, des 
siebenten Sohns von Kaji.« 

Während sie die Würfel schüttelte, spürte sie, wie deren 
Energie aufflammte. »Ist er der wiedergeborene Erlöser?«, 
flüsterte sie so leise, dass der Junge sie nicht hören konnte. 

Dann warf sie die Würfel. 

Inevera verlor jedes Gefühl für ihre Mitte, als sie sich tief 
hinunterbeugte und gierig auf die Würfel starrte, die sich 
im Staub des Labyrinths zu einem Muster verteilten. Beim 
Anblick der ersten Symbole gefror ihr das Blut in den 
Adern. 

- Der Erlöser wird nicht geboren. Er wird geschaffen. - 

Sie stieß ein Zischen aus und kroch im Staub hin und her, 
gleichgültig, ob ihre makellos weiße Robe schmutzig 
wurde, während sie sich anstrengte, den Rest des Musters 
zu deuten. 

- Dieser Junge könnte der Erlöser sein, aber wenn er vor 
seiner Zeit den Schleier des Kriegers nimmt oder einer 
Frau beiliegt, wird er sterben und den Weg zum Shar’Dama 
Ka nicht beschreiten. - 


Der Erlöser wird geschaffen, und nicht geboren? Der 
Junge vor ihr könnte der Erlöser sein? Unmöglich! 

»Diese Knochen müssen dem Licht ausgesetzt gewesen 
sein«, murmelte sie und sammelte die Würfel wieder ein. 
Dann schnitt sie noch einmal in den Arm des Jungen für 
einen zweiten Wurf, der heftiger ausfiel als beim ersten 
Mal. 

Und trotzdem bildeten die Würfel genau dasselbe Muster. 

»Das kann nicht sein!«, schrie sie, schnappte sich die 
Würfel und warf sie ein drittes Mal, wobei sie ihnen einen 
Drall versetzte. 

Aber das Muster blieb gleich. 

»Was hat das zu bedeuten?«, wagte Ahmann zu fragen. 
»Was siehst du?« 

Mit schmalen Augen blickte sie zu ihm hoch. »Du darfst 
die Zukunft nicht wissen, Junge.« Bei ihrem Tonfall zuckte 
er zusammen. Sie verstaute die Würfel wieder in ihrem 
Beutel, ehe sie aufstand und den Staub von ihren 
Gewändern schüttelte Die ganze Zeit über atmete sie 
rhythmisch ein und aus und versuchte, ihre Mitte zu finden, 
obwohl ihr das Herz in der Brust hämmerte. 

Sie sah den Jungen an. Er war erst zwölf und ahnte nichts 
von der enormen Bürde, die in den endlosen Möglichkeiten 
der Zukunft vielleicht auf ihn wartete. 

»Kehre in den Kaji-Pavillon zurück, und verbringe den 
Rest der Nacht im Gebet«, ordnete sie an und verschwand, 
ohne sich auch nur ein einziges Mal nach ihm umzudrehen. 


D 


Langsam verließ Inevera das Labyrinth. Dama Khevat, der 
die Verbindung zwischen Damaji Amadeveram und den 
Kaji-Sharum herstellte, erwartete sie. Wahrscheinlich hielt 
der ganze Stamm den Atem an, wie immer, wenn die Zeit 


gekommen war, die Zukunft eines möglichen Sharum am 
Ende seines Hannu Pash zu lesen. Aber der Stamm machte 
ihr keine Sorgen. Khevat bereitete ihr Kopfzerbrechen. Der 
dama war durchtrieben und mächtig, und bereits der Erste 
Erlöser hatte sich mit Ratgebern umgeben, die aus seiner 
Familie stammten. Er stand hoch in der Gunst seines 
Damaji, des Sharum Ka und des Andrah selbst. Sogar eine 
dama’ting konnte es sich nicht leisten, jemanden wie dama 
Khevat zu verprellen. 

Aber was sollte sie ihm sagen? Traditionsgemäß gab es 
nur zwei Antworten auf eine Deutung: Ja oder Nein. Ja, 
dieser Junge ist würdig, den schwarzen Schleier eines 
Kriegers zu tragen und als Mann zu gelten. Nein, dieser 
Junge ist ein Feigling oder ein Schwächling, der unter 
Belastung zerbrechen wird wie spröder Stahl. Natürlich 
lasen die dama’ting noch viel mehr aus einem Muster 
heraus, sie erkannten Möglichkeiten und erhielten 
Einblicke in Schicksale, aber dieses Wissen musste man vor 
Männern geheim halten, und nicht einmal die dama wurden 
eingeweiht. 

Ein paar Einzelheiten durfte man jedoch verraten. Oftmals 
zeigten die Würfel ein unausgeschöpftes Potenzial, öffneten 
ein Fenster in eine Zukunft, in der jemand sich als 
Bannzeichner, meisterhafter Schütze oder Anführer 
hervortat. Die Jungen, auf die die beiden letzten 
Möglichkeiten zutrafen, wurden von den dama aufmerksam 
beobachtet, und nach einem Jahr schickte man die Besten 
von ihnen zum kai’Sharum-Training in den Sharik Hora. 

Mitunter deckten die Würfel auch schlechte Eigenschaften 
auf. Blutgier Dummheit. Hochmut. Jeder Sharum hatte 
seinen Anteil an Fehlern, aber die dama’ting verrieten sie 
nur selten, es sei denn, dass jemand durch seine 
Unzulänglichkeit die anderen Krieger in Gefahr brachte. 

Doch hatte Inevera erst einmal zugestimmt, dass Ahmann 
würdig war, den schwarzen Schleier zu tragen, wurde alles, 
was sie sonst noch über ihn sagte, zu bloßen Andeutungen 
und Mutmaßungen herabgestuft, welche die dama und der 


Sharım Ka frei nach Belieben ernst nehmen oder 
ignorieren konnten. 

Mache ihn zu einem Mann, hatten die Würfel ihr gesagt, 
und obwohl er erst zwölf Jahre alt war, hegte Inevera nicht 
den geringsten Zweifel, dass Ahmann Jardir sich schon jetzt 
die schwarze Kriegertracht verdient hatte. Aber egal, ob er 
vielleicht der Erlöser war oder nicht, zurzeit war er 
verletzlich, das bewies allein der Zustand, in dem Inevera 
ihn gefunden hatte. Jeder, der so schnell aufstieg, musste 
sich notgedrungen Feinde machen. Das hatte Inevera am 
eigenen Leib erfahren. Und die Würfel hatten gesagt, er 
würde sterben, wenn man ihm den schwarzen Schleier vor 
seiner Zeit gewährte. 

- Erlöser werden geschaffen, nicht geboren. - Wurde von 
ihr erwartet, dass sie sich einmischte? War das der Grund, 
weshalb die Würfel sie just in diesem Augenblick zu ihm 
geschickt hatten? Oder gab es dort draußen unter den 
Stammen hundert andere mögliche Erlöser, die auf die 
Gelegenheit warteten, auf ihre Rolle vorbereitet zu 
werden? 

Inevera schüttelte den Kopf. Ein derart hohes Risiko 
durfte sie nicht eingehen. Sie musste diesen Jungen, ihren 
zukünftigen Ehegemahl, schützen. Sie musste seine Ehre 
schützen, und, was noch viel wichtiger war, sein Leben. 

Hatte er jedoch erst einmal den schwarzen Schleier 
bekommen, konnte sie kaum noch etwas für ihn tun. Sie 
konnte ihm nicht verbieten, ins Labyrinth zu gehen, oder zu 
den jiwah’Sharum im Großen Harem. Sie konnte ihn nicht 
vor jedem Messer und Speer schützen, die auf seinen 
Rücken zielten. 

- Mache ihn zu einem Mann, aber nicht vor seiner Zeit. - 
Doch woher sollte sie wissen, wann der rechte Zeitpunkt 
für ihn gekommen war? Würden die Würfel es ihr 
offenbaren? Angenommen, sie verweigerte ihm jetzt die 
schwarze Kriegertracht, gäbe es einen Weg, wie er sie doch 
noch erringen konnte? 


Sie bog um eine Ecke und traf dort auf Khevat. Damit 
hatte sie gerechnet. Der FExerziermeister musste ihn 
herbeigeholt haben. Sie fand ihre Mitte, schwebte mit 
ihrem gleitenden Gang zu ihm, in den Augen ein Ausdruck 
ruhiger Gelassenheit. 

»Möge Everam dich segnen, Heilige jiwah.« Khevat 
verneigte sich vor ihr, und sie begrüßte ihn mit einem 
Kopfnicken. 

»Hast du den Tod von Ahmann Jardir vorhergesehen?«, 
fragte Khevat. 

Inevera nickte stumm, ohne sich zu äußern. 

»Und?« Khevats Stimme klang leicht gereizt. 

Inevera antwortete betont gleichmütig. »Er ist zu jung, um 
den schwarzen Schleier zu tragen.« 

»Ist er nicht würdig?«, hakte Khevat nach. 

»Er ist zu jung«, wiederholte Inevera. 

Khevat runzelte die Stirn. »Der Junge ist äußerst 
vielversprechend.« 

Inevera blickte Khevat in die Augen und zuckte mit den 
Schultern. »In diesem Fall hättet ihr ihn nicht so früh ins 
Labyrinth schicken dürfen.« 

Die Miene des dama verfinsterte sich noch mehr. Er war 
einflussreich, und noch mächtigere Männer als er hörten 
auf ihn. Khevat war es nicht gewohnt, dass jemand ihm 
widersprach - oder ihm etwas befahl -, und jetzt stellte sich 
ihm ausgerechnet eine Frau entgegen. In der Hierarchie 
der Stadt stand die dama’ting unter einem dama. »Der 
Junge hat einen Dämon mit einem Netz gefangen. Everams 
Gesetz besagt eindeutig ...« 

»Unsinn!«, schnappte Inevera. »Jedes Gesetz kennt 
Ausnahmen, und einen Jungen, der erst in fünf Jahren 
ausgewachsen sein wird, ins Labyrinth zu schicken, war 
idiotisch!« 

Die Stimme des dama nahm einen harten Klang an. 
»Darüber hast du nicht zu befinden, dama’ting.« 

Inevera wölbte die Brauen. Khevat war anzusehen, dass 
Zweifel in ihm aufkeimten. Im Rang mochte er ihr 


überlegen sein, aber in den Bereichen, in denen die 
dama’ting zu bestimmen hatten, verfügten sie über 
absolute Macht. 

»Das mag sein«, stimmte sie zu, »aber ich verfüge, ob er 
den schwarzen Schleier tragen darf, und wegen deiner 
Entscheidung spreche ich mich dagegen aus.« Sie hob 
ihren hora-Beutel in die Höhe, und Khevat prallte zurück. 
»Sollen wir diese Angelegenheit bei Hofe vortragen? 
Vielleicht beschließt Damaji Amadeveram, dass ich auch 
deinetwegen die Würfel befrage, damit er weiß, ob du 
immer noch würdig bist, seinen sharaj zu führen, nachdem 
du in Kauf genommen hast, dass ein hoffnungsvoller 
Krieger der Kaji einen sinnlosen Tod stirbt.« 

Khevats Augen weiteten sich, und seine Gesichtsmuskeln 
zuckten vor kaum gezügelter Wut. Inevera trieb ihn bis an 
die Grenze dessen, was er ertragen konnte. Sie fragte sich, 
ob er die Beherrschung verlieren würde Es wäre 
bedauerlich, wenn sie sich gezwungen sähe, ihn zu töten. 

»Wenn der Junge in das Labyrinth zurückkehrt, ehe er 
ausgewachsen ist, wird er sterben, und eine solche 
Verschwendung dulde ich nicht«, beschied sie ihm. »Schick 
ihn in fünf Jahren noch einmal zu mir, und ich werde 
meinen Entschluss überdenken.« 

»Und was soll ich bis dahin mit ihm machen?«, fragte 
Khevat. »Nachdem er einen Fuß in das Labyrinth gesetzt 
hat, kann er nicht in den sharaj zurück, und ohne den 
schwarzen Schleier darf er den Kaji-Pavillon nicht mehr 
betreten!« 

Inevera zuckte gleichgültig die Achseln, als bedeute ihr 
das Schicksal des Jungen nichts. »Das ist nicht meine 
Sorge, dama. Die Würfel haben gesprochen. Everam hat 
gesprochen. Du hast dieses Problem geschaffen, und du 
musst eine Lösung finden. Wenn der Junge tatsächlich so 
überragend ist, wie du behauptest, kannst du ihn bestimmt 
irgendwo unterbringen. Wenn nicht, dann können die 
khaffit sicher einen starken Rücken gebrauchen.« 


Danach drehte sie sich um und ging fort, wobei ihre 
entspannte Haltung nichts von den Gefühlen erkennen ließ, 
die in ihrem Innern tobten wie ein Sandsturm. Sie hatte 
den dama absichtlich erzürnt, um ihn zu provozieren, die 
Ehre des Jungen zu wahren, und sei es nur, um ihr eins 
auszuwischen. Und es gab lediglich einen einzigen Ort, an 
dem dies möglich war: den Sharik Hora. 

Ahmann war zu alt, um zum nie’dama berufen zu werden, 
obendrein wäre er dafür denkbar ungeeignet; eine kai- 
Ausbildung hingegen wäre für ihn gerade das Richtige. 
Soweit Inevera wusste, war noch kein nie’Sharum zu 
diesem Training zugelassen worden, bevor er den 
schwarzen Schleier erhielt, aber der Evejah verbat dies 
nicht. Im Sharik Hora würde Ahmann das Alphabet und 
Mathematik lernen, Philosophie und Strategie, 
Bannzeichnen, Geschichte und die höheren Formen des 
sharusahk. 

Wissen, das ein Shar’Dama Ka benötigte. 

Ich muss ihm jeden erdenklichen Vorteil verschaffen, 


dachte Inevera. 
), 


Wie Inevera gehofft hatte, schickte man Ahmann gleich am 
nächsten Tag in den Sharik Hora. Als sie dama Khevat das 
nächste Mal begegnete, grinste er sie höhnisch an, weil er 
dachte, er hätte sie überlistet. Inevera ließ ihn in dem 
Glauben. 

Häufig beobachtete sie, welche Fortschritte Ahmann 
machte, und trieb sich in den schattigen Alkoven des 
Unteren Tempels herum, wo die nie’dama trainierten. In 
vielerlei Hinsicht war der Junge ihnen fürchterlich 
unterlegen, und anfangs sperrte er sich gegen den 


Unterricht, denn er bildete sich ein, im sharaj alles gelernt 
zu haben, was es zu lernen gab. 

Dieses Vorurteil gewöhnte man ihm sehr schnell ab, und 
seine Bockigkeit prügelte man aus ihm heraus. Bald 
widmete er sich voll und ganz seinen Studien, und von da 
an entwickelte er sich mit großen Schritten weiter. 


D 


Nachdem Melan die schweren Verbrennungen erlitten 
hatte, vergingen fast sieben Jahre, bis sie die Glocke 
abermals läutete. Gelassen beobachtete Inevera ihre 
Befragung, obwohl sie wusste, dass viele dama’ting sich um 
Melan scharen würden, wenn sie die Prüfung bestand. 

Kenevahs Stimme klang scharf, sie prüfte die Würfel 
akribischh und ihre Fragen waren kompliziert. Melan 
machte keinen einzigen Fehler, sammelte die Würfel mit 
ihrer gesunden Hand ein und warf sie mit der Klaue. 

Später am selben Tag ging Inevera durch den langen 
Korridor des Unteren Palastes zu ihren persönlichen 
Gemächern; vor der Tür stand Melan und wartete auf sie. 
Sie trug ihr neues Gewand und den Schleier, doch selbst 
wenn sie sie nicht an ihrer Körperhaltung erkannt hätte, so 
war sie doch gezeichnet durch die verkrüppelte Hand mit 
den Fingernägeln, die lang und spitz waren wie alagal- 
Krallen. 

Mit einer dieser Krallen zeigte Melan auf Inevera, die 
anderen waren starr nach hinten gekrümmt. »Du hast mich 
reingelegt.« 

Außer ihnen beiden befand sich kein Mensch im Korridor, 
aber Inevera wich nicht zurück. Die Würfel hatten sie nicht 
vor einem Angriff gewarnt, aber das bedeutete keinesfalls, 
dass keiner zu erwarten war. Die hora enthüllten 
Geheimnisse, die eine Frau nicht selbst erkennen konnte. 


Sie konnten sie vor einem heimlich verabreichten Gift 
warnen, aber ein Angriff, den sie kommen sah, war ihr 
persönliches Problem. Everam kannte kein Mitleid mit den 
Schwachen. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Melan, du hast dich selbst 
reingelegt. Ich musste dir nur einen kleinen Anstoß geben, 
und du fingst an zu rennen. Hättest du deine Mitte 
bewahrt, wärst du mit deinen Würfeln ein Jahr vor mir 
fertig geworden. Aber du hast dich von deinem Stolz und 
deiner Eifersucht beherrschen lassen und warst so töricht, 
das Schnitzen der heiligen Würfel zu einem Kamelrennen 
zu machen. Du hattest den Schleier nicht verdient.« 

Melans Augen verdüsterten sich. »Und verdiene ich ihn 
jetzt?« 

»Dein Absturz muss niederschmetternd gewesen sein«, 
fand Inevera. »Die Schmerzen, die Demütigung - und dann 
die Narben als ständige Erinnerung an dein Versagen. Die 
meisten Mädchen wären daran zerbrochen und hätten den 
Dama’ting-Palast verlassen. Sogar eine gescheiterte 
dama’ting ist eine begehrte Braut. Wohlhabende dama 
hätten mit Freuden deine vernarbte Hand übersehen, allein 
wegen deiner Ausbildung im Kissentanz, ganz zu 
schweigen von deinem Wissen in Heilkunde, deinem 
sharusahk-Können und deinen Kenntnissen bezüglich der 
hora-Magie. Du hättest eine Vermählung arrangieren und 
dir eine behagliche Stellung als Jiwah Ka eines würdigen 
Ehegemahls sichern können.« 

Melan atmete schwer, sodass ihr Schleier abwechselnd 
angesogen und aufgebläht wurde. 

»Aber du bist nicht daran zerbrochen«, fuhr Inevera fort. 
»Es muss dich unglaublich viel Mut gekostet haben, die 
spöttischen Blicke und die Häme auszuhalten und nach so 
vielen langen Jahren Tag für Tag in die Kammer der 
Schatten zurückzukehren. Es zeugt von deinem 
unbeugsamen Willen, dass du deine Mitte gefunden und 
beibehalten hast, um sieben vollkommene Würfel zu 
schnitzen. Du hast dir den Schleier verdient.« 


Flüchtig huschte Ineveras Blick zu Melans Krallen. Nicht 
weil sie Angst hatte, sondern weil sie Melan daran erinnern 
wollte, welche Haltung sie einnahm; sie versuchte, Inevera 
einzuschüchtern wie ein Rüpel auf dem Basar. 

Melan schaute auf ihre Hand und schüttelte den Kopf als 
risse sie sich aus einer Trance. Sie atmete wieder ruhig, 
trat einen halben Schritt zurück und senkte den Arm. 

Ohne sich etwas anmerken zu lassen, machte Inevera sich 
bereit. Wenn Melan sie attackieren wollte, dann würde der 
Angriff jetzt kommen. »Wir können unser Zerwürfnis gleich 
hier beenden, Melan. Ich trage dir nichts nach. Egal, 
welche Gründe wir hatten. Ich denke, ich brauchte die 
Lektionen, die du mir erteilt hast, genauso dringend wie 
die, die ich dir gab. Nun sind wir wiedergeboren als Bräute 
Everams und sollten unseren Streit im Gewölbe 
zurücklassen, wo er hingehört.« 

Inevera breitete die Arme aus. »Willkommen, 
Schwestergemahlin.« 

Melan stand eine geraume Zeitlang da, die Augen weit 
aufgerissen. Dann bewegte sie sich steif auf Inevera zu, um 
eine symbolische Umarmung anzudeuten, doch die zog sie 
an ihre Brust und drückte sie fest an sich, teils, um den 
Augenblick zu würdigen, teils, um die gefährlichen Krallen 
zu blockieren. 

Allmählich, und dann immer heftiger, als würde ein Damm 
Risse bekommen und schließlich brechen, fing Melan an zu 
weinen. 


D 


An dem Tag, an dem Jardir die schwarze Tracht anlegte - 
der erste Mann, der gleichzeitig einen weißen 
Gesichtsschleier bekam -, schritt Inevera durch die Flure 
des Dama’ting-Palastes in den Damaji’ting-Flügel. 


Sie begegnete einer Gruppe von Bräuten, die ihr unter viel 
Aufhebens den Weg freimachten; dabei bewegten sie sich 
mit einer geordneten, fließenden Präzision, die Inevera an 
einen Vogelschwarm erinnerte. Die Erste, die ihr auswich, 
war die Jüngste und Unbedeutendste, die Letzte die Älteste 
und Einflussreichste. 

Teepolitik. Ausnahmslos jeden Monat lud Kenevah 
anlässlich des Anschwellenden Mondes zum Tee ein und 
bestimmte die Sitzordnung in einer Weise, die den Frauen 
zeigte, welchen Rang sie in ihrer Gunst einnahmen. Die 
Plätze direkt neben der Damaji’ting wurden fast immer von 
denselben Bräuten eingenommen, aber auf den weiter 
entfernten fanden häufig Wechsel statt, und es gab ein 
ständiges Gerangel um eine Erhöhung des Status. Die 
dama’ting verschwendeten unzählige Stunden damit, jede 
nur mögliche Gelegenheit auszunutzen, um die Damaji’ting 
und ihre engsten Ratgeberinnen zu beeindrucken. 

Inevera ließ sich nicht anmerken, wie albern sie das Getue 
fand. Im Lauf der Jahre war sie an der Tafel emporgerückt 
und saß nun zur Kenevahs Linken, nur noch übertroffen 
von OQeva, die ihren Platz an der rechten Seite der 
Damaji’ting hatte. Die Sorgen, welche die anderen Bräute 
bewegten, bedeuteten ihr nichts. Sharak Ka nahte, und sie 
verzettelte sich nicht mit kleinliichem Gezänk über 
vermeintliche Kränkungen, mit Tratsch, wer welchen dama 
beim Bido hatte, ob dieser beim Andrah Gehör fand, wie 
viel Gold er in seiner Schatulle hortete oder wie viele 
Gemahlinnen er in seinem Harem versammelte. 

Ihre Weigerung, sich an dieser Teepolitik zu beteiligen, 
ließ sie in den Augen einiger Frauen umso mächtiger 
erscheinen. Welche Geheimnisse verbarg sie, dass sie über 
die Palastintrigen erhaben war? Die meisten dama’ting 
machten einen großen Bogen um sie, denn sie glaubten - 
zu Recht -, dass sie etwas wusste, was ihnen unbekannt 
war. 

Andere wiederum legten es als Schwäche aus, dass sie mit 
den Palastintrigen nichts zu tun haben wollte. Kenevah war 


eine Expertin darin. die Bräute gegeneinander 
auszuspielen, und indem sie Inevera an ihrer linken Seite 
sitzen ließ, obwohl sie immer noch den weißen und nicht 
den schwarzen Schleier trug, tat sie kund, dass sie Inevera 
noch nicht formell zu ihrer Erbin bestimmt hatte. Das 
führte zu Spekulationen, Kenevah sei noch nicht davon 
überzeugt, dass Inevera geeignet sei, den Stamm zu 
führen, und dass sie sie unter Umständen töten lassen und 
OQeva zur Damaji’ting ernennen würde, bis die Würfel eine 
andere Frau auf diesen Platz riefen. 

Es hatte bereits mehrere Anschläge auf Ineveras Leben 
gegeben. Dreimal waren ihre Speisen und Getränke 
vergiftet worden. Einmal fand sie eine Tunnelviper in ihrem 
Bett, und ein anderes Mal stürzte sich im Vorbeigehen ein 
Eunuch mit einem Messer auf sie. 

Jedes Mal hatten die Würfel sie gewarnt. Die Viper fing sie 
ein und schlug sie tot, und sie gab vor, die vergifteten 
Speisen gegessen zu haben, ohne die geringste Wirkung zu 
spüren. Den Eunuchen brachte sie um, und als einzige 
Erklärung gab sie an, er hätte sie beleidigt. Eine 
ausführliche Rechtfertigung wurde von einer Schwester 
nicht verlangt. 

Nicht ein einziges Mal versuchte Inevera sich zu rächen, 
machte nicht einmal Anstalten herauszufinden, wer ihre 
Angreifer waren. Es spielte keine Rolle, ob die Attentate 
von der Damaji’ting selbst kamen oder irgendwelche 
anderen Schwestern sie aus dem Weg räumen wollten, weil 
sie sie für schwach hielten. Sie hatte keine Zeit, um Gifte 
zu mischen oder ihrerseits Gerüchte in die Welt zu setzen. 
Wenn die Würfel sie warnten, stand sie in Everams Gunst 
und brauchte nichts zu fürchten. Was war der Ruf, den sie 
bei ihren Schwestergemahlinnen genoss, verglichen damit? 

Ihre einzige Sorge galt Ahmann. Sie musste für seine 
Sicherheit sorgen und ihn darauf vorbereiten, nach der 
Macht zu greifen, wenn sich ihm die Gelegenheit bot. Und 
zuvor die Saat aussäen, die zu dieser Macht heranwachsen 
konnte. Wenn es ihm gelang, sein volles Potenzial zu 


entfalten, wäre Krasias gesamte Politik ohnehin null und 
nichtig. Und wenn nicht, würde ihr Volk sich binnen einer 

Generation selbst zerstören. 

Aber mit dem heutigen Tag, an dem er seinen Schleier 
anlegte, hatte sich die Situation grundlegend verändert. 
Solange er im Sharik Hora schlief, war Ahmann geschützt 
gewesen. Nur wenige Menschen hatten überhaupt gewusst, 
dass er sich dort befand, und unter dem Tempel der 
Gebeine fand kein alagai’sharak statt; kein Rivale würde 
versuchen, ihn zu töten. 

Nun jedoch war er kai’Sharum und würde in jeder Nacht 
Männer in den Kampf führen. Sie fürchtete weniger, dass 
er durch die alagai ums Leben käme, aber durch seine 
Verwegenheit und sein überragendes Können musste er 
sehr schnell den anderen kai’Sharum und dem Sharum Ka 
auffallen. Die dama fürchteten einen derart 
hervorragenden Krieger, der seine Ausbildung bei ihnen 
genossen hatte, vielleicht nicht - noch nicht -, aber die 
angesehensten Sharum würden ihn als Bedrohung für ihren 
eigenen Status auffassen. Sharum bedienten sich keiner 
Gifte oder verborgener Messer, aber sowie er sich das erste 
Mal eine Blöße gab, würden sie ihn herausfordern wie 
Wölfe, die um die Rangordnung im Rudel kämpfen. 

Sie musste an seiner Seite sein, täglich für ihn die Würfel 
befragen und den Tod von ihm fernhalten. Krasia brauchte 
ihn, und er brauchte sie, Inevera. Der Erlöser musste 
bewacht werden. 

- Mache einen Mann aus ihm. - 

Die Worte hallten in ihrem Geist wider, als sie ihn dazu 
drängte, sich mit ihr zu vermählen, und die Aufregung, die 
sie packte, als er zustimmte, war nicht nur darauf 
zurückzuführen, dass sie ihre Pflicht gegenüber Everam 
erfüllte. Noch vor wenigen Jahren konnte Jardir weder 
lesen noch schreiben und war kaum mehr gewesen als ein 
Wilder. Nun jedoch konnte er mit den gebildetsten dama 
über Taktik, Strategie und Philosophie diskutieren und 
jeden besiegen, der ihm beim sharusahk gegenübertrat. 


Und er sah gut aus. Die vielen Stunden, in denen sie ihnin 
seinem Bido beobachtete und mitbekam, wie er zu einem 
Mann heranreifte, hatten Sehnsucht in ihr geweckt. Sie 
konnte es gar nicht abwarten, in der Nacht ihrer 
Vermählung ein letztes Mal ihren Bido zu lösen und das 
verfluchte Ding nie wieder zu flechten. 

Inevera erreichte Kenevahs Gemach und sah Enkido, der 
davor Wache stand. Der Sharum-Eunuch hatte nun einen 
Anflug von Grau in seinem Haar, aber er war immer noch 
stark und gefährlich, der einzige Mann, der sich mit den 
geheimen Kampftechniken der Kaji-dama’ting auskannte. 
Beim Training erlaubte er den Frauen, ihn zu besiegen, um 
zu zeigen, wie ein korrekter Bewegungsablauf ausgeführt 
werden musste. Aber Inevera hatte ihn aufmerksam 
beobachtet und gemerkt, dass er ausnahmslos der 
Uberlegene war. Jede dama’ting, die Enkido unterschätzte, 
war eine Närrin. 

Sie gab ihm in der geheimen Zeichensprache der 
Eunuchen zu verstehen, was sie wollte. Ihre gelenkigen 
Finger bewegten sich blitzschnell, ihre Haltung drückte 
Respekt, aber keine Unterwürfigkeit aus. 

Schließlich war er trotz allem ein Eunuch. 

Ich muss mit der Damaji’ting sprechen, sagten ihre 
Hände. 

Enkido verneigte sich. Ich gebe ihr Bescheid, Gebieterin, 
antwortete er mit Gebärden. Er klopfte an die Tür und trat 
auf einen Ruf Kenevahs hin ein. Kurz danach kam er 
zurück. 

Die Damaji’ting bittet dich, hier im Vorraum zu warten. Er 
deutete auf einen mit Seide bespannten Diwan. Darfich dir 
ein paar Erfrischungen bringen? 

Inevera schüttelte den Kopf und entließ ihn mit einem 
Wedeln der Hand. Der Eunuch nahm seine statuenhafte 
Haltung vor Kenevahs Tür wieder ein und wirkte wie aus 
Marmor gemeißelt. Inevera wartete fast eine Stunde lang - 
in aller Bequemlichkeit, aber jeder, der vorbeikam, konnte 
sie sehen. 


Vor Wut knirschte sie mit den Zähnen. Noch mehr sinnlose 
Teepolitik. Kenevah war allein in ihrem Gemach, sie gab 
nicht etwa eine Audienz. Sie ließ Inevera einfach warten - 
vor aller Augen -, um zu beweisen, dass es in ihrer Macht 
stand. 

Endlich wurde eine Glocke geläutet, und Enkido gab ihr 
ein Zeichen, sie solle hineingehen. Inevera trat durch die 
Tür, die der Eunuch hinter ihr schloss, und verbeugte sich 
tief. Die Fenster im Raum waren von schweren 
Samtvorhängen verdeckt und ließen kein natürliches Licht 
hinein. Das Gemach wurde von Siegellichtern beleuchtet. 

»Du zierst nicht oft meine Türschwelle, kleine Schwester.« 
Kenevah musterte sie mit unergründlichem Blick. 

»Ich war mit dringenden Angelegenheiten beschäftigt, 
Damaji’ting«, entgegnete Inevera, »und deine Zeit ist zu 
kostbar, um sie zu verschwenden.« 

»Dringende Angelegenheiten«, knurrte Kenevah. »Darf ich 
fragen, worin sie bestanden? Deine Fähigkeiten sind 
unübertroffen, und dennoch verbringst du wenig Zeit im 
Palast oder bei Hofe. Selbst im Heilpavillon hältst du dich 
nur so lange auf wie unbedingt nötig und keinen 
Augenblick mehr. Meine Quellen haben dich überall in der 
Stadt gesehen, auch in Vierteln, in denen andere Stämme 
herrschen.« 

Ich habe Jungen Blut abgenommen und nach weiteren 
Knaben wie Ahmann gesucht, dachte Inevera. 

- Erlöser werden geschaffen, nicht geboren. - 

Sie zuckte die Achseln. »Ich möchte den Wüstenspeer und 
seine Bewohner kennenlernen, damit ich ihnen besser 
dienen kann.« 

»Es macht aber keinen guten Eindruck«, erwiderte 
Kenevah, »und es ist gefährlich, einen Fuß auf das Gebiet 
anderer dama’ting zu setzen.« 

»Gefährlicher als durch die Korridore dieses Palasts zu 
laufen?«, fragte Inevera. 

Kenevah schürzte die Lippen. Das war kein Zeichen, dass 
sie die Anschläge auf Ineveras Leben befohlen hatte, aber 


damit gab sie deutlich zu erkennen, dass sie von diesen 
Attentaten wusste. »Wenn meine Zeit so kostbar ist, 
welches Anliegen führt dich dann zu mir?« 

Inevera neigte den Kopf. »Ich habe beschlossen, mich zu 
vermählen.« 

Kenevah lupfte eine Augenbraue. »Tatsächlich? Und wer 
ist dieser glückliche dama? Vielleicht Khevat? Oder suchst 
du eine Verbindung mit Baden, da dir an männlicher 
Gesellschaft anscheinend nicht viel gelegen ist?« 

Ineveras Kehle schnürte sich zu. Kenevah hatte wirklich 
überall ihre Spitzel, aber wie viel hatte sie erraten? Dass 
sie mit einem Zauber ihr Jungfernhäutchen 
wiederhergestellt hatte, war vermutlich immer noch ein 
Geheimnis, aber Inevera konnte die Tatsache nicht 
verbergen, dass sie nur Eunuchen in ihre Gemächer ließ, 
die zu alt waren, um ihre Speere noch zu benutzen. 
Meistens warteten nie’dama’ting ihr auf. Das hatte sie in 
den Ruf eingebracht, junge Mädchen im Bett zu 
bevorzugen. 

»Er ist kein Geistlicher, Damaji’ting«, klärte Inevera sie 
auf. »Er ist ein Sharum.« 

»Sharum?«, wiederholte Kenevah verdutzt. »Das wird ja 
immer seltsamer. Handelt es sich um den Jungen, den du in 
den Sharik Hora eingeschleust hast?« 

Einen Moment lang verließ Inevera ihre dama’ting- 
Gelassenheit, und als Kenevah plötzlich laut lachte, 
fürchtete sie, ihre Augen hätten der alten Frau viel zu viel 
verraten. »Hältst du mich für dumm, Mädchen? Selbst 
wenn du nicht einen heiligen Stunk im Kaji-Palast entfacht 
hättest, nachdem du dem Jungen die schwarze Tracht 
verweigert hast, mussten deine häufigen Besuche in den 
Katakomben jedem auffallen. Du hast viele Stunden damit 
zugebracht, den Jungen beim Training zu beobachten.« 

Kenevah hob ihre Hand, in der sie einen uralten Satz 
Würfel hielt. »Außerdem habe ich meine eigenen hora.« 

Es juckte Inevera in den Fingern, nach ihrem hora-Beutel 
zu greifen. Ihre machtvollsten Dämonenknochen hätten die 


alte Frau mit ihrer Magie auf der Stelle töten können. Egal, 
ob sie den schwarzen Schleier trug oder nicht, da die 
Würfel keine andere Nachfolgerin bestimmt hatten, konnte 
Inevera sofort Anspruch auf den Damaji’ting-Ihron 
erheben, obwohl sie wahrscheinlich Qeva und ein paar 
weitere Frauen würde umbringen müssen, um ihre 
Herrschaft zu festigen. 

Außerdem habe ich meine eigenen hora, hatte Kenevah 
betont. Damit wollte sie Inevera daran erinnern, dass sie 
ebenfalls in der Lage war, in die Zukunft zu sehen, doch 
gleichzeitig war es eine Drohung. Seit Inevera zur 
dama’ting aufgestiegen war, hatte sie eine Handvoll 
Dämonenknochen gesammelt. Kenevah besaß vermutlich 
mehrere Hundert. Zweifellos war sie auf eine Art und Weise 
geschützt, die Inevera nicht zu erkennen vermochte, und 
ein misslungener Attentatsversuch konnte nur eine einzige 
Konsequenz haben. 

Sie entspannte sich wieder. Kenevah nickte und ließ ihre 
Würfel wieder in den Beutel zurückgleiten. »Du hast mich 
wegen dieser Verbindung nicht um meinen Rat gebeten.« 

»Ich habe die Würfel befragt.« 

In Kenevahs Augen blitzte der Zorn, doch ihre Miene blieb 
teilnahmslos. »Aber du hast mich nicht gefragt. 
Angenommen, du hast die Würfel falsch gedeutet? Seit 
tausend Jahren hat keine damaji’ting geheiratet. Everam ist 
unser Gemahl. Hast du wirklich nicht den Ehrgeiz, mein 
Amt zu übernehmen?« 

»Im Evejah’ting steht nicht geschrieben, dass ich das 
schwarze Kopftuch nicht tragen darf, wenn ich heirate«, 
erklärte Inevera. »Dass dies nur selten passiert, ist 
unerheblich. Die Würfel haben mich angewiesen, ihm 
Söhne zu gebären, und das werde ich tun, in 
Übereinstimmung mit dem Evejanischen Gesetz.« 

»Warum?«, wollte Kenevah wissen. »Was macht diesen 
Mann so bedeutend?« 

Inevera zuckte mit den Schultern und deutete ein Lächeln 
an. »Im Evejah’ting steht, dass erst die richtige Frau einen 


Mann bedeutend macht.« 

Kenevahs Augen verfinsterten sich. »Dann entferne dich, 
wenn du auf meinen Ratschlag so wenig Wert legst. Ich 
hatte geglaubt, ich könnte dich auf deine Rolle als Erbin 
vorbereiten, aber nun sehe ich, dass ich meine Zeit lieber 
darauf verwenden sollte, in meinem Tee nach Gift zu 
suchen ... oder mir den Tee selbst aufzubrühen.« 

Inevera fühlte sich gekränkt, aber sie entgegnete nichts. 
Dass die Damaji’ting überhaupt von Ahmann wusste, war 
schon eine Gefahr. Sie konnte nichts sagen, ohne zu 
riskieren, dass Kenevah sich noch gründlicher mit ihm 
beschäftigte. 
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Ahmann hielt Ineveras Hand fest umklammert, als er sie 
eilig zu ihrem Hochzeitsgemach führte Sie ging 
bereitwillig mit, doch es schien, als würde er sie 
hinschleifen, wenn sie nicht mit ihm Schritt hielte. Er 
bewegte sich wie ein Wolf, der wusste, dass er verfolgt 
wurde, während er eine Beute in seine Höhle schleppte. 

Die Männer bemerkten seine Hast, feuerten ihn mit 
Zurufen an, als er seine neue Braut in die Bettkammer zog, 
und brüllten ihm obszöne Vorschläge hinterher. Krieger 
liebten es, mit ihren sexuellen Eroberungen anzugeben, 
und hielten sich schon für Djinn, wenn es ihnen nur gelang, 
einer Frau ein Stöhnen zu entlocken. 

Aber unzählige Unterrichtsstunden im Kissentanz hatten 
Inevera gelehrt, Unerfahrenheit in einem Mann zu 
erkennen und sie auszunutzen. In der Liebe war Ahmann 
immer noch ein Knabe. Er hatte noch nie eine unbekleidete 
Frau gesehen, geschweige denn einen Kuss oder eine 
Zärtlichkeit ausgetauscht. Er hatte schreckliche Angst. 

Es war herrlich. 


In gewisser Hinsicht waren beide unberührt, doch 
während Ahmann keine Ahnung hatte, was sich in den 
Kissen abspielen würde, wusste Inevera, dass sie an diesem 
Ort Macht ausüben konnte Sie kannte die sieben 
Liebkosungen und die siebenundsiebzig Stellungen. Sie 
würde tanzen und ihn in ihren Bann schlagen, ihm die 
höchsten Wonnen bereiten, ohne sich jemals anmerken zu 
lassen, dass sie die Situation kontrollierte, und nicht er. 

- Mache ihn zu einem Mann. - 

Sie gelangten in die parfümierte und mit Kissen 
ausgelegte Kammer, die die Bräute sorgfältig vorbereitet 
hatten. Die Luft war mit duftenden Weihrauchschwaden 
übersättigt, und Kerzen verbreiteten ein schummriges, 
flackerndes Licht. Ein großer Teil des Fußbodens war frei, 
damit sie tanzen konnte, und rings um diese Fläche waren 
Kissen aufgehäuft. Sie würde ihn auf diese Kissen werfen, 
und von da an gehörte er ihr, war gefangen wie eine Fliege 
in einem Spinnennetz. 

Inevera lächelte unter ihrem Schleier, als sie hinter ihnen 
die schweren Vorhänge zuzog. »Du scheinst nervös zu 
sein.« 

»Wundert dich das?«, meinte Ahmann. »Du bist meine 
Jiwah Ka, und ich weiß nicht einmal deinen Namen.« 

Inevera lachte. Es war nicht grausam gemeint, aber sie 
sah Ahmann an, dass er es so auffasste, und sofort bereute 
sie es. 

»Wirklich nicht?«, fragte sie und legte ihren Schleier und 
die Kopfbedeckung ab. Seit sie dama’ting wurde, hatte sie 
ihr Haar nachwachsen lassen, das nun in langen 
ebenholzschwarzen Locken, in die goldene Bänder 
eingeflochten waren, über ihre Schultern fiel. Ihr Bido war 
jetzt nur noch an der Taille festgeknotet. 

Ahmann bekam große Augen. »Inevera.« 

Ihr Herz machte einen Sprung, als er sie wiedererkannte. 
Er hatte ihr Gesicht nur ein einziges Mal gesehen, und 
damals war er vor Schmerzen benommen gewesen, doch 
selbst nach all diesen Jahren erinnerte er sich. Die Angst 


wich aus seinem Blick und wurde ersetzt durch eine Glut, 
die sich bis in ihr Innerstes zu brennen schien. Plötzlich fiel 
ihr das Durchatmen in dieser parfümierten Luft schwer. 

»In der Nacht, als wir uns begegneten«, erzählte Inevera, 
»war ich gerade damit fertig, meine ersten alagai hora zu 
schnitzen. Es war Schicksal; Everams Wille, wie mein 
Name sagt. Ich musste eine Frage stellen, um 
auszuprobieren, ob die Würfel die Macht besaßen, über das 
Schicksal Aufschluss zu geben. Aber welche Frage? Dann 
fiel mir der Junge ein, den ich am Tage kennengelernt 
hatte, der Bursche mit den kühnen Augen und dem dreisten 
Benehmen, und während ich die Dämonenwürfel schüttelte, 
fragte ich: »Werde ich Ahmann Jardir jemals wiedersehen? 

Und seit dieser Nacht wusste ich, dass ich dich nach 
deinem ersten alagai’sharak im Labyrinth finden würde. 
Nicht nur das, ich wusste auch, ich würde dich heiraten 
und dir viele Kinder gebären.« 

Inevera hatte diese Geschichte so viele Male geprobt, dass 
sie sie mit äußerster Überzeugung wiedergab, trotz der 
Lügen und Halbwahrheiten. Aber letzten Endes waren ihre 
Worte unwichtig. Ihre Vereinigung war Everams Wille. Sie 
waren füreinander bestimmt. Deshalb sah er sie mit diesen 
Blicken an, die ihr Gesicht brennen ließen und ihre 
dama’ting-Ruhe ins Wanken brachten. Sie fühlte sich wie in 
einem Sturmwind gefangen. 

Um ein Haar wäre sie weich geworden und hätte ihm alles 
gebeichtet. Wenn sie in seine ehrlichen Augen schaute, 
hatte sie keine Angst, dass dieser Mann sich zu einem 
Scheusal entwickeln würde Er war von FEveram 
auserwählt. Wenn jemand die Bürde schultern konnte, dann 
war er es. 

Aber wie bringt man jemandem bei, er könne vielleicht 
der Erlöser sein? Das war ein schwieriges Unterfangen, 
und diese Nacht war viel zu wichtig, um sie zu verderben. 
Die Nacht musste vollkommen sein. 

Sie bewegte ihre Schultern, und leise raschelnd glitten 
ihre weißen Gewänder von ihr ab. Jetzt trug sie nur noch 


ihren Bido, in dessen Geflecht die Fingerzimbeln steckten. 
Sie rieb die Daumen über die glatten Kuppen ihrer 
Zeigefinger, um sie geschmeidig zu machen. Sie würde 
dicht an Ahmann herantreten und ihm erlauben, sie zu 
streicheln, bis er schwer atmete. Anschließend würde sie 
mit einer sharusahk-Bewegung die Energielinie in seinem 
Bein unterbrechen, nur eine leichte Berührung, die ihn 
jedoch auf die Kissen fallen ließe. Danach würde sie ihre 
Finger in die Zimbeln schieben und einen Rhythmus 
hervorzaubern, der seine Lenden lichterloh in Flammen 
setzte. 

Zum Schluss würde sie tanzen und dabei langsam ihren 
Bido ein letztes Mal lösen. Den Tanz hatte sie ebenso wie 
ihre Geschichte dermaßen gründlich einstudiert, dass ihr 
jede Bewegung in Fleisch und Blut übergegangen war. 

Wenn sie erst Ahmann völlig unter ihrer Kontrolle hatte, 
würde sie zu ihm in die Kissen sinken und ihn so 
verwöhnen, dass ihn jede andere Frau, die nach ihr käme, 
herb enttäuschen musste. 

Aber er starrte sie immer noch an, und die Glut in seinen 
Augen steigerte sich zu einem Feuer. Sie spürte die Hitze 
und errötete. Das Weihraucharoma durchtränkte die Luft 
und erschwerte ihr das Atmen; es machte sie schwindelig 
und sorgte dafür, dass sie ihre Mitte nicht mehr fand. Sie 
wusste, dass sie jetzt handeln sollte, aber der Gedanke 
schien von außerhalb ihres Körpers zu kommen. 

Hilflos sah sie zu, wie Ahmann sein Obergewand abstreifte 
und mit nacktem Oberkörper zu ihr kam; er riss sie an 
seine Brust und strich mit den Händen über ihren Leib. In 
tiefen Zügen sog er den Duft des Parfüms an ihrem Hals ein 
und gab ein Stöhnen von sich, das in ihrem Schoß ein 
eigenartiges Prickeln erzeugte. Er hielt sie dicht an sich 
gepresst, küsste sie, raubte ihren Atem und ihre Mitte. Sie 
spürte sein steifes Glied in seiner Pluderhose und wusste, 
dass all ihre Pläne zunichtegemacht würden, wenn sie es 
ihm erlaubte, sie wie eine gewöhnliche Jiwah zu nehmen; 
aber irgendwie hatte er die Energielinien in ihren 


Gliedmaßen unterbrochen, und sie wehrte sich nicht, als er 
sie in die Kissen warf. 

Sofort lag er über ihr, seine Hände und sein Mund 
wanderten über ihren Körper, er küsste sie an der einen 
Stelle, biss sie an einer anderen, drückte manchmal so hart 
mit den Händen zu, dass sie sich krümmte. Seine Finger 
suchten sich einen Weg zwischen ihre Beine und 
streichelten das seidene Bidogeflecht. Inevera stöhnte und 
wölbte sich ihm entgegen. 

Ich muss die Kontrolle übernehmen, dachte sie 
verzweifelt, oder er wird mir immer seinen Willen 
aufzwingen. 

Sie drehte sich und wälzte sich auf ihn; dann öffnete sie 
die Schnüre, die seine Hose an der Taille festhielten, und 
löste seinen Bido. In der Kammer gab es Öl, mit dem sie 
ihre Hände einrieb, und dann verwöhnte sie ihn mit der 
ersten der sieben Liebkosungen. 

Ahmann keuchte und sank zurück, gefangen in Ekstase. 
Danach konnte Inevera wieder frei atmen. 

Jetzt habe ich ihn. 

Aber er gehörte ihr nicht lange. Die Liebkosungen zielten 
darauf ab, die Lust eines Mannes allmählich zu steigern 
und auf einer bestimmten Stufe zu halten, doch Ahmanns 
Leidenschaft ließ sich nicht zügeln. Sie änderte die Taktik, 
aber das wirkte bei ihm nicht. Er schloss sie in seine 
starken Arme, schob seine Finger unter ihren Bido und 
versuchte, ihn herunterzuzerren. 

Aber der geflochtene nie’dama’ting-Bido war nicht so 
leicht zu entfernen. Er stieß ein Knurren aus und zog 
heftiger daran. Inevera rang nach Luft. 

Ahmann ächzte, tastete das Geflecht nach den Enden ab 
und fand sie nicht. Er krallte die Finger in das Gewebe und 
wollte die Seide zerreißen, aber der Stoff gab nicht nach, 
obwohl er vor Anstrengung mit den Zähnen knirschte. 

»Du schaffst es nicht, ich muss ihn aufbinden«, sagte 
Inevera und stieß ihn in die Kissen zurück. »Ich werde für 
dich tanzen ...« 


»Später.« Ahmann packte mit hartem Griff ihren Arm und 
zog sie zu sich herunter. Er fasste in seine Pluderhose und 
zog ein Messer heraus. 

»Du kannst nicht ...«, ächzte sie. 

»Ich bin dein Gemahl«, sagte er. »Jahrelang habe ich von 
dir geträumt, und jetzt liegst du in meinen Armen. Das ist 
inevera, und ich werde keinen Augenblick länger warten.« 

Sie hätte ihm Einhalt gebieten können. Sie hätte seinen 
Messerarm lähmen oder abwehren können, aber sie 
zögerte. Im Handumdrehen war die Seide durchschnitten, 
und er drang in sie ein. 

Keine ihrer Lektionen hatte sie auf den Ansturm der 
Gefühle vorbereitet, die sie empfand, als ihr Gemahl sie 
nahm. Ohne die zahllosen Stunden, in denen sie den 
Kissentanz geübt hatte, wäre sie vielleicht überwältigt 
gewesen. Ihre Hüften bewegten sich wie von selbst, 
kreisten, während sie ihre Schenkel um ihn schlang und ihn 
manchmal kräftiger in sich hineinzog, dann wieder auf 
Abstand hielt. 

Aber Ahmann war kein devoter Eunuch, und sie merkte, 
dass die eingeübten Positionen schwerer beizubehalten 
waren, wenn ihre eigenen Sinne lichterloh brannten. Was 
Ahmann an Erfahrung fehlte, machte er durch seine 
Leidenschaft wieder wett, und sie rangen in den Kissen 
darum, wer die Führung übernahm. Inevera spürte, wie 
sich in ihr der Höhepunkt aufbaute, und wider besseres 
Wissen sperrte sie sich nicht dagegen, sondern überließ 
sich dem Gipfel ihrer Lust, der sie bis ins Mark 
erschütterte. Sie stieß einen Schrei aus, und Ahmann stieß 
wie ein Rasender zu. Ihre Muskeln verkrampften sich, ihre 
Fingernägel gruben sich in seine harten Gesäßbacken, bis 
er vor Ekstase brüllte und beide keuchend und verausgabt 
erschlafften. 

Sie schliefen eine Zeitlang, und Inevera wurde wach, als 
Ahmann sie wieder streichelte. Er atmete tief und 
gleichmäßig. 


Selbst im Schlaf liebkost mich mein Wolf, dachte sie stolz, 
presste ihre Hüften an ihn und spürte seine nächtliche 
Erektion. 

Doch Ahmann schlummerte nicht so fest, wie es den 
Anschein hatte. Er rollte sie auf den Bauch und bestieg sie, 
wie ein Hund eine Hündin bespringt, leise stöhnend, 
während er in sie eindrang. 

Wenn ihr die Lenden eines Mannes kontrolliert, dann habt 
ihr ihn unter Kontrolle. hatte Qeva den Mädchen 
beigebracht, aber Inevera hatte nicht das Gefühl, dass sie 
Ahmann beherrschte. In gewisser Weise wollte sie das gar 
nicht. Wie war das möglich? 

Weil er nicht bloß irgendein Mann ist, sagte ihr eine 
innere Stimme. Er ist der Erlöser. 

Sie vergrub das Gesicht in den Kissen und stöhnte. 

Du vereinigst dich mit dem Erlöser:. 

Ihr Stöhnen steigerte sich zu einem Schrei. Sie stieß ihm 
ihre Hüften entgegen, bis auch er sich verausgabt hatte 
und in einen tiefen Schlaf fiel. 

Inevera schlief hingegen nicht wieder ein, sie lag den Rest 
der Nacht wach. 

Die Würfel waren raffiniert und gaben mitunter nicht die 
volle Wahrheit wieder. 

Sie hatte gewusst, dass sie ihn zu einem Mann machen 
sollte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie 
wiederum zur Frau machen würde. 
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Kenevahs Sorge 
313-317 NR 


M:n Sohn hatte mir versprochen, dass er mir eines 

Tages einen Palast schenken würde«, jubelte Kajivah, 
während sie durch Ahmanns kai’Sharum-Quartier im Kaji- 
Palast tanzte. Der Palast gehörte im Grunde nicht einmal 
Ahmann, geschweige denn Kajivah, aber das schien die 
Frau nicht zu kümmern, genauso wenig Ahmanns drei 
jüngere Schwestern, Imisandre, Hoshvah und Hanya, die 
kreischend durch die Räume rannten. 

»Er hatte es mir versprochen, und obwohl wir bei 
Everam, niemals vom Glück begünstigt waren, habe ich 
ihm geglaubt. Die Leute sagten, ich sei verflucht, weil ich 
nach ihm drei Mädchen geboren habe, aber soll ich dir 
sagen, was ich darauf geantwortet habe?« 

Inevera schloss die Augen und holte tief Luft. Es ist nur 
Wind. »Everam hätte dich mit einem so großartigen Sohn 
gesegnet, dass er gar keine Brüder braucht?« In ihrer 
Stimme schwang keine Spur von Sarkasmus mit, obwohl 
sie diese Worte tausendmal gehört hatte, seit sie Kajivah 
am Tag ihrer Vermählung traf, und das war kaum eine 
Woche her. 

»Genau!«, quietschte Kajivah. »Eine Mutter spürt so 
etwas. Ich wusste immer dass mein Sohn zu etwas 
Höherem bestimmt ist.« 

Du hast keinen blassen Schimmer dachte Inevera. Und 
woher sollte sie auch etwas wissen? Kajivah und ihre 
Töchter kannten das Alphabet nicht, waren ungebildet und 
hatten keine besonderen Talente. Dümmliche Frauen, die 


den einzigen Mann in der Familie zu sehr und einander zu 
wenig geliebt hatten. Bis vor Kurzem hatten sie davon 
gelebt, dass sie die Häuser vermögender Familien sauber 
machten, und waren obendrein auf die Almosen der 
örtlichen dama angewiesen gewesen. 

Nun brauchte Kajivah nie wieder zu arbeiten und würde 
immer im Wohlstand leben. Allein diese Tatsache überstieg 
schon fast ihr Begriffsvermögen. Wahre Größe entzog sich 
ihr, wie sich der Himmel einem Fisch entzog. 

Kajivah plapperte unentwegt, während sie ihre neue 
Umgebung in Augenschein nahm. Im Grunde war sie 
harmlos, und sie respektierte Ineveras weißen Schleier, 
aber sie stand ihr ständig im Weg und verhätschelte ihren 
Sohn über alle Maßen, während Inevera ihn auf gar keinen 
Fall verweichlichen wollte. 

Am liebsten hätte sie die Frau mit jemandem verheiratet, 
um sie aus dem Haus zu haben. Sie hatte Ahmann dazu 
gedrängt, seine faden, geistlosen Schwestern mit seinen 
Leutnants zu vermählen, noch ehe sie selbst die 
Ehegelübde gesprochen hatten. Die Mädchen waren recht 
ansehnlich, und diese Ehen würden die Loyalität seiner 
Männer stärken. Imisandre, Hoshvah und Hanya hatten vor 
Freude geweint, als er sie von seinen Plänen in Kenntnis 
setzte, und nicht einmal gefragt, welche von ihnen mit wem 
verheiratet würde. 

Aber Kajivah war zu alt, um noch Kinder zu gebären, und 
keiner der Männer, die Inevera vorgeschlagen hatte, war in 
Ahmanns Augen gut genug, um ihm seine hochverehrte 
Mutter anzuvertrauen. Also musste Inevera sich damit 
abfinden, dass sie in ihrem Haushalt blieb. 

Sie eignet sichh um die Kinder zu hüten, mutmaßte 
Inevera, bis sie fünf Jahre alt werden und schlauer sind als 
sie. 

»Mutter! Schau dir das an!«, rief Ahmann. Inevera drehte 
sich um und sah Ahmann, der vorsichtig die Hand 
ausstreckte, um das Wasser zu berühren, das aus dem 
Springbrunnen in ihrem Empfangszimmer plätscherte. Ehe 


seine Finger mit dem Wasser in Kontakt kamen, zog er 
seine Hand hastig zurück, als sei er im Begriff gewesen, 
etwas Heiliges zu entweihen. Nachdem er die letzten zehn 
Jahre in einer winzigen steinernen Zelle geschlafen hatte, 
musste ihm dieser Luxus ungeheuer vorkommen. 

Inevera erinnerte sich, wie sie das erste Mal den 
dama’ting-Palast betreten hatte, und schmunzelte, als 
Kajivah zu ihrem Sohn eilte und die beiden ahnungslos 
einen Nachttopf aus Porzellan als Wasserkrug benutzten 
und daraus tranken. Die Mädchen hörten ihr Lachen, 
kamen kreischend und jauchzend angerannt und kosteten 
alle von dem Brunnen. 

Inevera schüttelte den Kopf und fand schnell ihren 
Frieden. Kajivah war qgutmütig, und sie bei sich 
aufzunehmen war ein geringer Preis, wenn es Ahmann so 


glücklich machte. 
& 


Drei Jahre vergingen, und in jedem Sommer gebar Inevera 
Ahmann ein Kind. Zwei Söhne, Jayan und Asome, die seine 
Erben sein sollten, dann eine Tochter, Amanvah, die sie in 
ihre Obhut nahm. Sie besorgte zwei 
Schwestergemahlinnen, Everalia und Thalaja, nachdem sie 
mit jeder unverheirateten dal’ting im Stamm gesprochen 
hatte und durch die Würfel die besten von ihnen auswählen 
ließ. Im Wesentlichen waren diese Frauen Dienerinnen, 
aber sie eigneten sich, um Ahmann Söhne zu schenken, die 
seinen Status und seinen Besitzstand mehren sollten. Bald 
trugen beide ein Kind in ihrem Schoß. 

Ahmann hatte sich als exzellenter kai’Sharum bewährt. Zu 
Anfang gab man ihm ein Kommando über fünfzehn Männer, 
und die dama hatten ihn verspottet, als er viele seiner 
ehemaligen Kameraden aus dem sharaj bevorzugte, anstatt 


sich ältere, erfahrene Veteranen auszusuchen. Aber 
Ahmanns Männer kannten ihn noch aus der Zeit, als er Nie 
Ka gewesen war, und waren daran gewöhnt, ihm zu 
gehorchen. Keine andere Einheit der Kaji kannte eine so 
straffe Disziplin wie die seine, die Männer kämpften 
verbissener und töteten so viele alagai, dass die anderen 
kai’Sharum angefangen hatten, ihre Leute mit Peitschen 
anzutreiben, um sie zu derselben Besessenheit 
anzustacheln. Bald kommandierte Ahmann fünfzig Männer, 
die größte Einheit des Stammes, und selbst die 
schwächsten seiner Krieger konnten eine dermaßen hohe 
Anzahl von getöteten alagai vorweisen, dass jeder 
Exerziermeister beeindruckt sein musste. 

Und nun beobachteten die anderen kai’Sharım Ahmann 
voller Misstrauen. »Kai Haival träumt davon, mich 
abzuschlachten wie ein Lamm«, erzählte er Inevera eines 
Tages, während sie ihn badete. »Ich kann es in seinen 
Augen sehen, obwohl er nicht den Mut besitzt, mich 
herauszufordern.« 

»Ich brauche sein Blut«, erwiderte sie. 

Ahmann sah sie an. »Warum?« 

Er war immer mutig gewesen, und dieser Wesenszug 
verstärkte sich im Lauf der Jahre umso mehr. Noch immer 
hörte er auf sie, allerdings so, als sei Inevera ein Ratgeber, 
wie Shanjat, und nicht die Stimme Everams. Mittlerweile 
stellte er Fragen. 

»Um sein Schicksal zu lesen«, erklärte sie. »Um 
sicherzugehen, dass seine Zukunft nicht beinhaltet, dich zu 
töten.« Und um die Suche fortzusetzen, fügte sie in 
Gedanken hinzu. Für den Fall, dass es mehr Männer wie 
dich gibt. 

»Ich sagte doch gerade, dass er dazu niemals den Mut 
aufbringen würde«, betonte Ahmann, drehte sich um und 
lehnte sich wieder gegen sie. Entspannt schloss er die 
Augen, während sie in dem aufsteigenden Dampf seine 
schmerzenden Muskeln massierte. Eigensinnig. 


»Feiglinge töten genauso oft wie Helden«, beschied sie 
ihm. »Nur schlagen sie nicht offen zu, wo man sie sehen 
kann. Ein Messer im Rücken, eine Lüge in das Ohr eines 
anderen Mannes, Gift in deinem Essen.« 

»Selbst dann müsste er zuerst an meinen fünfzig Kriegern 
vorbeikommen, um mich zu erreichen.« Ahmann hatte es 
nicht nötig, mit seiner unvergleichlichen Wachsamkeit und 
Stärke zu prahlen. Die Chance, dass ein anderer Mann ihm 
einen Schaden zufügte, war iin der Tat gering. 

Aber wenn ein Mann eifersüchtige Fantasien ausbrütete, 
dann musste es auch noch weitere seines Schlages geben. 
Wenn der Schutz des Erlösers es erforderte, dass sie für 
jeden Mann, jede Frau und jedes Kind im Wüstenspeer die 
Würfel befragte, dann würde sie das tun. 

»Und wenn er sich stattdessen an deinen Gemahlinnen 
vergreift?«, fragte sie. »Oder an deinen Kindern? Die 
Geschichte kennt viele solcher Beispiele. Kannst du uns alle 
zu jeder Zeit beschützten? Was kann es schaden, wenn man 
weiß, wie tief sein Hass geht?« 

Ahmann seufzte. »Noch hasst er mich nicht. Er ist nur 
eifersüchtig. Aber er wird anfangen, mich zu hassen, wenn 
ich ihm morgen die Nase brechen muss, damit ich dir den 
blutigen Handschuh bringen kann. Du redest von Einigkeit, 
dass unser Volk zusammenstehen soll, aber wie soll es 
jemals dazu kommen, wenn du sogar den Leuten aus 
deinem eigenen Stamm so sehr misstraust?« 

Inevera erstarrte, doch dann beugte sie sich im Wind und 
gewann ihre Fassung zurück, ehe Ahmann etwas bemerkte. 
»Vielleicht hast du recht, mein Gemahl.« Sie trocknete ihn 
ab und führte ihn aus dem Baderaum. Nach einem 
nächtlichen Kampf und einem ausgiebigen heißen Bad 
waren selbst Ahmanns harte Muskeln gelockert, und sie 
tanzte für ihn, ehe sie sich auf ihn setzte und ihn in die 
Kissen drückte. 

Später, als er zufrieden schnarchte, löste sich Inevera aus 
seiner Umarmung und huschte auf Zehenspitzen in eines 


ihrer persönlichen Gemächer Ahmanns Worte verfolgten 
sie immer noch. Er hatte töricht gesprochen. Naiv. 

Und dennoch gaben sie genau die Weisheiten wieder, die 
Kaji im Evejah äußerte Die Damajah hatte niemandem 
getraut, der Shar’Dama Ka hingegen holte immer das Beste 
aus den Menschen heraus, inspirierte sie zu Handlungen 
von unglaublicher Loyalität. 

Vielleicht ist er wirklich der Erlöser. 

Sie kniete sich auf ein Samtkissen, breitete vor sich ein 
Tuch auf dem Boden aus und holte ihre Würfel aus dem 
Beutel. Eine Phiole mit Ahmanns Blut hatte sie immer bei 
sich, nun verteilte sie ein paar Tropfen der kostbaren 
Flüssigkeit auf den Würfeln und schüttelte sie. 

»Auf welche Weise kann Ahmann unser zersplittertes Volk 
einen?«, flüsterte sie und warf die Würfel aus. 

- Der Erlöser muss Bräute haben, die seine Söhne und 
Töchter in jeden Stamm einbringen. - 

Inevera erschrak. Oftmals drückten sich die Würfel so 
ratselhaft aus, dass ihr Ratschlag bedeutungslos war oder 
nur einen Hauch von Wissen vermittelte. Zuweilen waren 
sie wie ein Schlag ins Gesicht. Nicht nur, dass man Ahmann 
- und sie ebenso - mit Sicherheit ächten würde, wenn er 
außerhalb seines Stammes heiratete, das Symbol für 
»Braut« war dasselbe wie das für dama’ting. Wünschte 
Everam, dass sie ihren Gemahl mit anderen dama’ting 
teilte? Das war zu viel, das konnte sie nicht billigen. 
Everalia und Thalaja durften durchaus mit Ahmann Kinder 
zeugen, aber sie besaßen weder Ineveras Verstand noch ihr 
Talent im Kissentanz, sie waren nicht so schön wie sie und 
kannten sich weder mit Magie noch in der Heilkunde aus. 
Wenn Ahmann sich eine weitere Kaji-dama’ting als jiwah 
sen in seinen Haushalt holte, wäre das für Inevera schon 
Provokation genug, aber wenn sie obendrein aus einem 
anderen Stamm käme? Und gleich elf davon? 

Inevera atmete bewusst ein und aus, um ihre Mitte zu 
finden. Sie war Everams Dienerin, das Werkzeug seines 


Willens. Wenn die Würfel dies anordneten, dann würde sie 
sich fügen. 

Sie sammelte die Würfel wieder ein und wagte einen 
zweiten Wurf. »Wie wähle ich Ahmanns Bräute aus?« 

- Sie wurden bereits ausgewählt. - 


ke 


Inevera kniete in einem kleinen Würfelalkoven im Palast 
des Andrah, als Belina eintraf. Es gab viele dieser 
Kammern. Wenn der Rat zusammenkam, verlangten der 
Andrah und der Damaji häufig kleinere Zauber und 
Weissagungen, deren Ausführung die Damaji’ting für unter 
ihrer Würde erachteten. In den Pausen teilte man diese 
Aufgaben dann einer Schar älterer Bräute aus jedem 
Stamm zu, die ihren Gebieterinnen bei Hof behilflich 
waren. Als Kenevahs Dritter erwartete man von Inevera, 
dass sie bei diesen Treffen zugegen war, obwohl das 
Heilige Gesetz dies nicht vorschrieb. Die älteren Frauen 
waren empört gewesen, als sie auf Anraten ihrer Würfel 
zum ersten Mal einer Sitzung fernblieb, weil ihre 
Abwesenheit ihrem Gemahl zum Vorteil gereichen sollte. Im 
Lauf der Jahre war dies noch Öfter passiert, und die 
vermeintliche Brüskierung Kenevahs war nicht ohne Folgen 
geblieben. 

Die Stämme waren oftmals zerstritten, aber alle dama’ting 
bezogen ihre Weisheiten aus dem Evejah’ting, und deshalb 
wählten alle ihre neuen Anführerinnen außerhalb des 
Palastes. Ein paar Jahre nachdem Inevera begonnen hatte, 
bei Hof in Erscheinung zu treten, tauchten die ersten 
dieser Mädchen auf - und alle waren jünger als sie. 

Seitdem hatte jede von ihnen den schwarzen Schleier 
genommen - bis auf Inevera. Jedes Mal, wenn sie bei Hofe 
anwesend war, wurde sie daran erinnert, welches Opfer sie 


für Ahmann gebracht hatte. Dama’ting konnten beredt mit 
ihren Augen sprechen, und sämtliche dieser neuen 
Erbinnen verhöhnten Inevera, die auf ihrem Platz 
verharrte, während sie vorankamen. 

Sie hasste sie. Am meisten verabscheute sie Belina vom 
Stamm der Majah. Die Augen der kleinwüchsigen 
dama’ting drückten nichts als Verachtung aus, wann immer 
sie Inevera ansah. 

Umso überraschter war Belina, als Inevera ihr am Tag 
zuvor eine geschriebene Nachricht in die Hand drückte; es 
ging so schnell, dass außer ihnen beiden niemand etwas 
bemerkte. 

Ineveras Würfelzimmer war opulent ausgestattet, wie es 
ihr aufgrund ihrer Stellung als Dritte der Kaji zukam. Es 
war vor Sonnenlicht geschützt und wurde nur vom sanften 
Schein der Siegellichter erhellt. Neben Inevera stand ein 
silbernes Teeservice, und Hitzesiegel hielten den Tee 
dampfend heiß. 

Als Belina die Kammer betrat, schenkte sie ein. Es war 
eine wohlüberlegte Geste, obwohl es Inevera schwerfiel, 
vor einer Frau Demut zu heucheln, die ihr unterlegen war. 
»Ich danke dir, dass du gekommen bist, Schwester.« 

Belina nahm die Tasse gnädig an. Sie war winzig, einen 
ganzen Zoll kleiner als fünf Fuß. Aber sie hatte eine 
kräftige Statur, eine schmale Taille, üppige Brüste und 
runde Hüften. Sie sah aus, als könne sie eine ganze Armee 
an Kindern gebären. Voller Argwohn beäugte sie Inevera. 
»Ich weiß nicht, warum du mich hierherbestellt hast.« 

Inevera hielt den Blick gesenkt, während sie sich selbst 
Tee einschenkte. »Wir sollten einander nichts vormachen, 
Belina. Vor diesem Treffen haben wir beide die hora 
befragt. Erzähle mir, was deine Würfel gesagt haben, und 
ich sage dir, welches Wissen mir zuteil wurde.« 

Belinas Teetasse wackelte kurz - das einzige Anzeichen 
für ihre Verblüffung, aber für eine dama’ting war das, als 
hätte sie sie auf den Boden fallen lassen. Das Befragen der 
Würfel war eine sehr persönliche Angelegenheit, und auch 


wenn Bräute manchmal mit ihren engsten und 
vertrauenswürdigsten Verbündeten über die Bedeutung 
eines Wurfs diskutieren, galt es als Gipfel der 
Unverschämtheit, freiheraus zu fragen, was eine andere 
dama’ting gesehen hatte. 

Eine Zeitlang blickten sie sich schweigend an und 
schlürften ihren Tee. Schließlich zuckte Belina die Achseln. 
»Sie sagten mir, du würdest mir ein Geschenk machen und 
mir dann deinen Gemahl anbieten.« 

In ihren Augen lag ein harter Ausdruck. »Aber mir liegt 
nichts daran, irgendeinen gewöhnlichen kai’Sharum zu 
heiraten, noch dazu einen, der aus einem anderen Stamm 
kommt. Es heißt, seinetwegen verweigere deine eigene 
Damaji’ting dir den schwarzen Schleier. Egal, was du mir 
schenkst, ich werde meine Meinung nicht ändern.« 

Inevera ließ die Beleidigung an sich abgleiten. »Ich frage 
dich nicht, ob du bereit wärst, dich mit einem kai’Sharum 
zu vermählen. Du wirst den Sharum Ka heiraten, und der 
Sharum Ka gehört keinem Stamm an.« 

Belina stutzte. Ihre Augen wurden schmal. »Ahmann asu 
Hoshkamin am’Jardir am’Kaji wird der nächste Sharum Ka 
sein? Das weißt du?« 

Inevera nickte und verkniff sich ein Lächeln. Schon jetzt 
kannten die dama’ting der anderen Stämme den Namen 
ihres >gewöhnlichen< Ehegemahls. »Es ist inevera.« Sie 
verschwieg den Preis, den sie dafür zahlen musste. Auch 
das war Everams Wille, dem man sich nicht widersetzen 
durfte. 

Belina nippte an ihrem Tee. »Seit fünf Generationen hatte 
nicht einmal der Andrah eine Damaji’ting als Gemahlin. 
Selbst der Sharum Ka stünde unter mir ...«, sie sah Inevera 
offen ins Gesicht, »und dir würde ich mich niemals 
unterordnen.« 

Inevera nickte. »Und jetzt gebe ich dir das Geschenk, weil 
meine Würfel mir dies befohlen haben. Blut, um dir einen 
Einblick in Everams Plan zu verschaffen. Hol deine Würfel 
heraus und halte sie vor mich.« 


Belina musterte sie skeptisch. Ihre Hand wanderte zu 
ihrem hAora-Beutel, doch ganz gleich, ob sie ihn nur 
festhalten oder eine schützende Magie daraus ziehen 
wollte, sie traf keine Anstalten, ihre Würfel herauszuholen. 
»Du bietest mir das Blut deines Gemahls an?« Das wäre ein 
ungeheuer kostbares Geschenk - eine Gabe, mit der Belina 
große Macht über Ahmann erlangen konnte Es war 
unerhört, so etwas machte man einfach nicht, genauso 
wenig, wie man eine andere Braut nach den Aussagen ihrer 
hora fragte. 

Aber Inevera schüttelte den Kopf. »Nicht das seine.« Sie 
zückte ihr Messer, ballte eine Faust und schnitt sich in den 
Handballen. »Sondern meines.« Belina stieß einen 
unterdrückten Schrei aus, als Inevera ihre Faust 
ausstreckte, an der bereits der erste Blutstropfen 
hervorquoll. »Halte deine Würfel darunter. « 

Niemand, der in hora-Magie ausgebildet war, hätte eine 
solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen. Dieses 
Mal gehorchte Belina sofort. 

Das ist ein Anfang, dachte Inevera. 

Gewähre wiederholt, was nur eine Närrin ablehnen 
würde, lehrte der Evejah’ting, und selbst die stolzeste jiwah 
sen wird sich daran gewöhnen, dir widerspruchslos zu 
gehorchen. 


& 


Inevera beobachtete, wie der Andrah zu schnaufen begann, 
während sie für ihn tanzte. Er war ungeheuer fett, und 
allein das Gewicht seines enormen Brustkorbs schien ihm 
das Luftholen zu erschweren. 

Er wird Probleme haben, den Akt zu vollziehen. Sie hatte 
bereits sein Essen und Trinken mit Mitteln versetzt, die 


dafür sorgen sollten, dass seine Erregung von Dauer war, 
aber bei einem solchen Mann war die Wirkung fraglich. 

Nachdem sie ihn entkleidet hatte, musste sie unter den 
Speckrollen seines Bauchs suchen, nur um sein Glied zu 
finden, und alle sieben Liebkosungen waren nötig, damit es 
wenigstens so steif wurde, dass sie ihn besteigen konnte. 
Zweimal kam er in ihren Händen dem Himmel sehr nahe, 
aber indem sie an der richtigen Stelle zudrückte, konnte sie 
dies verhindern. Immerhin hing das Schicksal ihres 
Gemahls von dieser Vereinigung ab. Als sie dann rittlings 
auf ihm saß und sein Glied in ihr steckte, sah sie zu, dass es 
schnell vorbei war. Um ihn zu reizen, stieß sie Lustschreie 
aus, gekünstelte Laute, die kaum ihren Abscheu verbargen, 
ihn nichtsdestotrotz in eine Raserei trieben. Eine Drehung, 
ein Zusammenziehen der Muskeln, und es war vorbei. 
Kaum hatte er seinen Höhepunkt gehabt, da rutschte sie 
auch schon von ihm herunter und ließ ihn nach Luft 
ringend auf den Kissen liegen. 

»Gut«, keuchte er, während er sich mühsam in die Höhe 
quälte, um sich wieder anzuziehen. »Der Sohn des 
Hoshkamin wird der nächste Sharum Ka.« 

Als Inevera fortging, glich sie der Palme, die sich im Wind 
beugt, doch als sie in ihrer Sänfte saß und der Vorhang 
hinter ihr zufiel, zerbrach der Baum, und sie weinte. Sie 
hatte jahrelang gewusst, dass sie und Ahmann dazu 
bestimmt waren, sich zu vermählen, aber sie hatte nicht 
erwartet, dass sie sich in ihn verlieben würde. 
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Nur wenige Stunden nachdem Ahmann den weißen Turban 
des Sharum Ka erhielt und die Damaji um eine Braut aus 
jedem Stamm bat, bestellte Kenevah Inevera in ihre 
offiziellen Gemächer. Die weniger einflussreichen Stämme 


waren hocherfreut, und deren Damaji’ting berauschten sich 
an der Vorstellung, Spitzel in das Kissenzimmer des 
Sharum Ka einzuschleusen - nicht ahnend, dass ihre 
eigenen Erbinnen ausgewählt würden und somit unter 
Ineveras Aufsicht standen. 

Aber seit Menschengedenken hatten die Kaji alle anderen 
Stamme dominiert, und Damaji Amadeveram hatte getobt 
bei dem Ansinnen, das Blut der Kaji mit dem geringerer 
Stämme zu vermischen. Bei Hofe hatte Kenevah sich nichts 
anmerken lassen, aber ihre Augen blickten hart, als Inevera 
eintrat. 

»Als dein Gemahl diese verrückte Forderung stellte, hielt 
ich ihn für gerissen«, begann die alte Frau. »Du kannst dir 
vorstellen, wie überrascht ich war, als meine Würfel«, sie 
ließ die hora in der hohlen Hand klappern, »mir verrieten, 
dass du hinter dieser List steckst.« Dabei wirkte sie alles 
andere als erstaunt. 

Inevera schwieg, und das schien die Damaji’ting noch 
mehr zu erzürnen. 

»Bist du wahnsinnig?«, schnauzte sie. 

Inevera spreizte die Hände; sie wusste, dass dies eine 
sinnlose Geste war, wagte aber dennoch den Versuch. »Ist 
es nicht das, was du wolltest? Worüber wir vor vielen 
Jahren gesprochen haben? Damals sagtest du, der Andrah 
und der Sharum Ka seien korrupt, sie würden die Kaji in 
einer Weise bevorzugen, die unser Volk spaltet und zu 
dessen Untergang führt. Ich schwor, ich würde eine Lösung 
finden, und das ist mir gelungen. Jetzt gibt es einen 
Sharum Ka, der tapfer und reinen Herzens ist und sich mit 
allen Stämmen verbünden wird.« 

»Und mit dir verbündet er sich am meisten«, höhnte 
Kenevah. »Hältst du mich für so dumm, dass ich nicht sehe, 
was hier vorgeht? Was geschieht mit dem Andrah? Willst du 
den auch ersetzen? Ein paar Jahre Ausbildung im Sharik 
Hora machen deinen Emporkömmling von Gemahl nicht zu 
einem dama.« 


Inevera zuckte die Achseln. »Kaji war kein dama. Er stieg 
empor aus dem Blut des alagai’sharak und einte die Welt 
unter seinem Speer.« 

Kenevah lachte. »Denkst du, du bist die erste Inevera, und 
versuchst deshalb, die nächste Damajah zu werden? Die 
Geschichte der damaji’ting ist voll von derlei törichten 
Machenschaften, die samt und sonders scheiterten. Oder 
bist du so einfältig, dass du allen Ernstes glaubst, dein 
Gemahl sei der wiedergeborene Erlöser?« 

»Ich habe Wege in eine Zukunft gesehen, in der er der 
Erlöser ist«, gab sie zurück. »Und ich sorge dafür, dass 
diese Zukunft eintritt.« 

»Tatsächlich?«, fragte Kenevah. »Aber wie wird er 
reagieren, wenn er erfährt, dass du den Speer des Andrah 
in deine Scheide stecken musstest, um ihm den Speerthron 
zu sichern?« 

Inevera spürte, wie Kälte über ihr Gesicht kroch. Kenevah 
wusste Bescheid? Der leichte Wind hatte sich zu einem 
Sandsturm ausgewachsen, der die Rinde von der 
biegsamsten Palme fetzen konnte. 

Wieder lachte Kenevah. »Hältst du dich für etwas 
Besonderes? Jeden Tag bieten dama’ting diesem alten 
Schwein an, seinen schlaffen Speer zu bearbeiten, als 
Gegenleistung für einen Gefallen. Ich lag selbst mit ihm in 
den Kissen, lange bevor du ein Becher Couzi in den 
jammerlichen Händen deines Vaters warst. Die Bräute des 
Everam waren noch nie darüber erhaben, sich für eine 
Gefälligkeit wie Huren zu benehmen, doch wie es scheint, 
verstehst du dich besser darauf als die meisten. Glaubst du, 
Ahmann könnte dich schlagen, wenn er es erfährt? Es wäre 
eine köstliche Ironie, wenn dein Griff nach der Macht 
dadurch vereitelt wird, dass dein Mann sterben muss, weil 
er seine dama’ting-Gemahlin angegriffen hat.« 

Eine Welle der Furcht spülte über Inevera hinweg. E's gibt 
nichts Gefährlicheres als einen Sharum, der zum Hahnrei 
gemacht wurde, hieß es im Evejah’ting. Sie schloss 
keineswegs aus, dass Ahmann sie oder den Andrah oder 


beide in einem Wutanfall umbringen würde Um den 
Schädelthron zu erringen, würde er den fetten alten Mann 
eines Tages töten müssen, aber seine Machtstellung konnte 
er nur behalten, wenn er in jedem Stamm nie’dama-Söhne 
hatte. Doch bis es so weit war, verging mindestens noch ein 
Jahrzehnt. 

»Was verlangst du von mir?«, fragte sie. 

»Für den Anfang eine Phiole mit dem Blut deines 
Gemahls«, erwiderte Kenevah. »Hinsichtlich seiner Person 
werde ich selbst die Würfel befragen ...« 

Inevera fiel ihr ins Wort. »Auf gar keinen Fall.« 

»Du vergisst dich, Kind«, knurrte Kenevah. »Ich bin immer 
noch deine Gebieterin. Du kannst mir nichts verweigern.« 

Inevera wedelte abfällig mit der Hand. »Die Würfel haben 
kein anderes Mädchen erwählt. Laut Gesetz werde ich nach 
deinem Tod Damaji’ting sein, ob es dir passt oder nicht.« 

»Falls du nicht vor mir stirbst«, versetzte Kenevah. »Ich 
will Ahmann Jardirs Blut haben, und wenn ich zuerst das 
deine vergießen müsste. Wenn er wahrhaftig zu Großem 
bestimmt ist, kann er vielleicht noch als Eunuch von 
Nutzen sein, nachdem man dich sicher eingesperrt hat.« 

Inevera seufzte. »Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu 
kommen würde«, sagte sie und zog den Schädel eines 
Flammendämons aus ihrem hora-Beutel. 

Kenevah warf den Kopf zurück und lachte gackernd. »Ein 
Flammendämon? Du enttäuschst mich, Inevera. Von dir 
hatte ich mehr erwartet.« Zweifelsohne befanden sich 
Schutzsiegel zur Abwehr von Flammen rings um ihr 
Schreibpult. Kenevah breitete die Arme aus und zeigte ihre 
leeren Hände. »Schlag zu. Die Würfel werden eine andere 
Erbin wählen, nachdem ich dich getötet habe.« Sie 
schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Was für 
eine Verschwendung.« 

»Ganz recht.« Inevera nickte. Sie drehte sich um und 
entfachte eine gewaltige Stichflamme, die sich jedoch nicht 
gegen Kenevah richtete. Stattdessen traf sie auf die 
schweren Samtvorhänge, die die großen Fenster 


verhüllten. Der Stoff ging prasselnd in Flammen auf, die 
eine derart starke Hitze entfachten, dass er binnen weniger 
Sekunden verbrannte. Gleißendes Sonnenlicht strömte in 
den Raum, wurde von dem dichten Qualm zurückgeworfen 
und gelangte in jeden Winkel und jede Nische. 

Rings um Inevera explodierte ein Kreis aus hora, der 
offenbar als Falle gedacht war, und hinterließ brennende 
Löcher in den dicken Teppichen. Auf Kenevahs Schreibpult 
zerbarsten ebenfalls ein paar Dämonenknochen; die alte 
Frau kreischte, als glühende Splitter sie trafen. 

Inevera hatte ihren Flammenschädel bereits wieder in den 
schützenden Beutel zurückgesteckt. Seelenruhig ging sie 
um das Pult herum und stellte sich vor Kenevah hin. Der 
Qualm biss in ihren Augen und fraß sich in ihre Lungen, 
aber es war auszuhalten. »Jetzt hilft dir keine Magie mehr, 
du alte Vettel. Wir tragen diese Angelegenheit mit 
sharusahk aus.« 

Die alte Frau zögerte keinen Augenblick, was ihr zur Ehre 
gereichte. Lebenslanges sharusahk-Training war nicht so 
schnell vergessen, auch wenn sie seit Jahrzehnten nicht 
mehr gegen eine andere Frau gekämpft hatte. Ihr Angriff, 
Der Wind zerbricht die Palme, wurde perfekt ausgeführt. 

Aber zu langsam. Die Form mochte vollkommen sein, aber 
Kenevah war fünfzig Jahre älter als Inevera, und das zeigte 
sich an ihrer Schnelligkeit. Schwankender Ast lenkte Der 
Wind zerbricht die Palme ab; Inevera wirbelte an Kenevah 
vorbei und verpasste ihr einen Tritt in die Kniekehle. Das 
Bein knickte unter ihr ein, Inevera packte die alte Frau und 
wollte sie niederringen. 

Kenevah machte eine Drehung und es gelang ihr 
tatsächlich, sich aus Ineveras Griff zu lösen und sie 
wiederum zu umklammer, als sie auf dem Boden 
aufprallten. Sharusahk lehrte, bei jeder nur möglichen 
Gelegenheit freigesetzte Energie umzulenken, und sogar 
eine alte Frau konnte eine beachtliche Gegnerin sein, 
sofern es ausreichend Kraft gab, die sie für sich nutzen 
konnte. Knurrend und fauchend wälzten sie sich in dem 


Qualm und den erlöschenden Flammen. Es klopfte heftig an 
der Tür, aber Inevera hatte sie fest verriegelt. 

Kenevah entpuppte sich als eine ungeahnt gefährliche 
Widersacherin, aber über den Ausgang des Kampfes 
bestand nicht der geringste Zweifel, als Inevera der 
Damaji’ting keine Energie mehr zur Verfügung stellte, die 
sie gegen sie einsetzen konnte, sondern stattdessen mit 
schierer Muskelkraft arbeitete und sie langsam auf den 
Boden drückte, bis sie sie in der gewünschten Lage hatte. 
Sekunden später renkte sie Kenevah die Hüfte aus. Die 
Damaji’ting stieß ein Geheul aus, das jedoch sofort 
verstummte, als Inevera sich hinter sie schob, mit den 
Beinen ihre Taille umklammerte und nach dem schwarzen 
Schleier tastete, der ihr schon längst gebührt hätte. Sie 
bekam ihn zu fassen, schlang ihn fest um Kenevahs Hals 
und zerrte mit aller Macht daran; das Gesicht der am 
Boden liegenden Damaji’ting rötete sich und schien sich 
aufzublähen. Bald hörte die alte Frau auf, sich zu wehren. 
Inevera zog noch eine Weile an dem Stoff, dann lockerte sie 
ihren Griff und knotete die Seide auf. 
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Sie hielt die schwarze Haube und den schwarzen Schleier 
in den Händen, als die Tür mit einem magischen Blitz 
aufgesprengt wurde und Qeva und Enkido eintraten, 
gefolgt von einem Dutzend Frauen, sowohl dama’ting als 
auch nie. 

Mit entsetzten Blicken betrachtete Qeva das Bild der 
Zerstörung. Die meisten Flammen waren 
heruntergebrannt, aber der Raum war angefüllt mit 
verkohlten und qualmenden Trümmern. Sie betrachtete 
ihre reglos am Boden liegende Mutter, die nun keinen 


Schleier mehr trug, und wandte sich mit Mordlust in den 
Augen an Inevera. 

»Kenevah war alt und schwach«, erklärte Inevera mit 
lauter Stimme. »Es ist an der Zeit, die schwarze Haube 
weiterzugeben.« 

»Wie kannst du es wagen?%, fauchte OQeva. Eine 
damaji’ting zu töten, um einer Nachfolgerin den Weg frei 
zu machen, war sicherlich kein Novum, aber dies ganz 
offen zu tun, war in der Tat ohne Beispiel. »Meine Mutter 
und ich haben dir alles beigebracht, was du weißt. Wie 
konntest du sie verraten, nachdem wir dich aufgenommen 
haben ...« 

Inevera lachte. »Ihr habt mich aufgenommen? Ich war 
keine Bettlerin von der Straße und auch keine nie’ting. 
Flechte nicht das Gewebe der Geschichte neu, um euch als 
meine Retterinnen darzustellen. Ihr habt mich ohne ein 
Wort der Erklärung aus den Armen meiner Mutter gerissen 
und mich in eine Grube geworfen, wo deine eigene Tochter 
versucht hat, mich zu töten.« Melan befand sich auch unter 
den Frauen, ihre Krallenhand war unverkennbar. Inevera 
suchte ihren Blick und wartete nur darauf, dass sie 
widersprach. 

»Und als ich mich nicht nach euren Vorstellungen 
entwickelte«, fuhr sie fort, »veranlasste Kenevah, dass man 
mehrere Mordanschläge auf mich verübte. Siebenmal ist 
das passiert, haben mir die Würfel verraten. Ich erwies ihr 
zumindest die Ehre, sie von Angesicht zu Angesicht 
herauszufordern.« 

»Du lügst!«, schrie Qeva. 

Inevera schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich lügen, 
wenn meine Worte doch unwichtig sind? Ich bin die 
Einzige, die die Würfel als Kenevahs Nachfolgerin erwählt 
haben. Solange ich lebe, unterstehen die Kaji-dama’ting 
mir.« 

»Richtig. Solange du lebst«, betonte Qeva, trat vor und 
nahm eine sharusahk-Pose ein. Als sie die schattige Nische 
verließ, fiel Sonnenlicht auf die hora, mit denen sie die Tür 


aufgesprengt hatte, und die Knochen explodierten in ihrer 
Hand. Qeva kreischte und verlor ihre Konzentration, als die 
Wucht der Explosion sie von den Füßen riss. 

Inevera stürzte sich auf sie, um sie zu töten, solange sie 
abgelenkt war. Ein rascher Tod, und dann konnte ihr nur 
noch Melan den Platz streitig machen. 

Aber Enkido warf sich dazwischen und versetzte Inevera 
einen Kameltritt, der sie quer durch den Raum schleuderte. 

»Bring sie um!«, brüllte Oeva, als Inevera sich 
aufrappelte. 

»Du lässt einen Eunuchen entscheiden, wer die Frauen 
unseres Stammes anführen soll?«, schrie Inevera. Wie sie 
gehofft hatte, starrten alle Qeva an und warteten auf eine 
Antwort. In diesem Moment griff sie in ihren hora-Beutel 
und umschloss einen mit einem Siegel versehenen 
Dämonenknochen mit der Faust, wobei sie achtgab, dass 
kein Licht darauf fallen konnte. 

»Du bist nicht würdig, unsere Anführerin zu sein, wenn du 
Enkido nicht besiegen kannst«, sagte Qeva mit lauter 
Stimme. »Meine Mutter hat ihn noch über ihren Tod hinaus 
zu ihren Speer gemacht.« 

Inevera fand keine Zeit für eine Erwiderung, da Enkido 
sich blitzschnell auf sie stürzte; noch nie zuvor hatte sie 
jemanden so kämpfen gesehen. Er besaß die Statur und 
Wildheit eines Sharum, die Geschmeidigkeit eines dama 
und die Präzision einer dama’ting. Bis jetzt hatte sie noch 
nie erlebt, dass er zornig wurde, doch nun strahlte er eine 
hemmungslose Wut aus. 

Alle Sharum müssen den Tod ihres dama-Gebieters 
rächen, auch wenn sie dabei ihr eigenes Leben lassen, 
gebot der Evejah, und Kenevah war seine Gebieterin 
gewesen, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie 
eine Frau war. Sie hatte ihn verstümmelt und verkrüppelt, 
aber Enkido liebte sharusahk über alles, und in dieser 
Hinsicht hatte sie ihm gegeben, was sein Herz begehrte. 
Enkido attackierte Inevera nach allen Regeln der Kunst, 


und ohne die Hilfe der Magie hätte dies ihr Ende bedeutet, 
darüber machte sie sich keine Illusionen. 

Aber der durch ein Siegel verstärkte Dämonenknochen in 
ihrer Faust pumpte schiere Magie in ihren Arm, 
durchflutete ihre Gliedmaßen mit einer Kraft und einer 
Schnelligkeit, die alles übertrafen, was Muskeln und 
Knochen auf natürlichem Wege zustande brachten. Sie 
spürte Enkidos Verwirrung, als sie seinen ersten Schlägen 
auswich, dann stieß sie ihre ausgestreckten Finger in seine 
Niere. 

Es hätte ein vernichtender Schlag sein müssen, doch nun 
war es an ihr, überrascht zu sein. Enkido trug einen 
Harnisch. Ihre Finger prallten gegen eine der harten 
Keramikplatten, die in die Tracht eingenäht waren. Sie 
konnte fühlen, dass die Platte unter ihren Fingerspitzen 
zerbarst, aber bei dem Aufprall zuckten Schmerzen durch 
ihre Hand. 

Sie schaffte es kaum, sich seinem nächsten Angriff zu 
entziehen, aber er attackierte erneut und verpasste ihr mit 
dem Handrücken einen Hieb ins Gesicht, der ihren Kopf 
zurückschnellen ließ wie eine Peitschenschnur Der 
darauffolgende Tritt brach ihre Rippen und schmetterte sie 
gegen Kenevahs brennendes Schreibpult, das unter ihrem 
Gewicht zusammenbrach. Die Frauen, die sich in den Raum 
gezwängt hatten und sie in einem Kreis umringten, schrien 
gemeinsam auf. 

Es kostete Inevera Mühe, unter diesen Schlägen die Faust 
geschlossen zu halten, damit sie den Dämonenknochen 
nicht verlor. Sie rollte sich zusammen und nutzte ein wenig 
von der Energie des Angriffs, um an den Trümmern 
vorbeizuwirbeln und wieder auf die Füße zu kommen. 
Enkido ging abermals auf sie los, aber sie hatte sich einen 
sicheren Stand verschafft und unterschätzte ihn nun nicht 
mehr. 

Sie tänzelten vor und zurück, Enkido schlug zu, ohne sie 
zu treffen, und Inevera revanchierte sich mit schnellen 
Hieben, die er meistens mühelos wegsteckte, sofern sie 


nicht von seiner Panzerung abprallten. Mittlerweile waren 
sie beide erschöpft, doch sie gaben sich keine Blöße, boten 
keine freie Energie. Inevera blickte Qeva an, die geduldig 
im Kreis der Frauen wartete, der sich um die Kämpfenden 
geschlossen hatte; sie war ausgeruht und bereit, an 
Enkidos Stelle zu treten, sollte er besiegt werden. 

Und sie würde ihre eigenen hora benutzen. 

Enkido stürzte sich auf sie mit der Verwelkenden Blume, 
und Inevera hätte ausweichen können, doch einer 
Eingebung folgend ließ sie sich treffen. Ihr Bein knickte 
ein, Enkido sprang sie an und wollte den Vorteil nutzen. 
Aber mithilfe der Magie aus ihrem Dämonenknochen 
stärkte sie das kraftlose Bein. Sie schnellte hoch, rammte 
ihre Finger in eine Lücke seiner Panzerung und bewirkte 
so, dass er seine Bauchmuskeln reflexhaft anspannte. 
Während er sich vornüberbeugte, unterbrach sie mit 
mehreren präzise ausgeführten Schlägen die Energielinien 
in seinem Hals und in seinen Schultern dann 
zerschmetterte sie ihm das Knie mit einem wuchtigen Tritt. 

Der Eunuch gab keinen Laut von sich, als er zu Boden 
sank, dabei hätte er selbst ohne Zunge schreien können. Er 
kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen, doch 
obwohl ihm die Anstrengung ins Gesicht geschrieben stand, 
wollten seine Gliedmaßen ihm nicht mehr gehorchen. Er 
kam zur Ruhe, atmete tief durch und sah sie mit stiller 
Würde an, während er furchtlos seinen Tod erwartete. 

Doch Inevera hatte nicht den Wunsch, den Eunuchen 
umzubringen. »Du hast deiner Gebieterin Ehre gemacht, 
Sharum, aber Everam hat noch Pläne für dich.« Sie spürte, 
wie die von Magie entleerten hora in ihrer Faust zu Staub 
zerfielen, und fragte sich, ob sie ihre Milde bereuen würde. 
Sie litt bereits jetzt an Atemnot und hustete in der 
verqualmten Luft. 

Oeva stellte sich in eine sharusahk-Pose, aber Inevera 
reagierte nicht darauf. 

»Sind wir blinde dama, die stets dem geschicktesten 
Kämpfer folgen?«, fragte sie die versammelten Frauen. 


»Der Evejah’ting gab uns die alagai hora, damit wir niemals 
in eine solche Barbarei versinken.« 

Sie richtete den Blick auf Qeva. »Du warst es, die das 
erste Mal für mich die Würfel befragte. Du hast mich 
angenommen, obwohl du mich leicht hättest abweisen 
können. Warum? Was hast du gesehen?« 

»Deine Zukunft war verborgen«, antwortete Qeva. »Und 
meine Mutter trug mir auf, danach zu suchen.« 

Inevera nickte. Das hatte sie gewusst. »Aber jetzt liegt sie 
nicht mehr im Dunkeln. Wirf noch einmal die Würfel. Jetzt 
gleich, in der Kammer der Schatten, und alle schauen zu.« 

Oevas Augen weiteten sich und wurden wieder schmal; sie 
witterte eine Falle. Unter den Frauen machte sich 
hektisches Getuschel breit, und sie begannen, sie zu 
umzingeln. 

Gewaähre, was nur eine Narrin ablehnen würde. 
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Die beiden Bewerberinnen um die schwarze Haube gingen 
voran in den Unteren Palast, gefolgt von sämtlichen Frauen 
und Mädchen, die sich im Palast aufhielten. Nachdem sie 
sich in der Kammer eingeschlossen hatten und kein Mann 
sie sehen konnte, holte Qeva ihre Würfel hervor und stellte 
sich mit hasserfüllten Augen vor Inevera. »Jetzt benötige 
ich nur ein paar Tropfen deines Blutes, aber sei unbesorgt, 
den Rest werde ich mir nehmen, noch ehe der Tag vorüber 
ist.« 

Inevera lüftete ihren Schleier und spuckte Blut von ihrer 
aufgeplatzten Lippe auf Qevas Würfel. Sie hatte nicht 
geglaubt, dass es möglich sei, den Zorn dieser Frau noch 
zu steigern, doch in ihren Augen sah sie, dass es ihr 
gelungen war. Es tut mir leid, Qeva, aber du musst 


erniedrigt werden wie eine jiwah sen, und alle sollen es 
sehen. 

Die Frauen hielten den Atem an, als Qeva die Würfel 
schüttelte und Gebete intonierte. Die hora fingen heftig an 
zu glühen und warfen ein unheimliches Licht über die 
versammelte Schar, aber Inevera fürchtete weder die 
Würfel noch die anderen Schwestern. Hocherhobenen 
Hauptes stand sie vor der knienden Oeva. Ein einziger gut 
gezielter Tritt hätte die Frau töten können, während sie 
sich auf das Werfen der hora konzentrierte, aber Inevera 
lag noch weniger daran, Qeva umzubringen als Enkido. Die 
Ehre verlangte von OQeva, dass sie Inevera tötete, aber 
Ineveras Würfel hatten ihr gezeigt, wie es in Qevas Herz 
aussah. 

- Qeva liebt dich mehr als ihre eigene Tochter. Vielleicht 
tötet sie dich, aber sie wird dich niemals verraten. - 

OQeva warf die hora, und nachdem sie ausgerollt waren, 
büßten die anderen Frauen jede Selbstbeherrschung ein. 
Bräute und Anverlobte gleichermaßen stürzten nach vorn, 
um das Muster zu sehen. 

Einige, wie Qeva und Melan, erkannten das Wesentliche 
sofort und schrien leise auf, und genauso erging es Belina 
und anderen. Die meisten starrten jedoch ein paar 
Augenblicke auf das Muster, ehe ihnen die Bedeutung klar 
wurde. 

Oeva blickte zu Inevera hoch, die ihr die schwarze Haube 
hinhielt. Es war ein armseliges Ding, und sie hatte kein 
Interesse daran. In Wahrheit hatte sie nie danach gestrebt. 
Die schwarze Haube war eine Sprosse in einer Leiter, die 
sie nur lange genug festhalten musste, um weiter nach 
oben steigen zu können. 

»Du wirst die schwarze Haube tragen, Schwester Qeva«, 
verkündete sie und wandte sich an Melan. »Und du, 
Schwester Melan, erhältst den schwarzen Schleier. Ich 
muss mich um meinen Gemahl kümmern, und die Kaji- 
Teepolitik berührt mich wenig. Ich habe meinen eigenen 
Palast und strebe höhere Ziele an.« 


Qeva nickte und wollte nach der Haube greifen. Inevera 
zog sie gelassen aus ihrer Reichweite, und überall im 
Zimmer sogen die Frauen zischend den Atem ein. 

»Ihr werdet bei Hofe für die Kaji sprechen«, bestimmte 
Inevera, »doch obwohl ihr dies mit euren eigenen Stimmen 
tut, werden die Worte die meinen sein.« 

Qeva verneigte sich. »Ja, Damajah.« Abermals streckte sie 
die Hände aus, und dieses Mal überließ Inevera ihr die 
Haube. 

Den schwarzen Schleier hielt sie Melan entgegen, die sich 
noch tiefer verneigte. »Ja, Damajah.« 

Inevera hob den Schleier in die Höhe und zwang Melan, 
ihr in die Augen zu sehen. »Ihr werdet diesen Titel niemals 
laut aussprechen.« Ihre Stimme hallte bis in jeden Winkel 
der Kammer, aber sie drehte sich einmal im Kreis und 
blickte jede einzelne Frau und jedes einzelne Mädchen an. 
»Keine von euch - noch nicht.« 


& 
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Im Laufe der nächsten sechs Monate brauchte Inevera 
noch drei weitere Beschlüsse des Andrah, und jedes Mal 
ließ er sich auf dieselbe Weise bezahlen. Inzwischen 
betätschelte er sie in aller Dreistigkeit, als sei sie 
irgendeine Kissengemahlin. Als er es wagte, in ihre Brust 
zu beißen, hätte sie ihn beinahe erdolcht. 

Jetzt ist es genug, dachte sie. Ahmann hat sich einen 
Namen gemacht. Der Andrah kann ihm den weißen Turban 
nicht mehr wegnehmen, und kein Beschluss ist dieses 
widerliche Treiben wert. 

An diesem Morgen rief sie Qasha, ihre Sharach-jiwah sen 
und Ahmanns Favoritin, zu sich. 

»Heute Nacht werde ich den Andrah einladen«, erklärte 
sie. »Lass Ahmann gegenüber verlauten, dass er den Palast 


des Sharum Ka aufsucht, wenn sein Herr fort ist. Ich will, 
dass Ahmann uns zusammen erwischt. Es ist an der Zeit, 
den Andrah das Fürchten zu lehren, und für Ahmann ist der 
rechte Augenblick gekommen, um mehr über sein Schicksal 
zu erfahren. Ich werde es nicht länger dulden, dass dieser 
fette Kerl mich anfasst.« 


11 


Die letzte Mahlzeit 
333 NR - Sommer 
28 Morgendämmerungen vor Neumond 


ör mit diesem Hin- und Hergerenne auf, Rojer«, 

schimpfte Leesha. »Davon kriege ich Kopfschmerzen.« 
Tatsächlich hatten die unruhigen Bewegungen der 
knallbunten Jongleurkluft dazu geführt, dass sich hinter 
ihrem rechten Auge ein pochender Schmerz ausbreitete. 
Mit dem Handrücken massierte sie ihre Schläfe. 

Ahmann hatte sie eingeladen, mit ihm an seiner Tafel zu 
frühstücken, bevor sie mit der Karawane zum Tal des 
Erlösers aufbrachen. Leesha hatte angenommen, er meinte 
die Morgendämmerung, die übliche Zeit für ein Frühstück 
vor einer langen Reise, aber die Krasianer schienen es 
nicht eilig zu haben. Schon seit Stunden ließ man sie in 
einem der Empfangszimmer warten. 

Nachdem die erste Stunde vergangen war, hatte Rojer 
seine Fiedel hervorgeholt und angefangen zu spielen, aber 
wie immer gewannen seine Gefühle in der Musik die 
Oberhand, und er erzeugte eine schrille Melodie, die in 
Leeshas Ohren klang, als würde jemand mit Fingernägeln 
über eine Schiefertafel kratzen. Sie hatte ihn gebeten 
aufzuhören, aber es war schon zu spät. Sie spürte, wie ihre 
Stirnhöhlen sich zusammenzogen. Leesha kannte dieses 
Gefühl und wusste, dass sich Kopfschmerzen anbahnten. 

Ihr Leben lang hatte sie unter Kopfweh gelitten. 
Manchmal dauerten die Schmerzen und die Übelkeit eine 
Stunde lang an. Mitunter kamen und vergingen die 
Beschwerden während einer vollen Woche, wie Regen im 
Frühling. Meistens machten die Schmerzen sie lediglich 


reizbarr, und oftmals konnte sie sie mit einfach 
herzustellenden Heilmitteln vertreiben und bestimmte 
Auslöser meiden. Es kam aber auch vor, dass Leesha die 
Wahl hatte zwischen wahnsinnigen Schmerzen oder einer 
derart starken Medizin, dass ihr Bewusstsein stundenlang 
eingetrübt war. Schlimmstenfalls konnte sie nichts anderes 
tun als sich einen ruhigen Winkel zu suchen und zu weinen, 
doch das passierte zum Glück nur sehr selten. 

Die Schmerzattacken verschlimmerten sich, als sie älter 
wurde und mehr Belastungen und Verantwortung auf sich 
nahm; und als sie Kräutersammlerin im Tal des Erlösers 
wurde, traten diese Phasen regelmäßig auf. Nun, in 
Everams Füllhorn, umgeben von ihren Feinden, hatten sie 
sich fast zu einem Dauerzustand entwickelt, wie ein langer 
Winter ohne Anzeichen von Frühling. 

Sie war nicht die Einzige, die sich nicht gut fühlte. In der 
Luft lag eine geradezu greifbare Spannung, als die 
Abordnung vom Tal des Erlösers auf diese letzte 
Förmlichkeit wartete, ehe sie die weite Heimreise antreten 
konnte. Während der letzten Stunde war ihr Vater Erny 
siebenmal von seinem Stuhl aufgestanden und eilig zum 
Abtritt gelaufen, und er errötete vor Zorn, als ihre Mutter 
deshalb eine Tirade losließ. 

»Dieses tröpfchenweise Pinkeln ist nicht natürlich, Ernal. 
Du solltest dich von Leesha untersuchen lassen.« Elona saß 
auf der anderen Seite des Zimmers, aber während einer 
Kopfschmerzphase war Leeshas Geruchssinn so 
ausgeprägt, dass ein Wolf neidisch geworden wäre. Der 
Duft von Elonas Parfüm wehte ihr in die Nase und 
verursachte ihr Brechreiz. Der Druck in ihrem Schädel 
verstärkte sich. 

Wie alle anderen, so gaben auch die beiden Holzfäller vor, 
nichts zu hören. Wonda, die sich für Leeshas Leibwächterin 
hielt, hockte vornübergebeugt auf einem Stuhl, der viel zu 
klein war für ihre massige Gestalt. Ihr riesiger, mit Siegeln 
ausgestatteter Bogen lehnte ohne Sehne zusammen mit 


einem Köcher voller Pfeile an der Rückenlehne des Stuhls, 
und an ihrem Gürtel prangte ein wuchtiges Messer. 

Mit gerade mal sechzehn Jahren war Wonda Holzfäller 
schon so stark, dass sie ausgewachsene, kräftige Männer 
zu Boden ringen konnte. Wenn sie nervös war, so wie jetzt, 
wiegte sie sich langsam vor und zurück und strich mit den 
Fingern über die Dämonennarben in ihrem Gesicht. 

Gared Holzfäller, ein fast sieben Fuß großer Muskelprotz, 
war der Einzige im Raum, der den gleichen schweren 
Körperbau hatte wie Wonda, aber die beiden waren nur 
entfernt miteinander verwandt. Gelangweilt versuchte er, 
ein hölzernes Pferd zu schnitzen, aber seine derben 
Pranken - die sich vortrefflich dazu eigneten, einen am 
Boden liegenden Winddämon zu erwürgen - taugten nicht 
für eine so feine Arbeit. Er drückte viel zu stark auf das 
Messer, das vielleicht zum hundertsten Mal vom Holz 
absprang und in seine Hand schnitt. 

»Verflucht nochmal!« Er steckte sich den blutenden 
Daumen in den Mund und tat so, als wolle er das Stück 
Holz wegwerfen; aber Leesha zog eine Augenbraue hoch, 
und er beherrschte sich. Sofort bereute sie diese kleine 
Geste, als ein schmerzhafter Stich durch ihr Auge zuckte. 

Rojer baute sich vor ihr auf. »Ich darf nicht rumlaufen, ich 
darf nicht fiedeln, was erlaubt Ihr mir denn, Eure Hoheit?« 
Bei diesen Worten blickten alle hoch. Selbst wenn Leesha 
in bester Laune war, duldete sie diesen Tonfall nicht. 

Doch das Letzte, was Leesha in diesem Moment brauchte, 
war ein Streit. Es bestand immer noch die Hoffnung, die 
Schmerzattacke im Keim zu ersticken, aber jedes harsche 
Wort verminderte diese Chance. Aus ihrem Anrührbecher 
trank sie mit Wasser vermischtes Kopfschmerzpulver. Die 
Flüssigkeit landete in ihrem leeren Magen, der sich vor 
Hunger und Übelkeit umdrehte. Leesha hatte absolut 
keinen Appetit, aber wenn sie nicht bald etwas aß, würde 
alles nur noch schlimmer werden. 

Im Stillen verwünschte sie sich, weil sie auf den Tee und 
das Gebäck verzichtet hatte, das ihr an diesem Morgen von 


Abbans Gemahlinnen vorgesetzt worden war. Aber sie hatte 
gerade ihre Zähne geputzt und wollte einen frischen Atem 
haben, wenn sie Ahmann begrüßte. Immerhin hatte er sie 
zum Frühstück eingeladen, doch die Sonne stand bereits 
hoch am Himmel. 

Dummes Mädchen, hörte sie Brunas Stimme in ihrem 
Kopf, kaue nächstes Mal ein Blatt Pfefferminze. Leesha 
wusste, dass der Geist ihrer alten Mentorin recht hatte. Sie 
stöberte in den Taschen ihrer Schürze nach etwas 
Essbarem, aber obwohl sie aus deren Inhalt tausendundein 
Heilmittel hätte brauen können, fand sie darin nicht mal 
eine Nuss. 

Rojer starrte sie immer noch wütend an, und sie 
unterdrückte den Wunsch, ihm einen ordentlichen Dämpfer 
zu verpassen. »Es tut mir leid, Rojer. Ich bin genauso 
ungehalten wie du. Wenn das so weitergeht, ist die 
Mittagsstunde vorbei, bis wir uns auf den Weg machen.« 

»Wenn man uns überhaupt gehen lässt«, murrte Rojer. »Je 
länger wir hier herumsitzen, umso mehr fürchte ich, dass 
ich noch vor Sonnenuntergang in einem Kerker lande und 
man mir die Eier abschneidet.« 

Rojer hatte allen Grund, sich zu sorgen. Vor einigen 
Wochen hatte Ahmann seine älteste Tochter Amanvah - 
eine dama’ting - und seine Nichte Sikvah als mögliche 
Bräute zu Rojer geschickt. Die beiden Frauen, die Inevera 
ausgesucht hatte, entpuppten sich als Spitzel, die 
vorgaben, kein Thesanisch zu sprechen, obwohl sie es 
fließend beherrschten; und sie hatten versucht, Leesha zu 
vergiften, als sie die herrschenden Zustände in Everams 
Füllhorn zu verändern drohte. 

Nichtsdestotrotz und sehr zu Leeshas Verdruss hatte sich 
Rojer von den Frauen verführen lassen, wurde mit Sikvah 
intim, während Amanvah sie dazu ermutigte. Seit jener 
Nacht war er beunruhigt und befürchtete, jede Minute 
könnten die Speere des Erlösers auftauchen und ihn 
wegschleppen, weil er sich mit den Mädchen vergnügt 


hatte, ohne vorher einer Heirat mit ihnen zugestimmt zu 
haben. 

»Vielleicht hättest du etwas mehr Selbstdisziplin an den 
Tag legen sollen«, entgegnete sie. 

»Das musst du gerade sagen!«, schnaubte Rojer. 

»Was soll das denn schon wieder heißen?«, fragte Leesha. 

Rojer setzte eine so fassungslose Miene auf, dass es 
beinahe komisch wirkte. Fast hätte Leesha gelacht, doch 
was er dann sagte, traf sie wie ein Peitschenhieb. »Glaubst 
du im Ernst, dass es auch nur einen einzigen Menschen in 
diesem Zimmer, in diesem Palast oder in dieser Stadt gibt, 
der nicht weiß, dass du Ahmann Jardir gevögelt hast?« 

Leesha schloss die Augen und holte tief Luft. »Bei Ahmann 
habe ich eine wohlüberlegte Entscheidung getroffen und in 
meiner Rechnung sämtliche Variablen berücksichtigt. Du 
hingegen hast nur deinen Pimmel entscheiden lassen.« 

»Rechnung?« Rojer lachte. »Ich bin in einem Bordell 
großgeworden, Leesha, mit dieser Form von Mathematik 
kenne ich mich aus.« 

»Jetzt reicht es aber, Rojer!«, brauste Leesha auf. Ein 
greller Schmerz breitete sich in ihrem Schädel aus und 
verlieh ihr Kraft. Sie sprang auf die Füße. 

Doch Rojer ließ sich nicht einschüchtern. »Oder was? Ich 
habe dein selbstgerechtes Getue satt, Leesha. Du bist nicht 
die Herzoginmutter von Angiers. Ich muss dir nicht 
gehorchen, und von dir lasse ich mir ohnehin nichts mehr 
sagen, seit du mit diesem Wüstendämon herumgehurt 
hast!« 

Gared stand auf und deutete mit seinem Schnitzmesser 
auf Rojer. »Ich dulde es nicht, dass du so mit Leesha 
sprichst, Rojer. Der Tätowierte Mann hat gesagt, ich soll 
für deine Sicherheit sorgen, aber ich wasche dir den Mund 
mit Seife aus, wenn du nochmal so frech wirst.« 

Plötzlich wirbelte Rojer ein Messer zwischen seinen 
Fingern. »Versuch’s doch, du dämlicher Hinterwäldler, 
dann kriegst du ein Messer ins Auge.« 


Gared erbleichte, dann wurde sein Gesicht schmal wie das 
eines wütenden Raubtiers. Im Nu hatte Wonda eine Sehne 
in ihren Bogen gespannt, einen Pfeil eingelegt und war 
schussbereit. »Wenn du das Messer wirfst, dann werde ich 
ek 

»Hört auf damit! Alle!«, brüllte Leesha. »Wonda, leg den 
Bogen weg. Gared, setz dich wieder hin.« Sie stürzte sich 
auf Rojer. »Und du achtest auf deine Manieren und denkst 
mal darüber nach, dass meine >»Herumhurerei< vielleicht 
der einzige Grund ist, weshalb man dir deine Eier gelassen 
hat!« 

»Leesha Papiermacher!«, bellte Erny, und alle blickten ihn 
an. Erny war fast sechzig, viel älter als seine Frau, und 
seinem Aussehen nach hätte man ihn noch um etliche Jahre 
älter geschätzt. Er war mager und hatte nur noch wenige 
graue Haarbüschel auf dem Kopf. Seine schmale Brille und 
die fahle, fast durchscheinende Haut verstärkten den 
Eindruck von Gebrechlichkeit. Noch vor wenigen Minuten 
hatte er mit gesenktem Kopf dagesessen und elend 
dreingeschaut, als Elona auf ihm herumhackte, nun jedoch 
musterte er Leesha mit scharfem Blick. »Habe ich dich so 
schlecht erzogen? Du verlangst, dass man dich respektiert, 
und das ist dein gutes Recht. Aber zu deinen Pflichten 
gehört, dass du wiederum anderen Respekt zollst und die 
Wahrheit sprichst.« 

Leesha spürte, wie ihr Gesicht ganz kalt wurde, und für 
einen Moment vergaß sie ihre Kopfschmerzen. Ihr Vater 
machte nicht oft den Mund auf, um seine Meinung 
kundzutun, und noch seltener schlug er diesen barschen 
Ton an, doch wenn er es tat, widersprach man besser nicht, 
denn er hatte das Recht auf seiner Seite. 

»Entschuldige bitte, Rojer«, sagte sie. »Ich habe einen 
leeren Magen, rasende Kopfschmerzen und bin ein 
bisschen aus der Rolle gefallen. Diese Mädchen hat man 
nur deshalb zu dir geschickt, weil man glaubt, du könntest 
dein Talent, die Dämonen durch Musik zu verzaubern, an 
deine Söhne weitervererben. Das geht natürlich nur, wenn 


man dich am Leben lässt und du deine Eier behalten darfst. 
Wärst du irgendein khaffit oder chin von der Straße, den 
man dabei erwischt hätte, wie er außerhalb des Ehestandes 
mit der Nichte des Erlösers schläft, hättest du einen Grund 
zur Sorge. Doch nachdem Inevera so viel Aufhebens um die 
Tatsache gemacht hat, dass Sikvah keine Jungfrau mehr 
war, kann man wohl davon ausgehen, dass alles von Anfang 
an geplant war.« 

Rojer legte den Kopf schräg. »Also eine Falle?« 

Leesha lächelte matt. »In die du glatt hineingetappt bist. 
Jetzt stellt sich die Frage, wie es weitergeht, nachdem sie 
zugeschnappt ist.« 

Elona prustete. »Vielleicht sperrt man dich für den Rest 
deines Lebens in einem Harem ein, wo du eine ganze 
Armee von kleinen Fiedelzauberern zeugen und ausbilden 
musst.« 

Gared brüllte vor Lachen und klatschte seine mächtige 
Pranke aufs Knie. »Besser, als den ganzen Tag lang Bäume 
zu fällen, was?« 

Rojer schien seine Begeisterung nicht zu teilen. Er wurde 
blass und nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder 
auf. Mit der Hand rieb er sich die Stelle an der Brust, wo 
sein Familienmedaillon sicher verwahrt unter seinem Hemd 
ruhte. 

»Warum gibt hier eigentlich niemand die richtige 
Antwort?«, stichelte Elona. »Ihr beide seid dumm, du und 
meine Tochter. Heirate die Mädchen, und das Problem ist 
gelöst, du Trottel.« 

»Selbst wenn ich es wollte«, hielt Rojer ihr entgegen, 
»käme eine Ehe wohl kaum zustande. Die Mädchen werden 
eine Brautgabe erwarten, die ihrer würdig ist. Und ich 
besitze nichts, was ich anbieten könnte.« 

»Das Einzige, was sie von dir verlangen, sind deine 
Samenkapseln.« Sitzend fasste sie sich in den Schoß, griff 
eine Handvoll Stoff und schüttelte ihn bedeutungsvoll. »Du 
verfügst über eine Begabung, wie man sie sonst nur aus 
einer Anekdote von Jak Schuppenzunge kennt, und sie 


wollen wissen, ob du es weitervererben kannst. Als Jardir 
dir zum ersten Mal Bräute anbot, hat er das bereits 
erwähnt. Und wer weiß? Vielleicht hat er ja recht, und in 
deinem Blut steckt etwas, das es dir ermöglicht, Dämonen 
zu verhexen. Man muss es eben ausprobieren, ein Versuch 
kann ja nicht schaden.« 

»Ich könnte niemals ...«, setzte Rojer an. 

Aber Elona war nicht mehr zu bremsen. Ihre Stimme 
klang so schneidend, dass Leeshas Kopfschmerzen erneut 
aufflammten. »Was könntest du nicht? Das beste 
Heiratsangebot annehmen, von dem man je gehört hat? 
Jardir ist unglaublich reich und mächtig. Sitz neben mir, 
und halte zehn Minuten lang deinen Mund, wenn ich das 
nächste Mal mit Inevera und den Mädchen allein bin. 
Danach kannst du alles haben, was dein Herz begehrt: 
Ländereien, Titel, Bauern, die Abgaben an dich zahlen und 
deren Gebieter du bist. Mehr Gold, als man in einer 
Milneser Mine findet.« 

»Geraubtes Gold«, mischte sich Leesha ein. »Unfreie 
Menschen. Gestohlene Ländereien.« 

Elona wedelte verächtlich mit der Hand. »Am Ende ist 
alles gestohlen, vor allen Dingen, wenn es um Land geht. 
Die Leute, denen es weggenommen wurde, kriegen es auf 
gar keinen Fall zurück, und Rojer wird ein besserer Herr 
sein als manche Krasianer.« 

Sie wandte sich wieder an Rojer. »Nicht zu vergessen die 
ehelichen Rechte. Sooft du willst, darfst du mit zwei 
wunderschönen Frauen schlafen. Beim Schöpfer! Sie 
werden dir sogar helfen, dir noch mehr Bräute zu suchen! 
Denkst du, solch ein Angebot kriegt man alle Tage? Glaub 
mir, Junge«, ihr Blick huschte flüchtig zu Erny, »das ist ein 
unverhoffter Glücksfall!« 

»Ich ...«, begann Rojer. 

Elona brachte ihn mit einem gehässigen Grinsen zum 
Schweigen. »Oder sind dir Knaben lieber? Ay, vielleicht 
rennst du deshalb meiner unerreichbaren Tochter 
hinterher, anstatt dich willigeren Mädchen zuzuwenden. Es 


ist nichts dabei, wenn du ab und zu von einem Mann 
gevögelt werden willst, aber du solltest das Angebot 
trotzdem annehmen und diese Mädels schwängern. Mach 
einfach die Augen zu, und stell dir vor, du würdest es mit 
Gared treiben.« 

»Hey, das geht zu weit!«, empörte sich Gared. 

»Ich bevorzuge keine Knaben!«, fauchte Rojer. 

Leesha beugte sich vor und massierte ihre Schläfen. 
»Wenn ich nicht gleich was zu essen bekomme, fange ich 
an zu schreien.« 

»Sharum nehmen ihr Frühstück zu später Stunde ein«, 
sagte eine Stimme. Als Leesha sich umdrehte, sah sie 
Abban in der Tür stehen. »Denn wenn sie während der 
Nacht Dämonen getötet haben, schlafen sie am nächsten 
Morgen lange. Aber seid unbesorgt, ich werde euch gleich 
zum Erlöser begleiten.« 

Leesha fragte sich, wie viel der fette khaffit von ihrem 
Gespräch gehört haben mochte, als er zu ihnen 
herüberhumpelte, wobei er sich auf seine Krücke stützte, 
deren Bügel in Form eines Kamels geschnitzt war. Wonda 
spannte sich an, als er in seine Gewänder griff, doch Abban 
verbeugte sich vor dem Mädchen, zog seine Hand wieder 
heraus und zeigte ihr, dass er darin nur einen reifen, roten 
Apfel hielt. In diesem Moment wusste Leesha, dass er alles 
mitbekommen hatte. Sie traute es Abban zu, dass er die 
lange Verzögerung absichtlich herbeigeführt hatte, nur um 
sie belauschen zu können. 

»Danke.« Leesha nahm den Apfel und biss sofort hinein. 
Der erste köstliche, saftige Bissen, der unter ihren Zähnen 
knirschte, war für sie eine ebenso wirksame Medizin wie 
die Heilkräuter in ihren Taschen. Während einer 
Kopfschmerzattacke war nicht nur ihr Geruchssinn 
besonders ausgeprägt, dasselbe galt auch für ihren 
Geschmacks- und Tastsinn, und sie schloss die Augen, um 
jeden Happen zu genießen. 

»Eines darfst du niemals vergessen, Herrin«, sagte Abban 
so leise zu ihr, dass die anderen nicht mithören konnten. 


»Du bist vielleicht ein Mensch, der sich von seinem Kalkül 
leiten lässt, doch Ahmann wird von seinen Leidenschaften 
gesteuert. Sein Blut sagt ihm, was richtig und was falsch 
ist, und er reagiert sofort und ohne Reue. Ich denke, dass 
gerade dieser Wesenszug ihn zu einem guten Krieger und 
Anführer macht.« 

»Ja, und?«, fragte Leesha. 

»Der Erlöser glaubt fest daran, dass du vom Schicksal 
dazu ausersehen bist, dich eines Tages mit ihm zu 
vermählen. Dass es Everams Wille ist. Auch wenn er dich 
jetzt gehen lässt, wird er nie aufhören, dir nachzustellen. 
Und was dich betrifft, Jongleur«, fuhr Abban mit erhobener 
Stimme fort und hinkte zu Rojer, »du solltest dir weniger 
Sorgen wegen des Erlösers und der Damajah machen, 
sondern dich stattdessen mit Hasik beschäftigen. Wenn er 
erfährt, dass du seiner Tochter beigelegen hast, ohne sie 
vorher in allen Ehren zu heiraten, wird er das als 
Vergewaltigung betrachten. Sobald Ahmann in eine andere 
Richtung schaut, wird er dir deinen Frevel zehnfach 
heimzahlen, und deine kleinen Messer könnten genauso 
gut seidene Tücher sein, so wenig wirst du ihn damit 
aufhalten können.« 

Rojers Kinnlade klappte herunter und wieder 
umklammerte er sein Medaillon. »Hasik ist Sikvahs Vater?« 
Sie alle kannten Jardirs brutalen, ungeschlachten 
Leibwächter sehr gut. 

»Er wird sich nur an dir rächen, wenn er es herausfindet, 
Rojer«, warf Leesha ein. »Und dazu kommt es erst gar 
nicht. Lass dich nicht von Abban erschrecken.« 

Der khaffit zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich sage nur 
die Wahrheit, Meisterin.« Er machte eine Verbeugung. 
»Eine mögliche Variable für deine Rechnung.« 

»Dann sag uns bitte alles, was du weißt.« Leesha biss 
erneut in ihren Apfel. Mittlerweile hatte sie ihn fast bis auf 
das Kerngehäuse und den Stängel abgeknabbert. »Wir 
beide wissen, dass es weder in Sikvahs noch in Ineveras 
Interesse ist, dies an die große Glocke zu hängen. Das 


Evejanische Gesetz verbietet, dass Frauen in einem Fall 
von Vergewaltigung als Zeuginnen aussagen. Ahmann 
müsste sich lediglich auf Rojers Wort verlassen, und selbst 
wenn er es nicht täte und die Frauen befragte, würde das 
Eingeständnis, dass Sikvah sich ihm freiwillig hingab, auch 
deren Tod bedeuten.« 

»Wirklich und wahrhaftig?«, keuchte Rojer. 

»Es ist entsetzlich, aber es stimmt«, bekräftigte Leesha. 

»Das Evejanische Gesetz ist auslegungsfähig, wenn es um 
das Blut des Erlösers geht, Meisterin«, erklärte Abban. 
»Denke nur daran, welche Beleidigung es darstellt, wenn 
er die Mädchen ablehnt und somit für unwürdig erachtet.« 

»Hasik wird mich umbringen, wenn ich sie nicht heirate«, 
sagte Rojer, wie um sich daran zu gewöhnen. 

»Zuerst vergewaltigt er dich, danach bringt er dich um«, 
bestätigte Abban. 

»Zuerst werde ich vergewaltigt und dann umgebracht«, 
wiederholte Rojer entgeistert. 

»Bah, er ist nicht größer als Wonda«, meinte Gared und 
ließ seine massige Pranke auf Rojers Schulter 
niedersausen. »Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass er dir 
etwas antut, auch wenn du dich wie ein Idiot benimmst.« 

Rojer war anderthalb Fuß kleiner als Gared, und trotzdem 
schien er auf ihn herabzusehen. »Gib nicht so an, Gared. 
Du bist es gewöhnt, das größte Kind im Schwimmteich zu 
sein, aber die Wahrheit ist, dass Hasik dich binnen 
Sekunden zu Boden werfen würde.« 

»Und dann würde er dich vor allen anderen Sharum in 
den Arsch ficken, damit jeder deine Schande sehen kann«, 
pflichtete Abban ihm bei. »Dafür ist er bekannt.« 

»Was fällt dir ein, du fetter kleiner ...« Gared stürzte sich 
auf Abban und griff nach dessen Kehle, doch der khaffit trat 
mit seinem gesunden Bein geschwind zur Seite und stieß 
dem hünenhaften Holzfäller seine Krücke in die Wade. 

Gared heulte vor Schmerzen und fiel auf ein Knie. 
Starrköpfig drehte er sich um und versuchte wieder, nach 
Abban zu greifen, doch er erstarrte, als er merkte, dass die 


Krücke direkt auf seinen Hals zielte und aus der Spitze eine 
schmale Klinge herausragte. 

»Ah«, sagte Abban und schob die Klinge in Gareds Bart, 
sodass der Hüne krampfhaft schluckte. »Seit meine Eier 
nach unten gesackt sind, bin ich nicht mehr im sharaj 
gewesen, aber sogar ich erinnere mich noch an genug 
sharusahk, um einen hirnlosen Tölpel zu Fall zu bringen, 
und ich kenne Tricks, um ihn am Boden festzunageln.« 

Er trat zurück, und die Klinge verschwand mit einem gut 
geölten Klicken in seiner Krücke. »Hör mir also gut zu, 
wenn ich dir einen weisen Rat gebe: Wenn Hasik ohne 
Ahmann in mein Haus kommt, der ihn an der Leine hält, 
verneige ich mich und gehe ihm aus dem Weg, ganz gleich, 
was er anstellt. Dieser Mann ist der schlimmste Mörder, 
den es gibt, und ich habe in meinem Leben schon viele 
gesehen. Lass dich vom Exerziermeister Kaval ausbilden, 
dann bist du ihm vielleicht eines Tages gewachsen, aber 
heute ganz sicher nicht.« 

Er sah Rojer an. »Und du lerne von Meisterin Leesha. 
Wenn du die Mädchen nicht heiraten willst, bewirke einen 
Aufschub.« 

»Und was soll ich tun?«, fragte Rojer. 

Abban zuckte die Schultern. »Ist es bei euch nicht Sitte, 
sich vor einer Vermählung zu ... verloben?« 

»Ja, das stimmt«, bestätigte Rojer. 

»Dann sage einfach, eure Tradition verlangt eine 
Verlobungszeit von einem Jahr, oder dass du zuerst ein 
großes musikalisches Werk komponieren musst, um den 
Tag der Vermählung zu segnen. Sage, bevor du heiratest, 
möchtest du die krasianische Sprache erlernen, oder 
behaupte, du könntest dich erst nach dem ersten 
Frühlingstag vermählen. Es spielt keine Rolle, was du 
sagst, Sohn des Jessum, es kommt nur darauf an, dass mein 
Gebieter und die Mädchen ihr Gesicht wahren können und 
du dir Zeit verschaffst, dich möglichst weit weg zu 
flüchten.« 


% 


Rojer und die anderen folgten Abban in Jardirs großen 
Speisesaal. Durch die hohen Fenster strömte das 
Sonnenlicht herein und erhellte den Raum. Der größte Teil 
der mit Marmor ausgekleideten Halle wurde von langen, 
niedrigen Tischen beherrscht, um die Kissen verteilt waren. 
Dort hockten mit überkreuzten Beinen Hunderte von 

Sharum, die Elitespeere des Erlösers und persönlichen 
Leibwächter der Damaji; ihre Speere und Schilde lagen 
griffbereit, während sie gierig Brot, Couscous und Spieße 
mit geröstetem Fleisch verschlangen. Die Speisen wurden 
in wunderschön bemaltem Tongeschirr von Knaben 
serviert, die lediglich weiße Bidos trugen. 

Nach außen hin ließ Rojer sich nichts anmerken, er 
bewegte sich so gelassen, als würde er über eine 
Blumenwiese spazieren, doch als er an den Kriegern 
vorbeiging, hämmerte sein Herz wie wild. Aus diesem 
Raum gab es kein Entrinnen, kein Vernebelungstrick mit 
Rauch und keine Fiedeleinlage konnten sie an einer 
solchen Armee vorbeizaubern. Entweder sie entfernten sich 
mit Jardirs Einverständnis oder überhaupt nicht. 

Abban lotste sie durch die Kriegerschar zu einer Treppe, 
die auf die erhöhte Fläche führte, auf der die Damaji, 
Jardirs Söhne und Erben, und mehrere andere hochrangige 
Geistliche saßen. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich 
und die Wände waren mit wärmenden Gobelins verhängt. 
Die Männer saßen auf seidenen Kissen und aßen gesittet 
von exquisiten Speisen, die auf silbernen Tabletts 
angerichtet waren; bedient wurden sie von Frauen, die von 
Kopf bis zu den Zehen in schwarze Gewänder gehüllt 
waren. 

Mit hasserfüllten Blicken beobachteten die Geistlichen, 
wie die Talbewohner an ihnen vorbeimarschierten und auf 
das nächste Podium stiegen, das höher lag als das ihre. 


Rojer behielt seinen lockeren Gang und seine 
unbekümmerte Miene bei, doch seine Brust verkrampfte 
sich, als würde ihm die Luft langsam aus den Lungen 
gepresst. Er wusste, wie exzellent die Geistlichen zu 
kämpfen verstanden, mit bloßen Händen waren sie 
tödlicher als ein Holzfäller mit einer Axt. 

Auf dem nächsten und kleinsten Podium, das aber 
dennoch eine riesige Fläche einnahm und luxuriös mit 
flauschigen Teppichen und vergoldetem Marmor dekoriert 
war, stand Jardirs persönliche Tafel. Die Sitzkissen waren 
mit Goldfäden bestickt, die Schalen, Krüge und Teller 
bestanden aus Gold und Edelsteinen; hier warteten Jardirs 
eigene Gemahlinnen auf, viele von ihnen waren schwarz 
verschleierte dama’ting. Bei der Vorstellung, sich von 
Frauen bedienen zu lassen, die fast alle raffinierte 
Giftmischerinnen waren, bekam Rojer Magenschmerzen. 
Die Frauen waren von Kopf bis Fuß verhüllt, und trotzdem 
erkannte Rojer Amanvah und Sikvah unter ihnen. Ihre 
Gestalt und die anmutige Art, sich zu bewegen, hatten sich 
für immer in sein Gedächtnis eingeprägt. 

Jardir saß am Kopfende der Tafel mit Inevera zu seiner 
Rechten. Die Damajah war wie immer in durchsichtige 
Seide gekleidet, die die Blicke anzog, aber jedem Mann, 
der zu lange hinschaute, einen qualvollen Tod bescherte. 
Am anderen Ende der Tafel saßen Damaji Ashan und 
Damaji Aleverak, ihre Erben Asukaji und Maji, Jardirs 
älteste Söhne, der Erstgeborene Jayan und Asome, der 
nach ihm kam, kai’Sharum Shanjat und natürlich Hasik. 
Obwohl es völlig sinnlos war, verspürte Rojer den 
verrückten Wunsch, um sein Leben zu rennen. Verstohlen 
schob er einen Finger zwischen die Knöpfe seines bunten 
Hemdes und tastete nach dem kalten Metall seines 
Medaillons. Als er es fühlte, löste sich ein großer Teil seiner 
inneren Anspannung. 

Das Medaillon war die höchste Auszeichnung für 
Tapferkeit, die der Herzog von Angiers zu vergeben hatte; 
er hatte es Rojers Adoptivvater Arrick Honigstimme 


verliehen, als Belohnung dafür, dass er Rojer und seine 
Mutter den Horclingen überlassen und hinterher 
diesbezüglich Lügen verbreitet hatte. Selbst Arrick konnte 
das letzten Endes nicht verkraften, und als er seine Sachen 
packte, weil er aus dem Herzogspalast geworfen wurde, 
ließ er das Medaillon zurück, obwohl er jeden anderen 
Wertgegenstand mitnahm, den er zu fassen kriegte. 

Doch während Arrick ihn im Stich gelassen hatte, 
bewiesen andere in dieser Nacht Mut. Geral, der Kurier, 
hatte Arrick und seiner Mutter einen Schild zugeworfen 
und sich gemeinsam mit Rojers Vater schützend vor die 
Mutter und das Kind gestellt, während die Dämonen durch 
die zertrümmerte Tür ins Haus strömten. Die beiden 
Männer waren gestorben, aber auch Arrick war viele Jahre 
später ums Leben gekommen, weil er Rojer vor den 
Horclingen retten wollte. 

Leesha hatte die Namen all dieser Menschen, die ihr 
Leben für Rojer geopfert hatten, in die Tapferkeitsmedaille 
eingeritzt, und sie war sein Talisman geworden. Sie 
tröstete ihn, wenn die Furcht ihn zu überwältigen drohte, 
erinnerte ihn jedoch gleichzeitig daran, dass sein 
Überleben erkauft wurde durch den Tod sämtlicher 
Menschen, die sich je um ihn gekümmert hatten. Er hätte 
gern geglaubt, es läge daran, dass irgendetwas Besonderes 
an ihm sei, etwas, das zu retten sich lohnte, doch in 
Wahrheit hatte er nie einen Beweis für diese Vermutung 
gesehen. 

Leesha setzte sich auf das Kissen links von Jardir, danach 
kam Rojer, gefolgt von Elona, Erny, Gared und Wonda. 
Abban nahm seinen gewohnten Platz ein, kniete einen 
Schritt hinter Jardir und verschmolz beinahe mit dem 
Hintergrund. 

Sofort stellte Sikvah eine winzige Tasse mit starkem, 
samigem Kaffee vor Rojer auf den Tisch. Als er sie ansah, 
blinzelte sie ihm zu, und wieder fiel ihm auf, wie dicht und 
schwarz ihre Wimpern waren. Niemand bemerkte diesen 
Blick, und es war eine aufreizende, verführerische Geste, 


die Rojer vor Wonne erschauern ließ. Doch er selbst hatte 
solche Blicke oft genug vor einem Spiegel geprobt, um sich 
nicht täuschen zu lassen. Amanvah und Sikvah mochten ihn 
vielleicht ganz gern und waren gewillt, seine Gemahlinnen 
zu werden, aber sie liebten ihn nicht. Dazu kannten sie ihn 
einfach nicht gut genug; selbst wenn sie sich einredeten, es 
sei Liebe, so konnte dies im Grunde gar nicht stimmen. 

Rojer liebte sie ja auch nicht. Die Mädchen waren 
brillante, wunderschöne Geschöpfe, aber was wirklich in 
ihnen vorging, blieb ihm ein Rätsel. 

Doch da war etwas ... 

Er dachte oft an die Nacht zurück, in der sie ihn 
verführten, aber es war nicht der Liebesakt, an den er sich 
erinnerte. Jedenfalls nicht meistens. Es war das Lied von 
dem Erlöschen des Mondes, das sie für ihn im Duett 
gesungen hatten. In ihren Stimmen hatte so viel Kraft 
gelegen. Eine Kraft, die nur sehr selten vorkam, und die 
über eine ungeheure Macht verfügte. Rojer konnte sich 
dieses Urteil erlauben, denn immerhin war er von dem 
wohl begabtesten Sänger seiner Zeit großgezogen worden. 

Inevera und Elona hatten alles nur Erdenkliche 
unternommen, um Rojer dazu zu bewegen, die Bräute zu 
akzeptieren. Abban riet ihm, sich mit Scheinargumenten 
herauszuwinden. Leesha hätte es offenbar am liebsten 
gesehen, wenn er die Mädchen rundweg ablehnte, obwohl 
sie selbst um Jardir herumtanzte, als sei er der Mittelpunkt 
der Welt. 

Niemand schien sich auch nur im Geringsten darum zu 
scheren, was Rojer wollte. 

Die Mahlzeit zog sich in die Länge mit endlosen Gebeten 
und Höflichkeitsfloskeln, die oftmals schlecht kaschiertes 
Misstrauen enthielten. Ahmann widmete sich zumeist 
Leesha, was den unverhohlenen Zorn der mit ihnen an der 
Tafel sitzenden Krasianer erregte. Wieder einmal 
diskutieren Leesha und Jardir darüber, wie viele Sharum 
die Karawane auf ihrem Rückweg ins Tal des Erlösers 
eskortieren sollten. 


»Wir hatten uns auf zehn geeinigt«, betonte Leesha, »und 
keinen mehr. Gared hat mir gesagt, dass nun fast dreißig 
den Zug begleiten.« 

»Wir einigten uns auf zehn loyale dal’Sharum zu eurem 
Schutz«, gab Jardir ihr recht. »Aber ihr braucht Männer, 
die die Wagen mit meinen Geschenken für den Stamm der 
Talbewohner fahren, die auf die Jagd gehen, damit ihr zu 
essen habt, die sich um die Tiere kümmern, eure 
Mahlzeiten zubereiten und eure Kleidung waschen. Diese 
Männer greifen nur im äußersten Notfall zu ihren 
Speeren.« 

»Werden diese Arbeiten nicht traditionsgemäß von euren 
Frauen verrichtet?«, fragte Leesha. »Deine zehn Krieger 
sollen ihre Gemahlinnen und Kinder mitnehmen.« Sie fügte 
nicht hinzu: »als Geiseln«, aber Rojer hörte es dennoch 
heraus. 

»Und trotzdem genügen zehn Krieger nicht, um euren 
Schutz zu gewährleisten. Meine Kundschafter berichten 
mir, dass chin-Banditen die Straßen zum Tal unsicher 
machen.« 

»Keine chin«, widersprach Leesha. 

»Wie bitte?«, stutzte Jardir. 

Sei vorsichtig, dachte Rojer. 

»Du hast mich gelehrt, dass chin »Fremder< bedeutet«, 
erklärte Leesha. »Diese Leute leben in dem Land, in dem 
sie geboren wurden, oder deine Armee hat sie aus ihrer 
Heimat vertrieben. Hier seid ihr die chin.« 

Bei diesen Worten erhob sich unter den Krasianern 
erbostes Gemurmel. Hier in Everams Füllhorn verfügte 
Jardir über absolute Macht, er konnte Gesetze frei nach 
Lust und Laune erlassen. Es stand ihm zu, durch eigene 
Bestimmungen Gesetze aufzuheben, die schon seit 
Tausenden von Jahren bestanden, und davon machte er 
häufig Gebrauch. Niemand, vor allen Dingen keine Frau, 
die zumal noch eine Ausländerin war, wagte es, bei Hofe in 
aller Öffentlichkeit so dreist mit ihm zu sprechen. 


Jardir hob einen Finger, und alle schwiegen. »Reine 
Wortklauberei, die nichts daran ändert, dass eine reale 
Gefahr besteht. Zwanzig Krieger. Zehn kha’Sharum und 
zehn dal, einschließlich Exerziermeister Kaval, damit er 
deine eigenen Krieger weiterhin unterrichten kann, und 
mein Aufpasser, Colivv Alle nehmen ihre ersten 
Gemahlinnen und ein Kind ihres eigenen Blutes mit.« 

»Die Hälfte davon Mädchen«, ergänzte Leesha, »und kein 
Kind soll alt genug sein für den Hannu Pash. Ich möchte 
nicht, dass zwanzig Knaben aus dem sharaj genommen 
werden, bevor sie so weit sind, und deshalb ihren Bido 
verlieren.« 

Jardir lächelte und schnippte mit den Fingern über seine 
Schulter. »Abban, kümmere dich darum.« 

Abban berührte mit seiner Stirn den Fußboden. 
»Selbstverständlich, Erlöser.« 

»Einundzwanzig«, ließ Inevera sich vernehmen. »Eine 
heilige Zahl. Amanvah ist dama’ting und braucht einen ihr 
treu ergebenen Eunuchen als Leibwächter Ich gebe ihr 
Enkido mit.« 

»Einverstanden«, erwiderte Jardir. 

»Das ist nicht ...«, begann Leesha, aber Jardir schnitt ihr 
das Wort ab. 

»Meine Tochter muss beschützt werden, Leesha 
Papiermacher. Ich denke, dein verehrter Vater«, er deutete 
auf Erny, »wird mir beipflichten, dass man in dieser 
Hinsicht keine Zugeständnisse machen kann.« 

Leesha sah ihren Vater an, doch Erny warf ihr einen 
strengen Blick zu. »Er hat recht, Leesha, und das weißt du 
ganz genau.« 

»Mag ja sein«, gab sie nach. »Falls sie mitkommt. Das 
steht noch gar nicht fest.« 

Inevera lächelte über dem goldenen Kelch, aus dem sie 
Wasser zu trinken pflegte. »Noch etwas, Tochter des Erny, 
worüber du nicht zu befinden hast.« 

Aller Blicke richteten sich auf Rojer, dem sich der Magen 
verkrampfte. Er konzentrierte sich auf das Medaillon, das 


schwer an seiner Brust ruhte, und holte tief Luft. Dann griff 
er in seine aus bunten Flicken bestehende Magische Tasche 
und holte seinen Fiedelkasten heraus. 

»Großer Shar’Dama Ka«, hob er an, »ich habe eine 
Melodie geübt, die deine Tochter und ihre Magd mich 
gelehrt haben, das Lied vom Erlöschen des Mondes. Du 
sagtest, Musik zur Lobpreisung Everams sei an deinem Hof 
willkommen. Darf ich euch die Weise vorspielen?« 

Wegen seines Ablenkungsmanövers erntete Rojer von 
allen Seiten neugierige Blicke, aber Jardir winkte nur mit 
der Hand und nickte. »Natürlich, Sohn des Jessum. Wir 
fühlen uns geehrt.« 

Rojer öffnete den Kasten und griff nach der uralten Fiedel, 
die der Tätowierte Mann ihm geschenkt hatte, ein 
sorgfältig gepflegtes UÜberbleibsel aus der alten Welt. Die 
Saiten waren neu, aber das lackierte Holz war gut erhalten 
und erzeugte einen vollen Klang, der jedes andere 
Instrument übertraf, das Rojer je in Händen gehalten hatte. 
Er legte bewusst eine Pause ein, dann blickte er hoch, als 
sei ihm der Gedanke soeben erst gekommen. »Wäre es 
unschicklich, Amanvah und Sikvah zu bitten, mein Spiel mit 
ihrem Gesang zu begleiten?« 

»Das Lied vom Erlöschen des Mondes ist eine ehrenvolle 
Weise«, erklärte Jardir und nickte den jungen Frauen zu. 
Schweigend kamen sie zu ihm, wie Vögel, die auf die Faust 
des Falkners zurückkehren, und knieten sich einen Schritt 
hinter ihm auf die Kissen. 

Gut, dass ich sie nicht sehen kann, dachte Rojer. Ich kann 
es mir nicht leisten, mich ablenken zu lassen. Nicht hier. 
Nicht jetzt. 

Er nahm den schönen Rosshaarbogen in seine 
verkrüppelte Hand, blendete den Nachgeschmack des 
krasianischen Kaffees in seinem Mund aus, ignorierte die 
Aromen der Speisen, die ihn in der Nase kitzelten, 
verschloss seine Ohren vor dem allgemeinen Lärm, der im 
Speisesaal herrschte. Er konzentrierte sich, bis es auf der 
Welt nichts anderes mehr gab als das Gefühl des 


Instruments in seinen Händen, und dann fing er an zu 
spielen. 

Er begann langsam, eine lange Improvisation rings um die 
ersten Noten der Melodie. Anfangs waren es sanfte Klänge, 
doch als er immer mehr von der eigentlichen Tonfolge 
einflocht, schwoll die Lautstärke an, bis die Musik Jardirs 
Podium füllte, sich weiter über die Ebene der Damaji 
ausbreitete und schließlich durch den ganzen Saal hallte. 
Rojer merkte vage, dass sich Stille über die Menge senkte, 
doch das hatte für ihn keine Bedeutung. Einzig und allein 
die Musik zählte. 

Als die Melodie vollständig war, ließ Rojer die Fiedel 
wieder leiser werden und begann die Noten neu 
zusammenzusetzen. Er gab kein Zeichen, nickte weder mit 
dem Kopf noch schwenkte er den Bogen, wie er es bei 
seinen Schülern machte, und trotzdem fielen Amanvah und 
Sikvah bei der Wiederholung unverzüglich ein; mit weichen 
Stimmen sangen sie wortlos die Noten und rundeten Rojers 
Improvisation ab, während sein Spiel wieder komplizierter 
und lauter wurde, bis er das frühere Volumen erreichte, 
nur um es dann noch weiter zu steigern. 

Was haben diese Mädchen nur für Lungen, dachte er und 
spürte, wie die Luft durch die Kraft ihrer Stimmen 
vibrierte. Er merkte, wie sich sein Glied versteifte, achtete 
aber nicht weiter darauf, so wie er überhaupt jede 
Ablenkung vermied. Eine gute Darbietung hatte manchmal 
diese Wirkung. Zum Glück trugen Jongleure weit 
geschnittene Hosen. 

Als sich die Melodie dieses Mal zur Gänze aufbaute, fingen 
die Mädchen an zu singen. Mit seinen begrenzten 
Kenntnissen der krasianischen Sprache konnte Rojer die 
Worte nicht verstehen, aber er fand sie dennoch wunderbar 
- sie klangen schwermütig und hatten einen warnenden 
Unterton. Amanvah und Sikvah hatten ihm die Bedeutung 
erklärt, doch obwohl die Mädchen fließend Thesanisch 
sprachen, reichte das nicht aus, um die Kunst und die 


Harmonie zu übersetzen, die im Wechselspiel mit der 
Musik und der ursprünglichen krasianischen Lyrik standen. 

Es war eine Herausforderung, nach der Rojer gierte. In 
dem Lied vom Erlöschen des Mondes lag eine Kraft. Eine 
uralte Kraft. 

Nach jeder Strophe gab es einen wortlosen Refrain, eine 
Anrufung des Himmels, mit der man Everam anflehte, den 
Menschen in der Nacht Stärke zu gewähren. Amanvahs und 
Sikvahs Stimmen vereinten sich in einer so vollkommenen 
Harmonie, dass es unmöglich war, die eine von der anderen 
zu unterscheiden. 

Den ersten Refrain spielte er exakt so, wie die Frauen es 
ihn gelehrt hatten, doch ehe die zweite Strophe endete, 
begann Rojer, eine neue Variation einzufügen, indem er um 
das ursprüngliche Thema improvisierte. Die Veränderung 
war geringfügig, aber ein Sänger konnte ihr nur schwer 
folgen. Doch den Mädchen bereitete das keinerlei 
Schwierigkeiten, mit Leichtigkeit passten sie sich seinem 
Spiel an. Beim dritten Refrain flocht er noch mehr 
Variationen ein, baute die Musik zu etwas auf, das einen 
Horcling hätte erstarren lassen. Und wieder vermochten 
sie ihm so mühelos zu folgen, als würde er sie Arm in Arm 
einen Gartenweg entlangführen. 

Die vierte Strophe erzählte von Alagai Ka, dem Vater der 
Dämonen, der zur Zeit des Neuen Mondes durch das Land 
pirschte. Rojer wusste nicht, ob eine solche Kreatur 
tatsächlich existierte, aber der Dämonenprinz, der beim 
letzten Neumond versucht hatte, Leesha und Jardir zu 
töten, war schon schrecklich genug. Die Musik nahm einen 
beängstigenden Klang an, und beim nächsten Refrain 
schraubte Rojer die Melodie zu einem grellen, 
misstönenden Jaulen hoch, das sogar einen Felsendämon in 
die Flucht geschlagen hätte. 

Und auch jetzt wieder begleiteten die Mädchen sein Spiel, 
ohne je geübt zu haben, ohne irgendeine Hilfe seinerseits. 

Mit jedem neuen Vers stellte Rojer sie auf eine härtere 
Probe, er wirkte seine Fiedelmagie - wenn es das war - 


nach allen Regeln der Kunst, überflutete den riesigen 
Speisesaal mit seiner Macht. Die Mädchen hielten mit ihm 
Schritt, selbst dann noch, als er einen neuen Schluss 
improvisierte, um die Musik ganz allmählich ausklingen zu 
lassen. 

Nach dem letzten Ton nahm Rojer den Bogen von den 
Saiten und Öffnete die Augen. Er fand nur schwer in die 
Wirklichkeit zurück, als erwache er aus einem tiefen Schlaf. 
Jeder am Tisch, auch Jardir und Inevera, saß schweigend 
und völlig überwältigt da und starrte ihn nur an. Rojer ließ 
seinen Blick weiterwandern und sah, dass die Geistlichen 
an der Tafel unter ihnen ähnlich entrückt waren, und das 
Gleiche galt für die Sharum, die zu Hunderten auf der 
niedrigsten Ebene saßen. 

Dann, wie auf ein Stichwort hin, begannen alle vor 
Begeisterung zu toben. Die Sharum brüllten und stießen 
ein hohes, trillerndes Geheul aus, sie trampelten so heftig 
mit den Füßen, dass der Boden zu wanken begann. Die 
Geistlichen übten mehr Zurückhaltung, aber sie spendeten 
trotzdem einen donnernden Applaus. Gared klopfte ihm auf 
den Rücken und trieb ihm beinahe die Luft aus den 
Lungen. Leesha schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bei 
dem ihm früher glatt das Herz stehengeblieben wäre. 
Sogar Hasik klatschte Beifall, stampfte mit den Füßen und 
blickte seine Töchter mit unverhohlenem Stolz an. 

Jardir und Inevera hielten sich indessen zurück, und bald 
kehrte wieder Ruhe ein; aller Augen hefteten sich auf den 
Erlöser, um zu sehen, wie er reagierte. Langsam verzog 
sich Jardirs Mund zu einem Lächeln, und dann, zur 
allgemeinen Verblüffung, verneigte er sich tief vor Rojer. 

»Everam spricht zu dir, Sohn des Jessum«, sagte er, und 
danach fingen das Gebrüll und der Beifall von Neuem an. 

Rojer verneigte sich auch, so tief, wie der Tisch vor ihm es 
zuließ. »Ich möchte deine Tochter und deine Nichte 
heiraten, Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji.« 
Leesha entfuhr ein leiser Aufschrei, und Elona gab ein 
zufriedenes Schnauben von sich. 


Jardir nickte, deutete mit der rechten Hand auf Inevera 
und mit der linken auf Elona. »Unsere Frauen werden 
dafür sorgen ...« 

Aber Rojer schüttelte den Kopf. »Ich möchte sie hier 
heiraten. Jetzt gleich. Es gibt nichts, worüber die Frauen 
verhandeln könnten. Ich benötige weder eine Mitgift noch 
wünsche ich eine, und ich selbst habe kein Geld für eine 
Brautgabe.« 

Jardir legte die Fingerspitzen aneinander und sah Rojer 
mit einer unergründlichen Miene an, auf die ein 
Meisterjongleur hätte stolz sein können. Man merkte ihm 
nicht an, was in seinem Kopf vorging, er konnte entweder 
Hasik befehlen, ihn wie einen Käfer zu zerquetschen, oder 
das Angebot annehmen. Und tatsächlich griff sein 
Leibwächter schon nach seinem Speer. 

Aber Rojer hatte jetzt sein Publikum, und unerschrocken 
sprach er weiter. »Mit Gold oder Juwelen könnte man 
Amanvah oder Sikvah ohnehin niemals aufwiegen. Auf 
derlei Tand kann der Shar’Dama Ka gewiss verzichten. 
Stattdessen werde ich das Lied vom Erlöschen des Mondes 
in die thesanische Sprache übersetzen und es meinen 
Leuten vorspielen. Wenn der Sharak Ka nahe ist, wie du 
sagst, soll jeder wissen, dass er sich vor dem Neuen Mond 
fürchten muss.« 

»Denkst du, ich würde meine Tochter für ein Lied 
verkaufen?«, fragte Inevera. 

Rojer verbeugte sich in ihre Richtung. Er wusste, dass sie 
ihm gefährlich werden konnte, aber er fand, dass er richtig 
handelte, und deshalb lächelte er. »Ich bitte um Vergebung, 
Damajah, aber darüber hast du nicht zu befinden.« 

»In der Tat«, bekräftigte Jardir, ehe sie etwas erwidern 
konnte. Sie verlor nichts von ihrer Ausgeglichenheit, doch 
in ihren Augen lag ein Ausdruck kalter Berechnung, der 
beängstigender wirkte als ein Wutausbruch. 

Rojer wandte sich wieder an Jardir. »Du sagst, Everam 
spräche zu mir. Ich weiß nicht, ob es so ist, doch sollte es 
stimmen, dann teilt Er mir mit, dass sich soeben an deinem 


Hof wahre Magie ereignet hat. Eine Magie, die älter und 
tiefgründiger ist als Bannzeichnen. Er teilt mir mit, dass 
wir vielleicht lernen, alagai durch Musik allein zu töten, 
wenn ich diese Magie zusammen mit deinen Töchtern 
weiter verfolge.« 

»An mich richtet Er dieselbe Botschaft, Sohn des Jessum«, 
sagte Jardir. »Ich bin einverstanden.« 

Hasik stieß ein Triumphgeheul aus, das Rojer noch vor 
wenigen Minuten einen kalten Schauer über den Rücken 
gejagt hätte. Unten wurde wieder Beifall geklatscht und 
mit den Füßen gestampft, und rings um die Tafel sprach 
man Glückwünsche aus. 

»Du schlitzohriger Sohn des Horc«, sagte Gared, packte 
Rojers Schulter und schüttelte ihn, dass seine Zähne 
klapperten. Sogar Inevera schien mit dem Ergebnis 
zufrieden zu sein, aber Rojer wusste, dass sie die 
Kränkung, die er ihr zugefügt hatte, so schnell nicht 
vergessen würde. Lediglich Elona blickte säuerlich drein, 
zweifelsohne listete sie in Gedanken all die Reichtümer auf, 
auf die er gerade verzichtet hatte. 

Doch Rojer machte sich nichts aus Geld, für ihn war es 
lediglich ein Mittel zum Überleben, und der Tätowierte 
Mann hatte ihm bereits so viel Gold geschenkt, dass es 
allemal reichte. Und selbst wenn seine Taschen leer waren, 
hatte er es mithilfe seiner Musik noch immer geschafft, 
sich einen vollen Bauch und einen Platz zum Schlafen zu 
verdienen. 

Jardir gab Amanvah einen Wink; das Mädchen trat vor und 
verneigte sich. »Rojer, Sohn des Jessum, ich biete mich dir 
dar zur Ehe, in Übereinstimmung mit den Lehren des 
Evejah, aufgeschrieben von Kaji, Speer des Everam, der an 
Everams Tisch sitzt, bis er in der Zeit des Sharak Ka 
wiedergeboren wird. Ich gelobe ehrlich und in 
Wahrhaftigkeit, dass ich dir ein gehorsames und treues 
Weib sein werde.« 

Jardir richtete das Wort an Rojer. »Wiederhole meine 
Worte, Sohn des Jessum: Ich, Rojer, Sohn des Jessum, 


schwöre bei Everam, dem Schöpfer aller Dinge, und vor 
dem Shar’Dama Ka, dich in mein Heim aufzunehmen und 
dir ein gerechter und duldsamer Ehemann zu sein.« 

Rojer griff in sein Hemd, zog sein Medaillon heraus und 
hielt es in der Faust. »Ich, Rojer, John des Jessum, schwöre 
bei dem Schöpfer aller Dinge und bei den Seelen meiner 
Eltern, dich in mein Heim aufzunehmen und dir ein 
gerechter und duldsamer Ehemann zu sein.« 

Argerliches Gemurre wurde laut. Rojer hörte die Stimme 
des greisen Damaji Aleverak heraus, aber Jardir ließ sich 
nicht anmerken, ob ihm die Abänderung des Gelöbnisses 
überhaupt aufgefallen war. Natürlich war Rojer nicht so 
dumm zu glauben, er hätte es überhört. »Nimmst du meine 
Tochter als deine Jiwah Ka an?« 

»Ja, das tue ich«, sagte Rojer. 

Die Gelöbnisse wurden mit Sikvah wiederholt. Danach 
ging Amanvah zu ihr und nahm ihr den schwarzen Schleier 
ab. »Willkommen, Schwestergemahlin, geliebte jiwah sen«, 
sagte sie und band ihr stattdessen einen Schleier aus 
weißer Seide um. 

Hasik sprang auf, in den Händen Speer und Schild. Einen 
Augenblick lang war Rojer davon überzeugt, der 
hünenhafte dal’Sharum wolle ihn töten, doch Hasik fing an, 
mit seinem Speer gegen den Schild zu trommeln, und stieß 
dabei einen langgezogenen, trillernden Schrei aus. Sofort 
folgten sämtliche der anwesenden Krieger seinem Beispiel, 
und der Saal erbebte unter dem infernalischen Lärm. 
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»Du hättest uns wenigstens in deinen Plan einweihen 
können, Rojer«, beschwerte sich Leesha, als Abban sie zur 
Karawane begleitete. 


»Ich entschied mich erst, nachdem das Lied gesungen 
war«, verteidigte sich Rojer. »Und selbst wenn ich mich 
schon früher entschlossen hätte, was geht es dich an, wen 
ich heirate? Tu bloß nicht so, als würdest du mich um Rat 
fragen, wenn unsere Rollen vertauscht wären.« 

Leesha krallte die Hände in ihre Röcke. »Muss ich dich 
daran erinnern, dass diese jungen Frauen versucht haben, 
mich zu ermorden?« 

»Ay«, entgegnete Rojer. »Und trotzdem hast du Amanvah 
behandelt, als das Gegengift sie krank machte, und hast 
beiden Mädchen eine Zuflucht angeboten.« 

»Mach dir nichts vor«, kanzelte Leesha ihn ab. »Sie sind 
immer noch Ineveras Kreaturen.« 

Rojer zuckte die Achseln. »Vielleicht. Im Augenblick 
noch.« 

»Bildest du dir allen Ernstes ein, du könntest sie ändern?« 

Wieder zuckte Rojer mit den Schultern. »Bildest du dir 
denn ein, du könntest ihn ändern?« Sie erreichten die 
Karawane, und Rojer verschwand eilig in dem luxuriösen 
Wagen, in dem er mit seinen Gemahlinnen sitzen sollte. 

»Unterschätze den Sohn des Jessum nicht«, sagte Abban 
zu Leesha. »Heute hat er sich eine Machtstellung erobert.« 
Er deutete auf eine Frau, die mit einem Geschäftsbuch in 
der Hand an der Spitze der Karawane stand. »Meine Erste 
Gemahlin, Shamavah. Sie wird euch ins Tal begleiten und 
hat persönlich die kha’Sharum ausgesucht, die die Karren 
kutschieren, in denen ihre Weiber und Kinder befördert 
werden. Sie alle, egal ob Mann oder Frau, gehören 
entweder meiner Familie an oder arbeiten für mich. Sie 
werden dir keinen Ärger bereiten.« 

»Es sind nicht die kha’Sharum, über die ich mir Gedanken 
mache«, erklärte Leesha. 

Abban nickte. »Du hast natürlich recht. Aber auf die 
Auswahl der dal’Sharum hatte ich keinen Einfluss. Sie 
unterstehen Kaval, und auch wenn Ahmann dem 
Exerziermeister eingeschärft hat, dass du immer noch 
seine Auserkorene bist und er dir in jeder Hinsicht 


gehorchen muss, so werden sie meiner Meinung nach 
Amanvahs Befehlen folgen, sollte es zu Konflikten 
kommen.« 

»In diesem Fall kann man nur hoffen, dass Rojers 
Vertrauen in sie gerechtfertigt ist«, meinte Leesha. 

»Dein Fortgehen macht mich traurig, Meisterin«, sagte 
Abban. »Ich werde unsere Gespräche vermissen.« 
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Mit einem zufriedenen Seufzen ließ Rojer sich in den 
Hochzeitswagen plumpsen. Er war von Rizoner Machart, 
bestand aus feinem, mit goldener Farbe bemaltem Holz, 
und die Metallaufhängungen dienten dazu, die 
Unebenheiten der Straße abzufedern. Eine Kutsche für 
einen Edelmann, und einen wohlhabenden obendrein. 

Aber die Krasianer hatten Anderungen vorgenommen, die 
Sitzbänke entfernt und den Boden mit dicken, farbenfrohen 
Teppichen und bestickten Seidenkissen gepolstert. Die 
Wände und die Decke waren mit dunkelrotem und 
violettem Samt bespannt, und von der Decke hingen 
durchlöcherte Bronzetöpfe mit duftenden Kräutern. Die 
verglasten Fenster ließen sich Öffnen, um frische Luft 
hereinzulassen, sogar im Augenblick standen sie offen, 
aber die zugezogenen Samtvorhänge sorgten dafür, dass 
die Privatsphäre gewahrt blieb. An den Wänden hingen 
Ollampen aus Glas und Bronze, die sich selbsttätig 
entzündeten und löschten, wenn man an einem Schlüssel 
drehte. 

Rojer kannte Bordelle, die für die Liebe weniger geeignet 
waren. 

Anscheinend soll ich keine Zeit verlieren. Er konnte nicht 
leugnen, dass er selbst ganz scharf darauf war Sikvah 
hatte er bereits beschlafen, aber sie hatte ihm nicht 


erlaubt, seinen Samen in sie zu ergießen, da sie noch nicht 
verheiratet waren, und Amanvah war noch Jungfrau. Mit 
ihr musste er behutsam umgehen. 

Er nahm einen Stift und ein Notizbuch aus seiner 
Magischen Tasche und machte mit seinen Aufzeichnungen 
hinsichtlich des Liedes vom Erlöschen des Mondes weiter. 
Das Lesen fiel ihm ziemlich leicht, und er konnte sogar 
schreiben, wenn auch mit verkrampfter Hand, aber der 
Umgang mit Buchstaben oder den musikalischen 
Symbolen, die Arrick ihn gelernt hatte, fiel ihm wesentlich 
schwerer als das Fiedeln, das ihm einfach im Blut zu 
stecken schien. 

»Nicht jeder kann eine Melodie, die er nur ein einziges 
Mal gehört hat, immer wieder nachspielen«, hatte Arrick 
geschimpft, als Rojer einmal wegen des Unterrichts 
meuterte, und seinen Tadel mit einer Ohrfeige 
unterstrichen. »Wenn du ein Lied verkaufen willst, musst 
du es aufschreiben können.« 

In diesem Moment hatte Rojer seinen Meister gehasst, 
nun jedoch war er dankbar für die Lektionen. Die Melodie 
und den Rhythmus der Worte hatte er bereits festgehalten. 
Es würde eine Weile dauern, bis er die volle Bedeutung der 
Strophen übersetzt hatte, aber bis sie das Tal erreichten, 
würden sie mindestens zwei Wochen lang unterwegs sein, 
und etwas anderes hatte er nicht zu tun. 

Rojer schmunzelte und streichelte eines der seidenen 
Kissen. Nun, eine Beschäftigungsmöglichkeit hatte er 
schon. 

Er hörte Stimmen, und als er durch einen Spalt in den 
Vorhängen linste, sah er Amanvah und Sikvah, die sich dem 
Wagen näherten. Bei ihnen waren zwei weiß gekleidete 
dama, ein seltsam aussehender Sharum und zwei weitere 
Frauen. 

Rojer erkannte sofort Jardirs Sohn Asome und seinen 
Neffen Asukaji. Der Krieger musste Amanvahs Leibwächter 
Enkido sein. Er trug die übliche schwarze Sharum-Kluft, 
aber an seinen Handgelenken und Fußknöcheln befanden 


sich goldene Fesseln, die sich anscheinend nicht abnehmen 
ließen. 

Die Frauen erkannte er nicht. Beide trugen schwarze 
Roben, aber der Schleier der einen war weiß, wie der von 
Sikvah. Das Gesicht der anderen Frau war unverschleiert, 
also war sie weder verheiratet noch einem Mann 
versprochen. 

Asome und Amanvah gingen voran und stritten 
miteinander Vor dem Wagen blieben sie stehen und 
flüsterten harsche Worte, die Rojer nicht verstehen konnte. 
Asome packte Amanvah bei den Schultern und schüttelte 
sie, wobei er sie wütend anblickte. Ihr angeblicher 
Leibwächter sah zu, schritt jedoch nicht ein. 
Wahrscheinlich würde kein Krasianer es wagen, den Sohn 
des Erlösers zu attackieren, und erst gar nicht ein 
gewöhnlicher Sharum. 

Rojer bekam Angst. Er wusste, dass Asome ihn töten 
konnte. Er hatte dama kämpfen sehen - selbst der 
Geringste von ihnen konnte mit Rojers Kopf Schnappball 
spielen. Trotzdem musste er eingreifen, es ging nicht, dass 
er einfach tatenlos zuschaute. Eilig durchforstete er sein 
Pantomimen-Repertoire, suchte sich die unerschrockenste 
Gestalt aus, die darin vorkam, und schlüpfte in die Rolle 
wie in einen Umhang. 

Mit einem Fußtritt öffnete er die Wagentür, und alle 
blickten ihn erschrocken an. 

»Nimm deine Hände von meiner Gemahlin!«, grollte Rojer 
in dem rauen Tonfall des Tätowierten Mannes. Eine flinke 
Drehung seines Handgelenks, und er hielt ein Wurfmesser 
zwischen den Fingern. 

Asukaji zischte durch zusammengebissene Zähne und sah 
aus, als wolle er sich jeden Moment auf ihn stürzen. Aber 
Asome ließ Amanvah los und hielt ihn mit einer Hand 
zurück. 

»Vergebung, Sohn des Jessum«, sagte Asome, ohne sich zu 
verneigen. Er sprach ein einwandfreies Thesanisch, wenn 
auch mit demselben breiten Akzent wie Amanvah. »Das ist 


nur ein Streit unter Geschwistern. Am Tag eurer 
Vermählung möchte ich mich nicht ungebührlich 
verhalten.« In seiner Stimme schwang kaum kaschierter 
Zorn mit. Hatte sich jemals ein Mann erdreistet, ihn mit 
einem Messer zu bedrohen? Vermutlich war Rojer der 
Erste, der sich dazu hinreißen ließ. 

»Der hat aber eine seltsame Art, seinen Respekt zu 
zeigen«, fand Gared und bog um eine Ecke des Wagens. In 
einer Hand schwenkte er lässig seine wuchtige Axt, seine 
mit Siegeln verstärkte Machete hatte er griffbereit. Von der 
anderen Seite tauchte Wonda auf, sagte aber nichts. Sie 
hielt ihren Bogen in der Hand, und Rojer wusste, dass sie 
blitzschnell einen Pfeil einlegen und abschießen konnte. 

Asukaji stellte sich zwischen Wonda und Asome. Er 
strahlte eine derartige Kühle und Gelassenheit aus, dass 
Rojer sich fragte, ob es Wonda tatsächlich gelingen konnte, 
einen Pfeil abzuschießen, ehe der dama sie erreichte, und 
wenn ja, ob sie ihr Ziel überhaupt treffen würde. Ihre 
gesamte dal’Sharum-Eskorte hatte sich eingefunden und 
beobachtete die Szene. 

Rojer deutete eine Verbeugung an, nicht mehr als ein 
Kopfnicken, ließ das Messer hurtig verschwinden und 
zeigte seine leeren Hände. »Du ehrst mich, Bruder, indem 
du persönlich in Erscheinung trittst, um den Tag unserer 
Vermählung zu segnen und mir deine Schwester und 
Cousine anzuvertrauen.« 

Amanvah warf ihm einen warnenden Blick zu. Rojer war 
sich darüber im Klaren, dass er ein Risiko einging, wenn er 
diesen vertraulichen Ton Männern gegenüber anschlug, die 
ihn lieber umbringen als mit ihm sprechen würden, aber 
jetzt vermochte er die Situation einzuschätzen. Die dama 
würden es nicht wagen, den neuen Schwiegersohn des 
Erlösers vor aller Augen anzugreifen, solange er sie nicht 
beleidigte. 

»So ist es«, pflichtete Asome ihm bei, obwohl in seinem 
Ton nichts Versöhnliches lag. Seine eigene Verneigung fiel 
genauso flüchtig und knapp aus wie Rojers. Asukaji 


verbeugte sich auf dieselbe oberflächliche Weise. »Möge 
dieser Tag gesegnet sein ... Bruder.« 

Asome blickte Amanvah an und sagte ein paar Worte auf 
Krasianisch, dann machten die beiden dama auf dem 
Absatz kehrt und marschierten zur allgemeinen 
Erleichterung davon. 

»Was hat er gesagt?«, wollte Rojer wissen. 

Amanvah zögerte, bis sie sich umdrehte und ihm in die 
Augen sah. »Er sagte: >Wir sprechen ein anderes Mal 
darüber.«« 

Rojer nickte, als sei es ihm gleichgültig. »Ich wäre dir sehr 
verbunden, meine Gemahlin, wenn du mir den Rest deiner 
Eskorte vorstellen würdest.« 

Amanvah verneigte sich und winkte die anderen Frauen 
herbei. Als Erste trat die Frau mit dem weißen Schleier vor. 
Aus der Nähe erkannte Rojer, dass sie jung war, vielleicht 
nicht älter als Sikvah. 

»Meine Schwägerin und Cousine Ashia«, sagte Amanvah, 
»die erstgeborene Tochter des Damaji Ashan und der 
ältesten Schwester des Erlösers, der Heiligen Imisandre. 
Sie ist die Jiwah Ka meines Bruders Asome.« 

Rojer verbarg seine Uberraschung, als die Frau sich 
verbeugte. »Gesegnet sei der Tag eurer Vermählung, Sohn 
des Jessum. Mein Herz ist voller Freude, weil meine 
gesegnete Cousine nun deine Gemahlin ist.« In ihrem 
Tonfall schwang nichts von Asomes Unaufrichtigkeit mit. 
Im Gegenteil, sie sah aus, als würde sie ihn am liebsten 
küssen. 

Er wandte sich dem zweiten Mädchen zu, deren 
unverschleiertes Gesicht verriet, dass sie im selben Alter 
war wie die anderen jungen Frauen. 

»Meine Cousine Shanvah«, stellte Amanvah vor. »Die 
erstgeborene Tochter des kai’Sharum Shanjat, Anführer 
der Speere des Erlösers, und der mittleren Schwester 
meines Vaters, der Heiligen Hoshvah.« 

»Auch ich entbiete dir meinen Segen, Sohn des Jessum.« 
Shanvah verbeugte sich so tief, dass ihre Nase fast den 


Boden berührte. Rojer kannte ausgebildete Tänzerinnen, 
die für eine solche Kraft und Biegsamkeit alles gegeben 
hätten. 

»Wir vier haben im Dama’ting-Palast unter Enkidos 
Anleitung trainiert, seit wir Kinder waren«, erzählte 
Amanvah und deutete mit einem Kopfnicken auf Sikvah, um 
sie einzubeziehen. »Sie sind gekommen, um sich erst im 
letzten Moment zu verabschieden, denn es kann lange 
dauern, bis wir wieder zusammen sind.« 

Enkido verbeugte sich tief vor Rojer, als Amanvah auf ihn 
deutete. 

»Rojer asu Jessum am’Schenk am’Brücke«, sagte Rojer 
und nannte seinen Namen auf die krasianische Weise, 
während er seine Hand ausstreckte. Der Krieger blickte 
eine Weile interessiert darauf, dann schnellte sein Arm vor 
und er umklammerte Rojers Handgelenk. Seine Finger 
drückten zu wie Stahlklammern. Aber er sagte nichts. 

»Enkido ist ein Eunuch, mein Gemahl«, erklärte Amanvah. 
»Er hat keinen Speer, und deshalb darf er uns in deiner 
Abwesenheit beschützen. Und er hat keine Zunge, sodass 
er unsere Geheimnisse nicht ausplaudern kann.« 

»Du hast dir den Baum fällen lassen?!«, platzte Gared 
schockiert heraus. Alle sahen ihn an, und er wurde rot. 
Enkido betrachtete ihn stumm. 

»Enkido versteht eure heidnische Sprache nicht«, sagte 
Amanvah, »deshalb weiß er nicht, dass du ihn beleidigt 
hast.« 

Gareds Gesicht wurde noch röter. Verlegen steckte er 
seine Axt wieder in die Halterung, die er auf dem Rücken 
trug, und machte unter Verbeugungen ein paar Schritte 
nach hinten. »Tut mir leid, war nicht böse gemeint. Ich ... 
ah ...« Er drehte sich um und marschierte zügig davon, um 
sich mit seinem Pferd zu beschäftigen. 

Rojer verneigte sich von Neuem, um die Aufmerksamkeit 
wieder auf sich zu ziehen. »Es ehrt mich, dass so viele 
Menschen vom Blute des Erlösers gekommen sind, um uns 
Lebewohl zu sagen. Bitte, lasst euch von mir nicht stören, 


verabschiedet euch in aller Ruhe voneinander. Nehmt euch 
so viel Zeit, wie ihr braucht.« 

Er entfernte sich, und die Frauen begannen mit ihren 
tränenreichen Umarmungen. Den beiden Holzfällern nickte 
er zu. »Danke, Gared und Wonda.« 

»Wir erfüllen nur unsere Pflicht«, erwiderte Gared. »Der 
Tätowierte Mann hat gesagt, wir sollen für deine Sicherheit 
sorgen, und genau das tun wir.« 

»Ich bin froh, dass wir abreisen«, steuerte Wonda bei. »Je 
schneller wir von hier wegkommen, umso besser.« 

»Ein wahres Wort«, stimmte Rojer zu. 


P 


»Worüber habt ihr euch gestritten?«, wollte Rojer von 
Amanvah wissen, sobald sie allein in ihrer Kutsche saßen. 

»Das war eine Angelegenheit unter ...«, begann Amanvah. 

»Fangen wir so unsere Ehe an, meine Jiwah Ka%«, fiel 
Rojer ihr ins Wort. »Mit Halbwahrheiten und Ausreden?« 

Amanvah sah ihn verdutzt an, doch dann senkte sie 
schnell den Blick. »Du hast natürlich recht, mein Gemahl.« 
Sie erschauerte ein bisschen. »Du und deine Gefährten sind 
nicht die Einzigen, die begierig sind, Everams Füllhorn zu 
verlassen.« 

»Warum war dein Bruder so Zornig?« 

»Asome findet, ich hätte mich weigern müssen, als meine 
Mutter mir sagte, dass ich dich heiraten soll.« 

»Weil er nicht will, dass sich euer Haus mit einem 
Nordländer verbündet?«, riet Rojer. 

Amanvah schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der 
Grund. Er erkennt, welche Macht du ausübst, und er weiß 
sehr wohl, dass uns das von Nutzen sein kann. Aber mein 
Vater hat viele dama’ting-Töchter, und er meint, man hätte 
eine andere mit dir vermählen sollen. Seit jeher hat er mich 


Asukaji geben wollen, obwohl ein Bruder nicht das Recht 
hat, einen Gemahl für seine Schwester zu bestimmen, 
solange ihr Vater lebt.« 

»Wieso will er ausgerechnet dich mit Asukaji 
verheiraten?«, wunderte sich Rojer. 

»Weil nur die älteste Schwester, die von denselben Eltern 
abstammt wie er, für Asomes geliebten Asukaji gut genug 
ist«, fauchte Amanvah. »Er selbst kann keine Kinder von 
seinem Liebhaber bekommen, deshalb möchte er, dass eine 
Frau, die vom selben Blut ist wie er, diese Aufgabe 
übernimmt. Genauso handelte Asukaji, als er Onkel Ashan 
dazu überredete, Ashia mit meinem Bruder zu vermählen. 
Lediglich meine weiße Robe hat mich bis jetzt geschützt.« 
Sie blickte ihn an. »Meine weiße Robe und du.« 

Rojer wurde übel. »Wo ich herkomme, betrachtet man es 
als ... unstatthaft, wenn Cousin und Cousine ersten Grades 
heiraten, es sei denn, sie wohnen in einem abgelegenen 
Weiler, wo es keine Auswahl an passenden Partnern gibt.« 

Amanvah nickte. »In meinem Volk hält man es auch nicht 
für richtig, aber Asome ist der Sohn des Shar’Dama Ka und 
der Damajah. Er macht, was er will. Ashia hat man schon 
dazu gezwungen, ihm einen Sohn zu gebären, den er und 
Asukaji wie ihr eigenes Kind behandeln.« 

Rojer schüttelte sich und atmete erleichtert auf, als die 
Kutsche in ihren Aufhängungen zu schwanken begann, ein 
Zeichen dafür, dass sie sich endlich in Bewegung setzten. 

»Denk nicht mehr daran, mein Gemahl«, sagte Amanvah 
und griff nach seinem rechten Arm, während Sikvah sich an 
seine linke Seite setzte. »Heute ist der Tag unserer 
Vermählung.« 
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Abran rang nach Luft, während er schwitzend auf den 

feinen, seidenen Laken des großen Bettes im 
Spiegelpalast lag. Auf genau diesem Bett hatte Ahmann 
zum ersten Mal Meisterin Leesha beigewohnt, ein Bett, das 
er auf Abbans Vorschlag hin Damaji Ichach buchstäblich 
unter dem Hintern weggezogen hatte. Es bereitete ihm 
Genugtuung, sich auf diesem Bett zu vergnügen und die 
Seide zu beflecken, während der Anführer des Khanjin- 
Stamms mit einer geringeren Schlafstatt vorliebnehmen 
musste. 

Shamavah war schon auf den Beinen und zog ihre 
schwarzen Gewänder an. »Hoch mit dir, du Fettsack, du 
hast dich erleichtert, und die Zeit wird knapp.« 

»Wasser«, ächzte Abban und setzte sich hin. Shamavah 
ging zu dem silbernen Krug, der auf dem Tisch kühl 
gehalten wurde. Als sie einen Becher vollgoss, perlten 
Wassertropfen an dem Metall herunter, so wie der Schweiß 
über Abbans Haut rann. 

»Nicht mehr lange, und dein Herz bleibt stehen. Dann 
kontrolliere ich dein Vermögen«, neckte sie ihn und stillte 
zuerst ihren eigenen Durst, ehe sie den Becher nachfüllte 
und zu ihm brachte. 

Hätte eine andere seiner Gemahlinnen so ungebührlich 
mit ihm gesprochen, hätte Abban selbst zum Stock 
gegriffen und sie gezüchtigt, aber bei Shamavah lächelte er 


nur. Seine Jiwah Ka war nie die Schönste seiner 
Gemahlinnen gewesen, und ihre fruchtbaren Jahre waren 
längst vorbei, doch sie war die Einzige, mit der er aus 
Liebe ins Bett ging. 

»Du kontrollierst doch bereits mein Vermögen«, stellte 
Abban richtig, nahm den Becher und leerte ihn, während 
sie anfing, ihm beim Ankleiden zu helfen. 

»Vielleicht schickst du mich deshalb weg.« 

Abban umfasste ihr Gesicht mit der freien Hand. Er 
wusste, dass sie ihn nur aufzog, trotzdem konnte er es 
nicht ertragen. »Ich werde jede Minute verfluchen, die wir 
getrennt sind.« Verschmitzt zwinkerte er ihr zu. »Und nicht 
nur, weil ich ohne dich doppelt so hart arbeiten muss.« 

Shamavah küsste seine Hand. »Dreimal so hart.« 

Abban nickte. »Das ist genau der Grund, weshalb ich 
niemand anderen damit betraue, Handelsbeziehungen mit 
dem Stamm der Talbewohner zu knüpfen. Wir müssen 
unsere Interessen schützen und die Nordländer für uns 
gewinnen, selbst wenn das anfangs rote Zahlen in den 
Hauptbüchern bedeutet.« 

»Möge Nie mich holen, wenn es dazu kommt«, 
protestierte Shamavah. »Es hat nicht lange gedauert, sich 
das Vertrauen der Talbewohner zu erkaufen, und sie gaben 
es billig ab. Sie haben nicht die Ausdauer, ihre Schwäche 
über einen längeren Zeitraum zu verbergen.« 

Das stimmte. Anfangs, als sie aus dem Tal des Erlösers 
aufgebrochen waren, verstummten die Nordländer, wann 
immer Abban sich ihnen näherte; sie misstrauten jedem mit 
einer dunkleren Hautfarbe. Doch Abban brachte stets 
Geschenke mit. Nichts UÜbertriebenes wie Gold oder 
Edelsteine - das hätte diese Leute nur verprellt. Aber ein 
Seidenkissen, das man wie beiläufig jemandem anbot, der 
sich den Hintern massierte, weil er vom langen Sitzen auf 
einem Fuhrwerk schmerzte? Ein schmeichelndes Wort, wo 
es angebracht war? Exotische Gewürze für die Küche? Ein 
paar allgemeine Informationen über sein Volk? 


Diese Dinge nahmen die Nordländer gern an und 
gratulierten sich selbst, wenn sie gelernt hatten, in seiner 
Sprache »Bitte« und »Danke« zu sagen, als hätten sie eine 
große Leistung vollbracht. 

Auf diese Weise fingen sie an, mit ihm zu sprechen, immer 
noch mit Vorbehalten, aber ihre Befangenheit fiel 
zunehmend von ihnen ab. Sie ließen zu, dass er ein 
Gespräch über das Wetter so lenkte, dass sie sich hinterher 
über Erntefeste, Feiertage, Hochzeitsbräuche und 
Moralvorstellungen unterhielten. Die Nordländer liebten 
den Klang ihrer eigenen Stimmen, hörten sich selbst gern 
reden. 

Natürlich waren das keine Informationen, auf die Ahmann 
wert legte. Der Erlöser interessierte sich für 
Truppenstärken und den Standort von Verbänden, Punkte 
von militärischer oder symbolischer Bedeutung und 
Landkarten. Vor allen Dingen brauchte er Landkarten. Die 
Rizoner Kuriergilde hatte ihre an dem Tag verbrannt, als 
die Krasianer angriffen, und die idiotischen Sharum hatten 
nichts unternommen, um das zu verhindern. In Herzog 
Edons Bibliothek befand sich umfangreiches 
Kartenmaterial über sein eigenes Land, aber die 
Unterlagen, die sich mit den Gegebenheiten jenseits seiner 
Grenzen befassten, waren zehn Jahre alt. Im Norden wuchs 
das Tal des Erlösers rasant an. Kleine Dörfer quollen über 
vor Flüchtlingen, und neue Siedlungen entstanden, viele 
davon weit abseits der Kurierstraßen, die Ahmann 
benutzen musste, um seine Truppen in voller Stärke zu 
bewegen. 

»Die Landschaft wandelt sich«, hatte Ahmann gesagt. 
»Wir können nicht siegen, ohne diesen Wandel zu 
verstehen.« 

Das war kluges militärisches Denken, aber trotz ihrer 
Einfältigkeit waren die Talbewohner nicht solche Idioten, 
dass sie derlei Informationen preisgegeben hätten. Doch 
während Ahmann über Tratsch und kleinliches Gezänk die 


Nase rümpfte, kannte Abban die wahre Bedeutung solcher 
Lappalien. 

In kleinen Gesprächen können große Dinge verborgen 
liegen, pflegte sein Vater Chabin zu sagen. 

Shamavah hatte dasselbe getan, als die Nordländer in den 
Spiegelpalast einzogen. Abbans Gemahlinnen und Töchter 
sprachen alle Thesanisch, aber auf ihr Geheiß hin hatten 
sie vorgegeben, nur ein paar Brocken zu beherrschen, und 
machten simple Kontakte zu einer derart komplizierten 
Pantomime, dass die Talbewohner sich schon bald keine 
Mühe mehr gaben, sich mit ihnen zu verständigen, und das 
trotz ihrer ständigen Anwesenheit. Schweigend brachten 
sie das Essen, räumten Abfälle weg, wechselten Wäsche 
und schleppten Wasser; fast schien es, als seien sie 
unsichtbar. 

Nach einigen Wochen bemühten sich die Nordländer nicht 
länger, ihre trivialen Kabbeleien zu verbergen. Selbst wenn 
sie glaubten, allein zu sein, standen sie häufig neben einem 
der vielen Belüftungsschächte im Palast, und Shamavah 
ließ die zentralen Schächte dauernd »reinigen«. Abban las 
ihre Berichte, die bis ins kleinste Detail alles über die 
Nordländer enthielten, angefangen bei solchen 
Gewohnheiten, wie sie den Abtritt benutzten, bis hin zu 
ihren sexuellen Begegnungen. Manche dieser Berichte fand 
er ziemlich unterhaltsam. 

Jetzt las er in den Herzen der Nordländer wie in einer 
offenen Schriftrolle. Finde heraus, wonach sich ein Mensch 
sehnt, hatte sein Vater ihm geraten, und du kannst jeden 
Preis von ihm verlangen, wenn du ihm diesen Wunsch 
erfüllst. 

Schritt für Schritt, wie Stufen auf einer Leiter, hatte er 
das Vertrauen der Nordländer aufgebaut, ihre Geheimnisse 
gewahrt und kluge Ratschläge erteilt. Mitunter schien er 
sogar einen Weg vorzuschlagen, der seinem Gebieter nicht 
zum Vorteil gereichte, eine Taktik, bei der jedes Kind auf 
dem Basar misstrauisch geworden wäre. Aber bei den 


Nordländern wirkte dieser Trick immer, und selbst die 
Tüchtigsten unter ihnen verstanden nicht zu feilschen. 

Am meisten genoss er es, wenn er ein Geheimnis über 
Inevera verraten konnte und sich dadurch nicht nur das 
Vertrauen der Nordländer erkaufte, sondern gleichzeitig 
dazu beitrug, die Machenschaften der Damajah zu 
hintertreiben. 

Inzwischen argwöhnte sie, dass er seine Hand im Spiel 
hatte, doch das focht ihn nicht an. Seine ersten Winkelzüge 
waren derart spitzfindig gewesen, dass sie ihn in der 
Öffentlichkeit nicht beschuldigen konnte. Um seine Ziele zu 
erreichen, hatte er sich ahnungsloser Zuträger bedient, zu 
denen selbst Ahmann gehörte. Der Shar’Dama Ka mochte 
Abban vor aller Augen mit Schmähungen überhäufen, doch 
er tolerierte es nicht, wenn ein anderer ihn angriff, und 
verpasste sogar seinen Söhnen und engsten Beratern einen 
brutalen Denkzettel, wenn sie versuchten, den khaffit zu 
schikanieren. 

Aber das garantierte bei Weitem nicht seine Sicherheit. 
Früher oder später würde Inevera oder einer seiner 
anderen Gegner ihn vergiften oder in seinem eigenen Bett 
ermorden lassen, wenn er seine Schutzmaßnahmen nicht 
drastisch verstärkte. 

»Ich habe Angst, dir könnte etwas zustoßen, während ich 
fort bin«, sagte Shamavah, als hätte sie seine Gedanken 
gelesen. »Nun, da wir den Spiegelpalast räumen müssen, 
bist du in Gefahr. Und dasselbe gilt für den Rest unserer 
Familie.« 

»Kümmere dich in den nächsten Monaten um deine 
eigenen Belange«, erwiderte Abban. »Solange du weg bist, 
kann ich mich und die anderen Frauen selbst schützen.« 

»Und unsere Söhne?«, fragte Shamavah. 

Abban stieß einen tiefen Seufzer aus, während er vor dem 
Spiegel seinen Turban geraderückte und nach seiner 
Kamelkrücke griff. »Das dürfte schwieriger sein«, gab er 
zu. »Aber wir nehmen uns ein Problem nach dem anderen 


vor. Das Wichtigste ist jetzt, dass du in der Karawane 


mitreist.« 
% 


Nachdem er sich von seiner Gemahlin und den 
Nordländern verabschiedet hatte, humpelte Abban zu 
Ahmanns Palast zurück. Herzog Edons Residenz war das 
beeindruckendste und am besten zu verteidigende Gebäude 
in Everams Füllhorn, obwohl sie verglichen mit den 
Palästen des Wüstenspeers mickerig wirkte. Abban selbst 
besaß größere Anwesen in Krasia, auch wenn diese als 
baufällige Lagerhäuser in ärmlichen Vierteln getarnt 
waren. Ein khaffit tat gut daran, seinen Reichtum vor den 
örtlichen dama und Sharum zu verbergen. 

Die Damaji und die mächtigsten dama hatten die 
prunkvollsten Bauten in Everams Füllhorn für sich 
beansprucht, und von denen, die übrig blieben, hatten die 
Sharum sich die besten geschnappt. Abban musste sich mit 
einer bescheidenen Baulichkeit aus Lehmziegeln begnügen, 
die sich im ärmsten und abgelegensten Viertel befand. Die 
Bleibe war nicht einmal groß genug, um alle seine 
Gemahlinnen, Töchter und Dienstboten ordentlich 
unterzubringen. Sein Pavillon im Neuen Basar war 
komfortabler. 

Kurzfristig hatte Abban das Problem gelöst, indem er 
seinen gesamten Haushalt in den Spiegelpalast 
übersiedelte, während er diskret sämtliche Grundstücke in 
seiner Nachbarschaft aufkaufte. Sklaven schufteten Tag 
und Nacht, um die Abgrenzungen heimlich zu 
untertunneln. Die Tunnel sollten mit gegossenem Stein 
gefüllt werden, um das Fundament für eine Außenmauer zu 
bilden, wobei er das Baumaterial bereits auf Lager hatte. 
Bis jemand merkte, was vorging, würde die Mauer stehen 


und sein Haus vor neugierigen Blicken abschirmen. Doch 
selbst ohne diese Sicherheitsvorkehrung hätte man nur 
einen gedrungenen Klotz gesehen, an dem nichts auf den 
im Inneren herrschenden Luxus hinwies. 

Aber eine Mauer war nichts wert ohne Krieger, die sie 
schützten. Abban war kein Krieger, aber er kannte deren 
Wert. Er besaß viele muskulöse chin-Sklaven, doch die 
waren echten Sharum nicht gewachsen. Wenn er keine 
Vorkehrungen traf, würden die Damaji ihm seinen neuen 
Palast in dem Moment wegnehmen, wenn der letzte Ziegel 
gelegt wurde. 

In den Fluren des Shar’Dama-Ka-Palastes wimmelte es von 
dama und dama’ting. Sharum marschierten auf und ab und 
bewachten jeden Durchgang und jede Tür Schwarz 
gekleidete dal’ting wieselten durch die Gegend, schleppten 
Tabletts und saubere Wäsche. Abban hielt den Blick 
gesenkt und humpelte übertrieben stark, während seine 
Krücke einen steten Rhythmus auf den dicken Teppich 
klopfte. 

Stell dich immer schwächer dar, als du bist, hatte Chabin 
ihm beigebracht, und Abban hatte seine Lektion gelernt. 
Das Bein, das ihm vor Jahrzehnten bei einem Unfall 
zertrümmert worden war, bereitete ihm immer noch 
Schmerzen, aber nicht halb so viele, wie er behauptete, 
und selbst Ahmann sagte er nicht die Wahrheit. Ein 
einfacher Gehstock hätte ihm genügt, aber durch die 
Krücke wirkte er viel hilfloser. Wie beabsichtigt, vermieden 
fast alle, ihn anzusehen, um sich ihren Abscheu nicht 
anmerken zu lassen. 

Hasik stand vor dem Thronsaal und zog eine finstere 
Miene, als er Abban kommen sah. Ahmanns gesamter 
innerer Zirkel verachtete den khaffit, aber Hasiks Hass und 
Grausamkeit übertraf alles, was Abban in dieser Hinsicht je 
erlebt hatte. Er war so groß und kräftig, dass er die Hünen 
im Norden bei einem Ringkampf besiegen konnte, doch seit 
er der Leibwächter des Erlösers geworden war, hatte man 
ihm eine besondere Ausbildung in sharusahk zuteilwerden 


lassen. Schmerzen bedeuteten Hasik nichts, und sogar 
kai’Sharum fürchteten ihn. Denn Hasik bezwang seine 
Gegner nicht nur. Er verkrüppelte und demütigte sie. 

Sie kannten sich aus dem sharaj, wo Abban und Ahmann 
Freunde gewesen waren und Hasik Ahmanns erbittertster 
Rivale. Nun diente Hasik Ahmann mit fanatischem Eifer, 
aber sein Hass auf Abban war noch gewachsen, vor allen 
Dingen seit Abban jede Gelegenheit nutzte, um die 
Tatsache herauszustellen, dass Hasik lediglich ein 
Leibwächter war, während er selbst den Erlöser beriet. 

Außerstande, sich direkt an Abban zu rächen, ließ Hasik 
seine Wut an Abbans Frauen aus. Er kam häufig in seinen 
Pavillon und in sein Haus, um irgendetwas für Ahmann zu 
erledigen, und immer fand er die Zeit, entweder einen sehr 
wertvollen Gegenstand zu zerbrechen oder eine von 
Abbans Gemahlinnen oder Töchtern zu schänden, die 
gerade zur Hand war. 

Im Spiegelpalast waren seine Frauen vor Hasiks 
Übergriffen sicher gewesen, und dass er sich deshalb 
zügeln musste, hatte den Hass des brutalen Kriegers nur 
noch weiter geschürt. Als der khaflit sich ihm näherte, 
blähte er die Nüstern wie ein Bulle, und Abban fragte sich, 
ob er vielleicht die Beherrschung verlieren würde. 

»Steh nicht bloß da, mach die Tür auf!«, raunzte Abban. 
»Oder soll ich dem Erlöser sagen, dass es deine Schuld ist, 
wenn ich seiner Einladung zu spät Folge leiste?« 

Hasik sah aus, als würde er an seiner eigenen Zunge 
ersticken. Abban beobachtete amüsiert, wie er vor Zorm 
geiferte, doch schließlich öffnete er die Tür. 

Ahmann hatte genügend Exempel an Leuten statuiert, die 
Abban behinderten, sodass nicht einmal Hasik es wagte, 
ihm Steine in den Weg zu legen. Die drohenden Blicke, die 
er Abban zuwarf, als der an ihm vorbeiging, kündeten von 
Rache, doch der khaflit quittierte sie nur mit einem 
Lächeln. 

Damaji und verschiedene Hofschranzen drängten sich in 
einer dichten Traube um Ahmann, als Abban in den 


Thronsaal hinkte, doch Ahmann schickte sie mit einer 
Handbewegung fort. »Lasst uns allein.« 

Die Männer funkelten Abban wütend an, aber keiner 
brachte den Mut auf, sich dem Befehl zu widersetzen. 
Ahmann führte den khaflit in ein kleineres Nebenzimmer. 
Dort stand ein großer ovaler Tisch aus glänzendem 
dunklem Holz, umgeben von zwanzig Stühlen und einem 
Thron an der Stirnseite. Hinter dem Thron bedeckte eine 
riesige Landkarte die gesamte Wand, und der Tisch war 
beladen mit frisch angerichteten Speisen und Getränken. 

»Sie ist fort?«, fragte Ahmann, als sie allein waren. 

Abban nickte. »Meisterin Leesha hat mir erlaubt, beim 
Stamm der Talbewohner einen Handelsposten zu errichten. 
Das wird dazu beitragen, die Beziehungen zwischen 
unseren Völkern zu verbessern, und wir gewinnen wertvolle 
Kontakte im Norden.« 

Ahmann nickte. »Das hast du gut gemacht.« 

»Ich werde Männer brauchen, um die Lieferungen und die 
Vorratslager zu bewachen«, sagte Abban. »Früher hatte ich 
für solche schweren Arbeiten Diener. Es dürfen ruhig 
khaffit sein, aber sie müssen sich körperlich in bester 
Verfassung befinden.« 

»Solche Männer sind jetzt alle kha’Sharum«, erwiderte 
Ahmann. 

Abban vermeigte sich. »Die siehst, in welchen 
Schwierigkeiten ich stecke. Ein dal’Sharum würde niemals, 
unter gar keinen Umständen, Befehle eines khaffit 
befolgen, aber wenn du mir erlauben würdest, ein paar 
kha’Sharum auszusuchen, die mir zur Hand gehen, wäre 
ich sehr zufrieden.« 

Ahmanns Augen wurden schmal. Er schöpfte keinen 
Verdacht, aber er war kein Narr. »Wie viele?« 

Abban zuckte mit den Schultern. »Hundert würden mir 
reichen. Eine Bagatelle.« 

»Kein einziger Krieger, nicht mal ein kha’Sharum, ist eine 
Bagatelle, Abban«, mahnte Ahmann. 


Wieder verbeugte sich Abban. »Selbstverständlich zahle 

ich ihren Familien aus meinen eigenen Schatullen eine 
Unterstützung.« 

Ahmann dachte noch eine Weile darüber nach, dann 
zuckte er die Achseln. »Wähle dir hundert Männer aus.« 

Abban verneigte sich so tief, wie seine Krücke es zuließ. 
»Ich werde einen Exerziermeister brauchen, um ihre 
Ausbildung fortzusetzen.« 

Ahmann schüttelte den Kopf. »Ich kann auf keinen 
einzigen verzichten.« 

Abban schmunzelte. »Ich dachte mir, vielleicht könnte 
Meister Qeran einspringen.« Qeran war Abbans und 
Ahmanns Fxerziermeister gewesen, als sie im sharaj ihr 
Training absolvierten. Er war ein erbarmungsloser, 
engstirniger Schleifer und hasste khaffit mit fanatischer 
Leidenschaft. Ein Felddämon hatte ihn ins Bein gebissen 
und ihn so schwer verwundet, dass die dama’ting 
gezwungen waren zu amputieren. Körperlich war der 
Exerziermeister wieder genesen, aber sein Stolz blieb 
verletzt. 

Verblüfft sah Ahmann ihn an. »Qeran? Der mich 
geschlagen hat, weil ich dich nicht in den Tod stürzen 
ließ?« 

Abban verneigte sich. »Eben der. Wenn sogar der Erlöser 
beschlossen hat, mich zu verschonen, und mittlerweile 
meinen Nutzen erkannt hat, dann gelingt dies vielleicht 
auch dem Exerziermeister. Wie es scheint, macht er gerade 
schwere Zeiten durch. Er unterrichtet immer noch im 
sharaj, aber die nie’Sharum respektieren ihn nicht mehr so 
wie früher.« 

Ahmann grunzte. »Nie’Sharum kommen erst zu Verstand, 
wenn sie Blut gelassen haben, aber nicht mehr lange, und 
alle werden in Blut waten. Wenn du Qeran für dich arbeiten 
lassen willst, kannst du ihn fragen, aber ich werde es ihm 
nicht befehlen.« 

Abban verneigte sich noch einmal. »Werden die 
Versprechen, die du der Meisterin vom Stamm der 


Talbewohner gabst, etwas an deinen Plänen ändern?« 

Ahmann schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Es ist 
nach wie vor meine Pflicht, die Bewohner des Nordlandes 
für den Sharak Ka zu einen. Im Frühling rücken wir nach 
Lakton vor.« 

Bei diesen Worten schürzte Abban die Lippen, aber er 
nickte. 

»Du hältst das für einen Fehler«, mutmaßte Ahmann. »Du 
möchtest, dass ich noch warte.« 

Abban verneigte sich. »Keineswegs. Wie ich hörte, hast du 
bereits damit begonnen, deine Truppen zu sammeln.« 

Ahmann nickte. »Wir haben Alagai Ka verärgert, als wir 
den Dämonenprinzling töteten. Beim nächsten Erlöschen 
des Mondes beginnt der Sharak Ka. Das kann ich in 
meinem Herzen fühlen. Wir müssen vorbereitet sein.« 

»Natürlich«, pflichtete Abban ihm bei. »Die chin sind jetzt 
friedlich und werden wenig Widerstand leisten, selbst wenn 
du die meisten deiner Krieger von ihrem Land abziehst. 
Ihre Frauen tragen Kopftücher, wie es sich gehört, ihre 
Söhne hat man ihnen weggenommen und in den Hannu 
Pash geschickt, die Männer sind versklavt. Es werden aber 
noch Jahre vergehen, bis die Knaben alt genug sind, um die 
dal’Sharum-Prüfung abzulegen, und ihre Väter die 
chi’Sharum, machen in ihrer Ausbildung keine großen 
Fortschritte, habe ich gehört.« 

Ahmann wölbte eine Augenbraue. »Du hörst viel aus den 
Sharum-Pavillons, khaffit.« 

Abban lächelte nur. »Mein Bein mag ja verkrüppelt sein, 
mein Freund, aber meine Ohren sind scharf.« 

»Die Jungen, die man für den Hannu Pash ausgesucht hat, 
wurden von ihren Familien getrennt und sind jung genug, 
um die alten Sitten zu vergessen«, meinte Ahmann. »Viele 
von ihnen werden später ausgezeichnete dal’Sharum sein 
und einige wertvolle dama, mit deren Hilfe wir die Grünen 
Länder bekehren können. Ihre Väter hingegen erinnern 
sich an zu viel und lernen zu wenig. Die meisten werden 
nie ihre Herzen Öffnen und verstehen, welch große Ehre 


wir ihnen gewähren, wenn wir sie für den Kampf im Sharak 
Ka ausbilden.« 

»Zuerst verlangst du außerdem von ihnen, dass sie den 
Sharak Sun gegen ihre Brüder aus dem Nordland 
kämpfen«, bemerkte Abban. »Daran hätte jeder Mann 
schwer zu tragen.« 

»Der Krieg unter dem Antlitz der Sonne wurde 
vorhergesagt«, stellte Ahmann fest. »Er kann nicht 
vermieden werden, wenn wir die alagai besiegen und die 
Welt für immer von dieser Plage befreien wollen.« 

»Prophezeiungen sind vage, Ahmann, und werden oft 
missverstanden, bis es zu spät ist. Das erzählen uns alle 
Geschichten im Evejah.« Abban hielt sein Hauptbuch hoch, 
einen schweren Wälzer mit riesengroßen Seiten, die gefüllt 
waren mit akkuraten, winzigen Linien eines nicht zu 
entziffernden Codes. »Die Gewinnspannen sprechen eine 
deutlichere Sprache.« 

»Dann machen wir aus diesen Männern stumpfe Waffen«, 
schlug Ahmann vor. »Futter für die Katapulte und Pfeile der 
Gegner. Sie werden der Schild meiner Armee sein, während 
der wahre Sharum der Speer ist.« 

»Wenigstens haben deine Speere gute Pferde«, ergänzte 
Abban. »Wir sind stolz auf unsere krasianische 
Pferdezucht, aber die wilden Pferde, die in Herden durch 
die Grasländer von Everams Füllhorn streifen, stellen 
unsere Rösser weit in den Schatten. Es sind riesige, 
kraftvolle Tiere.« 

Ahmann knurrte. »Das müssen sie auch sein, um in der 
Nacht zu überleben.« 

»Die dal’Sharum sind mittlerweile Meister darin, sie zu 
jagen und zu zähmen«, fuhr Abban fort. »Deine Armeen 
werden schnell sein, und ihrem Angriff dürfte kaum etwas 
standhalten.« 

Ahmann nickte zufrieden. »Der Frühling kann nicht 
schnell genug kommen. Jeder Tag, den wir warten, 
verschafft unseren Feinden mehr Zeit, um ihre eigenen 
Truppen auszuheben.« 


»Dem stimme ich zu«, sagte Abban. »Deshalb solltest du 
auch nicht warten. Greife Lakton beim Ersten Schnee an.« 

Ahmann starrte ihn entgeistert an, doch Abban behielt 
seine gleichmütige Miene bei. Es freute ihn, dass er seinen 
Freund dermaßen schockiert hatte. 

»Seit wann schlägt Abban, der Feigling, einen Angriff 
vor?«, wunderte sich Ahmann. 

Abban hielt wieder sein Hauptbuch in die Höhe. »Wenn er 
sich davon einen Profit verspricht.« 

Ahmann betrachtete ihn eine geraume Weile, dann trat er 
an den Tisch, schenkte sich einen Kelch voll Nektar ein und 
nahm auf seinem Thronsessel Platz. Er bedeutete Abban, er 
möge sich zu ihm setzen. »Na schön. Du sagst also Profit 
voraus. Erläutere mir diese Prophezeiung ein wenig näher. 
Woher soll ich wissen, wann der erste Schnee kommt? Und 
bist du jetzt eine dama’ting, dass du gelernt hast, in die 
Zukunft zu sehen?« 

Abban schmunzelte, goss sich selbst einen Kelch voll 
Nektar, setzte sich an den Tisch und schlug sein Hauptbuch 
auf. »Der Erste Schnee hat nichts mit dem Wetter zu tun, 
so bezeichnet man ein ganz bestimmtes Datum im 
thesanischen Kalender. Dreißig Tage nach der Herbst- 
Tagundnachtgleiche. In Lakton ist das sehr wichtig, weil 
dann der Erntezehnte aus den Dörfern an den Laktoner 
Herzog fällig wird.« 

»Und du meinst, wir sollten diese Abgaben stehlen«, 
folgerte Ahmann. 

»Speere nützen nichts, wenn sie von Männern mit leeren 
Mägen getragen werden, Ahmann. Im letzten Winter wäre 
deine Armee beinahe verhungert, vor allen Dingen 
nachdem diese hohlköpfigen dama die Getreidesilos in 
Brand steckten. Wir können uns nicht noch einen derart 
schweren Fehler erlauben.« 

»Dem stimme ich zu«, räumte Ahmann ein, »aber jetzt 
gehört uns die größte landwirtschaftlich genutzte Fläche 
im Norden. Was brauchen wir noch mehr?« 


»Uns gehört die Kornkammer des Landes«, pflichtete 
Abban ihm bei, »aber in der Zwischenzeit ist deine Armee 
angewachsen. Es gibt Tausende von chi’Sharum, und du 
musst für eine sich entwickelnde Nation sorgen und die 
Menschen ernähren. Obendrein musst du Lakton die 
Wintervorräte entziehen. Die Stadt ist auf einem so großen 
Gewässer gebaut, dass man von der Mitte aus angeblich in 
keiner Richtung das Ufer sehen kann.« 

»Das kommt mir unglaublich vor.« Ahmann zeigte auf die 
riesige Landkarte an der Wand. »Aber die Nordländer 
würden dir wohl recht geben.« 

»Vom Ufer aus kann kein Skorpionbolzen oder Pfeil die 
Stadt erreichen«, erklärte Abban. »Wenn die Einwohner 
ihre mit Nahrungsmitteln beladenen Schiffe dorthin 
bringen, kann es ein Jahr oder noch länger dauern, bis es 
dir gelingt, diese Menschen zu vertreiben.« 

Ahmann legte die Fingerspitzen aneinander. »Was 
schlägst du vor?« 

Abban erhob sich schwerfällig und humpelte auf seine 
Kamelkrücke gestützt zur Landkarte. Ahmann drehte sich 
um und beobachtete den khaffit voller Interesse. 

»Wie Everams Füllhorn, so besteht auch Lakton aus einer 
Stadt, die denselben Namen trägt.« Mit der Spitze der 
Krücke deutete er auf den großen See und die Stadt in der 
Nähe des westlichen Ufers. »Und aus Dutzenden von 
Weilern, die über das gesamte Herzogtum verstreut sind.« 
Mit dem Kamelbügel zog er einen Kreis um eine 
Landfläche, die wesentlich größer war als der See. »Das 
Land rings um diese Dörfer ist genauso fruchtbar wie 
Everams Füllhorn, die Ernten fallen ähnlich ergiebig aus, 
und die Siedlungen werden nicht bewacht.« 

»Warum überfallen wir sie dann nicht einfach und nehmen 
uns, was wir wollen?«, fragte Ahmann. 

Abban schüttelte den Kopf und schwenkte seine Krücke 
noch einmal über das Gebiet. »Das Land ist viel zu groß, 
um kurzerhand eingenommen zu werden. Du hast nicht 
genug Männer und müsstest die Ernte selbst einbringen, 


falls die Laktoner die Felder nicht gleich abbrennen, wenn 
sie deine Armee am Horizont erblicken. Viele dieser Leute 
würden dir durch die Finger schlüpfen und so die Stadt 
rechtzeitig warnen. Dann könnte es den Hafenmeistern 
gelingen, die Vorräte an Bord der Schiffe zu bringen, die 
Anker zu lichten und die Stadt zu verbarrikadieren. Es ist 
besser, du wartest bis zum Ersten Schnee und greifst hier 
an.« Er zeigte auf ein großes Dorf am Westufer des Sees. 
»Dockstadt. Hierher bringen die chin ihren Zehnten, der 
dann von den Hafenmeistern geprüft, auf Schiffe verladen 
und zur Stadt auf dem See geschickt wird. Die gesamte 
Flotte der Hafenmeister wird an Land oder vor Anker 
liegen und darauf warten, dass die Frachträume gefüllt 
werden. 

Dockstadt ist nur schwach befestigt und rechnet so spät 
im Jahr nicht mit einem Überraschungsangriff. Aber deine 
Männer werden auf ihren wilden Pferden sehr schnell sein. 
Eine Elitetruppe Könnte die vollständige Ernte, den größten 
Teil von Laktons Hafenanlagen und die Hälfte der Flotte 
erbeuten. Schicke deine stumpfen Waffen als Nachhut 
hinterher, um in die Weiler einzufallen, solange noch 
Verwirrung herrscht. Zuerst konzentriere dich auf die 
Dörfer, die direkt am Seeufer liegen. Gewähre niemandem 
Zuflucht, und die Laktoner werden den ganzen Winter ohne 
ordentliche Vorräte auf ihrer Insel gefangen sein. Im 
kommenden Frühling werden sie sich wahrscheinlich 
kampflos ergeben, und wenn nicht, besitzt du eigene 
Schiffe, auf denen du Sharum zur Stadt beförderst, damit 
sie sie einnehmen können.« 

Ahmann starrte eine geraume Zeit auf die Karte und 
runzelte die Stirn. »Ich werde darüber nachdenken.« 

Du meinst wohl du wirst Ineveras Würfel befragen, 
dachte Abban, war jedoch klug genug, den Mund zu halten. 
Vor einem so riskanten Unternehmen war es durchaus 
angebracht, den Rat der Würfel einzuholen. 


As 


Mit Ahmanns Erlass in der Hand hinkte Abban zu den 
Exerzierplätzen und steuerte auf den Kaji-sharaj zu. 

Der Erste, der ihn erspähte, war Jurim. Als Knaben hatten 
sie gemeinsam trainiert. Jurim hatte gelacht, als Abban von 
der Mauer im Labyrinth stürzte - und sich bei der 
Gelegenheit das Bein brach -, und zur Strafe hatte 
Exerziermeister Qeran ihn dann selbst hinuntergeworfen. 
Doch während Abban für immer ein Krüppel blieb, war 
Jurim von seinen Verletzungen vollständig genesen. Und er 
hatte diesen Vorfall niemals vergessen. 

Der Krieger lungerte mit einigen Kameraden vor dem Kaji- 
Pavillon herum; sie tranken Couzi und spielten »Sharak«. 
Abban war überrascht gewesen, als er erfuhr, dass die 
Nordländer dieses Spiel auch kannten, nur nannten sie es 
»Zuflucht«, und die Regeln waren anders. Einer der 
Sharum schüttelte die Würfel in einem Becher und warf sie 
aus; während er ein Triumphgeheul ausstieß, machten 
seine Kameraden finstere Mienen. 

»Was hast du unter Männern zu suchen, khaffit?«, rief 
Jurim. Daraufhin hoben die anderen Krieger die Köpfe. 
Abbans Herz sank, als er zwei von ihnen erkannte, Fahki 
und Shusten. 

Seine eigenen Söhne. 

Jurim stellte sich auf die Füße. Man merkte ihm nicht an, 
dass sein Rücken noch vor kaum einer Woche zu blutigen 
Fetzen gepeitscht worden war. Er hatte schon immer ein 
gutes Heilfleisch gehabt, schon zu einer Zeit, als er noch 
nicht damit begonnen hatte, während der Nacht 
Dämonenmagie in sich aufzunehmen. 

Der Krieger näherte sich ihm in drohender Haltung. 
Abban war ganz gewiss nicht klein, aber Jurim war noch 
größer als er und gertenschlank, während Abban durch 


sein Gewicht niedergedrückt wurde und sich zudem noch 
auf seine Krücke stützen musste. 

Jurim wagte es nicht, Abban anzufassen - auch nicht in 
Ahmanns Abwesenheit -, doch wie Hasik, so ließ auch er 
keine Gelegenheit verstreichen, um seinen ehemaligen 
sharaj-Kameraden zu beleidigen und herabzusetzen. Hasik 
tobte seinen Zorn an Abbans Frauen aus, aber Jurim und 
Shanjat benutzten seine Söhne, um ihn bis ins Mark zu 
treffen. Immerhin waren die beiden älteren Männer Speere 
des Erlösers, die berühmtesten - und tödlichsten - Krieger 
des Shar’Dama Ka, kampferprobt und jung, stark gehalten 
durch die allnächtlich eingesogene Magie. Fahki und 
Shusten beteten sie an. 

Die jungen Männer folgten Jurim, aber für Abban hatten 
sie keinen Gruß übrig, nicht mal den flüchtigsten Blick. Sie 
schauten auf den Boden, sahen einander an, spähten in die 
Ferne - ihre Augen wanderten überallhin, nur nicht zu 
ihrem Vater. In einer Kultur, in der der Name des Vaters 
wichtiger war als der eigene, konnte es keine größere 
Kränkung geben. 

»Aus deinen Söhnen sind gute Krieger geworden«, 
gratulierte ihm Jurim. »Anfangs waren sie weich - wie es 
bei Nachfahren eines khaffit zu erwarten war.« Bei diesen 
Worten spuckte Fahki aus. »Aber ich habe sie unter meinen 
Schild genommen und festgestellt, dass sie einen Kern aus 
Stahl haben.« Er grinste hämisch. »Den haben sie sicher 
von ihrer Mutter geerbt.« 

Alle drei Krieger lachten, und Abban umklammerte den 
Elfenbeinbügel seiner Krücke so fest, dass seine Hand 
schmerzte. Die verborgene Klinge war vergiftet, und er 
hätte sie in Jurims Fuß stoßen können, noch bevor der den 
Angriff kommen sah. Doch auch wenn er sich dadurch für 
einen kurzen Moment in den Augen seiner Söhne Respekt 
verdient hätte, würde sein Triumph sehr schnell enden. 
Schließlich war Gift die Waffe eines Feiglings, und für einen 
khaffit bedeutete es den Tod, einen Sharum anzugreifen, 
egal aus welchem Grund. Wäre er nicht der bevorzugte 


Ratgeber des Erlösers gewesen, hätte ihm bereits ein 
respektloses Wort einen Speer in die Brust einbringen 
können. 

Fahki und Shusten starrten ihn mit kaum verhohlenem 
Abscheu an. Wenn er Jurim angriff, würden sie ihn ohne zu 
zögern dem nächstbesten dama ausliefern, und sein Urteil 
würde vollstreckt, noch ehe Ahmann davon erführe. 

Abban verzog keine Miene und zwang sich zu einer 
Verbeugung, während er die Schriftrolle mit dem Siegel 
des Erlösers hochhielt. Wie viele Krieger, so konnte auch 
Jurim nicht lesen, aber das Siegel mit der Krone und dem 
Speer kannte er gut. »Ich bin hier in Angelegenheiten des 
Shar’Dama Ka.« 

Jurim funkelte ihn erbost an. »Und welche Angelegenheit 
ist so wichtig, dass du den Boden, auf dem Krieger gehen, 
mit deiner Anwesenheit beschmutzt?« 

Abban richtete sich wieder auf. »Das geht dich nichts an. 
Bring mich zum Exerziermeister Qeran, aber möglichst 
schnell.« 

Shusten bleckte die Zähne. »Sprich nicht in diesem Ton 
mit Höhergestellten, khaffit!« 

Abban streifte ihn mit einem kühlen Blick. »Den 
stählernen Kern deiner Mutter hast du vielleicht geerbt, 
Junge, aber offenbar nicht ihren Verstand, wenn du den 
Willen des Shar’Dama Ka behinderst. Geh, und suche dir 
eine nützliche Arbeit, sonst erzähle ich dem Erlöser bei 
unserer nächsten Besprechung, dass seine Sharum ihre 
Zeit mit Sharakspielen und Couzitrinken vertrödeln, wenn 
sie lieber trainieren sollten.« 

Die Jungen wurden blass und sahen einander an, ehe sie 
davonrannten. Abban empfand kalte Genugtuung, aber sie 
konnte nicht verhindern, dass sein Herz blutete, als drehe 
jemand ein Messer darin um. Dass andere Männer ihn 
wegen seines verkrüppelten Beins und seiner Feigheit 
verspotteten, konnte Abban verkraften, er hatte gelernt, 
damit zu leben. Aber ein Mann, der von seinen eigenen 
Söhnen nicht respektiert wurde, war gar kein Mann. 


Bald, versprach er sich selbst. Bald. 


As 


Viele der Sharum scherten sich nicht um die Verbote des 
Evejah und tranken Couzi, damit sie in der Nacht Mut 
hatten, und um die Nächte tagsüber zu vergessen. Doch 
nur wenige waren dumm genug, sich dermaßen zu 
betrinken, dass sie keine stramme Haltung annehmen 
konnten, sollte ein dama an ihnen vorbeigehen. 

Oeran allerdings war so betrunken. Der Exerziermeister 
hockte auf einem fleckigen Kissen und stützte sich mit dem 
Rücken an der mittleren Zeltstange ab. Seine schwarze 
Kluft war nass und stank nach Erbrochenem. Neben ihm 
lag sein schöner, mit Siegeln versehener Speer, dessen 
speziell angefertigte Parierstange es ihm ermöglichte, die 
Waffe als Krücke zu benutzen. Sein linkes Bein endete 
direkt unter dem Knie, die Pluderhose war entsprechend 
nach hinten geklappt und hochgesteckt. Ein einfacher 
Holzpflock war an den Stumpf geschnallt. 

Er stierte Abban an, als der khaffit eintrat; in seinen 
kleinen Augen glühte der Hass. »Bist du gekommen, um 
dich an meinem Unglück zu weiden, khaffit? Jetzt bin ich 
fast genauso nutzlos wie du, aber wenigstens ist mir ein 
Platz im Himmel sicher.« 

Abban ließ die Zeltklappe fallen, und die beiden Männer 
waren allein. Dann spuckte er OQeran vor die Füße. 

»Ich bin nicht nutzlos, Exerziermeister. Ich diene unserem 
Gebieter jeden Tag und habe kein einziges Mal mein 
Schicksal beklagt wie eine Frau, geschweige denn mich so 
betrunken, dass ich in einer Pfütze aus meiner eigenen 
Pisse sitze. Everam hat dich mit einem starken Körper 
gesegnet, aber wie ich sehe, ist dein Herz ohne diesen 
Körper schwach.« 


Oerans Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er griff nach 
seinem Speer; er wollte auf die Füße springen und ihn 
Abban durchs Herz stoßen. Aber er hatte sich an sein 
Holzbein noch nicht gewöhnt, und der Couzi machte seine 
Bewegungen unsicher. Er stolperte, und der kurze 
Augenblick genügte Abban, um seine Krücke gegen den 
Holzpflock zu schmettern und ihn glatt von dem 
Beinstumpf wegzufegen. Als Qeran hinfiel, holte er noch 
einmal mit der Krücke aus und schlug den Speer beiseite. 

Der Exerziermeister prallte schwer auf dem Boden auf; 
mit einem Klicken schoss Abbans verborgene Klinge hervor, 
und er zielte damit direkt zwischen Qerans Augen. 

»Zu deiner Zeit hast du viele Dämonen getötet, 
Exerziermeister«, sagte Abban, »aber wird dir dein Platz im 
Himmel auch dann noch sicher sein, wenn du in deinem 
eigenen Dreck von dem verkrüppelten khaffit getötet wirst, 
den du in Schimpf und Schande aus dem sharaj verstoßen 
hast?« 

OQeran rührte sich eine ganze Weile nicht; er schielte 
beinahe, als er die Klinge anstarrte, die über seinem 
Nasenrücken schwebte »Was willst du?«, fragte er 
schließlich. 

Abban lächelte, trat einen Schritt zurück und ließ die 
Klinge verschwinden, damit er sich auf seine Krücke 
stützen konnte, während er sich verneigte. Aus seiner 
grellbunten Weste holte er die Schriftrolle mit dem Siegel 
des Erlösers. »Was wohl? Ich will dir wieder zu deiner 
einstigen Größe verhelfen.« 


As 


Abban und Qeran zogen viele erstaunte Blicke auf sich, als 
sie zusammen über den FExerzierplatz zum Kaji- 
khaffit’sharaj humpelten. Eine der jiwah’Sharum hatte den 


Exerziermeister ausgezogen, gewaschen und ihm eine 
saubere schwarze Kluft angelegt. Abban wusste ohne jeden 
Zweifel, dass sein Schädel von dem Couzi brummte, als er 
im grellen Tageslicht blinzelte, doch der Exerziermeister 
war halbwegs wieder er selbst und ließ sich sein schlechtes 
Befinden nicht anmerken. Er ging mit durchgedrücktem 
Kreuz, den Kopf hoch erhoben. Wie es die Sitte verlangte, 
blieb Abban einen Schritt hinter ihm, obwohl er OQeran 
mühelos hätte überholen können, der ein sehr langsames 
Tempo anschlagen musste, um seine würdevolle Haltung zu 
wahren. 

Sie gelangten in einen Bereich der Exerzierplätze, in dem 
kha’Sharum in gelbbrauner Kluft trainierten - allein vom 
Stamm der Kaji gab es Tausende. Die meisten übten die 
einfachen Speer- und Schildformationen, an die Abban sich 
noch aus einer Zeit erinnerte, die eine Ewigkeit 
zurückzuliegen schien. Sie drehten sich im Einklang, 
bildeten mit den sich überlappenden Schilden eine 
einheitliche Abwehrfront und stießen gleichzeitig mit den 
Speeren zu. Eine kleinere Gruppe wurde in 
fortgeschritteneren Techniken gedrillt. 

QOeran spuckte auf den Boden. »Die meisten dieser 
Männer sollten noch ihre Bidos tragen, oder noch besser, 
Wasser schleppen und Schilde polieren.« 

Eine Handvoll junger Sharum patrouillierte auf und ab. 
Sie trugen Schwarz, aber die Schleier, die locker um ihre 
Hälse hingen, waren gelbbraun und kennzeichneten sie als 
khaffit-Exerziermeister. 

»Junge Hunde«, höhnte Qeran. »Sie schärfen ihre Zähne 
an khaffit in der Hoffnung, sich den roten Schleier zu 
verdienen.« 

Einer der jugendlichen Exerziermeister erblickte sie und 
kam zu ihnen; er musterte sie mit Argwohn und 
Widerwillen, bis er Qerans roten Schleier sah und seine 
Augen aufleuchteten. Qeran war einer der Speere des 
Erlösers gewesen, und sein Ruf war wohlbekannt. Er und 


Exerziermeister Kaval hatten den Shar’Dama Ka 
ausgebildet. 

Der junge Exerziermeiser verneigte sich vor Qeran und 
würdigte Abban keines Blicks. »Ich bin Hamash asu Gimas 
am’Tesan am’Kaji.« 

Qeran erwiderte die Verbeugung mit einem leichten 
Kopfnicken. »Ich habe deinen Vater trainiert. Gimas war 
ein gefürchteter Kämpfer. Er starb im Labyrinth einen 
ehrenvollen Tod.« 

Hamash verneigte sich wieder, dieses Mal noch tiefer. 
»Was führt dich in den khaflit’sharaj, verehrter 
Exerziermeister?« 

Abban humpelte nach vorn und streckte dem jungen Mann 
den Erlass entgegen. Exerziermeister sowie kai’Sharum 
erhielten besonderen Unterricht, der das Erlernen des 
Alphabets und Bannzeichnen einschloss, doch an der Art, 
wie Hamash die Stirn runzelte, während er auf das 
Schriftstück starrte, merkte man, dass die Lektionen bei 
ihm nicht viel gefruchtet hatten. 

Abban ließ die Schwäche durchgehen. Sie gereichte ihm 
zum Vorteil. »Der Erlöser fordert zehn deiner besten 
kha’Sharum. Ich soll sie aussuchen.« 

»Du, ein khaffit, sollst Krieger auswählen?«, wunderte 
sich Hamash und sah Oeran an. 

Abban lächelte. »Wer wäre besser geeignet? Schließlich 
handelt es sich um khaffit-Krieger.« 

»ITrotzdem sind es Krieger«, murrte der junge 
Exerziermeister. 

»Exerziermeister Qeran wird sich davon überzeugen, dass 
sie kämpfen können«, erklärte Abban. »Ich soll mich davon 
überzeugen, dass sie Grips im Kopf haben.« 

»Nur zehn?«, fragte Qeran so leise, dass Hamash ihn nicht 
hören konnte. »Du sagtest doch, der Shar’Dama Ka hätte 
einhundert gewährt.« 

»Der Erlöser gehört keinem Stamm an, Exerziermeister«, 
sagte Abban. »Wir werden aus jedem Stamm zehn Krieger 
auswählen.« 


»Das ergibt aber mehr als Hundert«, rechnete Qeran 
nach. In Krasia gab es zwölf Stämme. 

Für einen Sharum ist er ganz gewitzt, fand Abban. »Ich 
erinnere mich noch gut an deine Trainingsmethoden, 
Exerziermeister. Einige werden den harten Drill nicht 
überleben, und andere werden nicht mehr kämpfen 
können, wenn du mit ihnen fertig bist.« Demonstrativ 
klopfte er mit der Krücke gegen sein Bein. »Wir beginnen 
mit einhundertzwanzig, damit du diejenigen, die deinen 
Ansprüchen nicht genügen, umbringen oder verstoßen 
kannst.« 

Qeran grunzte, und Hamash, der diesen Wortwechsel 
verfolgt hatte, sah ihn an. »Selbst ein verkrüppelter 
Exerziermeister sollte einem khaffit nicht erlauben, so mit 
ihm umzuspringen.« 

Oerans gelassener Blick verriet nicht, was er vorhatte, als 
der Griff seines Speers hochschnellte und Hamash 
zwischen den Beinen traf. Der junge Exerziermeister kippte 
vornüber, Qeran drehte die Waffe um und rammte sie ihm 
so fest gegen die Schläfe, dass er zu Boden ging. 

Hamash wälzte sich schnell zur Seite, aber damit hatte 
OQeran gerechnet; er zog den Metallknauf seines Speers 
nach unten, sodass er direkt in den Schlag hineinrollte. 
Hamashs Wange wurde aufgerissen und mehrere Zähne 
zertrümmert. Er hustete Blut und Zahnsplitter und 
bemühte sich vergebens, wieder auf die Füße zu kommen, 
doch die Prügel hörten nicht auf. Qeran hatte sich einen 
sicheren Stand verschafft und drosch immer weiter auf ihn 
ein. Die meisten Schläge waren schmerzhaft, sollten aber 
keinen bleibenden Schaden zufügen, doch als der junge 
Exerziermeister sich weiterhin wehrte, hörte man ein 
lautes Knacken, als OQerans Speer ihm den rechten 
Ellenbogen brach. Er brüllte vor Schmerzen. 

»Umarme die Schmerzen, und sei still, du Narr!«, zischte 
OQeran. »Deine Männer beobachten dich!« In der Tat hatten 
samtliche Exerziermeister und kha’Sharum den Drill 
unterbrochen und gafften mit offenen Mündern. 


OQeran drehte sich zu den anderen Exerziermeistern um. 
»Die Männer sollen sich bis auf die Bidos ausziehen und 
sich in Gruppen für eine Musterung aufstellen!«, donnerte 
er, und alle beeilten sich, als hätte der Erlöser höchstselbst 
den Befehl gegeben. Im Nu waren die Speere und Schilde 
zu ordentlichen Stapeln aufgehäuft, die Gewänder gefaltet, 
und die Männer standen nur mit ihren gelbbraunen 
Lendentüchern bekleidet in Habachtstellung da. 

Oeran stieß mit dem Speerknauf nach Hamash, der sich 
immer noch am Boden wand. »Steh auf, und befolge 
meinen Befehl! Den gelbbraunen Schleier bist du jetzt 
schon los. Wenn du dich nicht sputest oder mir noch einmal 
den Respekt verweigerst, nehme ich dir auch noch die 
schwarze Kluft weg!« 

Abban widerstand dem Drang zu grinsen, als Hamash sich 
hochquälte, das Gesicht blass und blutverschmiert. Mit 
Qeran als Exerziermeister hatte er eine gute Wahl 
getroffen. 

Hamash wirkte benommen und das Blut floss in Strömen 
über sein bleiches Gesicht. Als Abban und Oeran zum 
ersten Trupp hinüberhinkten, taumelte er ihnen hinterher. 
Ein anderer Exerziermeister mit gelbbraunem Schleier 
nahm vor ihnen Haltung an. Seine Verbeugung vor Qeran 
fiel so tief aus, dass sein Bart beinahe den Boden berührte. 

Sie schritten die Reihen ab, und OQeran befahl jedem 
Mann, vorzutreten, wobei er sie behandelte wie Sklaven 
auf einem Versteigerungspodium. 

»Schwabbelig«, beurteilte Qeran den Ersten und kniff in 
seinen Arm. »Aber ein paar Monate Schleimsuppe, 
Laufeinheiten und Steine schleppen werden ihn davon 
kurieren. Zeig mir den ersten sharukin.« Der Mann fing an 
zu schwitzen, aber er gehorchte und führte eine Reihe von 
Bewegungsabläufen durch. 

Qeran spuckte in den Staub. »Jämmerlich, sogar für einen 
khaffit.« 

»Welche Tätigkeit hast du ausgeübt, bevor du dem Ruf des 
Erlösers folgtest, am sharak teilzunehmen?«k, fragte Abban 


den Mann und zückte sein Hauptbuch und einen 
Schreibstift. 

»Ich war Lampenmacher«, antwortete der Mann. »Mein 
Vater besaß das Geschäft, aber mir überließ er die 
Ausbildung meiner Söhne.« 

»Was macht das für einen Unterschied?«, wollte Qeran 
wissen. Abban ignorierte ihn und stellte noch ein paar 
Fragen, ehe er zum nächsten Mann in der Reihe ging. Der 
war so mager, dass sich seine Knochen unter der Haut 
abzeichneten. Als Abban und Oeran sich vor ihn hinstellten, 
blinzelte er. 

Abban hielt drei Finger hoch. »Wie viele?« 

Der Mann blinzelte noch stärker. »Zwei.« Er klang nicht 
überzeugt. 

Abban trat ein paar Schritte zurück, und das Zwinkern 
hörte auf. »Drei«, sagte der Mann entschiedener. 

OQeran verpasste ihm einen Schubs, und er fiel auf den 
Rücken. 

»Auf die Füße, du Hund!«, brüllte einer der 
Exerziermeister und schlug mit dem Speerende nach ihm. 
Der Mann rappelte sich hastig auf und stellte sich wieder in 
die Reihe. 

»Der gehört überhaupt nicht hierher, geschweige denn 
unter die Elite des Erlösers«, knurrte Qeran. 

Wieder nahm Abban keine Notiz von ihm, sondern blickte 
nur den Mann an. »Kannst du lesen? Mit einem Abakus 
rechnen?« 

Der Mann nickte. »Ja, wenn ich meine Augengläser 
trage.« 

In diesem Stil ging es weiter. Qeran kniff und schubste die 
Männer, während Abban ihnen Fragen stellte. Einigen 
befahl man, sich von den anderen abgesondert 
aufzustellen, eine Gruppe möglicher Kandidaten, aus der 
Abban und Qeran sich die Geeignetsten heraussuchen 
konnten. 

Sie näherten sich einem Burschen, der anderthalb Köpfe 
größer war als die anderen Männer; er hatte eine breite 


Brust und muskelbepackte Arme. Abban lächelte. 

»Der wird euch nichts nützen«, bemerkte einer der 
Exerziermeister. »Er ist stark wie eine ganze Kamelherde, 
aber er kann die Signalhörner nicht hören - er hört 
überhaupt nichts.« 

»Dich hat keiner gefragt«, kanzelte Abban ihn ab. »Ich 
erinnere mich an diesen Mann. Er war der Erste, der auf 
den Ruf des Erlösers geantwortet hat. Wie lautet sein 
Name?« 

Der Exerziermeister zuckte die Achseln. »Das weiß keiner. 
Wir nennen ihn einfach nur den Gehörlosen.« 

Abban machte ein paar schnelle Gesten und der Riese 
verließ die Gruppe, um sich zu den anderen Kandidaten zu 
stellen. 

In der Hauptstadt gab es mehr als tausend Kaji- 
kha’Sharum. Als die dama von den Minaretten die 
nächtliche Sperrstunde ausriefen, hatten sie kaum die 
Hälfte dieser Männer gesehen. Ehe sie gingen, sonderten 
sie noch etliche der Anwärter aus, und trotzdem folgten 
ihnen noch über fünfzig Männer Abban und Qeran 
brachten sie in den Pavillon, wo sie sie weiterhin testeten 
und befragten, bis sich die Gruppe auf zwanzig Kandidaten 
verkleinert hatte, dann auf zehn, und schließlich auf vier 
Männer geschrumpft war, unter ihnen der taubstumme 
Hüne. 

OQeran sprach sich gegen ihn aus. »Ein Krieger, der die 
Signalhörner nicht hören kann, ist eine Belastung.« 

»Vielleicht beim alagai’sharak«, stimmte Abban zu, »aber 
so wie die dama’ting ihre zungenlosen Eunuchen haben, 
kann ich einen Mann gebrauchen, der nie etwas hören 
wird, was er nicht hören soll.« 

Am nächsten Tag kehrten sie zurück, nachdem Abban bei 
Hofe gewesen war, und verbrachten die Zeit bis zum 
Sonnenuntergang mit Inspektionen, Tests, Befragungen 
und heftigen Diskussionen, bis sie sich geeinigt hatten. 
Sechsmal drohte Qeran auszusteigen, wenn Abban sich ihm 
wegen eines bestimmten Mannes widersetzte. 


»Dann geh doch«, schlug Abban ihm bei dem siebten 
Mann vor, einem Grubenhund aus dem Dorf Sandstein. Der 
Kerl war ein richtiggehender Muskelprotz, aber seine 
Augen waren glasig vor Dummheit, und er konnte kaum 
seine Finger zählen. »Ich will keine Idioten als Krieger.« 
Der grobschlächtige Hüne starrte Abban an, aber hinter 
dem baute sich der Gehörlose mit verschränkten Armen 
auf, und er hütete sich, den Mund aufzumachen. 

Oeran setzte eine wütende Miene auf, der Abban mit 
einem ähnlich finsteren Gesichtsausdruck begegnete. 
Schließlich hob und senkte der FExerziermeister die 
Schultern. »Schade, dass du diesen eisernen Willen nicht 
hattest, als du noch ein Junge warst. Ich hätte einen Mann 
aus dir machen können.« 

Abban schmunzelte und verbeugte sich leicht. »Den 
eisernen Willen hatte ich schon damals, Exerziermeister, 
ich hatte nur keine Lust, ihn für den Krieg einzusetzen.« 

»Du besitzt ein gutes Auge«, musste Qeran am Ende 
widerstrebend zugeben, als er den Blick über seine zehn 
neuen Rekruten schweifen ließ. »Aus diesen Männern kann 
ich Krieger machen.« 

»Gut«, erwiderte Abban. »Morgen begeben wir uns zum 
khaffit'sharaj der Majah und fangen noch mal von vorne 


an.« 
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Ein ganzer Tag ging bei den Majah drauf, einen dritten 
verbrachten sie bei den Mehnding. Danach kamen sie 
schneller voran, denn die Stämme, aus denen sie ihre 
Rekruten aussuchten, wurden immer kleiner, als sie die 
Reihe der Pavillons an den Exerzierplätzen entlanggingen. 
Der zahlenmäßig geringste Stamm waren die Sharach mit 


lediglich drei Dutzend voll ausgebildeten dal’Sharum und 
nicht einmal hundert kha’Sharum. 

»Bei den Kaji haben wir Hunderte von geeigneteren 
Männern ausgesondert«, meinte Qeran, nachdem sie sich 
für die Besten entschieden hatten. Wie viele der älteren 
Krieger aus der Zeit bevor Ahmann die Stämme geeint 
hatte, so empfand auch Qeran seinem eigenen Stamm 
gegenüber eine fanatische Loyalität und hätte es am 
liebsten gesehen, wenn die Mehrheit seiner Rekruten sein 
Blut geteilt hätten. 

Abban nickte. »Aber die Sharach wissen meisterhaft mit 
dem alagai-Fänger umzugehen.« Und tatsächlich hatten sie 
zugesehen, wie die Sharach-Krieger an diesen Waffen 
gedrillt wurden - langen, hohlen Speeren, die an einem 
Ende mit einem Reifen aus geflochtenem Stahl versehen 
waren, den sie wie eine Schlinge um den Hals eines 
Dämons oder Mannes legen konnten. Mithilfe eines Hebels 
an der Parierstange konnte man den Reifen rasch erweitern 
oder zuziehen. Es gab sharusahk-Formen, bei denen man 
die Waffe wirksam einsetzen und das Opfer kontrollieren 
konnte. 

»Den Umgang mit dieser Waffe kann ich auch ausreichend 
lehren«, meinte Qeran. 

»Ausreichend reicht aber nicht, Exerziermeister«, 
beschied ihm Abban. 

Der Exerziermeister bleckte die Zähne. »Ich habe sogar 
den Erlöser das Kämpfen gelehrt. Reicht das auch nicht?« 

Abban ließ sich nicht beeindrucken. »Du hast ihm viel 
beigebracht, aber die dama haben ihn noch mehr gelehrt, 
und erst beides zusammen brachte ihn zu wahrer 
Meisterschaft. Jetzt studiert Ahmann die sharukin aller 
Stämme, und dasselbe verlange ich von dir. Du wirst diese 
Männer unterweisen, aber du wirst auch alles lernen, was 
sie wissen. Du musst dir aneignen, wie die Nanji ihren 
Speer und die Kette einsetzen. Wie die Krevakh zu 
Kletterspezialisten auf ihren Leitern werden. Einfach alles. 


Und wenn du der Aufgabe nicht gewachsen bist, suche ich 
mir jemanden, der sich nicht überfordert fühlt.« 

»Ich kann durchaus die Techniken der geringeren Stämme 
lernen«, knurrte Qevan. 

»Selbstverständlich«, pflichtete Abban ihm bei. »Und 
manche davon kannst du zweifellos noch verbessern. Ich 
habe den größten lebenden Exerziermeister aus einem 
ganz bestimmten Grund ausgesucht. Du wirst noch den 
schwächsten dieser Männer so ausbilden, dass er hinterher 
besser kämpft als jeder kai’Sharum.« 

Dieses Lob schien Qeran zu besänftigen. Sharum besaßen 
ja ein so einfältiges Gemüt. Eine Kostprobe mit der 
Peitsche, danach eine Schmeichelei, und man hatte sie für 
sich eingenommen. 

»Aber die Geheimnisse, in welche die dama die 
kai’Sharum einweihen, kann ich nicht vermitteln«, gab 
Qeran zu. 

Abban lächelte. »Das lass nur meine Sorge sein, 


Exerziermeister.« 
As 


Rings um Abbans Anwesen war eine hölzerne Palisade 
errichtet worden, als er und Qeran die 
einhundertundzwanzig kha’Sharum auf das Gelände 
führten. Die Pfähle waren tief in den Boden eingegraben 
und eng zusammengebunden, damit man nicht sehen 
konnte, was sich dahinter abspielte, aber man hatte sie mit 
Absicht so bearbeitet, dass die Umzäunung wie ein 
schwaches Provisorium wirkte. Die Siegel, welche die 
Palisade auf voller Länge umgaben, waren stark, doch 
kunstlos ausgeführt - auf gar keinen Fall sollten sie 
Aufmerksamkeit oder Neugier erregen. 


Natürlich handelte es sich um eine ausgeklügelte 
Tarnung. Als Qeran das Anwesen betrat, schnappte er 
überrascht nach Luft. Hunderte von chin-Sklaven rackerten 
sich damit ab, aus akkurat zubehauenen Steinen und 
Mörtel die richtige Mauer hochzuziehen - die einem Mann 
bereits bis zur Taille reichte -, und das unmittelbar hinter 
der Palisade. Andere schleppten Trümmer weg, die von den 
schludrig gebauten Behausungen der Nordländer übrig 
geblieben waren, die vorher auf dem Gelände gestanden 
hatten. Man hatte große Pavillons aufgestellt, und aus 
manchen dieser Zelte quollen dicke Rauchschwaden. Es 
herrschte ein gewaltiger Lärm - man hörte das Klirren von 
Metall, das Krachen zerberstender Steine und die lauten 
Rufe der Arbeiter. 

»Du baust eine Festung«, bemerkte Qeran. 

»Eine Festung, von der aus wir die Armee des Sharak Ka 
mit Waffen und Harnischen ausstatten werden«, erklärte 
Abban. »Eine Festung, die geschützt werden muss, vor 
allen Dingen jetzt, da sie noch sehr angreifbar ist.« 
Vielleicht zum ersten Mal, seit Abban ihn in seinem 
Vollrausch angetroffen hatte, lächelte OQeran; mit 
geschultem Blick musterte er die Palisade und das 
Fundament der Innenmauer »Uberlass das mir Deine 
kha’Sharum werden nachts in Schichten patrouillieren.« 

»Fürs Erste dürfte das genügen, aber es ist keine 
dauerhafte Lösung«, wandte Abban ein. »Meine 
Mittelsleute haben viele Sklaven ersteigert, und die 
schwere Arbeit hat sie stark gemacht, aber sie sind keine 
Krieger. Diese Männer musst du ebenfalls ausbilden.« 

»Die Entscheidung des Shar’Dama Ka, die chin zu 
bewaffnen, hat mir nie gefallen«, sagte Qeran. »Der Evejah 
rat uns, unsere Feinde zu entwaffnen, und nicht, sie zu 
Kriegern auszubilden.« 

»Was dir gefällt und was nicht, ist unwichtig, 
Exerziermeister«, entgegnete Abban. »Der Shar’Dama Ka 
hat gesprochen. Diese Männer sind keine Feinde, sondern 
Sklaven, und ich behandele sie gut. Sie schlafen in warmen 


Quartieren, ihre Bäuche sind gefüllt. Viele wohnen mit 
ihren eigenen Familien zusammen und brauchen sich nicht 
vor Übergriffen zu fürchten.« 

»Du bist ein Narr, wenn du ihnen vertraust«, meinte 
Qeran. 

Unwillkürlich fing Abban an zu lachen; er musste stehen 
bleiben und sich an seiner Krücke abstützen, um nicht das 
Gleichgewicht zu verlieren. Schließlich wischte er sich die 
Tränen aus den Augen und sah Oeran an, der eine 
brummige Miene aufsetzte, weil er nicht wusste, ob Abban 
sich über ihn lustig machte. »Ob ich ihnen vertraue?« 
Wieder gluckste er in sich hinein. »Exerziermeister, ich 
vertraue niemandem.« 

Oeran gab einen Grunzer von sich, und sie setzten ihren 
Rundgang fort. Abban führte ihn zum Pavillon der 
Waffenschmiede, in der Metall rasselte und die Essen 
glühten. Trotz der Gebläse entlang der Wände war die Luft 
im Zelt stickig und übersättigt mit Rauch, Hitze und den 
Dampfschwaden, die aus den Löschbottichen aufstiegen. 
Rings um die Wände des Pavillons verteilten sich 
Handwerksstände - man schmolz Metall oder Glas, es 
wurde geschmiedet, geschliffen oder mit Holz gearbeitet. 
Man stellte Pfeile her, machte Flechtarbeiten oder versah 
Objekte mit Schutzsiegeln. 

Jede dieser Werkstätten wurde von mehreren Frauen 
betrieben; obwohl sie die dicken, schwarzen dal’ting- 
Gewänder trugen, schien ihnen die feuchte Hitze nichts 
auszumachen. Auch Qeran ließ sich nichts anmerken, doch 
er hatte angefangen, rhythmisch zu atmen, wie ein Sharum, 
der Schmerzen umarmt. 

Abban sog die heiße, verpestete Luft in tiefen Zügen ein 
und blies sie so zufrieden wieder aus, als genieße er den 
feinsten Tabak aus seiner Wasserpfeife. So roch Profit. 

In der Mitte des Pavillons türmten sich ordentliche, stetig 
wachsende Stapel fertiger Erzeugnisse - Speere, Schilde, 
Leitern, Haken und Seile, alagai-Fänger und sogar die 
kleineren, wenngleich ebenso tödlichen Waffen, die die 


Aufpasser bei sich trugen. Skorpionstachel gab es zuhauf, 
und auch die riesigen, auf Karren transportierten 
Armbrüste, mit denen sie abgeschossen wurden. 

Wahllos nahm der Exerziermeister einen Speer in die 
Hand, stemmte sein Holzbein fest auf den Boden, wirbelte 
die Waffe herum und stieß ein paarmal zu. »Er ist sehr 
leicht.« 

Abban nickte. »Hier im Nordland wächst der so genannte 
Goldholzbaum, der seinem Namen gerecht wird. Das Holz 
wird mit Edelmetall aufgewogen. Goldholz ist leichter und 
widerstandsfähiger als der Bast, woraus man in Krasia 
Sharum-Speere herstellt, und man benötigt weniger Lack, 
um die in den Schaft eingekerbten Siegel zu härten.« 

Oeran probierte die Spitze an seiner Handfläche aus und 
grinste breit, als die Klinge schon beim geringsten Druck in 
sein Fleisch schnitt. »Was ist das für ein Metall? Die 
Schneide ist ungeheuer scharf.« 

»Das ist kein Metall, sondern Glas«, klärte Abban ihn auf. 

»Glas?«, staunte Qeran. »Unmöglich. Glas würde beim 
ersten Hieb brechen.« 

Abban zeigte auf einen kalten Amboss in einer der 
Schmieden. Ohne zu zögern humpelte Qeran dorthin und 
knallte den Speer mit einer Wucht darauf, die selbst eine 
Stahlklinge zertrümmert hätte. Aber man hörte nur ein 
leises Klirren, und im Amboss war eine Kerbe zu sehen. 

»Diesen Kniff haben wir von den Talbewohnern gelernt«, 
erklärte Abban. »Mit Siegeln versehenes Glas - leichter 
und stärker als Stahl, und dabei so hart, dass man die 
Kanten sehr scharf schleifen kann. Wir versilbern das Glas, 
damit man nicht erkennt, um welches Material es sich 
handelt.« 

Er führte Oeran in eine andere Werkstätte und reichte ihm 
eine Keramiktafel. »Diese Platten tragen die dal’Sharum 
gegenwärtig in den Taschen, die in ihre Gewänder 
eingenäht sind.« 

»Das weiß ich«, entgegnete Qeran trocken. 


»Dann weißt du auch, dass sie zerbrechen, wenn man 
dagegenschlägt. Sie halten nur einen einzigen Aufprall aus, 
und wenn dieser sehr heftig ausfällt, können sie 
zersplittern und den Krieger verletzen.« 

Oeran zuckte die Achseln. 

Abban gab ihm eine andere Platte; diese war aus 
durchsichtigem, mit Siegeln versetztem Glas, das im Licht 
der Schmiedefeuer funkelte. »Dünner, leichter und stark 
genug, um die Pranke eines Felsendämons zu brechen.« 

»Jetzt kann nichts und niemand mehr die Armee des 
Erlösers aufhalten«, staunte Qeran. 

Abban kicherte vergnügt. »Kein gewöhnlicher dal’Sharum 
könnte sich eine solche Panzerung leisten, Exerziermeister, 
aber für die Speere des Erlösers ist das Beste gerade gut 
genug.« Er blinzelte ihm komplizenhaft zu. »Das Gleiche 
gilt auch für meine Hundertschaft. Deine Rekruten werden 
besser ausgerüstet sein als jeder andere Krieger, mit 
Ausnahme der Elitetruppe des Shar’Dama Ka.« 

Abban sah das gierige Glitzern, das bei diesen Worten in 
Qerans Augen aufleuchtete, und lächelte in sich hinein. 
Noch ein Geschenk, und er gehört mir. 

»Komm mit«, forderte er ihn auf. »Kein Exerziermeister, 
der in meinen Diensten steht, soll auf einem billigen 


Holzpflock humpeln.« 
& 


Zufrieden sah Abban zu, wie Qeran vor den khaffit und chin 
einherstolzierte, die er für das Training ausgesucht hatte. 
Das Holzbein des Exerziermeisters hatte man ins Feuer 
geworfen und durch eine gebogene Schiene aus Federstahl 
ersetzt. Sie war schlicht und elegant und ermöglichte ihm, 
einen großen Teil seiner früheren Kampfkraft 
wiederzugewinnen. Um die Balance zu halten, benutzte er 


immer noch den Speer, aber seine Bewegungen wurden 
zusehends sicherer. 

Die Männer hatten sich bis auf ihre Bidos ausziehen 
müssen, und ihre Gewänder und andere Bekleidungsstücke 
wurden verbrannt. Die khaffit trugen gelbbraune 
Lendentücher, die der chin hatten die Farbe grüner Oliven. 

»Es kümmert mich nicht, wie die erbärmlichen Wichte, die 
in eurem sharaj als Exerziermeister durchgingen, euch 
genannt haben«, brüllte Qeran. »Für mich seid ihr alle 
nie’Sharum, und das bleibt ihr so lange, bis ihr euch 
bewährt habt. Wenn ihr euch anstrengt und eure Sache gut 
macht, werdet ihr belohnt werden. Ihr bekommt die 
schwarze Kluft eines Kriegers und den Schleier. 
Erstklassige Waffen und einen Harnisch. Besseres Essen. 
Frauen. Macht ihr mir jedoch Schande, er unterbrach sich 
und richtete den Blick knapp über die Köpfe der Männer 
hinweg in die Ferne, wobei er jedoch den Anschein 
erweckte, als starre er gleichzeitig jedem Einzelnen von 
ihnen in die Augen, »bringe ich euch um.« 

Die Rekruten standen stocksteif da, mit durchgedrücktem 
Kreuz und vorgewölbter Brust; viele von ihnen waren blass 
und schwitzten selbst in der morgendlichen Kühle. Qeran 
wandte sich an Abban und nickte. 

»Jetzt«, raunte Abban seinem Neffen Jamere zu, aber der 
junge dama marschierte bereits nach vorn. Er war groß, 
aber nicht mager, da er sich niemals an die Vorschriften 
des Evejah gehalten hatte, die nur bestimmte, schlichte 
Speisen zuließen. Doch er war auch nicht fett und bewegte 
sich mit der geschmeidigen Anmut, die die Evejanischen 
Geistlichen kennzeichnete. Jamere hatte den größten Teil 
seines Lebens im Sharik Hora verbracht, dort die geheimen 
sharusahk-Lehrbücher der meisten Stämme entweder 
kopiert oder gestohlen und sich auf diese Weise verbotene 
Techniken angeeignet. Ein Wissen, das er seinem Onkel nur 
allzu gern verkaufte. 

»Kniet nieder vor dama Jamere!«, donnerte Kaval. Sofort 
fielen die Männer auf die Knie, und keiner zögerte, die 


Hände in den Staub zu drücken. 

Jamere hob beide Arme. In einer Hand hielt er den Erlass, 
den Ahmann unterschrieben hatte, in der anderen den 
Evejah. »Loyale nie’Sharum! Ahmann asu Hoshkamin 
am’Jardir am’Kaji, Shar’Dama Ka und Everams Stimme auf 
Ala, hat euch seinem Diener Abban übereignet. Abban war 
es, der die Augen des Erlösers auf euch lenkte und 
Männern, die aus Everams Licht verstoßen waren, die 
Gelegenheit zur Wiedergutmachung gab, die Gelegenheit, 
ihre Treue zu beweisen.« 

Er ließ den Blick über die versammelten Männer 
schweifen. »Seid ihr treu ergeben?« 

»Ja, dama!«, brüllten sie im Chor. 

»Everam sieht euch!«, schrie Jamere und reckte die Arme 
der Sonne entgegen. »Diejenigen, die in Treue und Glauben 
dienen, werden auf Ala und im Himmel belohnt werden. 
Diejenigen, die ihren Schwur brechen oder ihre Pflicht 
versäumen, werden in ihren letzten Stunden große Qualen 
erleiden, bevor Er ihre Seelen in Nies Abrund 
hinunterwirft.« 

Abban unterdrückte ein Kichern. Der fanatische Glanz in 
den Augen seines Neffen war nichts weiter als eine 
einstudierte Pose, so wie die Jongleure aus dem Nordland 
ihre Auftritte probten. Jamere glaubte an gar nichts, und 
das war schon immer so gewesen, noch ehe die Geistlichen 
ihn erwählten. 

Aber die Furcht, die sich in den Augen der Männer 
spiegelte, bewies, dass er seine Rolle perfekt spielte. Selbst 
OQeran wirkte eingeschüchtert, als Jamere ihm ein Exemplar 
des Evejah entgegenhielt. 

»Deine Speerhand«, befahl Jamere, und der 
Exerziermeister legte seine rechte Hand auf das 
abgewetzte Leder. 

»Schwörst du, Abban asu Chabin am’Haman am’Kaji zu 
dienen?«, fragte Jamere. »Ihn zu beschützen und außer 
dem Erlöser höchstselbst nur ihm zu gehorchen, von jetzt 
an bis zu deinem Tod?« 


Oeran zauderte. Sein Blick flackerte zu Abban und seine 
Brauen zogen sich empört zusammen. Als sich die drei 
Männer vorher getroffen hatten, um das Gelöbnis zu 
besprechen, war nicht die Rede davon gewesen, dass der 
Exerziermeister ebenfalls vereidigt werden sollte. Es war 
etwas anderes, ob Abban die khaffit und chin auf sich 
einschwören ließ oder einen Treueeid von einem 
dal’Sharum-Exerziermeister mit Qerans Format verlangte. 

Abban lächelte ihn nur an. Entscheide dich, 
Exerziermeister, dachte er. Everam schaut zu, und einen 
einmal geleisteten Eid kannst du nicht mehr rückgängig 
machen. Diene mir, oder humpele wieder auf einem billigen 
Holzpflock, und schlafe in deiner eigenen Kotze. 

Qeran wusste ebenfalls Bescheid. Abban hatte ihm den 
Weg zu neuem Ruhm gebahnt, aber Ruhm hatte seinen 
Preis. Der Exerziermeister blickte auf die wartenden 
nie’Sharum, und ihm war klar, dass jede Sekunde, die er 
zögerte, zu Zweifeln führen würde, die er dann aus den 
Männern herausprügeln musste. 

»Ich schwöre, Abban zu dienen«, knurrte er schließlich, 
während er ebendem in die Augen starrte, »bis zu meinem 
Tod oder bis der Erlöser mich von diesem Eid entbindet.« 

Abban griff in seine Weste und zog eine Flasche Couzi 
hervor. Er hob sie hoch, um dem Krieger zuzuprosten, und 
trank. 
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eesha betrachtete den sich verfinsternden Himmel und 

musste die Handfläche gegen ihr Auge drücken, um den 
pochenden Schmerz zu lindern. Da sie so spät von 
Ahmanns Palast aufgebrochen waren, kam die Karawane 
zum Tal des Erlösers am ersten Tag nicht weit - höchstens 
zehn Meilen. Ein Kurier hätte die Strecke von Fort Rizon 
bis zum Tal des Erlösers in nicht ganz zwei Wochen 
geschafft. Die Speere des Erlösers, die keine Dämonen 
fürchteten und auch in der Nacht unterwegs waren, 
benötigten nur die Hälfte der Zeit. Selbst die Hinfahrt nach 
Rizon hatte sich schneller gestaltet, und das trotz des 
langsamen Wagens, in dem man ihre Eltern untergebracht 
hatte, die das Reisen nicht gewöhnt waren. 

Schon in jungen Jahren war Leeshas Vater kein robuster 
Mann gewesen, und jetzt war er alles andere als jung. Auf 
dem Hinweg hatte Erny täglich unter Krämpfen gelitten, 
und sie hatte ihm Mittel zur Entspannung gegeben, nach 
deren Einnahme er schlief wie ein Toter. Auf der Rückreise 
saßen sie in einer viel bequemeren Kutsche, doch obwohl 
Erny sich nie beklagte, bemerkte Leesha, dass er sich den 
Rücken massierte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Es 
bestand kein Zweifel daran, dass die Fahrt ihm schwer 
zusetzen würde. 

»Wir sollten bald einen Halt für die Nacht einlegen«, sagte 
sie zu Shamavah, die zusammen mit Leesha und ihren 
Eltern in der Kutsche saß - wenn sie nicht gerade draußen 
war und die anderen Frauen anschnauzte. Krasianische 


Frauen hatten ihre eigene Hackordnung, und es spielte 
keine Rolle, dass Shamavah die Gemahlin eines khaffit war. 
Alle Frauen - und auch die kha’Sharum - tanzten nach 
ihrer Pfeife und sorgten dafür, dass in der Karawane 
Ordnung herrschte. 

Doch die schwer beladenen Wagen bewegten sich in 
einem so trägen Tempo, dass die pechschwarzen 
Streitrösser der dal’Sharum und die stämmigen Ponys, die 
Gared und Wonda ritten, unruhig wurden. Leesha erinnerte 
sich an Ahmanns Warnung vor Banditen und biss sich auf 
die Lippe. Auch in den Gebieten, die von den Krasianern 
besetzt waren, gab es viele Menschen, die ihr den Tod 
wünschten. Außerdem stellten die mit Proviant und 
Kleidung vollgepackten Karren vielleicht eine Versuchung 
dar, der manch einer, der durch die Invasion alles verloren 
hatte, nicht widerstehen konnte. Mit kleineren Banden 
konnten die Sharum spielend fertigwerden, aber man 
musste auf die mitreisenden Frauen und Kinder Rücksicht 
nehmen, und Leesha war sich sehr wohl darüber im Klaren, 
dass Banditen diese Schwäche ausnutzen würden. 

»Natürlich.« Shamavah sprach beinahe genauso fließend 
Thesanisch wie ihr Ehemann. »Gleich hinter dem nächsten 
Hügel gibt es ein Dorf, Kajiton, und ich habe bereits Reiter 
vorausgeschickt, um einen gebührenden Empfang 
vorzubereiten.« 

Kajiton. Der Name des krasianischen Erlösers mit einer 
thesanischen Nachsilbe. Das sagte viel darüber aus, welche 
Zustände in Rizon herrschten - oder in Everams Füllhorn, 
wie die Krasianer dieses Gebiet nannten. Es war sicher das 
Beste, wenn sie sich an den neuen Namen gewöhnte. 
Ahmann hatte Land an seine Stämme verteilt wie ein Mann, 
der für seine Familie einen Geburtstagskuchen 
anschneidet, und obwohl man die kleinen Dörfer nicht so 
brutal eingenommen hatte wie Fort Rizon, konnte Leesha 
aus dem Wagenfenster erkennen, dass die Stämme Fuß 
gefasst und sich fest etabliert hatten. 


Man sah keinen einzigen Mann im kampffähigen Alter, bis 
auf die, die zu schwach oder krank waren. Die thesanischen 
Frauen auf den Feldern trugen dunkle Kleider, die sie von 
Kopf bis Fuß einhüllten, und die Haare waren gänzlich 
unter Kopftüchern verborgen. Wenn die dama zum Gebet 
riefen oder sich auch nur blicken ließen, sanken die Frauen 
eilig auf die Knie. In der Luft lagen die Aromen der 
scharfen krasianischen Gewürze, und es entwickelte sich 
ein Kauderwelsch aus Krasianisch und Thesanisch, das 
erganzt wurde durch Handzeichen und Mimik. 

Das Herzogtum, das sie einmal gekannt hatte, gab es 
nicht mehr, und selbst wenn es gelänge, die Krasianer 
eines Tages zu vertreiben, war es sehr zweifelhaft, ob die 
alten Zeiten jemals wieder zurückkehren würden. 

Der »gebührende Empfang« gestaltete sich so, dass fast 
jeder im Dorf sich verbeugte und einen Kratzfuß machte, 
als die Kutschen vorbeirollten, und man den Gasthof bis auf 
die Bediensteten geräumt hatte. Während Tausende von 
Menschen vor den heranrückenden Krasianern geflohen 
waren und Flüchtlingsgruppen bildeten, die jeden Weiler 
und jede Stadt nördlich und östlich von Everams Füllhorn 
überschwemmbten, so stand doch fest, dass noch viel mehr 
Leute geblieben waren, oder man hatte sie 
gefangengenommen und zurückgebracht. Allein in Kajiton 
lebten noch mehrere hundert Thesaner. Das Land in Rizon 
war fruchtbar und die Bevölkerung größer als in all den 
anderen Herzogtümern zusammen. 

Als sie den Stadtplatz erreichten, sah Leesha in dessen 
Mitte einen großen Pfahl, an dem ein schlaffer 
Frauenkörper hing; die Hände der Frau waren mit Ketten 
hoch über ihrem Kopf befestigt. Sie war offensichtlich tot, 
und die Verletzungen an ihrem nackten Körper sowie die 
kleinen Steine, die rings um sie verstreut lagen, verrieten, 
woran sie gestorben war. Auf einem an der Spitze des 
Pfahls angebrachten Schild stand in der verschnörkelten 
krasianischen Schrift ein einziges Wort. Leesha brauchte 


keinen Übersetzer, denn sie hatte es oft genug im Evejah 
gesehen. 

Ehebrecherin. 

Ihre Kopfschmerzen flackerten erneut auf, und sie 
befürchtete, sie müsse sich in der Kutsche übergeben. Sie 
fingerte in den Taschen ihrer Schürze herum, nahm eine 
Wurzel und eine Handvoll Blätter heraus und stopfte sich 
das Zeug in den Mund, ohne sich die Mühe zu geben, 
daraus einen etwas schmackhafteren Trunk zu brauen. Sie 
zerkaute die Masse zu einem bitteren Brei, aber ihr Magen 
beruhigte sich wieder. Vor den Krasianern durfte sie keine 
Schwäche zeigen. 

Die Wagen hielten, und Kinder streuten Blütenblätter von 
der Kutschentür bis zur Treppe des Gasthofs; sie benahmen 
sich so unbekümmert, als hinge nicht ein paar Dutzend 
Schritte entfernt ein verwesender Leichnam. 

»Kinder können sich an alles anpassen«, pflegte Bruna zu 
sagen, und Leesha wusste aus Erfahrung, dass das 
stimmte, aber kein Kind sollte sich an solche 
Grausamkeiten gewöhnen müssen. 

Der örtliche dama erwartete sie; er sah aus wie aus 
massiver Eiche geschnitzt. Sein Bart war grau wie Eisen 
und seine Augen schieferblau. Kaval, der die Gruppe 
anführte, zügelte sein Pferd, sprang mit einer Behändigkeit 
aus dem Sattel, die so gar nicht zu den grauen Strähnen in 
seinem Bart passte, verneigte sich vor dem dama und 
wechselte ein paar Worte mit ihm. Der Geistliche deutete 
eine Verbeugung an, als Leesha ihre Kutsche verließ. 

»Das ist also die Hexe aus dem Norden, die den 
Shar’Dama Ka in ihren Bann geschlagen hat?«, murmelte 
er Kaval auf Krasianisch zu. 

Der Duft der Blütenblätter unter ihren Füßen überdeckte 
nicht den Gestank des Todes, und vor Schmerzen und 
Empörung fühlte sie sich, als könnte sie einen Mord 
begehen. Und jetzt maßte der dama sich auch noch an, sie 
zu verurteilen? Leesha musste an sich halten, um nicht das 


Messer aus ihrem Gürtel zu ziehen und es ihm in den Hals 
zu stechen. 

Aber sie beherrschte sich und fixierte ihn stattdessen mit 
einem gebieterischen Blick, den sie sich von Inevera 
abgeschaut hatte. »Die Hexe aus dem Norden versteht 
deine Sprache, dama«, sagte sie. »Wie ist dein Name, damit 
ich Ahmann erzählen kann, wie dein Willkommensgruß 
lautete?« 

Schockiert riss der Geistliche die Augen auf. In Krasia 
sprach eine unverheiratete Frau nur, wenn sie dazu 
aufgefordert wurde, und sie würde es niemals wagen, einen 
solchen Ton gegenüber einem dama anzuschlagen, der sie 
wegen dieses Affronts töten durfte - was häufig genug 
geschah. 

Aber Leesha hatte sich der krasianischen Sprache 
bedient, womit sie zum Ausdruck machte, dass sie die 
Gebräuche dieses Volkes kannte; und indem sie den Erlöser 
als »Ahmann«< bezeichnete, bekundete sie eine Vertrautheit 
mit ihm, bei der es jeder - mit Ausnahme der mächtigsten 
Damaji - mit der Angst bekam. 

Der dama zögerte; ihm stand ins Gesicht geschrieben, 
dass sein Stolz und sein Selbsterhaltungstrieb miteinander 
rangen. Zum Schluss verbeugte er sich wieder, dieses Mal 
so tief, dass sein langer Bart den Staub auffegte. »Dama 
Anju. Vergib mir, Heilige Auserkorene. Ich wollte es nicht 
an dem gebührenden Respekt missen lassen.« 

»In meinem Land ist es üblich, dass die, die Respekt 
zeigen wollen, dies auch tun«, kanzelte sie ihn ab. Sie 
bediente sich einfacher Worte, denn ihr Krasianisch war 
alles andere als vollkommen. »Und jetzt sorge dafür, dass 
der Leichnam der Frau entfernt und ihrer Familie 
übergeben wird, damit sie ihn nach ihrer eigenen Sitte 
bestatten können. Heute haben sich die älteste Tochter des 
Erlösers und Rojer asu Jessum am’Schenk am’Tal 
miteinander vermählt, und die Anwesenheit dieser Toten 
besudelt den Tag.« 


Im Grunde stand es ihr nicht zu, für Rojer zu sprechen, 
aber indem sie seinem Namen die Bezeichnung »am’Tal« 
hinzufügte, anstatt zu sagen »am’Brücke«, wie es korrekt 
gewesen wäre, da sein Geburtsort Flussbrücke hieß, legte 
sie fest, dass er dem Stamm der Talbewohner angehörte, 
was ihn in den Augen der Krasianer zu einem 
Familienangehörigen machte. 

dama Anjus Augenbrauen zuckten. Nur dama’ting 
erdreisteten sich, in diesem Tonfall zu sprechen und einem 
dama Befehle zu erteilen, und das auch nur, weil im Evejah 
ausdrücklich stand, dass jeder, der einer dama’ting 
Schaden zufügte oder sie tätlich angriff, mit dem Tode und 
dem Ausschluss aus dem Himmel bestraft würde. Leesha 
war keine dama’ting, doch durch ihr Auftreten zeigte sie, 
dass sie glaubte, ihr als Heiliger Auserkorener stünden 
dieselben Rechte zu. 

Dem dama stockte der Atem, und Leesha merkte, dass sie 
zu weit gegangen war. Sie sah, wie sich sein Gesicht rötete, 
und suchte in ihrer Schürzentasche nach einer Prise 
Blendpulver. Jeden Moment konnte der Mann sich auf sie 
stürzen, und sie wollte ihn vor aller Augen blamieren. 

Anju setzte sich in Bewegung. 

»Nein!«, murmelte Kaval ihm warnend zu. 

Der dama warf einen Blick auf den Exerziermeister und 
sah, dass Kaval nach seinem Speer gegriffen hatte. 
Ringsum wurden Geräusche laut. Anju drehte sich um und 
sah, dass die dal’Sharum aus Leeshas Eskorte ebenfalls 
ihre Speere umklammerten. Wonda hatte einen Pfeil in 
ihren Bogen eingelegt und zielte auf ihn, während Gared in 
einer Hand seine Axt, in der anderen die Machete hielt. 

Anju nahm eine demütigere Haltung ein, aber sein Gesicht 
glühte vor unterdrücktem Zorn, und er atmete flach und 
schnell. Leesha konnte es sich nicht verkneifen, das Messer 
in der Wunde herumzudrehen, und begegnete dreist 
seinem Blick. »Um dieses heilige Ereignis zu ehren, würde 
es dem Sohn des Jessum gefallen, wenn du sieben chin- 


Sklaven die Freiheit zurückgibst, einem für jede Säule des 
Himmels.« 

Die ohnmächtige Wut, die sich in den schieferblauen 
Augen des dama widerspiegelte, verschaffte ihr leise 
Genugtuung. Nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was du 
verdienst, dachte sie. 

Leesha rauschte davon, ehe Anju sich äußern konnte, und 
steuerte auf den Gasthof zu. Sie hörte, wie ihre Befehle 
ausgeführt wurden, trug jedoch weiterhin Gelassenheit zur 
Schau. Nichts an ihrer Miene verriet, was in ihr vorging. 


Sie lernte. 
(0%, 


»Jetzt fängt das schon wieder an«, ächzte Leesha, als der 
Gesang aufhörte. 

Rojer und seine Gemahlinnen waren seit einer Woche 
verheiratet, aber die Geräusche, die aus ihrem Wagen 
drangen, wechselten ständig zwischen dem Gesang der 
jungen Frauen und ihren leidenschaftlichen Schreien. 

Leesha behielt recht. Schon bald fing Sikvah lustvoll an zu 
stöhnen, und kurz darauf fiel Amanvah ein. Leesha legte 
den Kopf zwischen die Hände und massierte ihre Schläfen. 
Die Kopfschmerzphase dauerte bereits die ganze Woche an. 
Zwar hatten die eigentlichen Schmerzen nachgelassen, 
aber die Muskeln an ihrem linken Auge waren verspannt 
und dienten als Warnung, dass jeden Moment die nächste 
böse Attacke kommen konnte. »Bei der Nacht, können 
diese Schlampen nicht mal fünf Minuten lang still sein?« 

»Wahrscheinlich nicht.« Elona seufzte wehmütig. »Es geht 
nichts über einen achtzehnjährigen Liebhaber Beim 
leisesten Windhauch werden sie steif, und zehn Minuten, 
nachdem sie sich ergossen haben, steht ihr Schwanz schon 
wieder.« 


»Mir scheint aber, dass dazwischen eher drei Stunden 
vergehen«, murmelte Leesha. 

Elona lachte. »Trotzdem finde ich das beeindruckend, und 
so schnell spende ich in dieser Hinsicht kein Lob. Rojer 
muss mit seinem Pimmel zwei junge Frauen befriedigen, 
und so wie es sich anhört, hält er länger durch als die 
meisten Burschen seines Alters ... und auch länger als 
manch ein reiferer Mann.« Sie schielte zu Erny hin, der 
aussah, als wolle er sich am liebsten zwischen den 
Sitzkissen verkriechen. »Das nehme ich zurück. Und du 
hättest gut daran getan, diesen Jungen für dich selbst zu 
behalten.« 

Die wollüstigen Schreie wurden lauter, und Leesha 
schüttelte den Kopf. »Sie übertreiben. Kein Mensch 
veranstaltet solchen Lärm.« 

»Aber natürlich«, widersprach Elona. »Eine junge Braut, 
die nur einen Funken Verstand besitzt, weiß, wie sie ihren 
Mann behandeln muss, damit er sich wie ein König und 
Forscher fühlt, der ein neues Territorium erobert, um es zu 
beherrschen.« Sie sah Leesha an. »Ich für meinen Teil 
glaube, dass du ein bisschen neidisch bist. Vermisst du 
deinen krasianischen Liebhaber?« 

Leesha spürte, wie sie rot anlief, und Erny starrte den 
Wagenschlag an, als hätte er vor, aus der rollenden Kutsche 
zu springen. »Ganz und gar nicht, Mutter. Aber ich traue 
diesen Mädchen nicht. Sie umgarnen Rojer, aber Inevera 
sind sie nach wie vor treu ergeben. Das sieht selbst ein 
Narr.« 

»Offenbar nicht«, meinte Elona, »da der Berufsnarr 
anscheinend blind vor Liebe ist. Doch ich gebe dir recht. 
Wäre ich an Stelle der Mädchen, würde ich mich genauso 
verhalten. Du selbst hast es ja auch getan. Oder hast du 
den Wüstendämon mit einem einzigen Samen in seinen 
Kapseln zurückgelassen, ehe du aufbrachst?« 

Leesha seufzte und steckte den Kopf aus dem Fenster; 
während sie die Straße entlangzockelten, sog sie in tiefen 
Zügen die frische Luft ein. »Im Augenblick wünsche ich mir 


nur, dass diese Reise endet. Ich werde froh sein, wenn wir 
wohlbehalten im Tal ankommen. Morgen verlassen wir 
Everams Füllhorn.« 

»Endlich!«, bekräftigte Elona und spuckte aus dem 
Fenster, an dem sie saß. 

»Ay«, bekräftigte Leesha, »aber die Sharum, die hier für 
unsere Sicherheit bürgen, werden hinter der Grenze für 
unerwünschte Aufmerksamkeit sorgen. Banditen und auch 
die Männer des Herzogs werden ein begehrliches Auge auf 
unsere Karawane werfen, und Ahmann hatte recht, als er 
sagte, zwanzig Krieger könnten nicht ausreichen.« 

»Er hat mehr angeboten«, erinnerte Elona. 

Leesha nickte. »Aber zwanzig Krieger, egal, wie gefährlich 
sie sind, können im Tal nicht allzu viel Unheil anrichten. 
Mehr davon könnten sich zu einem Problem auswachsen, 
und Probleme haben wir jetzt schon genug. Hast du auch 
nur einen einzigen Jungen gesehen, der älter als sechs ist, 
seit wir Fort Rizon verließen?« 

Elona schüttelte den Kopf. »Man hat sie alle zu diesem 
Hanna Pats eingezogen, oder wie immer das heißt.« 

»Hannu Pash«, korrigierte Leesha. »Ausbildung zum 
Krieger und geistige Erziehung. Bald sprechen sie 
Krasianisch wie ihre Muttersprache und führen ein Leben, 
wie der Evejah es vorschreibt. In zehn Jahren verfügt 
Ahmann über eine Armee, die die Freien Städte vernichten 
kann, wie ein Kind einen Ameisenhügel zertritt.« 


AD 


»Schöpfer im Himmel«, japste Rojer und sog gierig an dem 
Schlauch mit kühlem Wasser, den Sikvah an seine Lippen 
hielt. Amanvah streichelte sein schweißnasses Haar und 
stieß gurrende Laute aus, während sie an seinem Ohr 
knabberte. 


Er hatte geglaubt, die krasianischen Frauen seien 
unterdrückt, und in der Offentlichkeit hatten sie wohl auch 
nichts zu sagen, aber wenn sie mit ihren Ehemännern allein 
waren, war nicht mehr viel davon zu spüren. In der intimen 
Atmosphäre ihrer Kutsche entledigten Amanvah und Sikvah 
sich ihrer schlichten Roben und hüllten sich in 
Seidengewänder, die so knallbunt waren wie eine 
Jongleurskluft. Die Hälfte der Stoffe war regelrecht 
transparent, und der Rest war auch nicht viel dichter und 
mit Goldfäden, Spitze oder Stickereien verziert. Sie trugen 
immer noch Schleier, aber die dienten lediglich als 
Schmuck - farbenprächtige, durchsichtige Seide, die nur 
von der Nasenspitze bis zur Unterlippe reichte. Ihr Haar 
blieb unbedeckt und in die vor Öl glänzenden Locken 
waren Goldbänder eingeflochten. 

»Unser Gemahl versteht seinen Speer besser einzusetzen 
als ein Sharum«, lobte Amanvah. Als ihre Ehe vollzogen 
wurde, hatte sie geblutet, also war sie noch Jungfrau 
gewesen, aber den »Kissentanz« beherrschte sie genauso 
geschickt wie Sikvah. »Jongleure bekommen darin viel 
Ubung«, erklärte Rojer. »Die Frauen haben sich meinem 
Meister an den Hals geworfen, und ich wage zu behaupten, 
dass ich von ihm so manches gelernt habe, aber - nichts für 
ungut - ihr zwei macht Sachen, bei denen die Huren in 
Herzog Rhinebecks Bordell rot würden.« 

Sikvah lachte. »Die Frauen im Harem dieses Herzogs aus 
dem Nordland wurden ja auch nicht im Dama’ting-Palast 
ausgebildet.« 

Rojer schüttelte den Kopf. »Und ich werde den Verdacht 
nicht los, dass ihr mir noch immer etwas vorenthaltet.« 

Amanvah küsste sein Ohr mit einer solchen Zärtlichkeit, 
dass er erschauerte. »Es gibt siebenundsiebzig Stellungen, 
um einem Mann beizuliegen«, wisperte sie, »und wir haben 
noch viele Jahre Zeit, um sie mit dir auszuprobieren.« 

Mittlerweile hatte er gemerkt, dass Amanvah und Sikvah 
völlig anders waren, als er geglaubt hatte. Anfangs kam es 
ihm vor, als seien sie sich sehr ähnlich, doch je besser er 


sie kennenlernte, umso stärker fielen ihm die Unterschiede 
zwischen den beiden auf. Jede von ihnen war einzigartig. 
Amanvah war die Größere von beiden, mit kleineren 
Brüsten und langen, geschmeidigen Gliedmaßen. Sikvah 
hatte rundere Hüften und drallere Arme und Beine. Beide 
Frauen besaßen ungemein kräftige Muskeln, was sich 
selbst bei den kleinsten Bewegungen zeigte. Es lag an den 
Dehnübungen, denen sie sich allmorgendlich widmeten. Sie 
nannten es sharusahk, aber es glich ganz und gar nicht 
dem brutalen Nahkampf, den die Sharum und der 
Tätowierte Mann praktizierten. 

Während Amanvah sich durch nichts aus der Fassung 
bringen ließ, reagierte Sikvah viel gefühlsbetonter. Er hatte 
damit gerechnet, dass Amanvah, die Trägerin der weißen 
Robe, die Konservativere sei, doch es war Sikvah, die bei 
jeder Taktlosigkeit nach Luft schnappte. 

»Schlafe jetzt, mein Gemahl«, riet Amanvah. »Du musst 
bei Kräften bleiben. Sikvah, die Vorhänge.« 

Prompt zog Sikvah die schweren Samtvorhänge vor die 
durchsichtigen Gardinen, die die Fenster der Kutsche 
bedeckten. Anscheinend war »Erste Gemahlin« nicht nur 
ein formeller Titel. Amanvah übernahm in allem die 
Führung, ob in Gesprächen oder in Liebesdingen, und 
kommandierte Sikvah herum wie eine Magd. Sikvah 
rebellierte niemals und erfüllte jede Aufgabe, als sei sie von 
Anfang an ihre eigene Idee gewesen. Sie sprach nur wenig, 
und auch nur dann, wenn sie dazu aufgefordert wurde. 
Dies änderte sich jedoch, sobald Amanvah einmal nicht 
zugegen war oder ihre Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. 
Dann blühte Sikvah regelrecht auf. 

Rojer lächelte und merkte, wie er langsam einschlief, 
während seine Gemahlinnen auf Krasianisch ein sanftes 
Wiegenlied anstimmten. Er war daran gewöhnt, tagsüber 
ein Nickerchen zu halten, jeder Jongleur tat dies, damit er 
für die abendliche Vorstellung ausgeruht und frisch war. 
Die meisten Leute konnten kaum Lesen, und nachdem die 
Sonne untergegangen und das Geschirr von der 


Abendmahlzeit abgeräumt war, gab es nicht mehr viel zu 
tun. 

»Wenn die anderen Leute mit ihrer Arbeit fertig sind, 
fangt unsere erst an«, pflegte Arrick zu sagen. 
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Er wurde wach, als die Kutsche mit einem Ruck zum 
Stehen kam. Neugierig hob er einen der schweren 
Vorhänge an, ließ ihn aber gleich wieder los, als das grelle 
Sonnenlicht ihm in die Augen stach. Es war später 
Nachmittag, und sie hielten vor einem bescheidenen 
Gasthof. Amanvah und Sikvah hatten über ihre farbigen 
Seidengewänder schlichte Roben und Schleier gezogen. 

»Ist es nicht ein bisschen früh, um ein Nachtquartier zu 
suchen?« 

»Das ist das letzte Dorf, ehe wir Everams Füllhorn 
verlassen, Liebster«, klärte Amanvah ihn auf. »Shamavah 
hält es für das Beste, hier eine Rast einzulegen und den 
Proviant aufzustocken, ehe wir weiterziehen. Wenn du noch 
schlafen möchtest, dann kannst du dies ruhig tun, während 
die khaffit unsere Sachen ausladen.« 

Das würde ihm eine Menge Zeit verschaffen. Seine 
Gemahlinnen reisten nicht mit leichtem Gepäck. Rojer rieb 
sich den Schlaf aus den Augen. »Ay, das geht schon in 
Ordnung. Ich müsste ohnehin mal meine Beine 
ausstrecken.« Er machte sich daran, seine Kleider 
anzuziehen, und beide Frauen beeilten sich, ihm zu helfen. 

Bald hüpfte er vom Wagen und stakste ein bisschen auf 
und ab. Dann begann er mit seinen üblichen Dehnübungen 
und UÜberschlägen, mit denen er sich geschmeidig hielt. 
Allein dieses Ritual war bereits eine akrobatische 
Vorstellung; er schlug Rad, vollführte Salti vorwärts und 


rückwärts und verrenkte sich mit der Biegsamkeit eines 

Schlangenmenschen. 

Wie immer so erregten auch hier diese kleinen 
Darbietungen Aufmerksamkeit. Passanten, Krasianer wie 
Thesaner, blieben stehen, um zuzuschauen, und als er 
anfing, auf den Händen zu laufen, rannten ein paar Kinder 
ihm jauchzend hinterher. 

Einer alten Gewohnheit folgend, führte Rojer sie auf den 
kopfsteingepflasterten Stadtplatz, den er einmal 
umrundete, um sich eine große freie Fläche zu verschaffen. 
Der Kreis, den er dabei zog, füllte sich rasch mit Menschen 
- nicht nur die Dorfbewohner kamen, sondern auch 
Sharum, khaffit und dal’ting sämtlicher Stämme, die sich in 
dieser Ansiedlung niedergelassen hatten. Ein dama 
beäugte ihn mit kalten Blicken, hütete sich jedoch, dem 
Schwiegersohn des Erlösers Einhalt zu gebieten. 

Amanvah und Sikvah beobachteten ihn ebenfalls. Sikvah 
lachte und belohnte seine Kunststücke mit demselben 
Applaus, den ihm die übrigen Zuschauern spendeten - 
womöglich klatschte sie noch begeisterter als alle anderen. 
Amanvah war das genaue Gegenteil, sie wirkte kühl und 
distanziert, während sie seine Darbietung verfolgte. 

»Das Einzige, was noch schlimmer ist als eine Frau, die 
über alles lacht, und sei es noch so misslungen, ist eine 
Frau, die rein gar nichts komisch findet«, hörte er in 
Gedanken die Stimme seines Meisters. 

Er ging zu den beiden hin. »Mein Gemahl, was tust du 
da?«, fragte Amanvah. 

»Ich gebe eine Vorstellung vor Publikum«, erklärte Rojer. 
»Schau mir einfach zu. Sikvah, bringe mir bitte meine 
Magische Tasche.« 

»Sofort, mein Gemahl.« Sikvah verneigte sich und 
verschwand in der Menge. Amanvah starrte ihn weiterhin 
mit frostiger Miene an, aber Rojer zwinkerte ihr schelmisch 
zu und fuhr fort, die Menge anzuheizen. Er beschränkte 
sich auf einfache Dinge, da er nicht wusste, welche seiner 
anzüglichen Witze und Lieder die Krasianer verprellen 


konnten. In Krasia beschränkte sich Musik auf die privaten 

Schlafzimmer, oder sie diente dazu, Everam zu preisen. 
Seine Gemahlinnen hatten ihm ein paar Lieder 
beigebracht, aber der in den Texten anklingende 
Fanatismus behagte ihm nicht. Solange er das Lied über 
das Erlöschen des Mondes nicht vollständig übersetzt 
hatte, blieb Rojer bei rein instrumentaler Musik, und bald 
brachte er sogar die Krasianer dazu, dass sie im Takt dazu 
klatschten und mit den Füßen stampften. 

Als der Augenblick zum Zaubern gekommen war, erwies 
sich Sikvah als die perfekte Assistentin, die jeden Befehl 
ohne zu zögern ausführte. Er bedauerte nur, dass sie in 
diese konturlosen schwarzen Gewänder und den Schleier 
gehüllt war. Zieh die Seidensachen an, die du beim 
Kissentanz trägst, mein Schatz, und wir haben die beste 
Nummer in ganz Thesa. 

Es fiel ihm nicht schwer, die Menge in seinen Bann zu 
ziehen. Sogar der dama musste ein paarmal gegen seinen 
Willen lachen. Die Einzige, die offenbar unberührt blieb, 
war Amanvah. 

Der Himmel wurde dunkel, als die Vorstellung vorbei war. 
Noch ehe Rojer sich nach seiner letzten Verbeugung wieder 
aufrichten konnte, machte seine Erste Gemahlin auf dem 
Absatz kehrt und marschierte in den Gasthof. Sikvah kam 
sofort zu ihm. 

»Deine Jiwah Ka lässt sich entschuldigen, weil sie jetzt 
nicht an deiner Seite ist, aber die Heilige Tochter fühlt sich 
genötigt, wegen deiner schönen Vorstellung zu beten«, 
erklärte sie, als sei dies die selbstverständlichste Sache der 
Welt. 

Sie hat jeden Augenblick gehasst, soll das wohl heißen, 
dachte er bei sich. Offenbar bin ich in ein Fettnäpfchen 
getreten, und ich weiß nicht mal, was ich falsch gemacht 
habe. 

»Begibt sie sich in ihr persönliches Gemach?«, erkundigte 
er sich. Sikvah nickte. 


Rojer war es gewöhnt, in einem Gasthof eine einzige 
kleine Kammer zu haben, aber Amanvah verlangte immer 
mindestens drei Räume - ein gemeinschaftliches Zimmer, 
eines für Rojer und eines für sich ganz allein, in das sie sich 
wann immer sie wollte zurückziehen konnte. Amanvah gab 
sich nur mit den besten Räumlichkeiten zufrieden, die 
luxuriös mit ihren eigenen Sachen ausgestattet wurden. 
Jeden Abend schleppten die khafit dicke Teppiche, 
Lampen, Räuchergefäße und seidene Bettlaken in die 
jeweiligen Quartiere. Außerdem eine Sammlung von 
Schminke und Puder bei der selbst einem Jongleur vor 
Staunen die Kinnlade heruntergesackt wäre. Hier hatte 
man sogar den Gastwirt und seine Familie aus deren 
eigenen Wohnquartieren verjagt, nur um Ahmann Jardirs 
Tochter angemessen unterbringen zu Können. 

Als sie ihre Räumlichkeiten aufsuchten, sah Rojer, dass die 
Tür zu Amanvahs Zimmer geschlossen war; davor stand 
Enkido Wache. Selbst wenn er gewusst hätte, worüber 
Amanvah sich ärgerte, gewusst hätte, was er ihr sagen 
konnte, so wäre er doch niemals an dem hünenhaften 
Eunuchen vorbeigekommen, um sich mit ihr 
auszusprechen. 

Die Speisen wurden von der Tochter des Gastwirts zu 
ihnen hochgebracht, einer fülligen Frau Ende vierzig, die 
den Blick gesenkt hielt und beflissen jeden ihrer Wünsche 
erfüllte. Nun, da keine fremden Männer zugegen waren, 
trug Sikvah wieder ihre bunte, bestickte Seidenkleidung; 
sie bediente ihn aufmerksam, während er schmauste, und 
nahm selbst nur schnell ein paar Happen zu sich, als Rojer 
sie zum Essen drängte. 

»Möchtest du gleich ein Bad nehmen, mein Gemahl?«, 
erkundigte sie sich, nachdem er seine Mahlzeit beendet 
hatte. »Deine erstaunliche Vorstellung muss dich ermüdet 
haben.« 

So ging es jeden Abend: Irgendwann wurde Amanvah sehr 
still, dann entschuldigte sie sich und verschwand für 
mehrere Stunden in ihrem persönlichen Gemach. Sofort 


stürzte sich Sikvah auf ihn, las ihm die Wünsche von den 
Augen ab und überschüttete ihn mit Schmeicheleien, bis 
Amanvah zurückkehrte. 

Normalerweise waren Sikvahs Aufmerksamkeiten 
tatsächlich eine wirkungsvolle Ablenkung, aber noch nie 
zuvor hatte Rojer Amanvah so verstimmt gesehen. Ein 
Zerwürfnis braute sich zusammen, und er wollte den Streit 
offen austragen und ihn beenden. 

»Was zum Horc treibt sie da drinnen?«, brummelte er. 

»Sie spricht mit Everam«, erwiderte Sikvah und begann, 
das Geschirr abzuräumen. 

»Das heißt, sie würfelt«, ergänzte Rojer. 

Sein Tonfall schien Sikvah zu kränken. »Die alagai hora 
sind kein Spiel, mein Gemahl. Deine Jiwah Ka befragt die 
Würfel, um dir zu helfen, den richtigen Weg zu 
beschreiten.« 

Rojer kniff die Lippen zusammen; das klang nicht gut, 
aber er verzichtete auf eine Entgegnung. Auf einmal sehnte 
er sich nach einem Becher Wein, aber er bezweifelte, dass 
er ihn bekommen konnte. Alkohol gehörte zu den ersten 
Dingen, welche die dama in den Dörfern abschafften. Er 
stellte sich vor, wie sein Meister Arrick darauf reagiert 
hätte. Vielleicht hätte er geweint oder seinen Kummer 
verkürzt, indem er sich einfach aufgehängt hätte. 

Just in diesem Augenblick ging Amanvahs Tür auf. An der 
Art, wie jemand eine Tür Öffnet, lässt sich viel erkennen - 
das wusste jeder Jongleur, der einmal als Schauspieler 
aufgetreten war. Amanvah öffnete sie nicht behutsam wie 
jemand, der zerknirscht ist, und auch nicht auf die 
aggressive Art eines Menschen, der vor Wut schäumt. Es 
war eine gelassene, wenn auch entschlossene Handlung. 
Ihr Gesicht war immer noch maskenhaft starr, und sie trug 
auch noch ihre weiße Robe. 

Beim Horc, dachte Rojer und setzte wiederum seine 
ausdruckslose Jongleurmiene auf, als Amanvah sich ihm 
gegenüber hinsetzte und ihn mit ruhigen, aber 
durchdringenden Blicken musterte. Er bewegte sich ein 


wenig, damit er das Gewicht des Medaillons auf seiner 
Brust spürte. 

»Das bedeutet es also, ein Jongleur zu sein?«, fragte 
Amanvah. »Auf einem Ball zu tanzen und so tun, als ob du 
auf dein Gesicht fällst, um Bauernkinder zum Lachen zu 
bringen?« 

Rojer behielt seine gleichgültige Miene bei, obwohl er bei 
diesen Worten am liebsten die Zähne gefletscht hätte. 
Dergleichen hatte er schon von egozentrischen Adligen in 
Angiers gehört, die auf seinesgleichen herabschauten, auch 
wenn sie für ihre Bälle und Festlichkeiten Jongleure 
anheuerten. Doch diese Bemerkung von seiner eigenen 
Frau zu hören, schnitt ihm ins Herz. 

Bei der Nacht, was habe ich mir da eingebrockt? 

»Als ich in Everams Füllhorn für die Sharum und die dama 
eine Vorstellung gab, schienst du nichts dagegen zu 
haben«, bemerkte er. 

»Das geschah am Hofe des Erlösers, zum Lobe Everams 
und vor geehrten Gäste und loyalen Sharum!«, zischte 
Amanvah. Sikvah huschte davon und fing an, im Raum 
herumzuwerkeln. »An diesem Tag war deine Ehre immens, 
mein Gemahl, aber das kannst du nicht damit vergleichen, 
wenn du dich erniedrigst, indem du vor khaffit und chin 
den Narren mimst.« 

»Khaffit«, wiederholte Rojer. »Chin. Diese Worte haben für 
mich keine Bedeutung. Auf diesem Platz sah ich nur 
Menschen, und jeder Einzelne von ihnen verdient ein 
bisschen Vergnügen in seinem Leben.« 

Amanvahs Selbstbeherrschung war perfekt, aber Rojer 
sah, dass an ihrer Stirn eine Ader pochte, und wusste, dass 
der Hieb gesessen hatte. Ein Punkt für mich. 

Amanvah stand auf. »Ich begebe mich in meine Kammer. 
Sikvah, du kümmerst dich um Rojers Bad.« 

Sikvah verneigte sich. »Ja, Jiwah Ka.« Amanvah rauschte 
aus dem Zimmer. 

»Soll ich dir ein Bad bereiten, mein Gemahl?«, erkundigte 
sich Sikvah. 


Rojer blickte sie zweifelnd an. »Natürlich. Und wenn ich 
im Zuber sitze, schneidest du mir die Eier ab.« 

Sikvah erstarrte, und als Rojer ihren erschrockenen 
Gesichtsausdruck sah, tat ihm seine Bemerkung sofort 
wieder leid. »Ich ... ich würde niemals ...« 

»Schon gut«, fiel Rojer ihr ins Wort, sprang auf und zog 
seinen buntscheckigen Rock an. »Ich gehe für ein Weilchen 
nach unten.« 

Sikvah schaute besorgt drein. »Brauchst du etwas? 
Vielleicht etwas zu essen? Tee? Ich hole dir, was immer du 
möchtest.« 

Rojer schüttelte den Kopf. »Ich will mir nur kurz die Beine 
vertreten und ein paar Minuten allein sein mit meinen 
Gedanken.« Er deutete auf die Schlafkammer. »Du kannst 
mir das Bett anwärmen.« 

Sikvah schien sich über die Anweisung nicht zu freuen, 
aber Rojer hatte seine Wünsche mit Nachdruck geäußert, 
und mittlerweile wusste er, dass sie sich einem solchen Ton 
nicht ohne einen guten Grund und dann auch nur mit 
Amanvahs Billigung widersetzen würde, und sie hatte 
beides nicht. »Wie du wünschst, mein Gemahl.« 

Er ging aus dem Zimmer und traf im Flur auf Enkido und 
Gared. Der Eunuch mit den goldenen Fesseln stand mit 
geradem Rücken und in starrer Haltung vor Amanvahs Tür 
und zuckte nicht mal mit der Wimper, als er Rojer sah. 

Gared hingegen lümmelte auf einem nach hinten 
gekippten Stuhl und warf Karten in einen Hut, der ein paar 
Schritte entfernt auf dem Boden lag. Seine Waffen lehnten 
in bequemer Reichweite an der Wand. 

»Ay, Rojer. Ich hatte angenommen, du wärst längst im 
Bett.« Er blinzelte ihm wissend zu und lachte dann, als sei 
ihm ein ganz besonders pfiffiger Witz gelungen. 

»Du musst nicht die ganze Nacht Wache schieben, Gar«, 
sagte Rojer. 

Gared zuckte die Achseln. »Natürlich nicht, aber meistens 
warte ich, bis du zu Bett gegangen bist, ehe ich mich selbst 
aufs Ohr lege.« Mit dem Kinn deutete er auf Enkido. »Keine 


Ahnung, wie der das fertigbringt, die ganze Nacht über 
dazustehen wie ein Baum. Ich glaub, der schläft nie.« 

»Komm mit mir nach unten«, schlug Rojer vor. »Ich werde 
unter dem Tresen stöbern, vielleicht entdecke ich ja doch 
noch etwas, das stärker ist als Tee und dem wachsamen 
Auge des hiesigen dama entgangen ist.« Gared brummte 
sich etwas in den Bart und stand auf. Rojer sammelte die 
Karten mit geübter Schnelligkeit ein, mischte sie und 
vollführte allerlei Tricks mit ihnen, während er die Treppe 
hinunterging. 

Der Schankraum war leer bis auf den Gastwirt, Darel, der 
den Boden fegte. Wie in allen anderen Herbergen an der 
Kurierstraße, die durch Everams Füllhorn führte, hatte 
man auch hier sämtliche Gäste über Nacht 
hinausgeworfen, um Platz für Leeshas Karawane zu 
schaffen. Sie und ihre Familie, Gared, Wonda, Rojer und 
seine Gemahlinnen bekamen jeweils eigene Zimmer, und 
auch die vollwertigen dal’Sharum und ihre Ehefrauen 
brachte man im Haus unter Die Frauen, Kinder und 
kha’Sharum schliefen draußen in den Wagen, die man in 
einem Kreis aufgestellt hatte. 

Darel war ein gesunder, rüstiger Mann, aber über das 
Alter eines Kriegers weit hinaus. Die grauen Strähnen in 
seinem Bart überdeckten fast die natürliche sandbraune 
Farbe. »Verehrte Gebieter.« Er verbeugte sich. »Wie kann 
ich euch dienen?« 

»Als Erstes hörst du mit dieser Dämonenscheiße auf«, 
entgegnete Rojer. »Hier sind wir chin unter uns.« 

Der Mann entspannte sich sichtlich und stellte sich hinter 
den Tresen, während Rojer und Gared auf hohen Hockern 
Platz nahmen. »Entschuldigung. Heutzutage weiß man nie, 
wer einen beobachtet.« 

»Ein wahres Wort«, pflichtete Gared ihm bei. »Als ob sie 
befürchten müssten, du hättest irgendwo ein falsches 
Siegel angebracht.« 

»Hast du was Anständiges zu trinken da?«, fragte Rojer. 
»Ich hab mächtigen Durst, aber nicht auf Wasser. Ich 


musste so lange verzichten, dass ich mich jetzt schon mit 
einer Flasche Beize zufriedengeben würde.« 

Darel rotzte in einen Spucknapf aus Ton. »Noch am selben 
Tag, an dem sie hier einfielen, zertrümmerten die dama 
meine sämtlichen Weinfässer. Mit dem stärkeren Zeug 
übergossen sie einen Scheiterhaufen, auf dem sie alle 
»sundigen< Sachen verbrannten, die sie im Dorf gefunden 
hatten. Sogar die Stoffpuppe meiner Enkeltochter. Sie 
sagten, das Kleid der Puppe sei »unzüchtig«.« Wieder 
spuckte er aus. »Das Mädchen hat ihr Spielzeug geliebt. 
Schätze, wir haben noch Glück gehabt, dass sie das Kind 
nicht gleich mit verbrannten.« 

»Ist es wirklich so entsetzlich?«, erkundigte sich Rojer. 

Der Gastwirt zuckte mit den Schultern. »Die erste Woche 
war grausam. Die dama kamen mit einem Schrieb von 
diesem Wüstensohn, in dem stand, dass dieser Ort jetzt 
seinem Stamm gehöre. Ein paar Leute wehrten sich und 
wurden von den Sharum fürchterlich 
zusammengeschlagen. Danach muckte kaum einer mehr 
auf.« 

»Ihr habt euch also einfach ergeben?«, knurrte Gared. 

»Wir sind keine Kämpfer wir ihr aus dem Tal«, erklärte 
Darel. »Ich sah, wie dem stärksten Mann im Dorf von 
einem dama, der halb so groß war wie er, der Arm 
gebrochen wurde, als sei er ein dürrer Zweig, und das nur, 
weil er sich geweigert hatte, sich vor ihm zu verbeugen. Ich 
habe für eine Familie zu sorgen, und das kann ich nicht, 
wenn ich tot bin.« 

»Keiner macht dir einen Vorwurf«, wiegelte Rojer ab. 

»Wenn man erst mal die Regeln kennt, ist es halb so 
schlimm«, fuhr Darel fort. »Das meiste, was im Heiligen 
Buch der Krasianer steht, entspricht unserem Kanon, und 
genau wie bei unseren Fürsorgern gibt es auch unter den 
dama solche und solche. Nicht alle sind verbohrte 
Fanatiker«, er lächelte und senkte die Stimme zu einem 
Flüstern, »und manche sind Heuchler.« Verstohlen zog er 


eine kleine Tonflasche und zwei winzige Becher hervor. 
»Habt ihr Jungs schon mal Couzi probiert?« 

»Äh ... ja«, grunzte Gared. 

»Ich hab davon gehört«, sagte Rojer. 

Darel gluckste. »Trotz all ihres Geschwafels, dass das 
Trinken von Alkohol Sünde sei, brauen diese Sandleute ein 
Gesöff, mit dem man die Farbe von der Veranda wegätzen 
kann.« 

Rojer und Gared nahmen die angebotenen Becher und 
beäugten sie voller Neugier Selbst mit seiner 
verkrüppelten Hand konnte Rojer das winzige Gefäß 
problemlos festhalten. In Gareds Pranke wirkte der Becher 
wie etwas, in dem ein Kind seiner Puppe Tee serviert. »Das 
ist doch kaum ein Mundvoll. Kostet man das Zeug oder 
kippt man es runter?« 

»Die ersten zwei Becher sollte man runterkippen«, riet 
Darel. »Danach geht es leichter.« 

Sie stießen an und stürzten das Getränk hinunter. Beide 
bekamen große Augen. Rojer trank seit seinem zwölften 
Lebensjahr Alkohol und glaubte, selbst das schärfste Gesöff 
zu kennen, aber das hier brannte wie flüssiges Feuer. 
Gared fing an zu husten. 

Darel schmunzelte nur und füllte die Becher nach. 
Abermals schütteten sie sich den Couzi in den Rachen, und 
wie Darel es versprochen hatte, war es dieses Mal nicht 
mehr ganz so schlimm. Oder vielleicht waren ihre Zungen 
und Kehlen auch schon betäubt. 

Nachdenklich nippte Gared an dem dritten Becher. »Das 
schmeckt nach ...« 

»... Zimt«, erganzte Rojer und ließ den Couzi im Mund 
kreisen. 

»Die Krasianer sind wie Couzi«, Darel zupfte an seinem 
Bart, »oder wie die verfluchten juckenden Bärte, die sich 
die Männer wachsen lassen müssen. Es dauert eine Weile, 
bis man sich daran gewöhnt hat, aber danach findet man 
das gar nicht mehr so schlimm. Solange ich meine Abgaben 
zahle und mich an die Regeln halte, darf ich mein Geschäft 


behalten, und wenn meine Enkeltochter ihre Blutungen 
bekommt und ich für sie eine Heirat arrangiere, brauche 
ich nicht zu befürchten, dass die weißen Hexen einen Mann 
für sie aussuchen.« 

Plötzlich wurde er blass und schielte Rojer an. 

Rojer lächelte und hielt seine vernarbte Hand hoch. 
»Mach dir nicht in die Hose. Ich habe zwar eine dama’ting 
geheiratet, aber das heißt nicht, dass ich diese Frauen 
nicht zum Fürchten finde. Trotzdem sollte man es sich 
lieber abgewöhnen, sie als weiße Hexen zu bezeichnen. 
Alles, was heimlich geschieht, kommt irgendwann einmal 
ans Licht<, pflegte mein Meister zu sagen.« 

»Ay«, stimmte Darel zu. »So ist es.« 

»Was hast du vorhin gesagt?«, hakte Rojer nach. »So übel 
sind die Krasianer gar nicht?« 

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Gared. »Das 
ist, als würde man sagen, ein Tritt in den Hintern sei gar 
nicht so übel.« 

Darel schenkte sich selbst einen Becher Couzi ein und 
kippte ihn sich mit erprobter Geschicklichkeit in den Hals. 
»Ich sag ja nicht, dass ich die alten Zeiten nicht vermisse, 
und vielen Leuten geht es schlechter als mir, aber wenn 
man nicht vergisst, sich zu verneigen, und sich aus allem 
raushält, lassen die Krasianer einen im Allgemeinen in 
Ruhe. Wenn man sich mit seinem Nachbarn streitet, geht 
man mit dieser Angelegenheit immer noch zuerst zum 
Stadtsprecher, und nur wenn er den Zwist nicht auf der 
Stelle schlichten kann, kommt die Sache vor den örtlichen 
dama. Die meisten dama sind gerecht, aber sie alle nehmen 
dieses Auge-um-Auge-Prinzip aus dem Kanon wortwörtlich. 
Ich kenne einen Burschen, dem sie die Hand abgehackt 
haben, weil er Hühner gestohlen hat, und ein anderer, der 
ein Mädchen vergewaltigte, musste dabei zusehen, wie 
man seiner Schwester dasselbe antat.« 

Gared ballte die Faust. »Und das soll gar nicht so übel 
sein?« 


Darel kippte den nächsten Becher hinunter. »Es ist brutal, 
ja, aber ich stehle keine Hühner, und ich vergewaltige 
keine Mädchen. Schätze, in Zukunft werden diese 
Verbrechen sogar seltener werden. Das Evejanische Gesetz 
ist grausam, aber man kann nicht leugnen, dass es 
abschreckend wirkt.« 

»Und was hältst du davon, dass sie sämtliche Jungen 
einziehen?«, fragte Gared. »Wenn ich einen Sohn hätte, 
würde ich das nicht dulden.« 

Darel ließ seinen dritten Couzi im Mund kreisen und 
schluckte ihn dann nachdenklich runter. »Ich habe einen 
Enkel, den sie mitgenommen haben. Ich bin darüber nicht 
glücklich, aber einmal im Monat darf er nach Hause 
kommen, wenn gerade Neumond ist. Bei ihnen heißt das 
Erlöschen des Mondes. Die Jungen werden hart angefasst, 
sie kommen mit blauen Flecken und gebrochenen Knochen 
nach Hause, aber sie werden nicht schlechter behandelt als 
die krasianischen Knaben. Sie lernen die Sprache und die 
Gebräuche schneller als wir anderen, und der dama sagt, 
dass diejenigen, die sich die schwarze Kluft verdienen, 
vollwertige Bürger sein werden, mit allen Rechten eines 
hochrangigen Sharum. Und die Jungen, die es nicht 
schaffen, schmeißt man raus und macht sie zu khaffit.« Er 
grinste und kratzte sich am Hals. »Das ist gar nicht viel 
anders als mein Los, nur dass sie nicht diesen juckenden 
Bart tragen müssen.« 

Rojer schlürfte seinen vierten - oder war es der fünfte? - 
Couzi. Sein Kopf fing an zu schwimmen. »Wie viele Jungen 
rekrutierten sie denn aus ... wo sind wir überhaupt?« 

»Früher hieß das Dorf Appleton«, antwortete Darel. »Jetzt 
ist es ein langer Name aus Wüstenworten. Wir nennen es 
einfach »Sharachville<«, weil wir jetzt zum Stamm der 
Sharach gehören. Bei uns gab es dreißig Jungen, die 
gerade im richtigen Alter waren für den Hannu Pash.« 

Rojer musste sich auf Gared stützen, als sie die Treppe 
wieder hinaufwankten. Er hatte einen großen Krug frisches 
Wasser getrunken und ein Sauerblatt gekaut, aber er 


glaubte nicht, dass er seine Frauen würde täuschen 
können, wenn er auf dem Weg zum Bett über seine eigenen 
Füße stolperte. Zum Glück war Rojer bei Arrick 
Honigstimme in die Lehre gegangen und hatte eine Menge 
Übung darin, den Nüchternen zu mimen, wenn er 
sturzbetrunken war. 

»Sie stellen eine Armee auf, die größer sein wird als alle 
Freien Städte zusammengenommen«, sinnierte er. »Lakton 
hat nicht die geringste Chance.« 

»Wir müssen etwas unternehmen«, meinte Gared. »Den 
Tätowierten Mann ausfindig machen, kämpfen, irgendwas. 
Wir können nicht die Hände in den Schoß legen und 
zulassen, dass sie alles, was südlich vom Tal liegt, 
erobern.« 

»Als Erstes müssen wir die Leute in Lakton warnen, was 
auf sie zukommt«, sagte Rojer. »Ich hätte da schon ein paar 
Ideen, wie man es anstellen könnte, aber bevor sie 
ausgereift sind, muss ich eine Nacht schlafen und vielleicht 
auch noch kotzen.« 

Unter Aufbietung all seiner Schauspielkunst und 
akrobatischen Fähigkeiten gelang es ihm, sicheren 
Schrittes an Enkido vorbeizugehen. Der hünenhafte 
Eunuch gab durch nichts zu erkennen, ob er überhaupt 
Notiz von ihm nahm. Amanvah hielt sich immer noch in 
ihrer persönlichen Kammer auf, und unter der Tür 
schimmerte das unheimliche Siegellicht hervor. Problemlos 
schaffte er den Weg in sein Bett. Sikvah wartete auf ihn, 
aber sie sagte nichts, als er mit dem Gesicht voran in die 
Kissen plumpste. Dann merkte er, wie sie ihm die Stiefel 
und seine Kleidung auszog. Er sträubte sich nicht dagegen, 
aber er hatte auch nicht mehr die Kraft, um ihr zu helfen. 
Hinterher streichelte sie sanft seinen Rücken und gab 
gurrende Laute von sich, während er rasch 
einschlummerte. 
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Riers Kopf dröhnte, als er eine Stunde vor Tagesanbruch 

aufwachte. Dass Sikvah ihn von vorne bis hinten 
bediente - ihn badete, seine Kleidung zusammensuchte und 
ihn anzog -, hatte mittlerweile den Reiz des Neuartigen 
verloren, doch jetzt war er dankbar für ihre Beflissenheit. 
Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ein Muli 
dagegengetreten, und sein Kopf schien mit Watte 
ausgestopft zu sein. 

»Seit Angiers war ich nicht mehr so besoffen«, nuschelte 
er. 

Sikvah blickte hoch. »Wie?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Heute werden Erny und 
Elona in unserer Kutsche fahren. Ich muss mit Leesha 
sprechen.« 

»Das schickt sich nicht, mein Gemahl«, mischte sich 
unverhofft Amanvah ein, die aus ihrer persönlichen 
Kammer trat, in der Hand ein kleines, schwarz lackiertes 
und auf Hochglanz poliertes Holzkästchen. War sie etwa 
die ganze Nacht in ihrem Zimmer geblieben? Rojer konnte 
sich nicht erinnern, ob sie ins Bett gekommen war, doch in 
seinem Zustand war dies nicht weiter verwunderlich. »Die 
Tochter des Erny ist unvermählt und die Auserkorene 
meines Vaters. Du bist ein verheirateter Mann. Du kannst 
nicht ...« 

Sikvah knöpfte gerade seine Hemdmanschette zu, aber 
Rojer entriss ihr die Hand mit einem so jähen Ruck, dass 
sie leise aufschrie.e »Dämonenscheiße! Ich habe 


geschworen, ein guter und loyaler Ehemann zu sein, und 
das war ehrlich gemeint. Aber das bedeutet nicht, dass ich 
darauf verzichte, allein mit meinen Freunden zu reden. 
Wenn du das glaubst, dann haben wir ein Problem.« 

Sikvah machte einen schockierten Eindruck, und Amanvah 
schwieg eine geraume Weile Die ganze Zeit über 
betrachtete sie das Kästchen und klopfte mit der Hand 
dagegen. Rojer wusste, dass dies wohl das Außerste an 
Gereiztheit war, was sie sich anmerken ließ, sogar wenn sie 
im Begriff stand, ihm ihr Messer ins Auge zu stoßen oder 
Enkido zu befehlen, er solle ihm die Finger brechen. 

Doch in diesem Moment war es ihm egal. »Die Ehe ist der 
Tod der Freiheit«, pflegte sein Meister zu sagen. Er 
schüttelte den Kopf und knöpfte sich mit bedächtigen 
Bewegungen die Manschette selbst zu. Das gilt aber nicht 
für mich. Der Horc soll mich holen, wenn ich mir meine 
Freiheit nehmen lasse. 

Endlich hob Amanvah den Blick und sah ihn an. »Wie du 


wünschst, mein Gemahl.« 
| [x 


Leesha war ein bisschen überrascht, als Rojer sie darum 
bat, an diesem Morgen in ihrer Kutsche mitfahren zu 
dürfen, aber sie fragte ihn nicht nach dem Grund für sein 
Anliegen. Sie redete sich ein, sie sei immer noch verärgert 
wegen seines Entschlusses zu heiraten, doch dass sie ihn 
schrecklich vermisste, kam der Wahrheit näher. Über ein 
Jahr lang war Rojer ihr bester Freund und engster 
Vertrauter gewesen, und wenn er nicht in ihrer Nähe war, 
empfand sie eine große innere Leere. 

Amanvah und Sikvah hatten mit ihren wollüstigen 
Schreien und ihrem Gesang eine undurchdringliche Wand 
zwischen ihnen errichtet. Wenn sie für die Nacht anhielten, 


bewachten sie Rojer wie Löwinnen, die ihre Beute hüten. 
Seit Beginn der Rückreise wäre Leesha zum ersten Mal 
wieder mit ihm allein, und selbst jetzt noch mussten sie aus 
Rücksicht auf die krasianischen Anstandssitten die 
Vorhänge der Kutsche offen lassen. Sharum ritten 
regelmäßig vorbei und spähten ganz unerhohlen durch die 
Fenster, um sich davon zu überzeugen, dass sie und Rojer 
ihre Kleidung anbehielten und einander gegenübersaßen. 

Trotzdem konnten sie sich ungestört unterhalten. Gared 
und Wonda ritten zu beiden Seiten des Wagens und sorgten 
auf diese Weise dafür, dass niemand in Hörweite kam. 
Überdies hatte Leesha einen Kutscher ausgesucht, von dem 
sie sicher war, dass er kein Wort Thesanisch verstand. Die 
meisten Krasianer, die mehr als »Bitte« und »Danke« auf 
Thesanisch beherrschten, neigten dazu, ihre Kenntnisse 
geheimzuhalten, wie Amanvah und Sikvah es anfangs getan 
hatten. Doch mittlerweile hatten die Talbewohner diese List 
durchschaut und während der vergangenen Woche die 
meisten ausfindig gemacht, die sich verstellten. Bei diesem 
Spiel hatte sich Elona besonders hervorgetan, indem sie 
ungeheuerliche Bemerkungen von sich gab und 
aufmerksam auf verräterische Anzeichen achtete. 

»Ich glaube, meiner Mutter gefällt deine Kutsche ein 
bisschen zu sehr«, stellte Leesha fest. »Wenn wir nach der 
Mittagsrast weiterfahren, ist sie vielleicht nicht mehr 
bereit, in diese hier einzusteigen.« 

»Zurzeit herrscht in meiner Kutsche eine eher unterkühlte 
Stimmung«, gab Rojer zurück. »Amanvah und Sikvah 
waren nicht gerade begeistert, als ich ihnen sagte, ich 
wolle mit dir allein sein.« 

»Sie werden sich wohl daran gewöhnen müssen.« Mit 
einem Kopfnicken deutete Leesha aus dem Fenster, an dem 
gerade Kaval vorbeiritt. »Dasselbe gilt für Ahmann. Nur 
weil ich mit ihm geschlafen habe, heißt das nicht, dass ich 
von nun an jeden anderen Mann aus meinem Leben 
ausschließe, egal, was seine Leute denken.« 


»Das ist exakt mein Argument«, erklärte Rojer. »Aber ich 
glaube, das wird ein ständiger Kampf werden.« 

Leesha lächelte. »Meiner Erfahrung nach nennt man so 
was »Ehe«. Bereust du deine Entscheidung?« 

Rojer schüttelte den Kopf. »Keiner kann umsonst tanzen. 
Ich werfe meine Münzen in den Hut, aber der Horc soll 
mich holen, wenn man versucht, mich zu übervorteilen.« 

Leesha nickte. »Was hast du Wichtiges mit mir zu 
besprechen, dass du es riskierst, dir den Unmut deiner 
Gemahlinnen zuzuziehen?« 

»Es geht um deinen Zukünftigen«, antwortete Rojer. 

»Er ist nicht mein ...«, setzte Leesha an. 

»Bei den Krasianern führst du dich aber auf, als sei er 
dein künftiger Gemahl«, fiel Rojer ihr ins Wort. »Was 
stimmt denn nun?« 

Leesha spürte einen schmerzhaften Stich in der Schläfe 
und tat so, als wolle sie ihr Haar zurückstreichen, damit sie 
die Stelle massieren konnte. »Was geht dich das an? Du 
hast mich ja auch nicht gefragt, als es um deine 
Vermählung ging.« 

»Meine Frauen lassen aber nicht jeden gesunden Knaben 
unter fünfzehn Jahren verschleppen«, konterte Rojer. 
»Wenn nur die Hälfte von ihnen den Hannu Pash übersteht 
iR 

»Dann gebietet Ahmann in ein paar Jahren über eine 
Armee aus thesanischen Fanatikern, die so groß ist, dass er 
alles von hier bis nach Fort Miln erobern kann«, ergänzte 
Leesha. »Ich bin doch nicht blind, Rojer.« 

»Und was werden wir dagegen unternehmen?« 

»Wir stellen unser eigenes Heer auf«, sagte Leesha. »Das 
Tal muss weiterhin anwachsen und die Holzfäller für den 
Kampf ausbilden. Ahmann hat uns zu Stammesangehörigen 
ernannt und wird uns nicht angreifen, solange wir ihn nicht 
attackieren.« 

»Bist du wirklich davon überzeugt?«, zweifelte Rojer. »Ich 
gebe zu, dass er anders ist, als ich ihn mir vorgestellt hatte, 
aber vertraust du ihm?« 


Leesha nickte. »Ahmann kann man vieles nachsagen, aber 
er ist ehrlich. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass 
er plant, jeden zu unterwerfen, der nicht bereit ist, ihm 
freiwillig in den Sharak Ka zu folgen. Doch das heißt nicht 
notgedrungen, dass sich bei Tage alle vor ihm verbeugen 
müssen.« 

»Und falls doch?«, bohrte Rojer nach. 

»Dann nimmt er vielleicht meine Hand als symbolische 
Geste der Unterwerfung«, sagte Leesha. »Ich bin nicht 
erpicht auf diese Lösung, aber sie ist immer noch besser 
als ein offener Krieg, in dem ein Nachbar gegen den 
anderen kämpft.« 

»Für das Tal könnte das die Rettung bedeuten«, räumte 
Rojer ein, »aber Lakton ist immer noch in Gefahr. Die Stadt 
dürfte schwerer einzunehmen sein als Fort Rizon, aber die 
Weiler lassen sich nicht verteidigen. Die Krasianer werden 
schon bald damit beginnen, sich ein Dorf nach dem 
anderen einzuverleiben.« 

»Ich gebe dir recht. Aber dagegen können wir nicht viel 
tun.« 

»Wir könnten sie warnen«, schlug Rojer vor. »Und sie 
drängen, die Warnung weiterzugeben. Wir könnten den 
Leuten anbieten, im Tal Zuflucht zu suchen und sich dort 
als Kämpfer ausbilden zu lassen, aber das muss möglichst 
schnell gehen, solange die Straßen noch passierbar sind.« 

»Und wie soll das geschehen?«, erkundigte sich Leesha. 

Rojer grinste. »Spiel du nur weiter die Rolle der 
Prinzessin. Wenn wir durch Lakton reisen, verlangst du für 
jede Nacht ein Dach über dem Kopf, aber aus den 
Herbergen, in denen wir uns einquartieren, darf niemand 
mehr hinausgeworfen werden. Ich werde mein neues Lied 
zum ersten Mal vorstellen, und dafür brauche ich 


Publikum.« 
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»Ich halte das nicht für eine gute Idee, Meisterin«, 
widersprach Kaval. Er war der Sharum mit dem höchsten 
Rang, sein roter Schleier hing in der Mittagssonne locker 
um seinen Hals. Sie hatten eine kurze Rast eingelegt, um 
zu essen und den Leuten zu gestatten, sich die Beine zu 
vertreten. Kaval sprach in höflichem Ton, aus dem jedoch 
eine Spur Groll herausklang. Er war es nicht gewöhnt, 
einer Frau Erklärungen abzugeben. 

»Deine Meinung interessiert mich nicht, Sharum«, 
versetzte Leesha. »Ich werde nicht auf der Straße schlafen, 
auf steinigem Untergrund, wenn es unterwegs sehr gute 
Gasthöfe gibt. Erst wenn wir nur noch zwei Tagesreisen 
vom Tal entfernt sind, müssen wir auf diese 
Übernachtungsmöglichkeiten verzichten.« 

Kaval runzelte die Stirn. »Wir befinden uns nicht länger 
im Land des Shar’Dama Ka. Es wäre sicherer ...« 

»Im Freien zu kampieren, damit uns nachts Banditen 
überfallen können”, schnitt Leesha ihm das Wort ab. 

Kaval spuckte auf den Boden. »Diese chin-Feiglinge 
werden es nicht wagen, sich uns in der Nacht zu nähern. 
Die alagai würden sie abschlachten.« 

»Egal, ob Banditen oder Dämonen, nachts will ich mich 
weder der einen noch der anderen Gefahr aussetzen«, 
fauchte Leesha. 

»Früher hat die Meisterin sich doch auch nicht vor alagai 
gefürchtet«, stellte Kaval fest. »Du solltest dir mehr Sorgen 
machen, in irgendeinem fremden chin-Dorf von einem 
Speer getroffen zu werden.« 

»Was ist hier los?«, fragte Amanvah, die sich gerade zu 
ihnen gesellte. 

Sofort sank Kaval auf ein Knie nieder. »Die Meisterin 
wünscht, heute in einem chin-Dorf zu übernachten, 
dama’ting. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht klug wäre 
BR 

»Natürlich hat sie recht«, trumpfte Amanvah auf. »Ich 
verspüre genauso wenig wie sie den Wunsch, in der 
ungeschützten Nacht zu lagern. Wenn du dich vor ein paar 


einheimischen chin fürchtest«, spottete sie, »dann lass uns 
einfach im Gasthof zurück. Für dich selbst kannst du ja ein 
Zelt aufschlagen und dich bis zur Morgendämmerung in 
den Wäldern verstecken.« 

Leesha verbiss sich ein Lächeln, als sie sah, wie Kaval sich 
noch tiefer verbeugte, um zu verbergen, dass er mit den 
Zähnen knirschte. 

»Wir Sharum haben vor nichts Angst, dama’ting«, 
entgegnete der Exerziermeister. »Wenn es dein Wunsch ist, 
dann beschlagnahmen wir ...« 

»Ihr werdet nichts dergleichen tun«, unterbrach Leesha 
ihn. »Wie du selbst sagtest, ist dies nicht das Land des 
Erlösers. Wir bezahlen für unsere Betten und nehmen uns 
nicht einfach mit vorgehaltenem Speer, was uns nicht 
zusteht. Wir sind keine Diebe.« 

Leesha hätte schwören können, dass sie Kavals 
Zähneknirschen hörte. Kavals Blick flackerte zu Amanvah, 
in der Erwartung, dass sie Leesha widersprechen würde, 
doch die dama ting besaß die Weisheit zu schweigen. Sie 
hatte ein wenig von ihrer früheren Überheblichkeit 
wiedergewonnen, aber beide Frauen erinnerten sich noch 
gut daran, was passiert war, als sie Leesha das letzte Malin 
die Quere kam. 

»Rufe die Sharum. Alle einundzwanzig, und sie sollen sich 
hierhin setzen.« Leesha deutete auf eine kleine Lichtung. 
»Während sie ihre Mahlzeit einnehmen, will ich zu ihnen 
sprechen. Ich möchte klarstellen, welches Benehmen ich 
von ihnen erwarte. Das gilt sowohl für die Vorhut, die wir 
vorausschicken, als auch für die gesamte Gruppe, wenn wir 
den Ort erreichen.« 

Sie wandte sich ab und stolzierte zu den Feuerstellen mit 
den großen Kesseln, in denen die dal’ting unter Shamavahs 
wachsamen Augen das Mittagsmahl für die Karawane 
zubereiteten. Die meisten Mitglieder des Zuges erhielten 
eine säamige braune Suppe aus Rinderbrühe und Mehl, 
Kartoffeln und Gemüse und dazu einen halben Laib Brot. 
Die Sharum bekamen ein besseres Essen, Lammfleisch am 


Spieß mit Couscous, und in ihrer Suppe schwammen große 
Fleischstücke. Leesha, ihre Eltern, Rojer und seine 
Gemahlinnen speisten noch üppiger. Sie konnten sich an 
gebratenem Fasan in Kräuterkruste und Lammkarree 
gütlich tun, ihr Couscous war delikat gewürzt und mit viel 
Butter angereichert. 

Leesha suchte Shamavah auf. »Während der Mahlzeit 
werde ich eine kleine Ansprache an die Sharum halten. Ich 
brauche dich zum Übersetzen.« 

»Selbstverständlich, Meisterin.« Shamavah verneigte sich. 
»Es wird mir eine große Ehre sein.« 

Leesha zeigte auf den Platz, an dem sich die Krieger 
bereits versammelten. »Sorge dafür, dass sie sich in einem 
Halbkreis hinsetzen und ihnen die Schalen mit ihrem Essen 
gebracht werden.« Shamavah nickte und eilte davon. 

Leesha begab sich zu der Frau, die die Suppe für die 
Sharum kochte. Sie nahm ihr die Schöpfkelle ab und 
kostete. »Es fehlen noch Gewürze«, sagte sie, griff in die 
bereitgestellten Gewürzschalen und warf die Zutaten in die 
Suppe - zusammen mit ein paar Kräutern aus ihrer 
Schürze. 

Dann tat sie so, als würde sie noch einmal abschmecken. 


»Perfekt.« 
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Rojer ließ den letzten Ton des Liedes vom Erlöschen des 
Mondes lange nachhallen; seine Augen waren geschlossen, 
und in den Händen spürte er das Vibrieren des Holzes. 
Dann unterbrach er ihn abrupt, und Amanvah und Sikvah 
taten es ihm gleich. 

»Die Ruhe vor dem Sturm«, pflegte Arrick diesen Moment 
zu nennen - den köstlichen Augenblick der Stille zwischen 
dem letzten Ton einer vollkommenen Darbietung und dem 


tosenden Applaus der Menge. Die schweren Vorhänge vor 
den Fenstern dämpften sogar die Geräusche der Karawane. 

Rojer fühlte, wie sich seine Brust verkrampfte, und 
plötzlich merkte er, dass er den Atem anhielt. Da war 
niemand, der hätte applaudieren können, und dennoch 
hörte er den Beifall. Es fiel ihm nicht schwer zuzugeben, 
dass sie als Trio alles übertrafen, was er je allein geleistet 
hatte. 

Langsam stieß er den Atem aus und schlug exakt in dem 
Moment die Lider auf, als Amanvah und Sikvah den Blick 
auf ihn richteten. Ihre wunderschönen Augen verrieten 
ihm, dass auch seine Gemahlinnen die Kraft ihrer 
gemeinsamen Musik spürten. 

Wenn ihr nur wüsstet, dachte Rojer. Aber lange braucht 
ihr nicht mehr zu warten, meine Liebsten. Bald werdet ihr 
es erfahren. 

Meine Liebsten. Er hatte es sich angewöhnt, sie so zu 
nennen, wenn auch nur in Gedanken. Anfangs hatte er es 
als Witz aufgefasst, Frauen, die er kaum kannte, als seine 
»Liebsten« zu bezeichnen, aber es war niemals komisch 
gewesen. Manchmal war Leidenschaft mit im Spiel, und 
manchmal, so wie in der letzten Nacht und an diesem 
Morgen, empfand er einen bitteren Beigeschmack. 

Aber es gab auch Zeiten, so wie jetzt, da füllte sich die 
Leere, die beim Verklingen der Musik entstand, mit einer 
Liebe, die nicht aufrichtiger hätte sein können. Er 
betrachtete seine Frauen, und die Gefühle, die nun in ihm 
aufwallten, ließen alles verblassen, was er beim Anblick 
von Leesha Papiermacher empfand. 

»Mein Meister pflegte zu sagen, so etwas wie 
Vollkommenheit gäbe es nicht in der Musik«, sagte er. 
»Aber der Horc soll mich holen, wenn wir dem nicht sehr 
nahe kommen.« 

Das ursprüngliche Lied vom Erlöschen des Mondes hatte 
sieben Strophen, von denen jede aus sieben Zeilen mit 
jeweils sieben Silben bestand. Amanvah hatte ihm erklärt, 
man hätte diese Form gewählt, weil es sieben Säulen des 


Himmels, sieben Länder auf der Ala und sieben Ebenen in 
Nies Abgrund gäbe. 

Die Übersetzung machte seine bisherige Glanznummer, 
Die Schlacht im Tal der Holzfäller, zu einem billigen 
Liedchen. Das Lied vom Erlöschen des Mondes übte Macht 
über Menschen und Horclinge gleichermaßen aus, die 
Musik konnte bei einem Dämon sämtliche nur möglichen 
Reaktionen erzeugen, und der Text würde den Laktonern 
alles verraten, was sie wissen mussten. 

Der Tätowierte Mann hatte nach mehr Fiedelzauberern 
nach Rojers Vorbild verlangt, aber es war Rojer nicht 
gelungen, welche auszubilden; er fragte sich sogar, ob man 
dieses Talent überhaupt lehren konnte. Schließlich setzte 
sich in ihm das Gefühl fest, auf der Stelle zu treten, sich 
mit seinen erst achtzehn Wintern nicht mehr 
weiterentwickeln zu können. Nun jedoch war er auf etwas 
Neues gestoßen und spürte, wie in ihm wieder frische 
Kräfte wuchsen. Es war nicht das, wonach er oder der 
Tätowierte Mann gesucht hatten - es war etwas noch viel 
Stärkeres. 

Doch um diese Macht entfalten zu können, brauchte er die 
Hilfe seiner Gemahlinnen. Und die Krasianer durften nicht 
merken, was er tat, denn wenn sie seine Intrige 
durchschauten, brachten sie ihn vielleicht um. 

Amanvah und Sikvah verneigten sich. »Es ist uns eine 
Ehre, zu deiner Musik zu singen, Gemahl«, versicherte 
Amanvah. »Everam spricht zu dir, wie mein Vater sagt.« 

Everam. Rojer konnte diesen Namen schon nicht mehr 
hören, ohne dass ihm übel wurde. Es gab keinen Schöpfer, 
egal, wie man ihn bezeichnete. »Zwischen den Heiligen 
Männern und uns Jongleuren besteht kein großer 
Unterschied, Rojer«, pflegte Arrick zu sagen, wenn er 
betrunken war. »Sie erzählen immer wieder dieselben alten 
Ammenmärchen und Lügengeschichten, um Bauerntölpel 
und Schwachköpfe hinters Licht zu führen und ihnen zu 
helfen, ihr erbärmliches Dasein zu vergessen.« 


Danach gab er stets ein bitteres Lachen von sich. »Nur 
werden sie dafür besser bezahlt und respektiert.« 

Ein Bild blitzte in Rojers Kopf auf - der gruselige rötliche 
Lichtschimmer, der allnächtlich unter der Tür von 
Amanvahs privatem Gemach hervordrang. Hatte sie die 
ganze letzte Nacht dort ausgeharrt? 

Deine Jiwah Ka befragt die Würfel, um dir zu helfen, den 
richtigen Weg zu beschreiten. 

Rojer gab nicht vor, die Knochenmagie der dama’ting zu 
verstehen, aber Leesha hatte ihm immerhin so viel darüber 
erzählt, dass er nichts Göttliches daran entdecken konnte. 
Hatte die Wissenschaft der alten Welt sich nicht auch »die 
Blitze am Himmel und den Wind und den Regen« nutzbar 
gemacht? Er wusste nicht, was die Würfel Amanvah 
offenbarten, aber das Wort des Schöpfers ganz gewiss 
nicht, und für ihn kam es gar nicht in Frage, sein Leben 
danach auszurichten. 

»Stimmen deine Würfel dem zu?«, fragte er in bewusst 
sachlichem Tonfall. Sikvah sog scharf den Atem ein, aber 
Amanvah hatte ihre gleichmütige Miene aufgesetzt und gab 
nichts von dem preis, was sie in Wahrheit fühlen mochte. 
Für ihn als Jongleur war dies eine Herausforderung. In der 
Gildehalle war es eine Art Sport gewesen, Jongleure zum 
Lachen zu bringen oder sie so zu stören, dass sie aus dem 
Konzept kamen, während sie ihre Nummern probten. Rojer 
betrachtete sich selbst als Meister dieser Form der 
Sabotage. 

Er legte den Kopf schräg und fasste sie ins Auge. Werde 
ich bis an mein Lebensende versuchen müssen, dir deine 
wahren Gefühle zu entlocken? 

»Die alagai hora drücken sich niemals mit dieser 
Bestimmtheit aus, mein Gemahl. Sie weisen nur die 
Richtung.« 

»Und was sagen sie über mich?«, wollte er wissen. 

Sikvah zischte. »Es ist verboten, zu fragen ...!« 

»Zum Horc damit!«, brauste Rojer auf. »Ich werde nicht 
nach einer eingebildeten Melodie tanzen!« 


Amanvah drehte sich um und griff in eine Tasche aus 
Samt, die den Beuteln glich, in denen die dama’ting ihre 
Dämonenknochen aufbewahrten. Da die schweren 
Vorhänge zugezogen waren, gab es in der Kutsche kein 
natürliches Licht, was ideale Bedingungen für hora-Magie 
schuf. Er erstarrte und wünschte sich, er hätte ein Messer 
in seinem Ärmel versteckt. 

Doch Amanvah holte lediglich ein eingewickeltes 
Päckchen heraus und überreichte es ihm mit einer 
Verneigung. »Die Würfel erzählen mir viel über dich, mein 
Gemahl, und doch sehr wenig. Deine Macht ist 
unbestreitbar, aber dein Lebensweg ist keine gerade Linie, 
sondern besteht aus lauter Abweichungen. Es gibt 
Perspektiven, in denen Scharen von alagai nach deiner 
Melodie tanzen, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass 
du deine Gabe verschleuderst. In dir steckt beides - Größe 
und Niedergang.« 

Rojer entfernte das bunte Tuch und enthüllte das kleine 
schwarze Holzkästchen, das Amanvah an diesem Morgen in 
den Händen gehalten hatte. »Aber als ich die Würfel fragte, 
ob ich dich heiraten sollte, sagten sie Ja. Und als ich sie 
fragte, welches Vermählungsgeschenk dir helfen würde, 
Größe zu erreichen, rieten sie mir, dies hier anzufertigen.« 

Plötzlich kam Rojer sich linkisch und tölpelhaft vor. Sie 
hatte die ganze Zeit allein in ihrer Kammer gesessen, um 
ihm ein Hochzeitsgeschenk zu basteln? Beim Schöpfer, 
erwartete man von ihm, ebenfalls Geschenke zu 
präsentieren? Keiner hatte ihn darüber aufgeklärt. Wenn 
sie für die Nacht anhielten, musste er Shamavah unbedingt 
fragen, was der übliche Brauch war und sich 
gegebenenfalls von ihr beraten lassen, welche Geschenke 
er aussuchen sollte. 

Amanvah verneigte sich tiefer als jemals zuvor; ihr Kopf 
berührte beinahe den Teppich auf dem Boden der Kutsche. 
»Ich bitte um Entschuldigung, weil es so lange gedauert 
hat, bis ich dir das Geschenk geben konnte. Vor zwei 
Wochen begann ich mit der Arbeit, in der Annahme, ich 


hätte Monate Zeit, um es fertigzustellen. Die Würfel 
verrieten mir nicht, dass du darauf bestehen würdest, die 
Ehegelöbnisse so früh zu sprechen.« 

Mit den drei Fingern seiner rechten Hand strich Rojer 
über die glatte Oberfläche des Kästchens; er fühlte die 
Siegel, die man in das Holz eingebrannt hatte, ehe es 
lackiert worden war. Einige Symbole waren Schutzsiegel, 
aber die meisten kannte er nicht. Als Bannzeichner hatte 
sich Rojer noch nie hervorgetan. 

Was mag da drin sein?, fragte er sich. Welches Geschenk 
hatte sie auf Anweisung der Würfel für ihn angefertigt? 
Wenn es goldene Fesseln sind, schnappe ich mir meine 
Magische Tasche und springe sofort aus der Kutsche, egal, 
ob sie rollt oder nicht. 

Er öffnete das Kästchen und bekam große Augen. Auf 
einem seidenen Polster lag ein Kinnhalter für eine Fiedel. 
Er bestand aus poliertem Rosenholz mit einer Mulde aus 
Gold in der Mitte; daran befestigt war eine goldene 
Klammer für den Saitenhalter. Das Teil war über und über 
mit Siegeln versehen, eingeätzt in das Gold und tief 
eingeschnitten in den Lack des Holzes, wobei die Kerben 
mit Goldfiligran ausgelegt waren. Es war wunderschön. 

Wie alle modernen Instrumente, so waren auch Arricks 
und Jaycobs Fiedeln mit Kinnhaltern versehen gewesen, 
aber das alte Instrument, das Rojer aus der Schatzkammer 
des Tätowierten Mannes geborgen hatte und das vielleicht 
noch aus der Zeit vor dieser Erfindung stammte, besaß 
keinen. Ein Kinnhalter erlaubte es dem Musiker, die Fiedel 
lediglich mit seinem Hals festzuhalten, sodass er die Hände 
notfalls für andere Tätigkeiten frei hatte. 

»Es wurde von Herzog Edons Instrumentenbauer 
angefertigt und war für den Herzoglichen Herold 
bestimmt.« Während Amanvah sprach, betastete Rojer 
andächtig das Objekt. »Ich habe viele Nächte gebraucht, 
um es mit Siegeln zu versehen und hora einzufügen.« 

Rojer zuckte zusammen und zog seine Hand zurück, als 
hätte er versehentlich einen heißen Wasserkessel berührt. 


»Hora? Da drin steckt ein Dämonenknochen?« 

Amanvah lachte, ein melodisches Geräusch, das er viel zu 
selten hörte. Ist das Lachen echt, fragte er sich, oder 
gehört das auch mit zu ihrer Rolle? 

»Er kann dir keinen Schaden zufügen, mein Gemahl. Nies 
Boshaftigkeit stirbt zusammen mit den alagai, aber in ihren 
Gebeinen überdauert Alas Magie, die von Everam 
erschaffen wurde, lange bevor Nie den Abgrund schuf, um 
sie zu verderben.« 

Rojer schürzte die Lippen. »Trotzdem ...« 

»Der Knochen besteht lediglich aus einer dünnen 
Scheibe«, erklärte Amanvah. »Eingebettet in Siegel und 
massivem Gold.« 

»Was bewirkt er?«, fragte Rojer. 

Amanvah lächelte so breit, dass Rojer es durch ihren 
dünnen Schleier sehen konnte, und sein geschultes Auge 
sagte ihm, dass dieses Lächeln unverstellt war. Ein Schauer 
durchlief ihn. 

»Probiere es aus«, flüsterte Amanvah und reichte ihm 
seine Fiedel. 

Rojer zögerte einen Moment, dann zuckte er mit den 
Schultern, nahm das Instrument und befestigte die 
Klammer an dem Saitenhalterr, wo die Resonanz am 
stärksten sein würde. Vorsichtig drehte er an den 
Schrauben, um den Kinnhalter anzuheften, ohne das Holz 
zu beschädigen; dann schob er ihn unter sein Kinn und 
hielt das Instrument fest, ohne die Hände zu benutzen. An 
der Stelle, an der seine Haut mit dem Objekt in Berührung 
kam, spürte er ein leichtes Kribbeln, wie wenn Blut in 
eingeschlafene Gliedmaßen zurücktfließt. 

Rojer wartete ein Weilchen ab. »Was sollte jetzt 
passieren?« 

Wieder lachte Amanvah. »Spiel!« 

Er nahm den Bogen in die verkrüppelte Hand, griff mit der 
anderen nach dem Hals der Fiedel und spielte eine flotte 
Melodie. Die Resonanz, die er erzeugte, erschreckte ihn. 


Das Instrument klang doppelt so laut. »Das ist ja 
verblüffend!« 

»Und dabei werden die meisten Siegel noch von deinem 
Kinn verdeckt«, entgegnete Amanvah. »Heb es an, und die 
Lautstärke wird sich weiter steigern.« 

Rojer wölbte eine Augenbraue, dann fuhr er mit dem Spiel 
fort. Anfangs hielt er das Holz bedeckt, und die Lautstärke 
blieb im Wesentlichen wie vorher. Dann hob er langsam das 
Kinn, enthüllte ein paar Siegel, und das Volumen begann 
anzuschwellen. Er hob das Kinn noch höher der Klang 
verstärkte sich bis auf das Doppelte, steigerte sich mehr 
und mehr, bis seine Zähne klapperten und seine Frauen 
sich die Ohren zuhielten. Zum Schluss musste er aufhören, 
weil der Lärm ihm Schmerzen bereitete, und dabei war 
noch ein großer Teil der Siegel verdeckt. 

»Darin werden eure herrlichen Stimmen untergehen«, gab 
er zu bedenken. 

Amanvah schüttelte den Kopf, lüftete ihren Schleier und 
zeigte ihm ein goldenes Halsband mit einer Kugel in der 
Mitte; die Kugel trug Siegel und ruhte in der Vertiefung an 
ihrer Kehle. Sikvah enthüllte einen ähnlichen Halsschmuck. 
»Wir passen uns dir an, Gemahl.« 

Entgeistert schüttelte Rojer den Kopf. Vielleicht sind 
Knochenmagie und Würfel doch nicht so übel. 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brachte er schließlich 
hervor. »Das ist das erstaunlichste Geschenk, das ich je 
bekommen habe, und ich kann mich nicht mal mit einer 
Gabe an euch revanchieren.« 

Amanvah und Sikvah lachten. »Hast du das Lied 
vergessen, das wir gerade gesungen haben?«, fragte 
Amanvah. »Es war deine Vermählungsgabe an unseren 
Heiligen Vater« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. 
»Heute Abend singen wir es für die chin.« 

Rojer nickte und wurde plötzlich von Schuldgefühlen 
geplagt. Sie hatten ja keine Ahnung, was das Lied den 
Laktonern mitteilte. 
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Die Ortschaft Grünaue machte einen verlassenen Eindruck, 
als ihre Karawane eintraf; auf den Feldern entdeckte man 
weder Menschen noch Vieh. Gelegentlich sah man, wie sich 
in der Ferne etwas bewegte, aber wer immer es war, 
verschwand eilends über die Hügel und in den dahinter 
liegenden Wäldern. Der Karrentreck blieb auf der 
Kurierstraße, während die Kutschen auf das eigentliche 
Dorf zurollten. Selbst dort ließ sich niemand blicken. 

»Das gefällt mir nicht«, murrte Kaval. Coliv sagte etwas 
auf Krasianisch zu ihm, und er gab ein Knurren von sich. 

»Was ist los?«, fragte Leesha. 

»Er sagt, die chin sind fast genauso laut wie Donner. Sie 
halten sich verborgen, beobachten uns aus jedem Fenster 
und lauern hinter jeder Straßenecke. Ich schicke ihn vor, 
damit er unseren Weg auskundschaftet ...« 

»Das wirst du nicht tun!«, widersprach Leesha. 

»Er ist ein Aufpasser aus dem Stamm der Krevakh«, 
entgegnete Kaval. »Ich versichere dir, Meisterin, die 
Nordländer werden ihn gar nicht bemerken.« 

»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Er soll in unserer 
Nähe bleiben, damit ich ihn im Auge behalten kann. Diese 
Menschen haben einen guten Grund, so misstrauisch zu 
sein, und wir werden nichts tun, was sie als Bedrohung 
auffassen kKönnten.« 

Bald darauf kam der Stadtplatz in Sicht, der umgeben war 
von Wohnhäusern und Läden. Auf der Treppe zum Gasthof 
warteten fünf Männer, zwei mit gespannten Jagdbögen und 
zwei mit langen Mistgabeln. 

Leesha ließ die Wagen anhalten und stieg aus ihrer 
Kusche. Sofort waren Rojer, Gared, Wonda, Amanvah, 
Enkido, Shamavah und Kaval bei ihr. »Uberlasst mir das 
Reden«, bestimmte Leesha, als sie auf die Herberge 
zugingen. 


»An Gesprächen scheinen sie nicht interessiert zu sein, 
Meisterin«, bemerkte Kaval und deutete mit dem Kinn nach 
rechts und links. In jedem Fenster rings um den Platz 
entdeckte Leesha Bogenschützen. 

»Sie werden nicht auf uns schießen, wenn wir ihnen 
keinen Anlass geben«, behauptete sie und wünschte sich, 
sie wäre so zuversichtlich, wie sie klang. Sie spreizte ihre 
Schürze mit den vielen Taschen ab, damit jeder sie als 
Kräutersammlerin erkannte. Rojers Umhang aus bunten 
Flicken kennzeichnete ihn als Jongleur - noch etwas, das zu 
ihren Gunsten sprach. 

Rojer und Enkido stellten sich zwischen die 
Bogenschützen und Amanvah, wobei Gared wiederum Rojer 
schützte. Leesha wurde flankiert von Kaval und Wonda. 

»Ay, ihr da vor dem Gasthof!«, rief Rojer. »Wir führen 
nichts Böses im Schilde, sondern suchen nur ein sicheres 
Obdach, und für unser Quartier können wir bezahlen. 
Dürfen wir näher kommen?« 

»Aber eure Speere lasst zurück!«, brüllte einer der 
Männer. 

»Ich werde nicht ...«, widersetzte sich Kaval. 

»Entweder du legst deinen Speer hin, oder du wirst 
keinen Schritt weitergehen, Exerziermeister«, schnitt 
Leesha ihm das Wort ab. »Das ist eine berechtigte Bitte, 
und selbst wenn du hier stehenbleibst, können sie dich 
problemlos mit einem Pfeil erschießen.« Kaval stieß ein 
leises Knurren aus, aber er bückte sich und legte seinen 
Speer auf den Boden. Enkido folgte seinem Beispiel. 

»Wer bist du?«, fragte der Mann, der offenbar die Rolle 
des Sprechers übernommen hatte, als sie die Veranda 
erreichten. 

»Ich bin Leesha Papiermacher.« 

Der Mann blinzelte verdutzt. »Die Meisterin aus dem 
Tal?« 

Leesha lächelte. »Ganz recht.« 

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Was hast du so 
weit im Süden zu suchen? Und wer sind die da?« Mit einem 


Kopfnicken deutete er auf die Krasianer. 

»Wir kehren von einem Treffen mit ihrem krasianischen 
Anführer zurück«, erklärte Leesha, »und wir möchten gern 
in Grünaue übernachten.« 

»Seit wann gehen Kräutersammlerinnen auf diplomatische 
Missionen?«, wunderte sich der Mann. »Das ist eine 
Aufgabe für Kuriere.« 

Rojer trat vor, warf schwungvoll seinen bunten Umhang 
zurück und streckte die Hand aus. »Ich bin der Herold vom 
Tal des Erlösers. Rojer Achtfinger, ehemaliger Lehrling von 
Arrick Honigstimme, einstmals Herold im Dienste des 
Herzogs Rhinebeck von Angiers.« 

»Achtfinger?«, wiederholte der Mann. »Den man den 
Zauberfiedler nennt?« Bei diesen Worten strahlte Rojer 
über das ganze Gesicht und nickte. 

»Unsere Namen kennt ihr jetzt, aber wir wissen noch 
nicht, wer ihr seid«, sagte Leesha. »Du musst Havold sein, 
der Stadtsprecher, richtig?« 

»Ay, woher weißt du das?«, wunderte sich der Mann. 

»Eure Kräutersammlerin, Meisterin Ana, bat mich einmal 
in einem Brief um Rat. Deine Tochter Thea litt an 
Keuchhusten, und Meisterin Ana bat mich, ihr bei der 
Auswahl eines Heilmittels behilflich zu sein. Thea geht es 
doch hoffentlich gut?« 

»Das war vor zehn Jahren«, erwiderte Havold. »Jetzt hat 
sie selbst Kinder, und mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, 
dass sie keine halbe Meile von einem Haufen mordender 
Krasianer entfernt in ihren Betten schlafen. Im letzten 
Winter kamen Leute durch unser Dorf, die vor diesen 
Kerlen geflüchtet sind, und die haben uns so manches 
erzählt.« Er sah Kaval und Enkido an, zog seine bärtige 
Oberlippe hoch und zeigte die Spitze eines Eckzahns. 

Leesha betete, der Exerziermeister möge sich nicht zu 
einer heftigen Entgegnung hinreißen lassen, und atmete 
erleichtert auf, als er schwieg. »Ich kann nicht für das 
ganze krasianische Volk sprechen, aber für die Männer in 
meiner Karawane verbürge ich mich. Wenn man sie in Ruhe 


lässt, halten sie sich abseits und tun niemandem etwas an. 
Die meisten werden in ihren Wagen auf der Straße bleiben, 
aber meine mitreisenden Eltern sind nicht mehr jung, und 
über ein paar Betten für die Nacht würde ich mich sehr 
freuen. Wie mein Herold schon sagte, können wir bezahlen, 
sowohl in Gold als auch in Form von Unterhaltung.« 
Havolds Mund war ein schmaler Strich, aber er nickte. 


2 


Leesha saß mit ihren Eltern, Gared, Wonda, Kaval und 
Enkido in der Schankstube, als Rojer seine Fiedel stimmte. 
Er hatte in einer schummrigen Ecke auf einem einfachen 
Stuhl mit harter Rückenlehne Platz genommen, während 
Amanvah und Sikvah zu beiden Seiten auf sauberen 
Tüchern knieten. Leesha wusste, dass es dem 
Exerziermeister und dem FEunuchen nicht behagte, 
Amanvah und Sikvah bei einem Öffentlichen Auftritt zu 
sehen - derlei war in Krasia unerhört -, aber nach ein paar 
scharf geflüsterten Worten der dama’ting hatten sie 
aufgehört zu murren. An den Tischen und auf den Hockern 
am Tresen saßen dicht an dicht die Dorfbewohner, und 
hinten im Raum drängten sich noch mehr Menschen. Ein 
Jongleur zog immer Scharen von Zuschauern an, aber 
Leesha entging nicht, dass die Leute die Krasianer, die mit 
ihr am Tisch saßen, genauso angespannt beobachteten wie 
die Vorgänge auf der Bühne; und die Blicke waren nicht 
immer freundlich. Der allgemeine Lärm verhinderte, dass 
sie Einzelheiten aufschnappte, aber überall in der 
Schankstube gab es ärgerliches Gemurmel. 

Bis die Musik einsetzte. 

Rojer hatte nichts getan, um die Menge wie tags zuvor in 
Stimmung zu bringen; keine akrobatischen Darbietungen 
oder Jonglage, keine Zaubertricks, Witze oder Geschichten. 


Mit seinen Frauen auf der Bühne beschränkte er sich einzig 
und allein auf das Musizieren. 

Wie damals in Ahmanns Speisesaal begann Rojer mit einer 
langsamen, einfachen Melodie, die immer vielschichtiger 
und lauter wurde, bis die Musik den Raum ausfüllte und 
alle in ihren Bann zog. Die Leute schwiegen und bekamen 
glasige Augen. Im Grunde ihres Herzens wusste Leesha, 
dass sein Spiel keine echte Magie war, doch die Art und 
Weise, wie es Menschen und Dämonen gleichermaßen 
berührte, grenzte an Zauberei. Rojer besaß unbestreitbar 
ein einzigartiges Talent. 

Als sich die Musik zu einem Höhepunkt steigerte, fingen 
Amanvah und Sikvah an zu singen, zuerst ohne Worte, dann 
in makellosem Thesanisch: 


Everam der Schöpfer 

Sah die kalte Schwärze von Nie 

Und war nicht zufrieden 

Er schuf die Gesegnete Ala 

Und ließ das Licht der Sonne und des Mondes scheinen 
Und erschuf Menschen nach Seinem Bilde 

Everam war zufrieden 


Nie ärgerte sich über die Schöpfung 

Die Ihre vollkommene Dunkelheit störte 

Sie streckte die Hand aus, um Ala zu vernichten 
Als Everam Ihre Hand festhielt 

Spie Nie Finsternis über Seine Welt 

Die Mutter aller Dämonen 

Alagai’ting Ka wehrte sich 


Everam blies Seinen starken Atem aus 
Und Seine Schöpfung drehte sich im Kreis 
Die Dämonenkönigin flüchtete 

Vor der Heiligen Sonne und dem Mond 
Die Alagai’ting Ka verfluchten 

Und glitt hinab in den finsteren Abgrund 
In der Mitte von Ala 


Doch Ala drehte sich und es wurde Nacht 

Die Nies dunkle Kinder ankündigte 

Die Brut von Alagai’ting Ka 

Die Zerstörer, die alagai 

Der Hader zwischen Everam und Nie 

Zwang die Menschen, sich zu verteidigen 

Stark und mutig im kalten Mondlicht zu kämpfen 


Indem das Licht des Mondes erlischt 

Wächst die Macht der alagai 

Und wenn der Mond schwarz wird 

wandelt Alagai Ka auf Ala 

Schütze deinen Geist beim Erlöschen des Mondes 
Damit der Vater der Dämonen 

Nicht deine Gedanken und Träume verschlingt 


Everam, der Große und Maächtige 

Gab Seinen Kindern ein letztes Geschenk 

Er schickte uns den Erlöser 

Shar’Dama Ka weise uns den Weg 

Zum Ruhm und zum Himmlischen Licht 

Vereine Everams Kinder 

Um sie vom Fluch der Daämonenkönigin zu befreien 


Der Shar’Dama Ka wird kommen 

Um die Menschheit zu vereinen 

Kniet nieder vor ihm und Everam 

Oder lasst euch mit dem Speer zwingen 
Im Blut der alagai zu baden 

Wenn ihr in die ruhmreiche Schlacht zieht 
Den Sharak Ka, den Ersten Krieg 


Leesha spürte Schmerzen in der Hand und merkte, dass sie 
ihre Teetasse so fest umklammerte, dass die Fingerknöchel 
weiß hervortraten. Sie zwang sich zur Ruhe und sah sich 
im Raum um, wo alle den Atem anhielten. Bei der letzten 
Strophe hatte sie erwartet, dass die Krasianer plötzlich 
Waffen in den Händen halten würden - obwohl sie die 
Speere und Messer in ihren Quartieren zurückgelassen 


hatten -, oder dass unter den Dörflern ein Tumult 
ausbräche. Stattdessen brandete gewaltiger Lärm hoch. 
Kaval und Enkido brüllten und stampften mit den Füßen, 
dass der Staub von den Dachbalken rieselte. Der Beifall der 
Thesaner klang, als würde ein ganze Kiste 
Feuerwerkskörper explodieren. 

Nicht zum ersten Mal unterschätzte sie Rojer. Mit seinen 
achtzehn Sommern und dem schütteren Bartflaum wirkte 
er wie ein Junge. Und vieles, was er tat, ließ ihn sogar 
kindlich wirken - er konnte schmollen, handelte impulsiv 
und manchmal führte er sich geradezu tölpelhaft auf. 
Leesha ärgerte sich jedes Mal, wenn er ihren Rat in den 
Wind schlug, denn sie war fest davon überzeugt, dass sie 
vieles besser wusste als er und all seine Probleme lösen 
könnte, wenn er ihr nur zuhören und sich danach richten 
würde, was sie ihm sagte. 

Aber mit einem einzigen Lied hatte Rojer mehr erreicht, 
als sie sich je hätte träumen lassen: Er hatte den 
Einwohnern von Grünaue alles mitgeteilt, was sie über die 
Krasianer und deren Glauben wissen mussten, sie vor den 
Gefahren des nächsten Neumonds gewarnt und ihnen klipp 
und klar gesagt, dass Ahmanns Armee auf sie zurückte. 

Obendrein hatte er das direkt vor den Augen der 
Krasianer bewirkt und dabei nichts verraten, was ihre 
dama nicht selbst von ihren Podesten und Minaretten 
lauthals verkündeten. Ebensogut hätte er sagen Können, 
der Himmel sei blau. Amanvah und Sikva glaubten, sie 
hätten zum Ruhme ihres Vaters gesungen, während sie in 
Wahrheit den Leuten rieten, sie sollten ihre Sachen packen 
und sich schleunigst an einen möglichst weit entfernten Ort 
flüchten. 

Leesha war daran gewöhnt, immer alles besser zu wissen, 
doch auf einmal fühlte sie sich orientierungslos, und Rojer 
war derjenige, der nicht nur die Siegel, sondern auch das 
Siegelnetz sehen konnte. 

»Das war herrlich, Rojer«, sagte sie und stand auf, 
während das Trio sich verneigte und sich anschickte, an 


den Tisch zurückzukehren. Sofort waren Kaval und Enkido 
zur Stelle, um die Frauen zu eskortieren. 

»Danke«, sagte Rojer, »aber es war ein gemeinschaftliches 
Werk. Ohne Amanvah und Sikvah hätte ich das niemals 
geschafft.« 

»Mein Gemahl ist viel zu bescheiden«, meinte Amanvah. 
»Wir lehrten ihn ein Lied, das jeder kennt, und halfen ihm, 
die Bedeutung der Worte zu verstehen. Aber er hat sie in 
eure Sprache übertragen und einen Rhythmus und 
Formulierungen gefunden, die unsere Hoffnungen sogar 
noch übertreffen.« 

Leesha lächelte. »Mir scheint, auch du bist viel zu 
bescheiden, Amanvah.« Sie sah Rojer an. »Aber du hast 
recht, Rojer hat ... ein paar Feinheiten hinzugefügt, die 
einfach genial sind.« 

Rojer warf ihr einen wütenden Blick zu, aber es ging so 
schnell, dass die anderen es nicht bemerkten. Vielleicht 
abgesehen von Amanvah, die sie interessiert ins Auge 
fasste. Leesha gestand sich ein, dass Rojer nicht der 
Einzige war, den sie unterschätzt hatte. Die dama’ting 
mochte noch sehr jung sein, aber dumm war sie ganz 
gewiss nicht. 

Nach der Vorstellung kam Havold zu ihnen und Leesha 
zeigte ihm das Schutzsiegel gegen Seelendämonen; 
außerdem brachte sie ihm bei, wie man Stirnbänder mit 
diesem Siegel anfertigte, um für die Neumondphase 
gerüstet zu sein. 

»Soll das heißen, dass es diese Dämonen tatsächlich 
gibt?«, staunte Havold. 

»Jede Bedrohung, vor der das Lied warnt, ist real, 
Sprecher«, betonte Leesha. »Jede einzelne.« 


PX 


Rojer erwachte am nächsten Morgen durch das sanfte 
Wippen der mit Federn gefüllten Matratze, als Amanvah 
und Sikvah vorsichtig aus dem Bett stiegen. Sie bemühten 
sich, ihn nicht zu stören, doch nach vielen Nächten in 
Gesellschaft der geschickten Taschendiebe der 
Jongleurgilde hatte sich Rojer einen leichten Schlaf 
angewöhnt. 

Er behielt seinen tiefen Atemrhythmus bei und tat so, als 
bewege er sich im Schlaf, um sich in eine bessere 
Beobachterposition zu bringen, während die Frauen 
Öllampen entzündeten und mit ihrem allmorgendlichen 
Ritual begannen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, 
und Rojer hätte noch eine Stunde schlafen können, ehe es 
Zeit wurde, aufzustehen und seinen Platz in der Karawane 
einzunehmen, aber es gab Dinge, die waren viel besser als 
Schlafen. . 

Dazu gehörte, seinen Frauen bei ihren Übungen 
zuzusehen. 

Amanvah und Sikvah trugen lediglich ihre locker 
sitzenden durchsichtigen Hosen und Oberteile, die kaum 
etwas der Phantasie überließen, als sie ihre sharusahk- 
Posen durchführten. Rojer spürte, wie er steif wurde, und 
bewegte sich unter der Decke, um sich selbst ein wenig zu 
streicheln. Er unterdrückte ein lustvolles Stöhnen, während 
er sich vergegenwärtigte, was für ein Glück er doch hatte. 

Wie immer schienen die Frauen einen sechsten Sinn dafür 
zu haben, wann er erregt war. Sie drehten sich zu ihm um, 
und Rojer gelang es nicht, schnell genug die Augen zu 
schließen. Sofort stellten sie ihre Übungen ein und kamen 
zu ihm. 

»Nein, nicht doch«, wehrte Rojer ab. »Unterbrecht 
meinetwegen nicht eure Übungen. Ich sehe euch gern zu.« 

Sikvahs Blick flackerte zu Amanvah, die nur mit den 
Schultern zuckte, und die Frauen nahmen ihr Training 
wieder auf. 

»Euer sharusahk ist völlig anders als das, was Kaval Gared 
und Wonda beibringt«, bemerkte Rojer. 


Amanvah schnaubte verächtlich durch die Nase. »Sharum 
sharusahk lässt sich mit Wölfen vergleichen, die den Mond 
anheulen. Selbst der sharusahk der dama gleicht dem 
Zirpen einer Zikade. Das hier«, sie vollführte eine Abfolge 
von Posen, »ist Musik.« 

Rojer nahm sich zusammen und dachte an Darsy 
Holzfäller, die hässliche Kräutersammlerin vom Tal des 
Erlösers. In Gedanken entkleidete er die Frau, bis seine 
Erregung abklang. Dann stand er vom Bett auf, stellte sich 
Amanvah gegenüber und ahmte ihre Bewegungen nach, 
während sie von einer Position in die nächste glitt. 

Es fiel ihm überraschend schwer obwohl er ein 
ausgebildeter Akrobat war. Rojer konnte auf den Händen 
laufen, Überschläge und Salti machen und beherrschte 
jeden Tanz, angefangen von den Gesellschaftstänzen, wie 
sie im herzoglichen Ballsaal üblich waren, bis hin zu 
ländlichen Volkstänzen. Aber die sharukin beanspruchten 
Muskeln, von deren Existenz er bisher nichts gewusst 
hatte, und erforderten einen größeren Gleichgewichtssinn 
als das Balancieren auf einem Ball, während er gleichzeitig 
die Fiedel spielte. 

Sikvah lachte. »Das machst du sehr gut, Gemahl.« 

»Belüge mich nicht, jiwah«, sagte Rojer und grinste, um 
sie wissen zu lassen, dass er nur einen Scherz machte. »Ich 
weiß, dass ich mich entsetzlich tolpatschig anstelle.« 

»Sikvah lügt nicht«, mischte sich Amanvah ein und 
korrigierte seine Pose. »Deine Haltung ist gut, was dir 
fehlt, ist deine Mitte.« 

»Meine Mitte?« 

»Stell dir vor, du seist eine Palme, die im Wind schwankt«, 
sagte Amanvah. »Du beugst dich, aber du zerbrichst nicht.« 

»Das würde ich ja gern«, erwiderte Rojer, »aber ich habe 
in meinem ganzen Leben noch keine Palme gesehen. 
Genauso gut könntest du mir sagen, ich solle mir 
vorstellen, ich sei ein irdenes Elfentöpfchen.« 

Amanvah runzelte nicht die Stirn, aber sie schenkte ihm 
auch kein Lächeln. In ihren Augen war nichts Komisches 


am sharusahk. Er verkniff sich ein Grinsen und ließ sich 
weiterhin von ihr helfen. 

»Deine Mitte ist die unsichtbare Linie, die dich mit Ala 
und mit dem Himmel verbindet«, erklärte Amanvah. »Sie 
ist dein inneres Gleichgewicht, doch darüber hinaus noch 
sehr viel mehr. Es ist der Ort der Ruhe, des Schweigens, 
die Tiefe, in du dich hineinfallen lässt, wenn du Musik 
genießt, der Ort des Trostes, an dem du keine Schmerzen 
spürst.« Sie fasste in seinen Schritt. »Es ist die harte Stelle, 
mit der du deinen Samen in deine Gemahlinnen ergießt, 
und der sichere Ort, an den du dich begibst, damit du im 
Winde schwanken kannst.« 

Rojer stöhnte bei ihrer Berührung, und dieses Mal 
lächelte Amanvah. Sie rückte von ihm ab und gab Sikvah 
ein Zeichen. Beide Frauen griffen in die Beutel, die an 
ihren Taillen hingen, und schoben die Finger in die 
winzigen Zimbeln, die sie für den Kissentanz benutzten. 
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Während sie in den nächsten Tagen durch die Siedlungen 
von Lakton kamen, wiederholte sich immer wieder 
dasselbe: Zuerst nahmen sie den Leuten die Furcht vor den 
Sharum, danach gaben sie eine Vorstellung. Rojer plagte 
ein wenig das schlechte Gewissen, weil er seine Frauen 
über die Botschaft, die sie weitergaben, im Unklaren ließ, 
aber da sie ihm anfangs verschwiegen hatten, dass sie 
seine Sprache beherrschten, hielten sich seine 
Schuldgefühle in Grenzen. Er kam sich nicht vor wie ein 
Verräter. Er verbreitete lediglich Nachrichten, von denen 
sie bereits glaubten, jeder müsse sie kennen. 

Jeden Morgen setzten Amanvah und Sikvah sein 


sharusahk-Training fort, während Enkido mit versteinerter 
Miene zusah. Es glich eher einem Jux als einer 


gemeinsamen Anstrengung, und im Grunde machte es ihm 
Spaß. Leesha hatte ihm von den tödlichen Nervenschlägen 
erzählt, mit denen Inevera auf sie losgegangen war, und 
wie mühelos die Frau sie in einen Würgegriff genommen 
hatte. Doch von derlei Dingen waren die Lektionen seiner 
Gemahlinnen weit entfernt. Er verbesserte seine Leistung 
ein wenig, aber nicht genug, um ein paar der schwierigeren 
Posen zu versuchen. 

»Zuerst musst du laufen lernen, danach kannst du 
tanzen«, belehrte ihn Amanvah. 

Nun, da sie sich immer weiter aus dem krasianischen 
Herrschaftsgebiet entfernten, schlugen sie ein zügigeres 
Tempo an. Einmal wurde ihre Karawane angegriffen - ein 
Dutzend Banditen mit Wurfspeeren und kurzen Bögen 
verwickelte sie in ein kurzes Geplänkel, das als 
Ablenkungsmanöver dienen sollte, während eine andere 
Gruppe einen der Frachtkarren ausplünderte. Doch die 
Sharum ließen sich nicht täuschen. Sie töteten fünf der 
Banditen und verwundeten eine noch größere Anzahl, ehe 
die Gauner den Überfall abbrachen und die Flucht 
ergriffen. Danach wurde die Karawane nie wieder behelligt. 

In einer knappen Woche würden sie das Tal des Erlösers 
erreichen, was sich günstig auf ihre Stimmung auswirkte. 
Und je näher sie der Heimat kamen, umso vertrauter war 
Leesha mit den örtlichen Kräutersammlerinnen. Mit 
einigen dieser Frauen hatte sie jahrelang korrespondiert, 
ohne sie je persönlich kennenzulernen. Im Weiler Nordfork 
flossen tatsächlich Tränen, und die Frauen fielen einander 
in die Arme. Rojer hingegen spürte eine ständig wachsende 
Spannung. Hier fühlten sich die Leute weniger von den 
Sharum bedroht, und das machte sie kühn. 

Nachdem er in dieser Nacht im Schankraum der Herberge 
Das Lied vom Erlöschen des Mondes beendet hatte, gab es 
höflichen Applaus, doch dann rief der Gastwirt: »Hey, spiel 
für uns Die Schlacht im Tal der Holzfäller'« Die Gäste 
griffen den Wunsch auf, überall hörte man Zustimmung, 
viele johlten begeistert und stampften mit den Füßen. 


Rojer riss sich zusammen und unterdrückte ein 
Stirnrunzeln, das seine glatte Jongleurmiene zu 
beeinträchtigen drohte. Noch vor zwei Monaten hatte er 
die Ballade von jedem Hausdach geschmettert und sie 
teuer an die Jongleurgilde verkauft. 

Er warf Amanvah einen Blick zu. »Bitte, spiele das Lied, 
wenn es dein Wunsch ist, mein Gemahl. Sikvah und ich 
kehren an unseren Tisch zurück. Es wird uns eine Ehre 
sein, ein Lied zu hören, das davon handelt, welchen 
Heldenmut unser neuer Stamm in der Nacht beweist.« 

Geschmeidig rollten sie sich auf den Fersen ab und 
standen auf. Als sie an ihm vorbeikamen, hätte er seine 
Gemahlinnen am liebsten geküsst, doch obwohl sie sich 
immer mehr an die Sitten des Nordlandes anzupassen 
schienen, durfte man mit Ausnahme der Damajah von 
keiner krasianischen Frau erwarten, in der Öffentlichkeit 
so weit zu gehen. 

Unser neuer Stamm. Rojer knirschte mit den Zähnen. 
Hatten die beiden überhaupt eine Ahnung, was sie von ihm 
verlangten? Er war nicht so töricht gewesen, Die Schlacht 
im Tal der Holzfäller zu singen, während sie sich innerhalb 
der Grenzen von Everams Füllhorn befanden - man hätte 
es als Blasphemie auslegen können. 

Aber nun waren sie nicht mehr in Everams Füllhorn. Jetzt 
befanden sie sich auf Laktoner Gebiet und waren umgeben 
von Thesanern, die es verdienten zu erfahren, dass ihre 
Vettern im Norden mächtiger wurden und ihren eigenen 
Erlöser hatten, um den sie sich scharen konnten. Rojer 
hielt weder Arlen Strohballen noch Jardir Ahmann für den 
Erlöser, doch wenn die Leute zu jemandem aufsehen 
mussten, der ihnen zeigte, wie man der Nacht trotzen und 
den richtigen Weg finden konnte, dann war ihm der 
Tätowierte Mann allemal lieber als der Shar’Dama Ka. Und 
er hatte nicht vor, dies sein Leben lang zu verleugnen und 
vor seinen Frauen ein Geheimnis daraus zu machen. 

Jetzt war ein guter Zeitpunkt, um Farbe zu bekennen. 


Langsam fing er an zu spielen. Als er in die Musik 
eintauchte, verflogen seine Angste und Sorgen wie 
Dämonenasche in der Morgenbrise Als er das Lied 
geschrieben hatte, war er ungemein stolz auf seine 
Leistung gewesen, und während seine Finger über die 
vertrauten Noten tanzten, verspürte er abermals eine 
Anwandlung von Stolz. Die Schlacht im Tal der Holzfäller 
besaß vielleicht nicht die schiere Kraft des Liedes vom 
Erlöschen des Mondes, aber mit dieser Ballade konnte er 
einen schützenden Raum in der Nacht schaffen und die 
Horclinge in Schach halten. Das Lied berührte die Herzen 
aller tapferen Menschen, man sang es bereits überall, 
wahrscheinlich würde es ihn überdauern und noch in einer 
fernen Zukunft im Umlauf sein, wie die uralten Sagen. 

Wie immer, wenn er spielte, fiel er in eine Trance und 
blendete alles rings um sich her aus, seine Gemahlinnen, 
die Sharum, Leesha und die anderen Gäste. Als er bereit 
war, fing er an zu singen. 

Er hatte das Lied bewusst schlicht gehalten, damit die 
Menschen in den Dörfern im Takt dazu klatschen und 
mitsingen konnten, aber auch zu seinem eigenen Vorteil. 
Seine Stimme war nichts, verglichen mit den Stimmen 
seiner Gemahlinnen, und er war auch kein so begnadeter 
Sänger wie sein berühmter Meister, Arrick Honigstimme. 
Selbst in betrunkenem Zustand, wenn die Zuhörer ihn 
auslachten und »Sauerstimme« nannten und er mitten in 
einem Lied den Text vergaß, verfügte Arrick immer noch 
über stimmliche Fähigkeiten, an die Rojer niemals 
heranreichen konnte. 

Aber der beste Sänger hatte ihn ausgebildet, und auch 
wenn Rojer weder die Lungen noch ein besonderes 
natürliches Talent hatte, so verstand er es doch, mit seinem 
klaren Tenor ein Lied gefällig vorzutragen. 


Das 1al der Holzfäller war in Gefahr 
Als der Schleimfluss dort grassierte 
Ein Opfer war die Heilerin Bruna 


Deren Schülerin weit weg assistierte 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


In Fort Angiers im hohen Norden 
Leesha erhielt ein Schreiben 
Ihr Vater krank, Bruna gestorben 
Das Tal schwer zu erreichen 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


Kein Führer brachte sie durch die Nacht 
Nur eines Jongleurs Reisesiegel 

Vor Horclingen war sie gut bewacht 
Aber nicht vor gemeinen Banditen 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


Halbtot, ohne Obdach und ohne Pferd 

Von tobenden Horclingen umgeben 

Trafen sie einen Mann mit tätowierter Haut 
Der Damonen tötete mit bloßen Händen 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


Im Tal, da herrschte große Not 

Kein Siegel war unverdorben 

Die Hälfte der Dörfler war entweder tot 
Oder lag beinah im Sterben 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


Der Tätowierte Mann brachte frischen Mut 
Sagte: Folgt mir und ergreift die Waffen 

Wenn wir zusammenstehen, wird alles gut 

Wir werden’s bis zum Sonnenaufgang schaffen 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


In der Nacht kämpften sie mit Axt und Speer 
Mit Schild und Metzgerbeilen 

Und Leesha brachte die Kranken weg 

In’s Heilige Haus zum Heilen 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


Die Dörfler gaben ihren Lieben Schutz 

Und die Nacht war hart und lang 

Deshalb hat man auch mit gutem Grund 

Das Schlachtfeld Friedhof der Horclinge genannt 


Und keiner floh in ein Versteck 
Alle standen ihren Mann 

Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


Wenn jemand fragt, warum bei Dunkelheit 

Die Horclinge vor Angst umfallen 

So sagen die Dörfler, wir haben uns selbst befreit 
Denn Erlöser sind wir alle 


Und keiner floh in ein Versteck 


Alle standen ihren Mann 
Töteten Dämonen frech und keck 
Angeführt vom Tätowierten Mann 


»Der wahre Erlöser!«, brüllte einer der Gäste, und die 
anderen stimmten ihm jubelnd zu. 

Mit lautem Gepolter kippte ein Stuhl um, und als Rojer die 
Augen aufmachte, sah er, wie Kaval wutschnaubend auf ihn 
zusteuerte. Gared sprang auf die Füße und stellte sich ihm 
in den Weg. Der hünenhafte Holzfäller war acht Zoll größer 
und an die hundert Pfund schwerer als der Sharum. Er 
packte Kaval, und einen Moment lang schien es, als hätte 
er ihn überwältigt, doch dann verdrehte der 
Exerziermeister Gareds Arm, der lang war wie ein 
Baumstamm. Gared brüllte vor Schmerzen, ehe er durch 
den halben Raum geschleudert wurde. Ohne ihn weiter zu 
beachten, stürmte Kaval in Rojers Richtung. 

Instinktiv hatte Wonda nach ihrem Bogen gegriffen, doch 
als sie merkte, dass sie ihn in ihrem Zimmer gelassen hatte, 
zögerte sie keine Sekunde, den Exerziermeister 
unbewaffnet anzugreifen. Sie tänzelte auf den Fußballen, 
hob schützend die Arme und traktierte Kaval mit schnellen, 
sorgfältig kalkulierten Schlägen und Tritten, wobei sie sich 
hütete, es auf einen Ringkampf ankommen zu lassen. Sie 
hielt ein wenig länger durch als Gared, doch dann lenkte 
Kaval einen ihrer Hiebe ab und knallte ihr seine Handkante 
gegen den Hals. Als sie nach Luft rang, packte er ihren 
Arm, riss sie herum und schmetterte sie auf einen Tisch, 
der durch den Aufprall mittendurch brach. In einem 
Schauer aus Holzsplittern, Bier und Glasscherben krachte 
Wonda auf den Boden. 

Der Wirt hatte einen Knüppel hervorgeholt und überall im 
Raum schrien Menschen, aber keiner war nahe genug, um 
Rojer helfen zu können. Mit einem Schwung aus dem 
Handgelenk förderte er ein Wurfmesser zutage, doch in 
seiner Panik ließ er es fallen, als Kaval sich ihm näherte. 

Aber dann griff Enkido ein, schob seine Faust unter Kavals 
Achselhöhle und nutzte dessen Schwung zu einem Wurf. 


Der Exerziermeister kannte jedoch den Griff, drehte sich 
gewandt zur Seite und blieb auf den Beinen. Er brüllte 
etwas auf Krasianisch, als er sich mit einem Tritt 
revanchierte, gefolgt von einem kurzen Haken. 

Beides ging ins Leere. Dem Tritt wich Enkido aus, und er 
packte Kavals Handgelenk, um den Schlag abzublocken. 
Seine freie Faust schoss vor und landete auf dem 
Schultergelenk des Exerziermeisters. Enkido ließ Kavals 
Hand los, und der Arm hing schlaff herab. Mit der anderen 
Hand schlug Kaval zu, aber ebenso gut hätte er auf Rauch 
eindreschen können. Enkido glitt zur Seite, rammte Kaval 
die geballte Faust gegen die unversehrte Schulter, wirbelte 
geschmeidig herum und trat ihm in die Kniekehle. 

Mit erschreckender Geschwindigkeit brachte er sich 
hinter dem Exerziermeister in Stellung, umklammerte 
dessen leblos herabbaumelnde Arme und zwang ihn auf 
den Boden hinunter. Kavals Gesicht war schmerzverzerrt, 
als seine Sehnen zu zerreißen drohten, aber er gab keinen 
Laut von sich. Enkido schwieg, wie immer, sein Gesicht 
eine ausdruckslose Maske. 

»Das reicht jetzt«, rief Amanvah. Augenblicklich gab der 
Eunuch den Exerziermeister frei und trat einen Schritt 
zurück. Kaval wandte sich an die dama’ting und zischte 
durch zusammengebissene Zähne etwas auf Krasianisch. 
Rojer verstand nicht, was er sagte, aber der fanatische 
Blick in seinen Augen verriet ihm genug. 

Amanvah antwortete auf Thesanisch; ihre Stimme klang 
kühl. »Wenn du oder irgendein Sharum meinem Gemahl 
auch nur ein Haar krümmt, Exerziermeister, werdet ihr 
eine Ewigkeit draußen vor den Pforten des Himmels 
sitzen.« Bei diesen Worten riss Kaval erschrocken die 
Augen auf. Er presste die Stirn auf den Boden, aber in 
seinen Zügen zeichnete sich immer noch eine unbändige 
Wut ab. 

Amanvah wandte sich Rojer zu. »Und du, mein Gemahl, 
wirst dieses Lied nie wieder spielen.« 


Rojer brauchte sein Medaillon nicht zu berühren, um Kraft 
zu schöpfen. Sein aufflammender Zorn reichte vollends aus. 
Niemand befahl ihm, was er spielen durfte und was nicht. 
»Beim Horc, und ob ich das Lied spielen werde! Ich bin 
kein Heiliger Mann! Es ist nicht an mir, den Leuten zu 
sagen, woran sie glauben sollen! Ich erzähle lediglich 
Geschichten, und beide sind wahr!« 

Die kleine Ader auf Amanvahs Stirn pochte und verriet, 
wie aufgebracht sie war; doch in ihrem Blick war nichts von 
dieser Empörung zu erkennen. Sie nickte. 

»Dann wird mein Vater davon erfahren. Kaval, suche den 
stärksten, schnellsten dal’Sharum aus. Ich werde einen 
Brief schreiben, den er dem Shar’Dama Ka persönlich 
übergeben soll, und keinem anderen. Sag ihm, er soll zwei 
Pferde mitnehmen und unterwegs keine alagai töten außer 
denen, die versuchen ihn aufzuhalten. Vielleicht hängt der 
Verlauf des Sharak Ka davon ab, wie schnell er meinen 
Vater erreicht.« 

Kaval nickte und rollte sich auf die Fersen, um 
aufzustehen und den Befehl auszuführen, aber Leesha 
stellte sich vor ihn hin und verschränkte die Arme vor der 
Brust. »Er wird es nicht schaffen«, warnte sie. 

»Wie bitte?«, fragte Amanvah. 

»Ich habe eure Sharum vergiftet«, erklärte Leesha. »Mit 
einem Mittel, das viel länger im Körper bleibt als das 
schwache Gegengift, das ich ständig in ihre Suppe mische. 
Ihr seid mehrere Tagesritte von euren nächsten 
Verbündeten entfernt, und ohne dieses Gegengift stirbt 
euer Mann auf halber Strecke.« 

Amanvah starrte Leesha eine geraume Weile an, während 
Rojer sich fragte, ob sie die Wahrheit sagte. Ganz sicher 
nicht, entschied er. Leesha konnte man vieles zutrauen, 
aber einen Giftmord? Undenkbar. 

Amanvahs Augen wurden schmal. »Kaval, führe meinen 
Befehl aus.« 

»Das ist keine List«, warnte Leesha. 

»Ich glaube dir«, erwiderte Amanvah. 


»Und dennoch schickst du einen Mann in den sicheren 
Tod?« 

»Du bist es, die seinen Tod verschuldet«, hielt Amanvah 
dagegen. »Ich tue nur, was getan werden muss, um seine 
Brüder in Everams Füllhorn zu schützen. Ich werde die 
Würfel befragen und ihm heilende Kräuter mitgeben, aber 
wenn du ihn tatsächlich vergiftet hast und ich nicht in der 
Lage bin, ein wirksames Gegenmittel zu finden, dann 
erlangt er Ruhm als Märtyrer. Und wenn du am Ende des 
einsamen Pfades vom Schöpfer gerichtet wirst, wird seine 
Seele zu deinem Nachteil in die Waagschale geworfen.« 

»Nach diesem Vorfall wird keine von uns beiden frei von 
Schuld vor den Schöpfer treten«, sagte Leesha. 

»Du hilfst diesen Leuten nicht, indem du sie erschreckst 
und sie mit Lügen und Halbwahrheiten verwirrst. Wenn 
mein Vater beschließt, ihr Land zu erobern, dann wird es 
geschehen. Seine Bewohner wird es stärker machen, sie 
erhalten die Möglichkeit, Ruhm zu ernten und in den 
Himmel einzuziehen.« Amanvah schnippte mit dem Finger, 
und der Exerziermeister entfernte sich. Ein paar Männer in 
der Schankstube sahen aus, als wollten sie ihn daran 
hindern, aber Kaval zeigte ihnen die gebleckten Zähne, und 
sie wichen ihm lieber aus. 

Nach einem letzten wütenden Blick auf Rojer stürmten 
Amanvah und Sikvah davon; mit Enkido im Schlepp 
begaben sie sich auf ihre Zimmer. Traurig sah Rojer ihnen 
hinterher, als sie die Treppe hinaufstiegen und aus seinem 
Blickfeld verschwanden. Selbstverständlich dachte er im 
Traum nicht daran, Die Schlacht im Tal der Holzfäller nie 
wieder zu spielen, aber das hätte er seinen Frauen nicht 
unbedingt auf der Bühne verkünden müssen. Er wusste, 
was es bedeutete, mitten in einer Vorstellung einen 
Dämpfer verpasst zu bekommen. 
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Als der erste Schock abgeklungen war, merkte Rojer, dass 
er und die anderen Talbewohner zum ersten Mal seit 
Beginn dieser Reise unter sich waren. Wonda und Gared 
schienen körperlich keinen Schaden erlitten zu haben, 
lediglich ihr Stolz hatte Schrammen abgekriegt; während 
die anderen sich unterhielten, beobachteten sie den Raum 
mit wachsamen Augen. 

»Das war ja richtig zum Fürchten«, meinte Rojer. 

»Du hattest nochmal Glück«, erklärte Leesha. »Es ist 
etwas anderes, ob du im Lied vom Erlöschen des Mondes 
den Einheimischen rätst, den Krasianern aus dem Weg zu 
gehen, und die nicht einmal ahnen, was du da sagst, oder 
ob du direkt vor ihren Augen von einem anderen Erlöser 
singst. Damit spuckst du auf alles, woran sie glauben.« 

»Sollen wir dann so tun, als hätte es die Schlacht im Tal 
der Holzfäller niemals gegeben?«, fragte Wonda. »Dass 
unser Kampf sinnlos war? Dass mein Dad einfach gestorben 
ist, ohne einer ganzen Rotte Baumdämonen den Garaus zu 
machen? Dass der Tätowierte Mann nichts von dem getan 
hat, wovon in der Ballade die Rede ist?« 

»Langsam stinkt es mir, alles zu verdrehen und zu 
behaupten, oben sei unten und schwarz sei weiß«, steuerte 
Gared bei. 

»Natürlich bleiben wir bei der Wahrheit«, entgegnete 
Leesha. »Aber auf der Straße sind wir angreifbar. Nicht 
mehr lange und wir erreichen das Tal. Ich denke, bis dahin 
sollten wir Vorsicht walten lassen.« 

»Alles in Ordnung mit euch?«, erkundigte sich der 
Gastwirt und brachte ihnen auf einem Tablett neue 
Getränke. Begleitet wurde er von Gery, dem Sprecher von 
Nordfork, und Nicholl, der Kräutersammlerin. 

»Uns könnte es nicht besser gehen«, erwiderte Rojer und 
bot ihnen an, sich zu ihnen zu setzen. »Jede Nacht, in der 
ich nicht beinahe umgebracht werde, schmeckt fade.« 

Gery blinzelte, aber er und Nicholl nahmen Platz. »Was 
zum Horc geht hier vor? Ihr sagtet, diese Leute würden 
euch begleiten, aber mir sieht es eher danach aus, als 


hätten sie euch in ihrer Gewalt. Seid ihr deren 
Gefangene?« 

Rojer wusste, dass man von ihm eine Antwort erwartete, 
aber er fühlte sich benommen und niedergeschlagen und 
ihm fiel keine Entgegnung ein. Leesha schüttelte den Kopf. 
Er überließ ihr gern das Wort - jedenfalls bis sie anfing zu 
sprechen. 

»Die Situation ist ziemlich verzwickt, Sprecher«, sagte sie, 
»aber das geht dich nichts an. Wir sind nicht in Gefahr. Die 
Frau in den weißen Gewändern ist die Tochter des 
krasianischen Anführers ...« 

Rojer erstarrte und beugte sich dann warnend vor. Pass 
bloß auf, was du sagst, dachte er angespannt. 

»... und mit Rojer verheiratet. Nach diesem Abend würde 
keiner der Krieger es wagen, uns ohne einen Befehl des 
Shar’Dama Ka ein Leid anzutun, und bis eine Anweisung 
kommt, wird einige Zeit vergehen. Bis es so weit ist, haben 
wir das Tal erreicht und sind besser auf die künftigen 
Ereignisse vorbereitet als die Bewohner von Nordfork.« 

»Was soll das heißen?«, fragte der Sprecher. »Ihr erzählt 
uns das eine, singt das andere, und dann zeigt ihr uns 
etwas, das beidem zuwiderläuft.« 

»Das soll heißen, dass die Krasianer im Anmarsch sind«, 
erklärte Leesha. »Vielleicht gehen sie nicht so brutal vor 
wie bei den Rizonern, vorausgesetzt ihr seid klug genug 
und verzichtet darauf, euch zu wehren, aber die Folgen der 
Besetzung werden dieselben sein. Sie nehmen die Knaben 
und bringen ihnen bei, gegen Dämonen zu kämpfen, jeder 
Mann wird zu einem Bürger zweiter Klasse herabgestuft, 
und die Frauen haben noch weniger Rechte. Euer Dorf 
bekommt einen Aufseher, und ihr alle untersteht dem 
Evejanischen Gesetz.« 

»Und du sagst uns, dagegen sollen wir uns nicht 
wehren?«, spottete Gery. »Dass wir alles über uns ergehen 
lassen sollen wie eine Stute, die von einem Hengst 
bestiegen wird?« 


»Sie sagt euch, dass ihr flüchten sollt, solange es noch 
geht«, stellte Erny richtig. »Euer Dorf liegt direkt an der 
Straße, über die ihre Armee marschieren wird. Wenn ihr 
schlau seid, bringt ihr schleunigst eure Ernte ein, packt 
alles zusammen, was ihr mitnehmen könnt, und geht ihnen 
aus dem Weg.« 

»Und wohin sollen wir gehen?«, wollte Gery wissen. 
»Meine Familie lebt seit Menschengedenken in Nordfork, 
und dasselbe gilt für die meisten Leute hier. Wir sollen 
diesen Ort einfach aufgeben?« 

»Ja, wenn euch euer Leben lieber ist als das Land«, 
bekräftigte Leesha. »Wenn ihr zu eurem Herzog halten 
wollt, begebt euch in die Stadt Lakton, falls man euch dort 
aufnimmt. Ich ließ ihnen schon vor Monaten eine Warnung 
zukommen. Die Stadt auf dem See dürfte sicher sein, 
wenigstens für eine Weile.« 

»Ich hab den See nur ein einziges Mal gesehen, und vor 
Angst hätte ich mich fast bepisst«, gestand Gery. »Ich 
glaube nicht, dass wir dazu geschaffen sind, auf so viel 
Wasser zu leben.« 

»Dann kommt zu uns ins Tal«, schlug Leesha vor. »Bis 
hierher haben wir uns noch nicht ausgebreitet, aber die 
Siedlung wächst beständig. Wir weisen niemanden ab, der 
bei uns Zuflucht sucht, und eure Gemeinschaft und eure 
Anführer könnt ihr beibehalten. Ihr erhaltet gutes, durch 
Siegel geschütztes Land, und wir geben euch mit Siegel 
versehene Waffen und die erforderliche Ausbildung, damit 
ihr sie auch benutzen könnt. Nicht mehr lange, und das Tal 
ist fast genauso sicher wie Herzog Euchors Festung in 
Miln.« 

»So oder so wird man jeden gesunden Mann einziehen, 
damit er einen sinnlosen Kampf ausficht.« Gery spuckte auf 
den Boden der Schankstube. 

»Hey!«, protestierte der Gastwirt. 

»Entschuldige, Sim«, sagte Gery. »Bei allem gebührenden 
Respekt, Meisterin Leesha, aber wir hier in Nordfork sind 


einfache Leute und haben nicht den Ehrgeiz, Dämonen zu 
töten, so wie ihr Talbewohner.« 

»Vielleicht wäre es das Beste, diese krasianische 
Prinzessin zu entführen«, schlug Sim vor. »Und sie wird nur 
freigelassen, wenn man das Dorf in Ruhe lässt. Diese 
Schurken in ihrer schwarzen Kluft sind verdammt zähe 
Burschen, aber wir befinden uns in der Überzahl.« 

»Von diesem Plan kann ich nur dringend abraten«, 
erklärte Rojer mit Nachdruck. 

»Er hat recht«, bekräftigte Leesha. »Wenn ihr Hand an die 
Prinzessin legt, werden die Krasianer jeden Mann, jede 
Frau und jedes Kind in Nordfork umbringen und das Dorf 
niederbrennen. Wer sich an einer dama’ting vergreift, wird 
mit dem Tode bestraft.« 

»Zuerst müssen sie uns kriegen«, meinte Sim. 

Im Nu hielt Rojer ein Messer in der Hand, packte den 
Gastwirt beim Kragen und drückte ihn auf den Tisch; mit 
der Klinge ritzte er eine dünne, blutige Linie in seinen Hals. 

»Rojer!«, schrie Leesha, aber er achtete nicht auf sie. 

»Vergesst die Krasianer!«, knurrte Rojer. »Ihr werdet die 
Finger von der Prinzessin lassen, weil sie meine Ehefrau 
ist!« 

Sim schluckte krampfhaft. »Das war nur bierseliges 
Geschwafel, Meister Achtfinger. Ich hab’s nicht ernst 
gemeint.« 

Rojer fletschte die Zähne, aber er gab den Mann frei und 
ließ das Messer verschwinden. 

Gery half Sim, sich wieder aufzurichten. »Geh und putz 
den Tresen! Und halte ab jetzt dein dummes Maul.« Sim 
nickte hastig und flitzte davon. Gery wandte sich an Rojer. 
»Ich entschuldige mich für ihn, Meister Achtfinger In 
jedem Dorf gibt es ein paar Holzköpfe.« 

»Ay.« Rojer befand sich noch im Adrenalinrausch, und in 
ihm brodelte es; aber er setzte wieder die abgeklärte 
Jongleurmiene auf und kehrte auf seinen Platz zurück. 

»Keiner drängt euch, von hier wegzugehen«, sagte Leesha 
zu dem Stadtsprecher. »Aber wenn ihr hierbleibt, wird ein 


Sturm über euch hinwegfegen, auf den ihr nicht vorbereitet 
seid. Ihr habt doch gesehen, wozu ein einzelner wütender 
Sharum fähig ist. Stellt euch zehntausend von dieser Sorte 
vor, die euch überrollen und obendrein vierzigtausend 
Rizoner Sklaven mitbringen.« 

Gery wurde blass, doch er nickte. »Ich werde darüber 
nachdenken. Und heute Nacht habt ihr nichts zu 
befürchten. Keiner ist so dumm, sich mit euch anzulegen. 
Bis zu eurem Aufbruch morgen früh seid ihr sicher.« 
Danach stemmte er sich von seinem Stuhl hoch, reichte 
Nicholl die Hand, und gemeinsam verließen sie den 
Gasthof. 

»Heute Nacht hat er bestimmt Albträume«, mutmaßte 
Elona. 

»Warum sollte es ihm besser gehen als uns”, fragte 
Leesha. 

In diesem Moment betrat ein junger Sharum in voller 
Panzerung und mit Speer und Schild bewaffnet die 
Schankstube. Begleitet wurde er von Kaval. Die beiden 
Männer gingen nach oben zu Amanvahs Gemächern. 
Wenige Minuten später rannte der junge Krieger die 
Treppe wieder hinunter und schoss nach draußen wie ein 
Pfeil. 

»Du hast die Sharum doch nicht wirklich vergiftet, oder?«, 
erkundigte sich Rojer. 

Leesha sah ihn eine Zeitlang an, dann holte sie tief Luft, 
stand auf und ging durch den Flur neben dem Tresen in ihr 
Zimmer. Wonda folgte ihr auf dem Fuß. 

Rojer seufzte, griff nach dem vollen Bierkrug, der vor ihm 
auf dem Tisch stand, und trank ihn in drei Zügen leer, 
wobei ihm das kühle Nass aus den Mundwinkeln und über 
das Kinn lief. »Es ist wohl das Beste, wenn ich jetzt gehe 
und die Suppe auslöffle, die ich mir eingebrockt habe.« 

Erny betrachtete ihn mit dem vorwurfsvollen Blick, mit 
dem er manchmal seine Tochter im Zaum hielt. »Du bist ein 
hervorragender Fiedler, Rojer, aber als Ehemann musst du 
noch sehr viel lernen.« 


PX 


Gared begleitete Rojer nach oben zu seiner Kammer. Rojer 
hatte damit gerechnet, dass Enkido die Tür bewachte, aber 
der Eunuch war nirgends zu sehen, was bedeutete, dass er 
sich in den Räumen aufhielt. Keine tröstliche Vorstellung. 

»Soll ich mit dir reingehen?«, erbot sich Gared. 

Rojer schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. 
Bleib nur in der Nähe, für den Fall, dass sich irgendein 
Idiot Sims Vorschlag zu Herzen nimmt und versucht, 
Amanvah zu entführen. Ich steh das schon allein durch.« 

Gared nickte. »Ich bin hier draußen auf dem Flur, falls du 
mich brauchst. Aber wenn ich einen Tumult höre, komme 
ich in einer Sekunde durch diese Tür.« 

Vor Rojers innerem Auge blitzte ein Bild auf. Er sah, wie 
das Holz zersplitterte, als vor fünfzehn Jahren ein 
Felsendämon die Tür zum Gasthof seines Vaters 
aufgebrochen hatte. Rojer zweifelte nicht daran, dass 
Gared diese schwere Holztür genauso leicht aufstemmen 
konnte. 

Er sprach nicht aus, was beide wussten. Kaval hatte Gared 
besiegt, als sei er ein Kind, und Enkido war ähnlich mit 
Kaval umgesprungen. So sehr ihm der vierschrötige 
Holzfäller auch manchmal auf die Nerven ging, Rojer wollte 
nicht, dass er in einem Kampf getötet wurde, den er gar 
nicht gewinnen konnte. Wenn sich sein gegenwärtiges 
Problem nur durch Gewalt lösen ließ, dann würde er lieber 
nachgeben, als Gareds Leben aufs Spiel zu setzen. 

Rojer tat so, als würde er seine Tunika glätten, aber in 
Wirklichkeit musste er sein Medaillon anfassen. Kaum 
hatte er es berührt, fühlte er sich ruhiger. »Jeder braucht 
etwas, um sein Leben erträglicher zu machen«, hatte 
Arrick geantwortet, als Rojer ihn einmal fragte, warum er 
so viel Wein trinke. »Und für Jongleurgeschichten bin ich 
zu alt.« Rojer griff nach der Türklinke. 


Als er den Raum betrat, sah er als Erstes Enkido, der mit 
verschränkten Armen neben der Tür stand. Wie immer 
schien der Eunuch von Rojer keine Notiz zu nehmen. 

Amanvah und Sikvah trugen jetzt ihre bunten 
Seidengewänder, was Rojer als gutes Zeichen auffasste; 
doch sie begrüßten ihn mit zornigen Blicken. 

»Du und Leesha arbeitet gegen uns«, warf Amanvah ihm 
vor. 

»Wieso?«, fragte Rojer. »Dein Vater weiß, dass wir uns 
nicht vor ihm ducken. Er bot uns einen Pakt an, und wir 
ziehen in Betracht, auf sein Angebot einzugehen. Ich habe 
keinen Eid geschworen, blindlings all seinen Interessen zu 
dienen.« 

»Es ist etwas anderes, ob du seine Interessen nicht 
unterstützt oder ob du ihnen offen entgegenwirkst, mein 
Gemahl«, entgegnete Amanvah. »Mein Vater weiß nicht, 
dass du Geschichten von falschen Erlösern erzählst, oder 
dass Meisterin Leesha seine Krieger vergiftet hat.« 

»Dein Vater weiß alles über den Tätowierten Mann und 
seine Verbindung zum Tal. Wir selbst haben ihm davon 
berichtet, als er das Tal zum ersten Mal aufgesucht hat.« 
Rojer zog die Augenbrauen zusammen. »Und du hast es 
gerade nötig, jemandem wegen des Gebrauchs von Gift 
Vorhaltungen zu machen.« 

Amanvah zuckte nicht mit der Wimper, doch ihr kurzes 
Zögern verriet ihm, dass er einen Nerv getroffen hatte. 

»Aber ihr gebt euren Leuten den Rat, vor uns zu fliehen«, 
sagte Amanvah, »obwohl wir nicht planen, in dieses Land 
einzufallen. Ihr gebt ihnen den Rat, sie sollen ihre Habe 
einpacken und sich in diese große Oasenstadt flüchten oder 
zu euch ins Tal kommen. Dadurch würde euer eigener 
Stamm gestärkt, und ihr könntet euch uns noch 
wirkungsvoller entgegenstellen.« 

Rojer merkte, wie sein Temperament wieder mit ihm 
durchging. »Und woher weißt du das? Spionierst du mir 
nach?« 


»Die alagai hora verraten es mir, Sohn des Jessum«, sagte 
Amanvah. 

»Beim Schöpfer, ich habe deine schwammigen Antworten 
und deine verfluchten Würfel satt!«, schnauzte Rojer. »Die 
Dämonenknochen sind dir wichtiger als Menschenleben!« 

Amanvah legte abermals eine Pause ein und blieb 
gelassen. »Wenn du erst wieder im Tal bist, mein Gemahl, 
können wir gegen deine Blasphemie_ vielleicht nichts 
ausrichten, aber bis dahin wird es keine Übernachtungen in 
Dörfern mehr geben. Und im Tal werden Sikvah und ich 
niemals dein lästerliches Lied singen, und wir werden es 
uns nie wieder anhören.« 

Rojer zuckte die Achseln. »Das habe ich auch nicht 
verlangt. Aber ich war bei der Schlacht im Tal der 
Holzfäller dabei, meine Gemahlin. Ich habe sie miterlebt 
und weiß, dass alles auf Wahrheit beruht. Ich werde nicht 
so tun, als sei das alles nicht passiert, nur weil es dem 
Anliegen deines Vaters schaden könnte. Wenn er wirklich 
der Erlöser ist, dann spielt all das ohnehin keine Rolle. Und 
sollte er nicht der Erlöser sein ...« 

»Er ist der Erlöser!«, zischte Amanvah. 

Rojer zuckte mit den Schultern und lächelte. »Dann 
besteht doch kein Grund zur Aufregung, oder?« 

»Mein Vater ist derjenige, den Everam auserwählt hat, 
aber Nie ist stark. Er kann immer noch scheitern, wenn 
seine Leute nicht loyal sind.« 

Abermals hob und senkte Rojer die Schultern. »Aber die 
Menschen hier sind nicht sein Volk, jedenfalls noch nicht. 
Wenn er will, dass sie treu zu ihm stehen, dann muss er 
sich ihre Loyalität verdienen. Wenn der Sharak Ka beginnt, 
werde ich gegen die Dämonen kämpfen. Doch für wen ich 
kämpfe, weiß ich noch nicht.« 

Amanvah schnaubte »Du bist ein Mann mit vielen 
Talenten, Sohn des Jessum, aber ein Kämpfer bist du 
wahrlich nicht!« 

Das war ein Schlag ins Gesicht, und Rojer merkte, wie er 
die Beherrschung verlor. Er sprang auf die Füße, und in 


seinen Zügen spiegelte sich eine solche Wut wider, dass 
sogar Amanvah vor ihm zurückwich. 

»Als euer Ehemann befehle ich euch, mit mir zu 
kommen!«, sagte er, schnappte sich seine Fiedel und den 
Bogen und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. 

Geschmeidig stellte sich Enkido vor ihn. 

Rojer ging dicht an ihn heran und legte den Kopf in den 
Nacken, um in die toten Augen des Eunuchen zu sehen. 
»Weib, schaffe mir diesen Wallach aus dem Weg.« 

Rojer entging nicht, wie eine Spur des Verstehens über 
Enkidos Gesicht huschte. »Angeblich beherrschst du 
unsere Sprache nicht, du großes, kastriertes Monstrum. 
Dabei verstehst du jedes Wort. Bringe mich entweder um, 
oder tritt zur Seite.« 

Zum ersten Mal zeigte der Eunuch Emotionen - 
aufflammenden Zorn, der Kavals Wutausbruch glich, als er 
sich auf Rojer stürzen wollte. Aber in diesem Moment war 
Rojer alles egal, und er hielt dem hasserfüllten Blick mit 
finsterer Miene stand. 

»Enkido, lass ihn vorbei«, sagte Amanvah. Der Eunuch 
machte ein überraschtes Gesicht, aber er führte den Befehl 
prompt aus. Rojer riss die Tür auf, stürmte in den Korridor 
und erschreckte dadurch Gared, der heftig 
zusammenzuckte. 

Amanvah und Sikvah folgten ihm, als er auf die Treppe 
zusteuerte. »Wohin gehst du?«, fragte Amanvah, aber er 
ließ sich nicht zu einer Antwort herab. 

Als sie die Treppe hinuntergingen, war der Schankraum 
beinah leer, nur eine kleine Gruppe Dörfler drängte sich 
noch am Tresen. Verdutzt sahen sie Rojer an und bekamen 
große Augen, als sie die krasianischen Frauen in ihren 
farbenfrohen Seidengewändern erblickten. 

»Gemahl!«, kreischte Sikvah. »Wir sind nicht 
angekleidet!« 

Rojer achtete nicht auf sie, marschierte durch den Raum 
und entriegelte die Vordertür. 


»Hey, was zum Horc machst du da?«, brüllte Sim. Rojer 
ignorierte ihn ebenfalls und trat nach draußen. 

Wie in den meisten thesanischen Ortschaften lag der 
Gasthof direkt am Rand des gepflasterten Stadtplatzes. 
Viele Gebäude, die den Platz säumten, waren durch lange, 
überdachte Veranden miteinander verbunden, damit die 
Leute auch nach Einbruch der Dunkelheit noch in den 
Gasthof gelangen konnten, aber der Platz selbst war zu 
groß, um ihn wirksam durch Siegel zu schützen. Das 
Steinpflaster verhinderte, dass Horclinge aus dem 
Untergrund aufsteigen konnten, aber Winddämonen 
belauerten den Platz und stießen im Sturzflug auf alles 
herunter, was sich bewegte. Von der Straße her drangen 
gelegentlich andere Dämonen in den Ort ein. 

Auf der Veranda des Gasthofs standen Kaval und zwei 
andere Sharum, alle bewaffnet und in vollem Harnisch. 

»Lasst mich durch!« Rojer drängte sich an ihnen vorbei, 
als seien sie ihm Gehorsam schuldig, und die Sharum 
rückten zur Seite, als er auf den Platz hinausging. Rojer 
erspähte zwei kleine Baumdämonen, die am hinteren Ende 
des Platzes herumstrolchten, die Siegel der Gebäude 
prüften und nach einer Lücke suchten. Bei dem Lärm 
erstarrten sie zu zwei krummen, knorrigen Bäumen. 

Rojer hörte, wie die Krieger nach Luft schnappten, als 
seine Gemahlinnen ihm auf die Veranda folgten, und 
grinste in sich hinein, als die Sharam ihre Blicke 
abwandten und sich umdrehten. Amanvah und Sikvah 
waren vom Blute des Erlösers und verheiratete Frauen. 
Jeder Mann, der sie lüstern anstarrte, riskierte, dass man 
ihm die Augen ausstach. 

Ohne seinen Tarnumhang entdeckten die Baumdämonen 
ihn, sobald er den Schutz der Siegel verließ; sie setzten 
sich in Bewegung und schlichen sich langsam an ihn heran. 
Rojer schenkte ihnen keine Beachtung, er machte sich 
nicht einmal die Mühe, die Fiedel zu heben. Über ihm 
hallte der Schrei eines Winddämons durch die Nacht. 


Amanvah und Sikvah blieben am Geländer der Veranda 
stehen. »Jetzt ist es genug mit diesem Unsinn!«, zeterte 
Amanvah. »Komm wieder herein!« 

Rojer schüttelte den Kopf. »Du gibst mir keine Befehle, 
Jiwah. Komm her zu mir!« 

»Der Evejah verbietet den Frauen, in die ungeschützte 
Nacht hinauszugehen«, entgegnete sie. 

»Und er verbietet auch, dass andere Männer uns 
unverschleiert und in bunten Gewändern sehen! Die 
Damajah lässt Frauen steinigen, die sich nicht daran 
halten!«, legte Sikvah nach. Er schaute zurück und sah, wie 
sie sich zusammenkrümmte, in dem Versuch, ihre Blöße zu 
bedecken. 

Mittlerweile waren die Dämonen näher herangerückt, 
stampften mit den Beinen und ballten die Muskeln, 
während sie sich auf den Angriff vorbereiteten. 
Unerschrocken drehte Rojer sich schließlich zu ihnen um 
und hob seine verstümmelte Hand mit dem Bogen. 

Horclinge waren Kreaturen mit urtümlichen Emotionen. 
Wer es verstand, diese Empfindungen zu manipulieren, 
konnte sie unter seine Kontrolle bringen. In diesem 
Moment richtete sich ihre gesamte Aufmerksamkeit auf 
ihn. Rojer packte diesen Instinkt, verstärkte ihn und ließ 
höchste Konzentration in seine Musik einfließen. 

Hier bin ich!, sagte er ihnen. Konzentriert euer 
Augenmerk auf diese Stelle! 

Abrupt unterbrach er sein Spiel und trat rasch zwei 
Schritte zur Seite. Die Dämonen schüttelten verstört die 
Köpfe, weil er so plötzlich verschwunden war. Rojer fiedelte 
weiter und steigerte diese Verwirrung noch. 

Wo ging er hin? Ich kann ihn nirgendwo sehen!, 
vermittelte er den Dämonen. Hektisch suchten sie die 
Umgebung ab, doch selbst als ihre Blicke über ihn 
hinwegglitten, tobten in ihnen weiterhin der Groll und die 
Enttäuschung, eine Beute aus den Augen verloren zu 
haben. Vorsichtig tänzelte Rojer in einem Kreis um sie 
herum, in Mimik und Gebaren ganz der lässige Jongleur. 


»Ich könnte sagen, der Evejah befiehlt, dass eine Frau 
ihrem Mann Gehorsam schuldet«, sagte er zu seinen 
Gemahlinnen, »aber im Evejah steht nichts von dem 
geschrieben, was wir jetzt vorhaben. Weibliche Jongleure 
tragen bunte Farben, und ihr seid jetzt im Norden, in den 
Grünen Ländern. Wenn Inevera so streng ist, dann müsste 
sie jede Frau außerhalb von Everams Füllhorn steinigen 
lassen.« 

Am Verandageländer bildete sich eine Menschentraube. 
Gared stand dort, die Waffen in der Hand, Leesha und 
Wonda mit ihrem Bogen. Außerdem eine Gruppe von 
Dörflern und die drei Sharum. Amanvah und Sikvah 
zögerten, doch dann stieß Amanvah verächtlich den Atem 
aus, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und marschierte 
hinaus auf den Platz zu Rojer, dicht gefolgt von Sikvah. 

»Dama’ting, nein!«, brüllte Kaval. 

»Schweig still!«, schnauzte Amanvah ihn an. »Nur deiner 
Unbesonnenheit haben wir es zu verdanken, dass es so weit 
gekommen ist!« 

Gared und die Krieger schickten sich an, ebenfalls die 
Veranda zu verlassen, einschließlich Enkido, der nun einen 
Speer und einen Schild trug. 

»Bleib hinter dem Geländer, Gar«, rief Rojer. »Und das gilt 
auch für alle anderen. Heute Nacht brauchen wir keine 
Speere.« Die Sharum gehorchten ihm nicht, bis Amanvah 
ihnen einen Wink gab. Dann zogen sie sich zurück, aber sie 
wirkten ganz so, als würden sie ihren Befehl missachten 
und in die Nacht hinausrennen, sollten die Dämonen zu 
nahe herankommen. 

Die Baumdämonen konzentrierten ihre Aufmerksamkeit 
auf die Frauen, aber sie hatten die Siegel rings um den 
Platz geprüft und wussten, dass sie sie nicht erreichen 
konnten. Rojer griff dieses Gefühl auf und hielt es fest. Er 
legte den Kopf schräg und hob das Kinn von den Siegeln, 
um die Musik auf die Dämonen zu lenken. 

Sie sind durch Siegel geschützt, teilte er den Dämonen 
mit, als seine Gemahlinnen ins Freie traten. Ihr könnt sie 


nicht berühren. Wenn ihr es versucht, werdet ihr durch 
Licht und Schmerzen bestraft. Sucht euch eine andere 
Beute. 

Die Dämonen folgten seinem Befehl, und als Amanvah und 
Sikvah sich neben ihn stellten, leitete Rojer seine Melodie 
über in die ersten Noten des Liedes vom Erlöschen des 
Mondes. Sofort begannen die Frauen zu singen, begleiteten 
Rojers Spiel in vollendeter Harmonie; ihre Stimmen 
sorgten für eine Untermalung seiner Melodie, die deren 
Wirkung um ein Vielfaches verstärkte Mit dieser Kraft 
spann er einen Musikzauber um sie drei, der sie für die 
Horclinge unsichtbar machte. Die Dämonen konnten sie 
riechen, sie konnten sie hören und sogar flüchtige Blicke 
auf sie erhaschen, doch es war ihnen nicht möglich, ihre 
Sinne auf die Quelle dieser Wahrnehmungen zu fixieren, 
ihre hin und her flackernden Augen nahmen ihre Beute 
zwar wahr, glitten jedoch immer wieder davon ab. 

Vor einem Angriff geschützt, führte Rojer die Melodie auf 
eine höhere, kompliziertere Ebene; Amanvah und Sikvah 
folgten ihm umgehend und schickten einen Ruf hinaus in 
die Nacht. Langsam hob Rojer das Kinn wieder an und 
enthüllte noch mehr von Amanvahs Siegeln. Seine 
Gemahlinnen berührten kurz ihre Halsbänder und 
verstärkten den Klang ihrer Stimmen in demselben Maße, 
in dem die Lautstärke der Fiedel anschwoll. 

Die Töne waren weithin zu hören, lockten die Menschen, 
die rings um den Platz wohnten, an ihre Fenster und auf die 
Veranden. Laternen blitzten und warfen ein trübes Licht 
auf das Kopfsteinpflaster In fassungslosem Schweigen 
beobachteten die Dörfler die Wirkung des Liedes, denn nun 
zog die Melodie jeden in der Nähe lauernden Horcling an. 

Zuerst kamen sie zögerlich, doch bald befanden sich mehr 
als ein Dutzend Horclinge auf dem Platz. Fünf 
Baumdämonen schlichen umher, sogen witternd die Luft 
ein und suchten nach der Beute, die sie nicht finden 
konnten. Kreischend tollten zwei Flammendämonen durch 
die Gegend und zogen orange glühende feurige Schweife 


hinter sich her, während sie von einem Ende des Platzes 
zum anderen sausten, außerstande, die Quelle der Musik 
zu orten, deren Ruf sie zwanghaft folgen mussten. Oben am 
Himmel kreisten drei Winddämonen, deren 
Raubvogelschreie durch die Nacht hallten. Zwei 
Felddämonen pirschten sich in geduckter Haltung heran, 
ihre Bäuche schleiften am Boden, als sie versuchten, sich 
zu tarnen. Sogar ein Steindämon hatte sich eingefunden - 
ein kleiner Vetter der Felsendämonen, aber dennoch größer 
als Gared, der immerhin sieben Fuß maß. Er verhielt sich 
reglos, wobei er in der Tat einem Stein glich, aber Rojer 
wusste, dass er sämtliche Sinne aufs Außerste anstrengte, 
um ihn und die beiden Frauen aufzuspüren; und falls er 
ihm erlaubte, sie zu sehen, würde er sich blitzschnell auf 
sie stürzen. 

Leesha hatte ihm von der ungeheuren Macht der 
Seelendämonen erzählt, von den Schwingungen des 
Geistes, die sie zwangen, diesen Dämonen zu Willen zu 
sein. Vielleicht übt Musik eine ähnliche Wirkung aus, 
sinnierte Rojer. Vielleicht wurde Musik überhaupt erst 
erschaffen, weil man versuchen wollte, diese Macht zu 
imitieren. Es war schon seltsam, wie manche Melodien 
stets dieselben Emotionen erzeugten, ganz gleich, wer sie 
hörte. 

Eben diese Macht ging von dem Lied aus, in dem vom 
Erlöschen des Mondes die Rede war. Bereits als seine 
Frauen es zum ersten Mal gesungen hatten, war Rojer 
diese Wirkung bewusst geworden, die Macht, die es besaß, 
glich der seinen aber sie war ...  verblasst; 
verlorengegangen in den Tausenden von Jahren, in denen 
sie nicht mehr benutzt wurde. 

Nun jedoch erweckte Rojer diese bannende Kraft zu 
neuem Leben. Unter seiner Führung lenkte der beharrliche 
Ruf des Liedes die Aufmerksamkeit der Dämonen auf 
etwas, das sie niemals finden konnten, und während dieser 
Suche blendeten sie alles andere aus. Gared oder die 
Sharum hätten sich ihnen ungehindert nähern und sie 


abschlachten können. Vielleicht hätte ein Angriff den 
Zauberbann gebrochen und den Dämonen ihren Gegner 
gezeigt, den sie dann attackieren konnten, aber ein 
einziger Stoß mit einem Sharum-Speer oder ein Schlag mit 
Gareds Axt genügte schon, um einen Horcling zu 
verstüummeln oder zu töten. 

Rojer hatte jedoch nicht übertrieben, als er behauptete, in 
dieser Nacht würde man keine Waffen brauchen. 

Er spielte den Anfangsvers des Liedes. Amanvah und 
Sikvah priesen Everam, und Rojer flocht seinen ersten 
Zauber ein, eine Beschwörung, die er und seine 
Gemahlinnen oft in ihrer Kutsche geprobt hatten. Als der 
Refrain einsetzte, in dem die Frauen wortlos, nur durch 
Modulation ihrer Stimmen den Schöpfer anriefen, hatten 
die Dämonen vergessen, dass sie auf der Jagd waren, und 
tanzten zu den Klängen wie Dörfler die bei einer 
Sonnenwendfeier einen ausgelassenen Reigen aufführen. 

Sie glitten in die nächste Strophe hinüber, und nun 
änderte Rojer mit geübten Bogenstrichen den Ton der 
Melodie. Mit lockeren, ungezwungenen Bewegungen 
schlenderte er auf dem Platz hin und her, und seine Frauen 
begleiteten ihn. Die Dämonen schlossen sich ihnen an wie 
Entenküken, die ihrer Mutter zum Wasser folgen. 

In dieser Weise spielte er den Vers und den 
anschließenden Refrain, aber er fügte eine Note hinzu, um 
seinen Frauen einen abrupten Wechsel anzuzeigen. Als die 
Strophe endete, befanden sich die Horclinge in der von ihm 
gewünschten Position. Gleichzeitig wirbelten Rojer und die 
Frauen herum und bombardierten die Dämonen mit einer 
Folge durchdringender Schreie; die so attackierten Bestien 
jaulten auf und flüchteten vom Platz wie geprügelte Hunde. 

Als sie schon fast außer Reichweite waren, stimmte er den 
nächsten Vers an. Die Horclinge blieben stehen und 
rührten sich nicht vom Fleck, wie Jäger, die nicht entdeckt 
werden wollen, aus Angst, ihre Beute zu verscheuchen. Mit 
aufreizender Lässigkeit steigerte er ihre Anspannung, bis 
sie es nicht länger aushielten: Wild um sich schlagend und 


zähnefletschend rannten sie über den Platz, in dem 
verzweifelten Versuch, die Quelle der Musik zu finden und 
sie zu zerstören. 

Rojer fuhr fort, die Horclinge zu täuschen, und lockte sie 
auf falsche Fährten. Außerhalb des Siegelnetzes stand ein 
alter Holzpfosten. Den umhüllte er mit Musik. 

Hier bin ich! Greift jetzt an! 

Die Dämonen brachen in schrilles Gekreisch aus und 
gingen zum Angriff über. Die Felddämonen sprangen als 
Erste los und gruben mit ihren Krallen tiefe Furchen in das 
Holz. Ein Winddämon rauschte vom Himmel, stürzte sich 
auf den Pfosten und schleuderte einen der Felddämonen 
zur Seite. Die beiden Horclinge krachten auf das Pflaster 
und traktierten sich gegenseitig mit Krallen und Zähnen. 
Schwarzes Dämonenblut spritzte über den Platz. Der 
Winddämon kam nur knapp mit dem Leben davon und 
schwang sich mit zahlreichen Rissen in seinen ledrigen 
Schwingen wieder in die Luft. Die Flammendämonen spien 
Feuer auf den Pfosten, der im Nu lichterloh brannte. 

Als Nächstes warf Rojer das Netz seiner Musik über den 
Steindämon. Die Felddämonen attackierten auch ihn, doch 
der Steindämon bekam einen zu fassen und klatschte 
seinen Schädel gegen die Pflastersteine. Den anderen 
ergriff er beim Schwanz und schwenkte ihn herum, wie ein 
grausamer Mann es mit einer Katze machen würde. Ein 
anderer Winddämon schoss vom Himmel, drehte jedoch ab, 
als der Steindämon ihm den Felddämon entgegenschwang. 
Dann schleuderte er den Horcling mit einer solchen Wucht 
von sich weg, dass er in einem Schauer aus Stichflammen 
gegen das Siegelnetz einer Veranda prallte und qualmend 
am Boden liegenblieb. Ein Flammendämon entlud seinen 
feurigen Speichel auf die Füße des Steindämons und setzte 
sie in Brand, doch das rettete ihn nicht davor, quer über 
den Platz getreten und begleitet von einem magischen Blitz 
gegen das Siegelnetz geworfen zu werden. Als die 
Flammen erloschen, sah man, dass die Füße des 
Steindämons unversehrt waren. 


Rojer gestattete sich ein Lächeln. All das konnte man auch 
anderen Menschen beibringen. Die Refrains, die 
»Zaubertricks«, mit denen er die Dämonen beeinflusste, 
waren nichts weiter als Melodien, die er aufgeschrieben 
und mit seinen Gemahlinnen eingeübt hatte. Andere 
Musiker wären vielleicht nicht imstande, dieselbe Kraft und 
Harmonie aufzubringen, die ihr Trio so erfolgreich 
machten, aber sie konnten durch bloße Ubung lernen, wie 
man Dämonen rief oder sie verjagte, wie man sich vor 
ihnen verbarg oder sie in Raserei versetzte. 

Und dennoch kratzte man damit nur an der Oberfläche 
der Macht, die Rojer spürte, wenn seine Gemahlinnen an 
seiner Seite waren. Das eigentliche Wesen dieser Kraft 
würde er niemals aufschreiben können. Diese Kraft musste 
im richtigen Augenblick gelebt und gefühlt werden, sie war 
nicht nur abhängig von den unterschiedlichen 
Dämonenarten, sondern auch von örtlichen Gegebenheiten 
und der gerade herrschenden Atmosphäre. 

Und genau das hatte er niemals an andere Musiker 
weitergeben können. Als er sich zu seinen jiwah umdrehte, 
sah er in ihren weit aufgerissenen Augen Ehrfurcht und 
auch ein bisschen Angst. Sogar Amanvah hatte ihre Maske 
fallenlassen, ihr dama’ting-Gleichmut war erschüttert. 
Seine Frauen konnten ihn nachahmen, aber ihnen entzog 
sich die Kunst, Neues zu schaffen. 

Das war noch nicht alles, meine Liebsten, dachte Rojer, 
drehte sich wieder um und widmete sich abermals den 
Dämonen. Er nahm die Haltung eines Raubtiers an, 
pirschte den Horclingen hinterher, als er und seine Frauen 
sie zusammentrieben und nach Gattungen trennten. Das 
Lied war nun zu Ende, doch Rojer spielte weiter, schraubte 
den letzten Refrain in die Höhe und fügte so schnell wie 
Amanvah und Sikvah ihm folgen konnten Variationen und 
Wechsel ein. In dicht gedrängten Gruppen wichen die 
Horclinge zurück, fauchten und hieben mit den Krallen 
durch die Luft. Die sich aufbauende Macht erschreckte sie, 


doch sie flüchteten nicht, weil sie sich fürchteten, dem, was 
sie verfolgte, den Rücken zuzukehren. 

Und dann fing Rojer an, ihnen Schmerzen zuzufügen. Er 
ließ die Musik in schrillen, unharmonischen Wellen auf sie 
niederprasseln, die die Kreaturen wie körperliche Schläge 
zu treffen schienen. Sie kreischten, manche fielen auf das 
Pflaster und zerrten an ihren Köpfen, als könnten sie sich 
dadurch von den grellen Klängen befreien. Sogar die hoch 
oben kreisenden Winddämonen schrien ihre Qualen hinaus, 
aber die Musik hielt sie fest, sie konnten nicht fliehen, 
sondern mussten ohne Ende ihre Kreise ziehen. 

Rojer blickte hoch und änderte noch einmal die Melodie, 
rief die Winddämonen vom nächtlichen Himmel herab. Die 
Ursache für eure Schmerzen befindet sich hier! Merzt sie 
aus, damit Stille einkehrt. 

Die Winddämonen stießen mit erschreckender 
Geschwindigkeit herab, aber Rojer und seine Frauen waren 
nicht dort, wohin die Musik sie geführt hatte; der Klang 
lockte sie an eine Stelle, die ein Stück weit entfernt und 
dicht über dem Boden lag. Mit voller Wucht krachten die 
Winddämonen auf das Pflaster, und durch den Aufprall 
brachen und zersplitterten ihre hohlen Knochen. Sekunden 
später war der Platz mit ihren Kadavern übersät. 

Danach wandte sich Rojer den Baumdämonen zu, die 
ächzten wie Bäume, die sich in einem Sturm bis kurz vor 
dem Bersten verbiegen. Rojer dachte an die 
Feuerschlucker, Jongleure in Angiers, die vorgaben, mit 
dem Mund Feuer einzusaugen und es dann mit Funken und 
einem Mundvoll Alkohol wieder ausspien. Im Allgemeinen 
galt dies als eine »ärmliche« Nummer - eine gefährliche 
Stichflamme wurde benutzt, um einen Mangel an Talent zu 
verbergen. Jongleure, die so etwas vorführten, trugen oft 
Verletzungen davon, und in der Waldfestung war diese 
Darbietung bis auf wenige Ausnahmen verboten. 
Normalerweise gehörte sie zum Vorprogramm eines 
Jongleurs mit einem viel anspruchsvolleren Repertoire. 


Für mein ganz spezielles Vorprogramm setze ich jetzt 
Flammendämonen ein, dachte Rojer, als er diese Horclinge 
dazu trieb, Feuer auf die Baumdämonen zu spucken. Er 
konnte ihren Flammenstoß genauso leicht lenken, wie 
Wonda mit einem Pfeil zielte. 

Die Baumdämonen fingen sofort Feuer, doch im Gegensatz 
zu dem Steindämon waren sie nicht gegen die Wirkung 
gefeit. Sie kreischten und schlugen wild um sich, packten 
die Flammendämonen und quetschten das Leben aus ihnen 
heraus, aber es war schon zu spät. Schwarzer Qualm stieg 
in einer dicken, stinkenden Wolke hoch, sie stürzten zu 
Boden und verbrannten. 

Nur der Steindämon blieb noch übrig, fast acht Fuß hoch, 
ein Bündel aus Muskeln und Sehnen und durch eine 
unzerstörbare, höckerige Haut geschützt, die aus lauter 
Flusskieseln zu bestehen schien. Reglos wie eine Statue 
stand er da, aber Rojer wusste, dass er verzweifelt nach 
ihnen suchte, besessen von dem Drang zu töten. Er grinste. 

Das Trio fing an, im Kreis zu gehen, steigerte den Refrain, 
schraubte die Noten höher und enthüllte währenddessen 
immer mehr Siegel der Verstärkung. Der Dämon stimmte 
ein schrilles Kreischen an, presste seine Krallen gegen den 
Kopf und suchte wie wahnsinnig nach einem Fluchtweg. 
Doch die drei zogen den Kreis enger, sodass es der Bestie 
vorkam, als stürmten die Schmerzen von allen Seiten auf 
sie ein. Der Dämon wankte, fiel auf ein Knie und stieß einen 
gequälten Schrei aus, der in den Ohren der Menschen so 
suß war wie Musik. 

Sogar diejenigen, die den Platz umringten, hielten sich 
jetzt die Ohren zu. Rojers Kopf dröhnte und seine Ohren 
schmerzten, aber er achtete nicht darauf und hob nun sein 
Kinn gänzlich von der Fiedel. 

Der Steindämon zuckte ein letztes Mal, und ein lautes 
Knacken ertönte, als würde ein Baum von einer Sturmbö 
umgeknickt. Risse durchzogen wie ein Spinnennetz den 
Panzer des Horclings, und er fiel tot um. 


Sofort hörte Rojer auf zu spielen, und seine Frauen 
verstummten. Auf dem Platz herrschte Stille, und Rojer 
genoss die Ruhe vor dem aufbrausenden Jubel. 
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ach den Mund zu, mein liebes Kind«, sagte Elona zu 
Leesha. »Du siehst aus wie ein hohlköpfiger 
Bauerntrampel.« 

Leesha wollte etwas erwidern, doch sie stand tatsächlich 
mit weit aufgerissenem Mund da. Ruckartig schloss sie die 
Lippen, und in diesem Augenblick brachen die Zuschauer, 
die sich um den Stadtplatz von Nordfork drängten, in ein 
ohrenbetäubendes Jubelgeschrei aus. Die Leute johlten, 
klatschten in die Hände und stampften mit den Füßen. 
Einer der Sharum stieß in seiner Begeisterung einen 
langgezogenen, trillernden Schrei aus, und selbst Kaval 
schien seine Wut vergessen zu haben. 

Kein Wunder. Die Sharum schätzten nichts höher als die 
Fähigkeit eines Mannes, Dämonen zu töten, und soeben 
hatte Rojer eine unglaubliche Macht demonstriert, indem 
er Horclinge ausmerzte, ohne sie auch nur zu berühren. 
Nicht einmal der Shar’Dama Ka brachte dies zuwege. In 
ehrfürchtigem Staunen sahen die Sharum ihn an, aber die 
Dörfler waren nicht weniger beeindruckt. Auch Gareds 
Augen leuchteten in dem fanatischen Glanz, von dem 
Leesha geglaubt hatte, er sei einzig und allein Arlen 
vorbehalten. 

Aber hier war nicht nur Rojers Talent am Werk gewesen. 
Sie hatte schon oft zugehört, wenn er mit seiner Fiedel 
Dämonen verhext hatte, doch niemals in einer Lautstärke, 
die ihre Ohren zum Klingeln und die Bodendielen zum 


Vibrieren brachte. Er hatte sich der hora-Magie bedient, 
darauf hätte sie ihren Hintern verwettet. 

Mit ihren gerade mal siebzehn Jahren konnte man 
Amanvah fast noch für ein Mädchen halten, und bis jetzt 
hatte Leesha sie dominiert. Aber sie war eine dama’ting, 
und das hieß, dass sie sich mit den Geheimnissen der hora- 
Magie auskannte. Und Leesha hatte mit eigenen Augen 
gesehen, wie Inevera diese Magie höchst wirkungsvoll 
einsetzte. Offensichtlich hatte Amanvah bei Rojers Fiedel 
Magie benutzt, um sein Spiel zu steigern, und die goldenen 
Halsbänder, die sie und Sikvah trugen, erhöhten die 
Lautstärke ihrer Stimmen. 

Mittlerweile verstand Leesha das Prinzip - man benutzte 
Dämonenknochen, um Siegel mit höherer Kraft zu 
versehen, auch wenn keine Horclinge in der Nähe waren. 
Sie selbst hatte bereits mit eigenen Experimenten 
begonnen, aber die krasianischen Frauen konnten auf eine 
jahrhundertelange Erfahrung zurückgreifen, während sie 
sich erst zaghaft vortastete. 

Die Menge war immer noch außer Rand und Band, als sie 
die Veranda verließ und zu dem Trio ging. Rojer verbeugte 
sich wie ein Meisterschausteller und bedeutete seinen 
Frauen, es ihm gleichzutun. Sikvah verneigte sich noch 
tiefer als ihr Gemahl, wie die krasianische Sitte es 
verlangte, doch in den seidenen Gewändern, die sie 
üblicherweise nur im Bett trug, war die Wirkung einfach 
skandalös. Amanvah widerstrebte es sichtlich, sich vor 
Leuten niederen Standes zu verbeugen, und sie 
beschränkte sich darauf, der Menge zuzunicken, wie die 
Herzoginmutter, die einen Knicks zur Kenntnis nimmt. 

Rojer strahlte Leesha an, und sie schloss ihn in die Arme, 
ohne sich um Amanvahs giftiges Fauchen zu kümmern. 
»Rojer, das war unglaublich. Einfach nicht zu fassen!« 

Rojers jungenhaftes Lächeln wurde noch breiter und 
reichte beinahe von einem Ohr zum anderen. »Ohne 
Amanvah und Sikvah hätte ich es nicht geschafft.« 


»Allerdings.« Leesha nickte den Frauen zu. »Ihr klingt wie 
die Seraphim des Schöpfers.« Beide Frauen machten große 
Augen bei diesem Kompliment, und ehe sie sich von ihrer 
Überraschung erholen konnten, wandte sich Leesha 
abermals Rojer zu. 

»Hat Amanvah deine Fiedel mit Siegeln verstärkt?« 

Rojer nickte. »Aber nur den Kinnhalter. Die Siegel 
ermöglichen es mir, so laut zu spielen, dass ich eine 
Scheune zum Einsturz bringen könnte. Und wenn ich den 
Kinnhalter benutze, fühle ich mich ...« 

»Voller Energie?«, half Leesha aus. »Dabei müsstest du 
halb taub sein.« 

Rojer erschrak und stocherte mit einem Finger in seinem 
Ohr herum. »Hmm. Es klingelt nicht mal.« 

»Darf ich mir den Kinnhalter ansehen?«, fragte Leesha 
möglichst beiläufig. Rojer nahm ihn ab und gab ihn ihr, 
ohne sich etwas dabei zu denken. Amanvah wollte ihn 
daran hindern - aber sie war nicht schnell genug. Leesha 
schnappte ihn sich und trat rasch einen Schritt zurück. 
Dann knöpfte sie eine besondere Tasche an ihrer Schürze 
auf und holte die in Gold gefasste Brille heraus, die Arlen 
für sie angefertigt hatte. 

Die Gläser dienten nicht dazu, eine Sehschwäche zu 
korrigieren; der Rahmen und die Linsen enthielten Siegel, 
die ihr die besondere Sicht verschafften, die auch Arlen 
hatte, und sie den Fluss von Magie erkennen ließen. Der 
Kinnhalter strahlte vor Energie, die Siegel funkelten, als 
bestünden sie aus Blitzen. Sie erkannte beinahe alle; 
Siphonsiegel, Verbindungssiegel, dazu Siegel der 
Projektion und der ... Resonanz. 

»Hier steckt mehr drin als die Möglichkeit, lauter zu 
spielen, Rojer«, stellte sie fest. »Ich sehe Resonanzsiegel.« 

Rojer starrte sie verdattert an. »Und was heißt das?« 

»Das heißt, dass alles, was in der Nähe dieser Fiedel 
gesprochen wird, irgendwo anders nachhallt.«< Leesha 
drehte sich zu Amanvah um. Ein paar ihrer Ohrringe 


glühten in einem magischen Licht. »Vielleicht in einem 
Ohrring?« 

Amanvah behielt ihre gleichmütige Miene bei, doch durch 
ihr Zögern verriet sie sich. Rojer sah seine Frau an, und 
sein glücklicher Gesichtsausdruck verschwand. Er wirkte 
bestürzt. »Wusstest du deshalb, worüber wir uns in der 
Schankstube unterhalten haben?« 

»Du hast ein Komplott geschmiedet ...«, begann Amanvah. 

»Komm mir nicht mit dieser Dämonenscheiße!«, blaffte 
Rojer. »Du hast wochenlang an diesem Kinnhalter 
gearbeitet. Das hatte nichts mit dem zu tun, was ich 
unterwegs auf der Straße getan habe - du hattest von 
Anfang an vor, mich zu bespitzeln.« 

»Du bist mein Gemahl«, erwiderte Amanvah. »Es ist meine 
Pflicht, dich zu unterstützen und Probleme von dir 
fernzuhalten. Ich muss dir Hilfe gewähren, wenn du welche 
brauchst.« 

»Du kannst nichts als lügen!«, brauste Rojer auf. Die 
Sharum erstarrten; eine dama’ting anzubrüllen war ein 
unvorstellbares Verbrechen. Aber sie schritten nicht ein, 
wie sie es vielleicht vorher getan hätten, da sie immer noch 
unter dem Eindruck von Rojers Macht standen. Selbst 
Enkido hielt sich zurück und wartete auf ein Zeichen seiner 
Gebieterin. 

»Du bist schnell bei der Hand, den Evejah zu zitieren, 
wenn es dir passt«, fuhr Rojer fort, »aber steht nicht auch 
geschrieben, dass man der Wahrheit verpflichtet ist?« 

»Im Evejah steht ausdrücklich«, mischte sich Leesha ein, 
»dass Gelübde und Versprechungen gegenüber chin keine 
Gültigkeit haben, wenn sie den Dienst an FEveram 
behindern.« Amanvah blitzte sie zornig an, aber Leesha 
lächelte nur; sie dachte nicht daran, sich den Mund 
verbieten zu lassen. 

»Zum Horc damit!«, fluchte Rojer, riss Leesha den 
Kinnhalter aus der Hand und hob ihn hoch, um ihn auf die 
Pflastersteine zu schmettern. 


»Nein!«, schrien Amanvah und Leesha gleichzeitig, und 
beide fielen ihm in den Arm. Amanvah warf Leesha einen 
neugierigen Blick zu. 

»Du hast gesehen, welche Macht dir dieser Kinnhalter 
verleiht«, sagte Leesha. »Du darfst ihn nicht aus Wut 
wegwerfen!« 

»Die Herrin spricht die Wahrheit, mein Gemahl«, 
bekräftigte Amanvah. »Es würde länger als einen Monat 
dauern, einen neuen anzufertigen, selbst wenn wir einen 
Kinnhalter fänden, der gut genug ist, um ihn zu 
verwerten.« 

Rojer maß sie mit kalten Blicken. »Als du mir das 
Kästchen gabst, fragte ich mich, ob nicht ein Paar goldene 
Fesseln darin sind. Anscheinend lag ich mit meiner 
Vermutung nicht ganz falsch. Ich werde nicht dein Sklave 
sein, Amanvah.« 

»Sind wir Sklaven des Feuers, nur weil wir uns daran 
verbrennen können?«, hielt Leesha dagegen. »Jetzt kennst 
du die Kraft, die von diesem Objekt ausgeht, Rojer. Ich 
kann dir ein Kästchen geben, auf das ich Siegel der Stille 
zeichne. Leg das Ding dort hinein, wenn du deine 
Privatsphäre wahren möchtest, aber du solltest es nicht 
zerbrechen.« 

»Es auf die Steine zu werfen, würde ohnehin nicht viel 
ausrichten«, steuerte Amanvah bei. »Die Magie stärkt das 
Metall und das Holz. Du wirst merken, dass dieses Ding nur 
sehr schwer zerstört werden kann, und außer dir gibt es 
niemanden, der seiner Macht würdig ist.« 

Rojer schien in sich zusammenzusinken. Traurig 
betrachtete er den Kinnhalter, dann steckte er ihn in eine 
Tasche und wandte sich wieder dem Gasthof zu. »Ich gehe 
zu Bett.« Er marschierte los, ohne sich darum zu kümmern, 
ob sich ihm jemand anschloss. Amanvah und Sikvah folgten 
ihm wie Hunde, und Enkido begleitete sie. 

Ein paar Dörfler hatten sich auf den Platz hinausbegeben 
und begafften halb fasziniert, halb angeekelt die 
Dämonenkadaver, aber der Schrei eines Winddämons 


zerriss die Nacht, und hastig flüchteten sich die Leute 
hinter die Siegel. Auch Leesha schickte sich an, einen 
sicheren Ort aufzusuchen, obwohl die Siegel auf ihrem 
Umschlagtuch ausreichten, um die Aufmerksamkeit eines 
jeden Horclings von sich abzulenken. 

Ehe sie die Herberge betrat, blickte sie ein letztes Mal die 
Kurierstraße hinunter, auf der in diesem Augenblick einer 
der Sharum nach Everams Füllhorn zurückhetzte. 

Als sie allein in ihrem Zimmer war, brach sie in Tränen 
aus. 

Sie verstand nicht genau, auf welche Weise die Würfel aus 
Dämonenbein funktionierten, denn das Geheimnis der 
Weissagung wurde von den dama’ting streng gehütet. Im 
Evejah war von einem Siegel der Prophezeiung die Rede, 
aber es gab kein Bild davon, und Leesha glaubte nicht, dass 
sie eine der Bräute Everams dazu würde überreden 
können, ihr freiwillig einen Satz Würfel zu Studienzwecken 
zu überlassen. 

Aber nach allem, was sie bis jetzt herausbekommen hatte, 
machten die Würfel keine konkreten Vorhersagen; sie 
zeigten lediglich Hinweise, wie eine mögliche Zukunft 
aussehen konnte. Vermutlich hatte Amanvah nicht 
feststellen können, welches Gift Leesha den Sharum 
gegeben hatte, und die Herstellung eines Gegengifts war 
schwierig und erforderte viel Zeit. Und da der Krieger 
unverzüglich aufgebrochen war, glaubte Leesha nicht, dass 
Amanvah ihm ein Heilmittel mitgegeben hatte. In einem 
Tag würde er schwächer werden. In zwei Tagen war er tot. 

Sie hatte gar nicht anders handeln können, denn sie 
wusste nicht, wie Ahmann die Nachricht, dass sie das Tal 
als Bollwerk gegen ihn aufrüsten wollte, aufnehmen würde. 
Auf Dauer ließ es sich nicht vor ihm verheimlichen, doch 
was sie nun am dringendsten brauchte, war Zeit. Zeit, um 
die Laktoner und Herzogin Araine zu warnen. Zeit, um 
noch mehr Menschen ins Tal zu holen und Vorbereitungen 
zu treffen, sowohl für das bevorstehende Erlöschen des 
Mondes als auch für den Sharak Sun. Doch diese Gedanken 


brachten ihr keinen Trost, als sie sich in ihr Bett verkroch 
und sich die Decke über den Kopf zog. Sie fühlte sich 
erbärmlich. 

Zum ersten Mal wünschte sich Leesha, sie wäre nicht 
nach Everams Füllhorn gereist. Bei der Nacht, sie 
wünschte sich, sie hätte niemals das Tal der Holzfäller 
verlassen, wäre niemals in die Hütte der alten Bruna 
gezogen, um sich zur Kräutersammlerin ausbilden zu 
lassen. Aus ihr wäre eine hervorragende Papiermacherin 
geworden, und dadurch hätte sie ihren Vater sehr glücklich 
gemacht. 

Nur zu gern hätte Leesha die Schuld für ihr derzeitiges 
Problem jemand anderem zugeschoben, aber so einfach 
war das nicht. Und es hätte nicht der Wahrheit 
entsprochen. 

»Warum muss ich über Gifte Bescheid wissen?«, hatte sie 
vor vielen Jahren ihre Lehrmeisterin gefragt. 

»Damit du Vergiftungen kurieren kannst, Mädchen«, 
lautete Brunas Antwort. »Die Tatsache, das du dich mit der 
Herstellung von Giften auskennst und in der Lage bist, die 
Anzeichen einer Vergiftung zu erkennen, macht dich noch 
lange nicht zu einer heimtückischen Kräuterhexe.« 

»Kräuterhexe?«, hatte Leesha gefragt. 

Bruna spuckte auf den Boden. »Gescheiterte 
Kräutersammlerinnen. Sie verhökern schwache Heilmittel 
und vergiften gegen Bezahlung die Feinde der Adligen.« 

Leesha war entsetzt. »Und es gibt wirklich Frauen, die so 
was tun?« 

Bruna grunzte. »Nicht jede ist so lieb und anständig wie 
du, mein Schatz. Ich selbst hatte mal eine Schülerin, die 
Kräuterhexe geworden ist. Eher soll der Horc mich holen, 
als dass ich so etwas noch einmal geschehen lasse, aber du 
musst alles über Gifte lernen, damit du gegebenenfalls 
weißt, womit du es zu tun hast.« 

Ich verrate meine eigenen Grundsätze, dachte Leesha. Ich 
töte Menschen, weil es mir zum Vorteil gereicht. Bin ich da 
besser als eine Kräuterhexe? 


Sie fing wieder an zu schluchzen. Ihr Körper schüttelte 
sich in Weinkrämpfen, bis sie vor schierer Erschöpfung 
einschlief. Und selbst dann fand sie keinen Frieden, ihre 
Träume waren angefüllt mit Bildern der Gewalt. Inevera, 
deren Gesicht bläulich anlief, als sie ihr den Hals 
zudrückte. Ahmann, der untätig dabei zusah, wie seine 
Krieger Rizoner Männer umbrachten und die Frauen 
schändeten. Gared, dem die Klinge in Abbans Krücke die 
Kehle aufschlitzte. Rojer, wie er in seinem eigenen Bett von 
seinen Gemahlinnen erdrosselt wurde. Kaval, der Wonda 
totprügelte und dies »Training« nannte. Holzfäller und 
Sharum, die sich mit Speeren und Axten eine blutige 
Schlacht lieferten, weil Arlen und Ahmann sie 
aufeinanderhetzten. 

Ein einzelner Sharum, der tot auf der Straße lag. 

Mit einem jähen Ruck wachte sie auf. Ihr drehte sich der 
Magen um, und in ihrem verzweifelten Bemühen, den 
Nachttopf zu holen, fiel sie buchstäblich aus dem Bett. Der 
Topf schwappte über, als sie ihn hastig unter dem Bett 
hervorzog, und trotzdem war sie nicht schnell genug; 
Erbrochenes und der Urin der letzten Nacht 
überschwemmten die Dielenbretter. Zitternd und würgend 
kniete sie auf dem Boden, während ihr die Tränen über das 
Gesicht strömten. Ihre Augenhöhlen schmerzten, und sie 
spürte, dass schon wieder Kopfschmerzen im Anmarsch 
waren. 

Oh Bruna, was ist aus mir geworden? 

Es klopfte an der Tür, und Leesha erstarrte. Die 
Morgendämmerung war nur ein purpurfarbener Hauch 
hinter dem Fenster Zu früh für die Karawane, um 
aufzubrechen. 

Das Klopfen wiederholte sich. »Geh weg!« 

»Wenn du nicht auf der Stelle diese Tür Öffnest, Leesha 
Papiermacher, lasse ich sie von Gared aufbrechen«, rief 
ihre Mutter. »Du hast die Wahl.« 

Langsam rappelte sich Leesha auf; sie konnte sich kaum 
auf den Beinen halten, und der Brechreiz machte ihr immer 


noch zu schaffen. Mit einem sauberen Tuch wischte sie ihr 
Gesicht ab, dann zog sie einen Morgenmantel über ihr 
beschmutztes Nachthemd und knotete den Gürtel fest zu. 

Sie schlurfte zur Tür, hob den Riegel an und Öffnete sie 
einen Spaltbreit. Elonas Gesicht, das aussah, als hätte sie 
gerade in eine Zitrone gebissen, war auch zu ihren besten 
Zeiten kein Anblick, den sie sich am frühen Morgen 
wünschte. 

»Jetzt ist kein günstiger Zeitpunkt ...«, begann Leesha, 
aber Elona ignorierte den Einwand und schob sich ohne 
viel Federlesens in das Zimmer. Seufzend schloss Leesha 
hinter ihr die Tür und legte den Riegel wieder vor. »Was 
willst du, Mutter?« 

»Ich dachte, mittlerweile wärst du erwachsen genug, um 
mich und deinen Vater nicht mehr mit deinem Geflenne zu 
wecken«, legte Elona los. »Plagt dich das schlechte 
Gewissen, weil du diesen Jungen umgebracht hast?« 

Leesha blinzelte. Egal, wie oft ihre Mutter ihre Gedanken 
erriet und sie mit ihren Bemerkungen mitten ins Herz traf, 
sie war immer wieder von Neuem schockiert. 

»Du solltest dich deshalb nicht so grämen«, fuhr Elona 
fort. »Du hast nur getan, was du tun musstest, und der 
Bursche wusste, worauf er sich einließ, als er das erste Mal 
einen Speer in die Hand nahm.« 

»So einfach ist das nicht ...« 

»Pah!« Elona wedelte verächtlich mit der Hand. »Wie viele 
Rizoner hat er deiner Meinung nach getötet, als sie die 
Stadt einnahmen? Und wie viele Menschenleben rettest du, 
indem du ihn daran hinderst, seine Botschaft 
weiterzugeben?« 

Leesha merkte, wie die Beine unter ihr nachgaben, und 
ließ sich auf das Bett sacken, wobei sie versuchte, es so 
aussehen zu lassen, als hätte sie sich sowieso hinsetzen 
wollen. In ihrem Magen brodelte es wie in einem Kochtopf, 
dessen Inhalt überzuquellen droht. »Ich würde jederzeit 
wieder so handeln, aber das heißt nicht, dass ich stolz auf 
mich sein sollte.« 


Elona stieß ein Knurren aus. »Vielleicht nicht, aber ich bin 
jedenfalls stolz auf dich, Mädchen. Ich weiß, dass ich dich 
nicht so oft lobe, wie du es verdienst, aber ich habe 
gewaltigen Respekt vor dir. So viel Schneid hätte ich dir 
gar nicht zugetraut. Ich bin froh, dass du wenigstens ein 
bisschen was von mir geerbt hast.« 

Leesha runzelte die Stirn. »Manchmal glaube ich, dass ich 
viel zu viel von dir geerbt habe, Mutter.« 

Elona schnaubte durch die Nase. »Glücklicherweise.« 

»Wieso dieser Sinneswandel?«, fragte Leesha. »Du hast 
mich doch dazu gedrängt, Ahmann zu heiraten, und mich 
von ihm zu einer Königin machen zu lassen.« 

»Seitdem habe ich einen gründlicheren Einblick in seine 
Gesetze und Vorschriften bekommen«, erwiderte Elona. 
»Solange ich noch keine Falten habe, werde ich mich auf 
gar keinen Fall unter sieben Lagen Stoff verstecken, bis nur 
meine Augen freibleiben.« Sie hob ihre Brüste an, die fast 
aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides herausquollen. 
»Wozu hat man so einen Vorbau, wenn man ihm nicht zur 
Schau stellen und darüber lachen kann, wie die Männer 
Stielaugen kriegen und die Frauen vor Neid grün werden?« 

Leesha wölbte eine Augenbraue. »Solange du noch keine 
Falten hast?« 

Elona warf ihr einen warnenden Blick zu. »Hättest du 
diesen Krieger verschont, hätte das alles bedroht, wofür du 
dich eingesetzt hast hast. Du magst das Theater ein 
bisschen übertrieben haben, aber es besteht kein Zweifel 
daran, dass diese Reise gut war für das Tal. Du hast unter 
Vorbehalt einen Frieden ausgehandelt, das feindliche Lager 
ausgespäht, ihrem Anführer kluge Ratschläge erteilt und 
Zweifel in ihm geweckt, und dabei etwas über diese 
Seelendämonen und Knochenmagie erfahren. Und 
währenddessen hast du auch noch deinen Spaß gehabt. 
Würde die alte Bruna noch leben, wäre sie stolzer auf dich 
als Jan Holzfäller, wenn er seinen Preisbullen vorführt.« 

Leesha lächelte matt. »Ich hoffe es. Gerade dachte ich 
noch, ich hätte sie enttäuscht.« 


Elona wandte sich dem Fenster zu und musterte kritisch 
ihr Spiegelbild. Obwohl kein Mann zugegen war, richtete 
sie reflexhaft ihr Haar und strich das Mieder ihres Kleides 
glatt. »Ein bisschen vielleicht. Eine Frau, die bei Bruna in 
die Lehre gegangen ist - bei der Nacht, eine Frau, die 
meine Tochter ist -, sollte in der Lage sein, sich in den 
Laken zu vergnügen, ohne ein Kind zu machen.« 

Leesha spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. 

Elona zeigte auf die ekelhafte Mischung aus Erbrochenem 
und Urin, ohne jedoch Anstalten zu treffen, Leesha beim 
Aufwischen zu helfen. »Ich habe deine hysterischen Anfälle 
zur Genüge miterlebt, Mädchen, aber ich habe kein 
einziges Mal gesehen, dass du dich erbrochen hättest. Bei 
der Nacht, ich kann mich nicht erinnern, dass dir 
überhaupt jemals schlecht war. Du hast mehr von deiner 
Mutter mitbekommen als ihre Titten und ihre Figur. Du 
hast meinen eisernen Magen.« Lächelnd tätschelte sie 
ihren Bauch. »Aber als ich mit dir schwanger war, habe ich 
die ganze Zeit gekotzt wie eine Katze.« 

Leesha fühlte, wie ihr revoltierender Magen zu einem 
Eisklumpen erstarrte. Sie versuchte zu schlucken, als sie 
nachrechnete, wann sie das letzte Mal ihren Monatsfluss 
gehabt hatte, aber der Kloß in ihrer Kehle verhinderte es. 

War das möglich? 

Noch hastiger, als sie nach ihrem Nachttopf geangelt 
hatte, stürzte sie sich auf ihre 
Kräutersammlerinnenschürze mit den vielen Taschen. Wie 
ein Jongleur mit bunten Bällen, so hantierte sie mit 
Kräutern und Instrumenten, Mörsern und Utensilien, bis 
sie ein winziges Fläschchen mit einer milchigen Flüssigkeit 
gefunden hatte. Sie tupfte ihre Scheide ab, gab das Sekret 
in die Phiole und hielt gespannt den Atem an. 

Lange bevor die Wirkung der Chemikalien einsetzen 
konnte, stieß sie betont den Atem aus. Ganz bewusst drehte 
sie sich um und fing an, nach Tausendern zu zählen, um die 
Minuten festzuhalten, bis sie wieder das Fläschchen 


ansehen und feststellen konnte, ob die weiße Flüssigkeit 
sich rosa verfärbt hatte. 

Eintausend. Zweitausend. Dreitausend ... 

»Du weißt doch, was dabei herauskommt«, meinte Elona. 
»Hör auf, an deinen Fingern herumzubeißen, und überlege 
lieber, was du unternehmen willst.« 

Leesha hob die Augenbrauen. »Unternehmen?« 

»Tu nicht so naiv«, höhnte Elona. »Ich ging auch bei 
Bruna in die Lehre. Du könntest das Problem im 
Handumdrehen lösen, wenn du das möchtest.« 

»Ist das dein Ernst, Mam?«, fragte Leesha erbittert. 
»Mein Leben lang hast du mich gedrängt, Kinder zu 
bekommen, und ausgerechnet du rätst mir jetzt, das Kind 
umzubringen?« 

»Das ist kein Kind, das ist eine Störung«, versetzte Elona. 
»Und eine sehr schlimme obendrein. Man muss kein Genie 
sein, um vorherzusehen, dass das Balg eine Lücke in 
unserem Siegelnetz darstellen würde, die so groß ist, dass 
die Mutter aller Dämonen hindurchpasst.« 

Einhunderttausend. Elfhunderttausend. 
Zwölfhunderttausend ... 

Leesha schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Halswirbel 
knackten. »Nein. Wenn es schon so weit ist, dass ich mich 
übergeben muss, dann ist es Leben und keine Störung. Du 
hältst mir ständig vor, ich hätte meine fruchtbarsten Jahre 
bereits hinter mir, Mam, und du hast ja recht. Wenn der 
Schöpfer beschlossen hat, mir auf diesem Wege ein Kind zu 
schenken, dann nehme ich es dankbar an.« 

Elona verdrehte die Augen. »Du hast dir einen schlechten 
Moment ausgesucht, um dich auf den Kanon zu besinnen, 
Mädchen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber wenn du es 
behalten willst, wäre es das Beste, du würdest jemanden 
verführen, schnell und in aller Offentlichkeit, um etwas Zeit 
zu schinden.« 

Leesha klappte die Kinnlade herunter. »Ich schwöre dir, 
Mam, wenn du Gareds Namen auch nur erwähnst ...« 


Aber Elona überraschte sie, indem sie schon wieder 
geringschätzig abwinkte. »Pah! Du kannst was Besseres 
kriegen als Gared Holzfäller! Versuch dein Glück nochmal 
bei dem anderen Erlöser, jetzt, wo du weißt, wie es geht. Es 
ist so klar wie der helle Tag, dass sich bei ihm was 
angestaut hat und er Erleichterung braucht. Mach’s ihm so 
schön, wie du es dem Dämon aus der Wüste besorgt hast, 
und alle beide werden dir aus der Hand fressen. Bis der 
Winter kommt, hast du den einen wie den anderen gefügig 
gemacht.« 

»Oder sie gegeneinander aufgehetzt. Es kann zu einem 
Kampf kommen, in den die Anhänger beider verwickelt 
werden.« 

»Das wird so oder so passieren, das weißt du ganz 
genau«, stellte Elona fest. »An dir liegt es, den Ort und die 
Umstände dieser Schlacht zu bestimmen. Das ist das Beste, 
was du tun kannst.« 

Leesha verzog das Gesicht. »Weißt du, was ich mehr hasse 
als alles andere, Mutter? Wenn deine Worte einen Sinn 
ergeben.« 

Elona gluckste vergnügt. 

»Dem Tätowierten Mann vorzumachen, das Kind sei von 
ihm, dürfte nicht möglich sein«, sinnierte Leesha. »Er wird 
mich nicht mehr anrühren, denn er hat Angst, ein Kind zu 
zeugen, das mit seiner Damonenmagie behaftet ist.« 

Elona zuckte mit den Schultern. »Sag ihm, du würdest 
Pomeranzenblättertee trinken. Weiche ein paar Blätter in 
Wasser ein, und lass den Sud irgendwo stehen, wo er ihn 
sehen muss. Erzähl ihm, es würde nur der Entspannung 
dienen.« 

Dreihundertfünfzigtausend. 
Dreihunderteinundfünfzigtausend. 
Dreihundertzweiundfünfzigtausend ... 

Leesha schüttelte den Kopf. »So leicht lässt er sich nicht 
verführen, Mutter.« 

»Dämonenscheiße! Er ist ein Mann, Leesha. Und jeder 
Mann hat es ab und zu dringend nötig, Dampf abzulassen. 


Reize ihn, indem du ein-, zweimal deinen Mund benutzt. Er 
soll sich sicher fühlen. Dann machst du ihn betrunken und 
fallst über ihn her. Es wird vorüber sein, ehe er weiß, wie 
ihm geschieht.« Sie lächelte hintergründig. »Streng dich 
an, und er wird gar nicht genug von dir kriegen können.« 

Leesha spürte, wie sich ihr Magen schon wieder 
umdrehte. Zog sie diesen Plan wirklich in Betracht? »Und 
was ist, wenn er in weniger als einem Jahr sieht, dass das 
Kind eine olivfarbene Haut und schräg stehende Augen 
hat?« 

Elona zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht 
kommt das Kind ja nach dir. Rein äußerlich hast du nichts 
von Erny, und das ist auch gut so.« 

»Noch besser ist, dass ich seinen guten Charakter geerbt 
habe«, fand Leesha. »Und seinen Verstand.« 

»Ay, aber den Mumm hast du von mir«, ergänzte Elona, 
»und dafür solltest du dem Schöpfer danken. An dem Tag, 
an dem die Krasianer ins Tal einrücken, wird Ernal 
Papiermacher sich in die Hosen pissen, und mehr nicht. Du 
bist nicht hilflos, Mädchen, aber wenn es so weit ist, dann 
wirst du einen starken Mann an deiner Seite haben 
wollen.« 

Am liebsten hätte Leesha sie angeschrien, aber dazu 
brachte sie nicht die Kraft auf. In letzter Zeit hatte ihre 
Mutter immer häufiger recht. Anderte Elona sich, oder war 
es sie selbst? 

Siebenhunderttausend. Siebenhundertundeintausend. 
Siebenhundertundzweitausend ... 

»Ich traue dem Tätowierten Mann genauso wenig wie dem 
Dämon aus der Wüste«, gab Leesha zu. 

Wieder zuckte Elona gleichmütig die Achseln. »Dann such 
dir einen anderen. Aber nicht den Fiedlerjungen, den hatte 
ich falsch eingeschätzt. Er hat einen starken Willen und 
würde zu dir halten, selbst wenn das Baby mit Jardirs 
gegabeltem Bart auf die Welt käme, aber diese Chance hast 
du verpasst - es sei denn, du willst ein ganz schmutziges 
Spiel spielen.« 


»Rojer hat mit seinen Frauen schon Probleme genug, auch 
ohne mein Zutun«, erwiderte Leesha. 

Elona nickte. »Dann bleibt wirklich nur noch einer übrig.« 

Leesha sah ihre Mutter an und entdeckte ein 
triumphierendes Lächeln in ihren Zügen. »Mutter ...« 

Elona hob ihre Hände. »Du hast mir verboten, seinen 
Namen auszusprechen, und daran halte ich mich, aber 
denk doch mal nach. Er ist stark wie ein Ochse und 
tapferer als jeder andere Mann im Tal. Wenn der 
Tätowierte Mann nicht da ist, schauen die Holzfäller zu ihm 
auf. Und er liebt dich. Auf seine ungehobelte Art hat er das 
immer getan. Und dann noch dieses Spatzenhirn. Durch 
einen solchen Mann kannst du das Tal regieren.« 

Eine Million, zählte Leesha, drehte sich um und blickte auf 
das Fläschchen. 

Fast ware ihr das Herz stehengeblieben. 


| v 

Eine Handvoll Kräuter, mit kochendem Wasser aufgebrüht, 
beruhigte Leeshas Magen, aber kein Mittel, das sie 
einzunehmen wagte, vermochte die hämmernden 
Kopfschmerzen auch nur zu lindern. Als sie und Elona 
endlich ihr Zimmer verließen, trafen sie Gared, Wonda und 
Erny in der Schankstube an, die ihre Hafergrütze 
aufgegessen hatten und nur noch auf sie warteten. 
Shamavah feilschte mit dem Gastwirt. Wie immer fand sie 
an allem etwas zu bemängeln, und Sims Haltung ließ 
erkennen, dass er auf jeden Preis eingehen würde, nur 
damit sie ihn in Ruhe ließ. 

Ohne sich ablenken zu lassen, streckte Shamavah den 
Arm aus, und eine der schwarz gekleideten dal’ting-Frauen 
schickte sich an, Leesha die Reisetasche abzunehmen. 
Normalerweise hätte sie dagegen protestiert, aber sie 


fühlte sich schwach, hatte Kopfschmerzen und weiche Knie. 
Man hatte für sie eine Schale mit Hafergrütze 
bereitgestellt, aber sie verschmähte das Essen und wartete 
ungeduldig, dass es weiterginge. Sie wollte nur noch in 
ihren Wagen klettern und in Frieden gelassen werden. 

Niemand schien viel Lust auf ein Gespräch zu haben, alle 
blickten sich nervös um, während Shamavah sich bei Sim 
wegen irgendwelcher Unzulänglichkeiten beschwerte, die 
völlig aus der Luft gegriffen waren. Die Tiraden gingen 
endlos lange weiter, bis Leesha nach Schreien zumute war. 

»Bei der Nacht, jetzt bezahl ihn doch endlich!«, schnauzte 
sie, als sie das Genörgel nicht länger ertragen konnte. »Die 
Zimmer waren in Ordnung!« Alle fuhren erschrocken 
zusammen. 

Shamavah verneigte sich. »Wie die Auserkorene befiehlt.« 
Ihre Stimme klang gepresst. Rasch zählte sie die Münzen 
ab, dann konnten sie aufbrechen. Enkido, der oben an der 
Treppe stand, klopfte an eine Tür, und Amanvah, Sikvah 
und Rojer tauchten auf. 

Rojers Frauen flankierten ihn wie Leibwachen, als sie die 
Stufen hinunterschritten und durch die Tür nach draußen 
traten. Leesha funkelten sie zornig an, als wollten sie sie 
warnen, sich ihnen zu nähern. 

Nicht dass Leesha auch nur den leisesten Wunsch 
verspürte, dies zu tun. In der letzten Nacht war so viel 
passiert, dass sie sich kaum noch erinnern konnte, wer mit 
wem haderte und warum. Sie konnte nicht schnell genug in 
ihre Kutsche einsteigen. 

Wenn ihre Kopfschmerzen dieses Ausmaß erreicht hatten, 
vertrug sie kein Licht. Als sie aus dem Schatten des 
Verandadachs heraustrat und die wenigen Schritte bis zum 
Wagen zurücklegte, fühlte sie sich daran erinnert, wie 
Ahmann ihr die gleißende Sonne seiner Heimat beschrieb, 
die auf die zerklüftete Ebene der krasianischen Wüste 
prallte. In der Kutsche zog sie sofort die Vorhänge vor die 
Fenster. 


Erny setzte sich in die hintere Ecke und zog an seiner 
Seite die Vorhänge zu, ohne dass sie ihn darum bitten 
musste. Er ließ nur einen schmalen Lichtstreifen hindurch, 
der auf das Buch fiel, das er auf dem Schoß liegen hatte. 
Elona nahm ihr gegenüber Platz, hielt aber zum Glück den 
Mund; sie starrte ins Leere und schien mit ihren Gedanken 
weit weg zu sein. 

Leesha musste zugeben, dass ihre Mutter immer noch 
eine Schönheit war. Jemand, der sie nicht kannte und 
diesen leeren Blick sah, konnte sie für ein hübsches, 
geistloses Dummchen halten. Wie sämtliche ihrer Posen, so 
hatte Elona auch diesen Blick kultiviert. Sie war alles 
andere als einfältig, wie so manch einer zu seinem großen 
Verdruss erfahren hatte. Jeder behauptete, Leesha hätte 
die Intelligenz ihres Vaters geerbt, aber sie selbst war sich 
da nicht so sicher. Man konnte Elona Papiermacher vieles 
nachsagen, aber dumm war sie ganz bestimmt nicht. 

Im Verlauf dieses Morgens drang keine Musik aus Rojers 
Kutsche, man hörte auch keine wollüstigen Schreie. Dafür 
Gebrüll. Eine ganze Menge. Doch am beunruhigendsten 
waren die langen Phasen des Schweigens. 

Als sie zum Mittagessen anhielten, verließ Leesha nur so 
lange die Kutsche, um ihre Blase zu entleeren und sich eine 
Schüssel mit ihrer Mahlzeit bringen zu lassen. Sie bekam 
flüchtig Rojer zu Gesicht, der sich draußen die Beine 
vertrat, aber sie blieb auf Distanz, weil sie Sikvah nicht 
provozieren wollte, die in der Nähe stand. 

Die Krasianer, ganz gleich welcher Kaste sie angehörten, 
verstummten, als Rojer sich ihnen näherte; und als er an 
ihnen vorbeispazierte, zeigten sie mit Fingern auf ihn und 
fingen an zu tuscheln. Offenbar hatte sich 
herumgesprochen, was ihm in der Nacht zuvor mit seiner 
Musik gelungen war. 

Gegen Abend fühlte sich Leesha schon viel besser. Ohne 
zu fragen, hatten die Krasianer nicht beim nächsten Weiler 
Halt gemacht, sondern die Wagen ein paar Meilen weiter in 
einem Kreis aufgestellt. Leesha wanderte durch das Lager 


und inspizierte die Siegel, aber die Bannzirkel der Krasiaer 
waren stark. Sharum patrouillierten an den Rändern und 
töteten jeden Dämon, der sich näherte. Aus dem Schutz der 
Siegel heraus attackierten sie die Horclinge mit gezielten 
Speerstößen. Wonda ging in ähnlicher Weise vor und 
schoss Pfeile auf die Dämonen, um die Gegend von ihnen 
zu säubern. Sowie sie einen getroffen hatte, trat Gared in 
Aktion und machte ihm mit schnellen Schlägen seiner Axt 
und der Machete den Garaus. 

Leesha beobachtete ihn und dachte dabei an die Worte 
ihrer Mutter. Gared sah wirklich sehr gut aus, und Leesha 
hatte ihn einmal geliebt, bevor er sich als derart egoistisch 
und besitzergreifend entpuppt hatte, dass Leesha sein 
Verhalten nicht mehr tolerieren konnte. 

Aber unterschied er sich in dieser Hinsicht so sehr von 
den anderen Männern, die sie gekannt hatte? Eigentlich 
hatte keiner bisher ihren Ansprüchen genügt. War Gared 
übler als Rojer, Marick, Arlen oder gar Ahmann? 

Sie bekam ihr eigenes Zelt, der mit Teppichen bedeckte 
Boden war warm, und die vielen Kissen, die ihr als Bett 
dienen sollten, wirkten einladend. Draußen vor der 
Zeltklappe hielt Wonda mit schussbereitem Bogen Wache. 

Auf Leeshas Wunsch hin hatte das Mädchen ihr eine 
kleine Schale mit dem Blut eines Dämons gebracht, den sie 
erlegt hatte; sobald Leesha die Brille mit den Siegeln 
aufgesetzt hatte, sah sie den hellen Glanz, der von dem 
Horclingsblut ausging. Mit einem Rosshaarpinsel malte sie 
Siegel der Irreführung und der Verwirrung auf ihr 
einfachstes Umhangtuch. Dann fügte sie Symbole hinzu, 
die sie in der Nacht gesehen hatte, als Inevera versuchte, 
Leesha mithilfe von Magie in ihrem Kissenzimmer 
einzusperren. Diese Zeichen lenkten Energie auf Menschen 
sowie auf Dämonen. 

Die Siegel glühten matt, als sie das Tuch um ihre 
Schultern legte und die Zeltklappe anhob. Wonda stutzte, 
blickte sich suchend um und lauschte angestrengt, aber 
ihre Blicke glitten an Leesha ab; sie konnte sie genauso 


wenig sehen, wie die Dämonen Rojer entdecken konnten. 
Sie untersuchte die Zeltklappe, spähte in das Innere des 
Zeltes und bemerkte die Decken und Kissen, die Leesha so 
arrangiert hatte, dass sie einen schlafenden Menschen 
vortäuschten. Wonda musste annehmen, sie hätte Leesha 
gesehen. Sie grunzte zufrieden, schloss die Klappe und 
bezog wieder vor dem Zelt Stellung. 

Vor aller Augen verborgen, marschierte Leesha durch das 
Lager zu Gareds Zelt, ohne dass die Sharum-Wächter etwas 
von ihrer Anwesenheit ahnten. Sie war sich immer noch 
nicht sicher, was sie tun sollte. Sogar wenn sie ihren Plan 
in die Tat umsetzte und mit Gared schlief, glaubte sie nicht, 
dass sie den Mut aufbrächte, sich dabei von jemandem 
erwischen zu lassen, wie ihre Mutter ihr geraten hatte. 
Doch gerade das war der Sinn der Sache - dass ihre Affäre 
mit Gared bekannt würde. 

Sie holte tief Luft, fasste sich ein Herz und griff nach der 
Zeltklappe. Eine tiefe Stimme aus dem Zeltinnern ließ sie 
zögern. 

»Werteste Frau, das kann so nicht weitergehen. Es ist 
nicht richtig.« 

»Du hattest nichts dagegen, dir von mir zeigen zu lassen, 
wohin du was stecken musst, als dein Dad nur zehn Fuß 
von uns entfernt schlief«, erwiderte Elona. »Und das soll 
auf einmal so schrecklich falsch sein?« 

Etwas raschelte, und Gared fing an zu stöhnen. 

»Ein letztes Mal noch«, lockte Elona. »Nur damit du mich 
nicht vergisst.« 

»Jemand wird uns ertappen«, ächzte Gared, aber wieder 
ertönte ein Rascheln, und dieses Mal stöhnte Elona. 

»Bis jetzt hat noch keiner was gemerkt«, keuchte sie. Es 
folgte das rhythmische Klatschen von Fleisch, und Leesha 
wurde übel. Sie riss die Zeltklappe auf, marschierte hinein 
und warf ihr Umschlagtuch ab. Elona hatte die Arme um 
Gareds Hals geschlungen und er stützte ihren Körper ab; 
die Röcke hatte sie bis zur Taille hochgeschoben, und seine 
Hose befand sich unten an seinen Knöcheln. 


»Aber jetzt weiß ich Bescheid«, sagte Leesha. 

»Bei der Nacht!«, schrie Gared und ließ Elona los, die 
quiekte, als ihr nackter Hintern auf den Zeltboden prallte. 

Leesha stemmte die Hände in die Hüften. »Jedes Mal, 
wenn ich denke, noch tiefer könntest du nicht sinken, 
Mutter, erniedrigst du dich noch ein Stück mehr. « 

»Das musst du gerade sagen!«, murmelte Elona, rappelte 
sich auf und ordnete ihre Röcke. Gared zerrte seine Hose 
hoch und bemühte sich, sein immer noch steifes Glied 
hineinzuzwängen. Ohne Erfolg. 

»Wenn ich das Dad erzähle ...«, hob Leesha an. 

»Das wirst du nicht tun!«, fauchte Elona. »Wenn schon 
nicht aus Rücksicht auf deinen armen Vater, dann 
verpflichtet dich dein Eid als Kräutersammlerin zum 
Stillschweigen.« 

»Das hier ist keine Angelegenheit für eine 
Kräutersammlerin«, versetzte Leesha. 

»Alles ist eine Angelegenheit für eine Kräutersammlerin, 
wenn sie ihre Schürze trägt!«, schoss Elona zurück. »Hat 
Bruna jemals über die Liebschaften in der Stadt 
geplaudert? Ich versichere dir, sie wusste über jede Affäre, 
jeden Seitensprung Bescheid!« 

Sie maß Leesha mit einem bedeutungsvollen Blick. 
»Außerdem bin ich nicht die Einzige, die was zu verbergen 
hat. Was hast du mitten in der Nacht hier zu suchen, 
Leesha?« 

Leesha sah zu Gared hin, doch der kehrte ihnen den 
Rücken zu und nestelte immer noch an seiner Hose herum. 
Ihre Mutter hatte sie in der Hand, und das nutzte sie aus. 

»Komm, lass uns gehen«, sagte sie und hob eine Seite 
ihres Umschlagtuchs an, weil sie es um Elonas Schultern 
legen wollte. Das Tuch würde sie beide verbergen, wenn 
sie zu ihren Zelten zurückgingen. 

Gared war es endlich gelungen, seine Hose wieder 
zuzubinden. Mit schuldbewusster Miene drehte er sich zu 
den Frauen um. 


»Du hast mich schon wieder enttäuscht, Gared 
Holfzfäller«, sagte Leesha. »Und dabei hatte ich gerade 
angefangen zu glauben, du hättest dich zu deinem Vorteil 
verändert.« 

Gared blickte bestürzt drein. »Es war nicht meine 
Schuld!« 

»Natürlich nicht!«, blaffte Elona, während sie sich von 
Leesha in das Tuch hüllen ließ und beide sich zum Gehen 
rüsteten. »Missis Papiermacher hat dich gezwungen, und 
du warst so hilflos wie eine Jungfer aus Rizon, als die 


Sharum kamen.« 
{ v 


Dieses Mal war Leesha auf die morgendliche Übelkeit 
vorbereitet und konnte damit umgehen, ohne den Verdacht 
zu wecken, sie könnte vielleicht erkrankt sein. Als die 
Mittagsstunde heranrückte, fühlte sie sich wieder 
vollkommen normal. 

Gared kam zu ihr, als sie sich draußen die Beine vertrat. 
»Könnten wir uns kurz unterhalten?« 

Leesha seufzte. »Ich glaube nicht, dass du viel zu sagen 
hast, Gar.« 

Gared nickte. »Schätze, das hab ich verdient.« 

»Ach, das ist alles? Gared, du hast meine Mutter 
gevögelt!« 

»Was geht dich das an?«, protestierte Gared. »Du hast 
schon vor langer Zeit erklärt, unser Eheversprechen sei 
aufgelöst, und seitdem habe ich dich in Ruhe gelassen. Ich 
schulde dir nichts.« 

»Und was ist mit meinem Vater, der dich aufgenommen 
hat, als euer Haus zerstört wurde?«, fragte Leesha. »Bist 
du dem auch nichts schuldig? Sogar deinen eigenen Dad 
hast du hintergangen.« 


Gared spreizte die Hände. »Du hast ja keine Ahnung, was 
los war, Leesh. Nachdem Bruna mich gezwungen hatte, der 
ganzen Stadt zu erzählen, dass ich Lügen über dich 
verbreitet habe, wollte kein Mädchen mehr auch nur eine 
Sekunde lang mit mir allein sein. Sogar nachdem du nach 
Angiers gegangen warst, war ich so beliebt wie Juckkraut.« 

»Das kann man den Mädchen nicht verdenken«, 
kommentierte Leesha trocken. 

Gared schluckte seinen Unmut herunter und blieb ruhig. 
»Ay, mag sein, dass du recht hast. Aber ich war sehr 
einsam. Deine Mam war der einzige Mensch im Ort, der 
mich überhaupt noch beachtet hat. Der einzige, der nicht 
so getan hat, als sei ich wertlos wie Spucke.« 

Er seufzte. »Und beim richtigen Licht sieht sie genauso 
aus wie du. Ich konnte die Augen zumachen und so tun, als 
ob ...« 

»Igitt!«, kreischte Leesha. »Ich will nicht hören, dass du 
an mich gedacht hast, während du ...« Ihr Brechreiz kehrte 
zurück, und sie schmeckte Galle. 

»Entschuldigung«, sagte Gared. »Ich wollte nur ehrlich 
sein. Ich habe nie aufgehört, dich zu begehren.« 

Leesha spuckte ihm die saure Flüssigkeit, die sich in 
ihrem Mund gesammelt hatte, vor die Füße. »Vor fünfzehn 
Jahren hättest du mich haben können, wenn du nur dein 
Maul gehalten hättest.« 

»Das weiß ich. Und jede Nacht verfluche ich mich selbst 
für meine Dummheit. Deshalb war ich immer so wütend. 
Aber manchmal frage ich mich, ob das nicht der Plan des 
Schöpfers war.« 

»Wie bitte?« Leesha war baff. 

»Alless wäre anders gekommen, wenn wir unser 
Eheversprechen eingehalten hätten«, erklärte Gared. 
»Vermutlich wärest du niemals Brunas Schülerin geworden 
und wärst dann auch nicht in die Freien Städte gegangen, 
um dort noch mehr zu lernen. Du hättest den Erlöser nicht 
zu uns gebracht.« 


»Der Tätowierte Mann ist nicht der Erlöser, Gared«, 
stellte sie richtig. 

»Woher willst du das wissen?«, fragte Gared. »Was macht 
dich so sicher, du hättest alles durchschaut? Vielleicht hat 
der Schöpfer ihn aus einem bestimmten Grund nicht zu 
einem vollkommenen Menschen gemacht. Vielleicht stellt 
er uns alle auf die Probe. Vielleicht soll der Erlöser uns nur 
den rechten Weg zeigen, und wir müssen ihn dann gehen.« 

Leesha blickte ihn neugierig an. »Nanu, Gared Holzfäller, 
seit wann trägst du derart tiefschürfende Gedanken in 
deinem dicken Schädel herum?« 

Gared zog eine finstere Miene. »Für dich bin ich bloß ein 
Idiot, nicht wahr? Nicht wert, dass dein strahlender Geist 
sich mit mir beschäftigt?« 

»Gared, so war das nicht gemeint ...« 

»Natürlich war das so gemeint«, schnitt er ihr das Wort 
ab. »Du tust immer so bescheiden, aber du spielst nur eine 
Rolle, wenn du dich mit Dummköpfen unterhältst.« Er 
wandte sich zum Gehen. 

Leesha griff nach seinem Arm. »Geh nicht weg.« 

Aber Gared entriss ihr seinen Arm, wobei er sie nicht 
einmal anschaute. »Oh doch, ich hab verstanden. Für die 
Papiermacher-Frauen bin ich nichts weiter als eine starke 
Axt und ein harter Pimmel.« 

Er stürmte davon und ließ sie einfach stehen. Noch nie 
zuvor hatte sich Leesha so einsam und so verstört gefühlt. 
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[pevera zupfte an dem dicken Stoff, der in dem feuchten 

Sommer der Grünen Länder viel zu warm war. Jedes Mal, 
wenn sie unter dem Schleier ausatmete, schien sich noch 
mehr Dampf darunter zu sammeln. Die Schwüle setzte sich 
in ihren Haaren fest, die vom Schweiß strähnig waren. Seit 
Jahren hatte sie nicht einmal mehr die Gewänder und den 
Schleier der dama’ting tragen müssen, an deren weißem 
Stoff selbst das grellste Sonnenlicht abglitt und die so fein 
waren, dass ihre Haut darunter atmen konnte, als wäre sie 
nackt. Lediglich bei diesen seltenen Auflügen sah sie sich 
gezwungen, die schwarze dal’ting-Tracht anzulegen, und 
sie fragte sich, wie die Frauen, die sie ständig tragen 
mussten, diese Unbequemlichkeit aushielten. 

Sie sog bewusst den Atem ein. Das ist nur Wind. Wenn 
andere Frauen das ertragen können, kannst du es auch. 

Die Verkleidung war notwendig und jede Strapaze wert, 
denn sie erlaubte es ihr, den Palast zu verlassen und sich 
ungehindert durch den Neuen Basar zu bewegen. Um sich 
selbst hatte sie keine Angst - nur wenige würden es wagen, 
sie anzugreifen, und viele würden sofort zu ihrer 
Verteidigung herbeieilen, sollte sie Schutz benötigen -, 
aber die Damajah konnte nicht ohne Gefolge durch die 
Straßen laufen, und sie würde Gaffer anziehen wie 
verstreute Brotkrumen Vögel anlocken. Dadurch hätte sie 
es riskiert, dass ihr größtes Geheimnis aufgedeckt würde. 


Ohne ihre Würfel brauchte sie den Rat ihrer Mutter 
dringender denn je, bei ihr fand sie Zuflucht vor dem Wind, 
der drohte, selbst die biegsamste Palme zu zerbrechen. 

Der Neue Basar in Everams Füllhorn hatte noch nicht die 
Ausmaße des Großen Basars in Krasia erreicht, aber er 
wuchs mit jedem Tag und würde bald dem berühmten 
Handelsplatz ihrer Heimat den Rang streitig machen. 
Abban hatte den ersten Pavillon in dem  chin-Dorf 
außerhalb der eigentlichen Stadt aufgestellt, nachdem 
Everams Füllhorn von den Streitkräften des Erlösers 
eingenommen wurde. Sechs Monate später hatte der Neue 
Basar das gesamte Dorf verschlungen und sich in das 
Umland ausgedehnt. Mittlerweile hatte er sich zu einem 
bedeutenden Treffpunkt für Kaufleute, Händler und Bauern 
aus dem ganzen Land entwickelt. 

Die Kaufleute und ihre dama-Gebieter hatten keine Kosten 
gescheut, um ihre Waren zu schützen. Die Straßen waren 
in Form eines Großsiegels angeordnet, ähnlich wie der 
Stamm der Talbewohner im Norden seine Ortschaften 
anzulegen pflegte. Niedrige Mauern boten einen 
zusätzlichen Schutz, und nach Einbruch der Nacht 
patrouillierten Wachen durch die Straßen. Tagsüber jedoch 
füllten Verkaufsgüter jeden freien Platz, während dal’ting, 
khaffit und chin lautstark ihre Waren feilboten. 

Inevera ging durch die verschlungenen Straßen, blieb 
gelegentlich an dem einen oder anderen Stand stehen und 
machte Einkäufe, die sie zu den anderen Sachen in ihrem 
Korb legte. Sie sah aus wie irgendeine einfache jiwah sen, 
die Lebensmittel für die abendliche Mahlzeit ihrer Familie 
einkaufte. Mühelos spielte sie diese Rolle, feilschte über 
einzelne Produkte und einen kleinen Block Salz, als müsse 
sie, wie die meisten anderen Frauen, jeden Draki zweimal 
umdrehen. Sie erinnerte sich, wie schwer es Manvah 
gefallen war, vier Personen durchzufüttern, wenn das Geld 
kaum für drei reichte. Auf seltsame Weise wirkte dieser 
Basarbesuch entspannend. Inevera wusste, dass jede Frau 
in Everams Füllhorn die Damajah beneidete, aber an 


manchen Tagen wünschte sie sich, ihre größte Sorge 
bestünde darin, Händlern Waren unter dem Marktpreis 
abzuschwatzen. 

Sie war beinahe an ihrem Ziel angelangt, als ein Sharum- 
Wächter ihren Hintern betätschelte. Nur unter Aufbietung 
all ihrer Selbstbeherrschung sah sie davon ab, ihm den Arm 
zu brechen, und als er und seine Kameraden lachend 
weiterschlenderten, musste sie einige Male tief 
durchatmen, um ihre Mitte zu finden. Andernfalls hätte sie 
die ganze Bande mit bloßen Händen getötet. In ihren 
weißen Gewändern hätte sie keinen Augenblick gezögert, 
sie umzubringen, und wäre dabei noch völlig im Recht 
gewesen. Aber sie trug die schwarze Tracht, und wer 
würde dem Wort einer dal’ting mehr Gewicht beimessen als 
dem eines Sharum? 

Ich sollte öfter über den Basar gehen, dachte sie. Ich habe 
den Kontakt zum gemeinen Volk verloren. 

Vor dem Eingang des Pavillons ihrer Mutter stand ihr 
Vater und rief mit lauter Stimme möglichen Kunden etwas 
zu. Trotz seiner angegrauten Schläfen hatte sich Kasaad 
gut gehalten. Der krude Holzpflock an seinem Schenkel 
war ersetzt worden durch ein schönes, glänzendes 
Holzbein, das federte und mit einem Gelenk versehen war. 
Er trug immer noch einen Gehstock, aber den benutzte er 
mehr, um Kunden herbeizuwinken und auf seine Waren zu 
deuten, als sich auf ihn zu stützen. 

Immer noch nüchtern, staunte sie, und als er lachte, ein 
volltönendes, weit tragendes Geräusch, erwärmte sich ihr 
Herz. Dies war nicht das Schakallachen, das er im Kreise 
der anderen Sharum von sich gab, wenn die Männer sich 
mit Couzi betranken. So lachte ein Mann, der glücklich und 
mit sich selbst im Reinen war. 

Er war so anders als der Mann, an den sie sich von früher 
erinnerte, dass sie ihren Vater kaum wiedererkannte - den 
Mann, der Soli ermordet hatte. 

Mithilfe ihrer Atemübungen hätte Inevera die Tränen in 
ihren Augen zurückdrängen können, aber sie ließ sie 


fließen, verborgen durch den Schweiß, der ihr über das 
Gesicht rann, und den dichten, schwarzen dal’ting-Schleier. 
Warum sollte sie die Tränen, die sie wegen ihres Bruders 
oder ihres Vaters vergoss, zurückhalten? Es kam ihr vor, als 
seien in jener Nacht beide Männer gestorben, und Manvah 
hätte einen neuen, ihrer würdigen Gemahl gefunden, auch 
wenn ihm die Ehre eines Sharum versagt war. 

Der Pavillon ihrer Mutter war im Lauf der Jahre beständig 
gewachsen und hatte sich zu einer Verkaufsstätte 
verschiedenster Waren gemausert, in der viel mehr 
angeboten wurde als nur schlichte Körbe. Und das war gut 
so, denn die Palmen, die ihnen das Flechtmaterial geliefert 
hatten, befanden sich nun Hunderte von Meilen entfernt im 
Süden. Stattdessen gab es Teppiche und Gobelins, dazu 
geflochtene Waren aus einheimischen Rohstoffen wie 
Weidenruten und Maishülsen. Das Sortiment umfasste 
Töpferwaren, Stoffballen, Weihrauchgefäße und hundert 
andere Dinge. 

Mehr als einmal hatte Inevera Manvah angeboten, für sie 
die Würfel zu befragen, so wie dama Baden es tat, um 
seinen Konkurrenten stets einen Schritt voraus zu sein. 
Aber ihre Mutter hatte dies immer abgelehnt. »Es wäre 
eine Sünde gegen Everam, dama’ting-Magie zu nutzen, nur 
um meine Geldbörse zu füllen«, hatte sie erklärt und mit 
einem Augenzwinkern hinzugefügt: »Und wo bliebe dann 
der ganze Spaß?« 

»Möge Everam dich segnen, verehrte Mutter«, sagte ein 
Junge, als sie den Pavillon betrat. »Darf ich dir behilflich 
sein, etwas auszusuchen?« 

Inevera sah ihn an, und ihr Herz verkrampfte sich. Der 
Knabe trug die gelbbraune Kleidung eines Jungen, der noch 
nicht zum Hannu Pash gerufen wurde, doch es schien ihr, 
als stünde Soli vor ihr, oder der Bursche, der er einmal 
gewesen war. Impulsiv streckte sie die Hand aus und 
zerstrubbelte sein Haar, wie ihr Bruder es immer bei ihr 
getan hatte. Es war eine überaus familiäre Geste, die dem 
Jungen offenbar befremdlich vorkam. 


»Vergib mir«, sagte sie. »Aber du erinnerst mich an 
meinen Bruder der vor langer Zeit von der Nacht 
genommen wurde.« Als der Junge sie verständnislos 
anstarrte, zerzauste sie wieder sein Haar. »Zuerst schaue 
ich mich um, aber ich rufe dich, wenn ich etwas kaufen 
will.« Der Junge nickte und wirkte erleichtert, als er sich 
trollen durfte. 

»Alle Söhne von Kasaad sehen so aus, egal, von welcher 
seiner Gemahlinnen sie stammen«, sagte jemand. Inevera 
drehte sich um und sah ihre Mutter vor sich stehen. Trotz 
der schwarzen Gewänder erkannten die beiden sich 
unfehlbar wieder. »Ich frage mich, ob Everam in seiner 
Weisheit die Seele meines Erstgeborenen zurückgeschickt 
hat, des Sohnes, der mir viel zu früh entrissen wurde.« 

Inevera nickte. »Deine Familie ist mit vielen guten 
Kindern gesegnet.« 

»Bist du die Tonverkäuferin?«, fragte Manvah. Als Inevera 
nickte, fuhr sie fort: »Wie ich bereits deinem Boten sagte, 
verlangst du einen zu hohen Preis.« 

Inevera verneigte sich. »Könnten wir diese Angelegenheit 
vielleicht unter uns besprechen?« 

Manvah nickte und führte sie durch den Pavillon zu einer 
Tür in einer Steinmauer. Hinter dem Pavillon schloss sich 
ein großes Gebäude an; darin wohnte die Familie, 
außerdem diente es als Lager für die wertvollsten Waren. 
Manvah geleitete sie in ihr persönliches Arbeitszimmer; 
darin standen ein Schreibpult, auf dem sich Hauptbücher 
und Schreibutensilien stapelten, und zwei Stühle, wie sie 
im Nordland üblich waren. Ein kleiner abgetrennter 
Bereich war für Flechtarbeiten vorbehalten. 

Manvah drehte sich um, breitete die Arme aus, und 
überglücklich stürzte sich Inevera hinein. Die beiden 
Frauen umarmten sich, als wollten sie einander nie wieder 
loslassen. 

»Seit deinem letzten Besuch sind Jahre vergangen«, sagte 
Manvah. »Ich fing schon an zu glauben, die Damajah hätte 
ihre Mutter vergessen.« 


»Das könnte ich niemals«, erwiderte Inevera. »Du 
brauchst nur zu sagen ...« 

Manvah hob eine Hand und gebot ihr zu schweigen. »Der 
Hof des Erlösers braucht nicht zu wissen, dass der Vater 
der Damajah ein khaffit ist, und mir steht nicht der Sinn 
nach Teepolitik oder Giftkostern. Meine 
Schwestergemahlinnen haben mir Kinder und Enkel 
gegeben, und ich sehe meine Tochter und ihre Söhne oft 
genug, auch wenn ich dann in einer Menge stehen muss 
und sie von fern betrachte.« 

Manvah klatschte draußen vor der Tür in die Hände, und 
bald trug ein junges Mädchen ein schönes silbernes 
Teegeschirr herein; aus der Kanne stieg Dampf auf. Die 
Stühle ließen sie links liegen und hockten sich stattdessen 
auf die Kissen in dem Bereich, der für Flechtarbeiten 
vorgesehen war; das Teetablett stellten sie zwischen sich 
auf den Boden. Manvah schenkte ein; allein im 
Arbeitszimmer, legten beide Frauen Schleier und 
Kopfbedeckung ab, damit sie einander ansehen konnten. 
Manvahs Gesicht hatte mehr Falten bekommen, und in 
ihrem langen, mit Goldbändern durchflochtenen Haar 
zeigten sich graue Strähnen. Sie war immer noch schön 
und strahlte Kraft aus. Inevera fühlte, wie etwas in ihr sich 
entspannte. Hier war der einzige Platz auf der Welt, an dem 
sie wirklich sie selbst sein konnte. 

Mit der Tülle der Teekanne deutete Manvah auf einen 
Berg biegsamer Weidenruten. »Es ist nicht ganz dasselbe, 
als würde man Palmwedel flechten, aber wir alle müssen 
uns an den neuen Weg anpassen, auf den der Erlöser uns 
geführt hat.« 

Inevera nickte und sah eine Zeit lang zu, wie Manvah sich 
Weidenruten nahm und eine Flechtarbeit anfing. Nach 
einer Weile griff sie in den Stapel und begann, ebenfalls 
einen Korb zu flechten. Ihre kräftigen Finger gewannen an 
Sicherheit, als sie wieder den Frieden spürte, der sie beim 
Flechten überkam. »An manche Dinge passt man sich 
schwerer an als an andere.« 


Manvah kicherte. »Und wie geht es der lieben Kajivah?« 

Inevera zischte, als sich ein Splitter in ihren Finger 
bohrte. »Meine verehrte Schwiegermutter ist wohlauf. Ihr 
Verstand ist immer noch trübe wie eine glimmende Kerze, 
und nach wie vor vergeudet sie jedermanns Zeit mit ihrem 
dümmlichen Geplapper.« 

»Und es ist dir bis jetzt nicht gelungen, einen Gemahl für 
sie zu finden?«, erkundigte sich Manvah. 

Inevera schüttelte den Kopf. »Sie will nicht, dass ein Mann 
zwischen ihr und ihrem Sohn steht, und Ahmann denkt 
ohnehin, dass keiner ihrer würdig ist.« 

»Wissen deine Würfel keinen Rat?«, fragte Manvah. 

Ich habe keine Würfel, dachte Inevera und musste tief 
durchatmen, um ihre Ruhe wiederzugewinnen. »Einmal 
habe ich die Würfel befragt. Sie sagten mir, Ahmann würde 
dama Khevat als seinen Schwiegervater akzeptieren, und 
dass Kajivah nicht ablehnen könnte, wenn er Ahmann um 
ihre Hand bäte. Leider beschied mir Khevat auf diesen 
Vorschlag, dass er sich lieber mit einer Eselin vermählen 
würde.« 

Manvah gackerte vor Lachen, und Inevera lachte mit ihr. 
Das tat ihr gut. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie 
das letzte Mal so unbeschwert gelacht hatte. 

»Wenn du sie nicht verheiraten kannst, dann gib ihr eine 
Arbeit wie irgendeiner jiwah sen«, riet Manvah. 

»Sie ist die Mutter des Erlösers«, gab Inevera zu 
bedenken. »Ich kann ihr wohl kaum befehlen, Wasserkrüge 
zu schleppen, und für eine anspruchsvollere Aufgabe ist sie 
zu dumm.« 

»Dann erfinde eine Beschäftigung für sie«, schlug Manvah 
vor. Ihre Finger flochten pausenlos weiter, während sie die 
Lippen schürzte und nachdenklich die Wand anstarrte. 
»Frage sie, ob sie Lust hat, das allmonatliche Fest zu 
planen, das der Shar’Dama Ka anlässlich des 
Anschwellenden Mondes veranstaltet.« 

»Aber es gibt kein ...«, begann Inevera. 


»Dann führe diese Neuerung ein«, fiel Manvah ihr ins 
Wort. »Überzeuge Kajivah, dass es eine große Ehre ist, 
dieses Fest auszurichten, dass es ihren Sohn erfreuen und 
ihm Everams Gunst sichern wird. Zu ihrer Unterstützung 
teile ihr ein Dutzend Gehilfinnen zu. Sie müssen sich um 
das Essen kümmern, um die Dekorationen, die Musik, die 
Zeremonien und die Gästelisten. Du wirst sie kaum noch zu 
Gesicht bekommen.« 

Inevera lächelte. »Deshalb besuche ich dich so gern, 
Mutter.« 

Manvah war mit dem Boden ihres Korbes fertig und fing 
an, den Rahmen für die Wände zu flechten. »Jeder in der 
Stadt ist über die Taten meiner Enkelsöhne im Bilde, aber 
von meinen Enkeltöchtern hört man nichts. Geht es ihnen 
gut? Macht ihre Ausbildung Fortschritte?« 

Inevera nickte. »Deinen Enkeltöchtern fehlt es an nichts, 
und bald sind sie dama’ting. Amanvah hat bereits den 
Schleier genommen und ist verheiratet.« 

»Und wer ist der glückliche Ehemann?« 

»Ein chin aus dem Stamm der Talbewohner«, erzählte 
Inevera. »Er sieht nach nichts aus, ist schmächtig, 
schwach, und kleidet sich bunter als ein farbenblinder 
khaffit, aber Everam spricht zu ihm.« 

»Ist das der Bursche, der alagai mit seiner Musik 
verzaubert?«, fragte Manvah. Inevera hob eine 
Augenbraue, aber Manvah winkte ab. »Dieser chin, der am 
Hofe des Erlösers weilt, ist in aller Munde. Alle sprechen 
über diesen Jungen, den Hünen, die Kriegerin«, sie fasste 
Inevera nachdrücklich ins Auge, »und die Prinzessin aus 
den Grünen Ländern.« 

Inevera drehte sich um und spuckte auf den Boden. 

Manvah schnalzte mit der Zunge. »So schlimm ist es?« 

»Ich habe ihm verboten, sie zu heiraten«, sagte Inevera 
und gab sich ausnahmsweise nicht die Mühe, ihren Zorn zu 
verbergen. 

»Das war dein erster Fehler«, meinte Manvah. »Du darfst 
einem Mann nie etwas verbieten. Sogar Kasaad, der Demut 


gelernt hat, seit du ihm die schwarze Tracht wegnahmst, 
kann sich stur stellen wie ein Muli, wenn man ihm etwas 
untersagt, und dein Gemahl ist Shar’Dama Ka.« 

Inevera nickte. »Im Evejah’ting steht geschrieben: 
Verbiete einem Mann etwas, und er wird es zehnfach 
begehren. Aber mein Herz hat gesprochen und den 
Verstand überstimmt.« 

»Und was hat der Erlöser darauf geantwortet?« 

Inevera spürte, wie sich in ihrem Mund schon wieder 
Speichel sammelte, aber sie schluckte ihn herunter und 
atmete tief durch. »Er sagte mir, ich hätte kein Recht, es 
ihm zu verbieten. Er sagte, er würde sie zu seiner Jiwah Ka 
der Grünen Länder machen, die über seine Gemahlinnen 
aus dem Norden herrscht.« 

Manvah hörte auf zu flechten und blickte Inevera in die 
Augen. »Hast du erwartet, dass er sein Ehegelöbnis 
einhält, wenn du das deine gebrochen hast?« 

Die Worte verletzten sie, und in gewisser Weise bereute 
Inevera, dass sie ihrer Mutter von ihrem Verhältnis mit 
dem Andrah erzählt hatte. Aber sie atmete rhythmisch ein 
und aus und ließ dieses Gefühl verstreichen. 

- Sie wird dir immer die Wahrheit sagen, auch wenn du sie 
nicht hören willst. - 

»Wenigstens besaß ich den Anstand, es heimlich zu tun.« 
Inevera biss sich auf die Lippe. »Er stellt sie ganz dreist zur 
Schau, nimmt sie mit in mein Kissenzimmer und blamiert 
mich vor dem ganzen Hof.« 

»Ich wusste nicht, dass ich eine Närrin großgezogen 
habe«, entgegnete Manvah und brach mit einem Knacken 
das Ende einer Weidenrute ab. »Aber du bist töricht, wenn 
du glaubst, dieser Unterschied würde bei einem 
betrogenen Ehemann auch nur die geringste Rolle spielen. 
Du hast ihn hintergangen, und er zahlt es dir dreifach 
heim. Diese Rechnung war schon lange fällig, das hättest 
du dir denken können. Doch was macht es schon, wenn er 
irgendeine Hure aus dem Norden besteigt? Von 


bedeutenden Männern wird erwartet, dass sie Frauen 
erobern, und du bleibst Jiwah Ka.« 

»Aber nur dem Titel nach. Schon fast zweimal ist der 
Mond angeschwollen, ohne dass ich seinen Samen 
empfangen habe.« 

Manvah schnaubte durch die Nase. »Wenn das eine Jiwah 
Ka ausmacht, bin ich seit beinahe zwei Jahrzehnten nicht 
mehr Kasaads Erste Gemahlin. Seit die Sache mit Soli 
passiert ist, hat er nicht mehr bei mir gelegen.« 

»Kasaad ist nicht der Erlöser«, hielt Inevera dagegen. 

»Dann hör auf dich zu zieren, und geh in sein Bett«, riet 
Manvah. »Zeige ihm, dass du nicht vergessen hast, dass er 
Shar’Dama Ka ist«, sie hob den Blick und sah Inevera in die 
Augen, »und erinnere ihn daran, dass du seine Damajah 
bist. Wie ich höre, ist die Frau abgereist, ohne seinen 
Antrag anzunehmen. Sorge dafür, dass er sie vergisst.« 

Inevera seufzte. »So einfach ist das nicht. Die Hexe aus 
dem Norden hat mehr getan, als Ahmann ihre 
Himmelspforten zu öffnen. Sie hat Gift in sein Ohr 
geträufelt.« 

»Gift?«, hakte Manvah nach. 

»Es war schon schlimm genug, dass sie und ihre Schlampe 
von Mutter unverschleiert durch den Palast spazierten, 
aber dann haben sie ihm eingeredet, unsere Frauen sollten 
beim alagai’sharak mitkämpfen, so wie es bei den Wilden 
im Nordland der Brauch ist. Ihr zuliebe hat Ahmann 
entschieden, dass jede Frau, die im Kampf einen alagai 
tötet, zur Sharum’ting ernannt wird und sämtliche Rechte 
eines Kriegers erhält.« 

Manvah zuckte die Achseln. »Ja, und?« 

Inevera starrte sie an. »Das kannst du doch unmöglich 
gutheißen!« 

»Warum denn nicht?«, fragte Manvah. Sie zupfte an ihrem 
schwarzen Gewand. »Glaubst du, es gefällt mir, das hier zu 
tragen? Ich sehe die Frauen aus dem Norden und träume 
davon, so frei zu sein wie sie. Meinen eigenen Pavillon zu 
besitzen, anstatt Kasaads Geschäft zu führen. Und warum 


auch nicht? Wieso sind mir diese Freiheiten verwehrt? Weil 
die geistlichen Führer des Kaji Frauen als Vieh ansahen 
und in den Heiligen Versen bestimmten, dass man sie 
unterdrücken muss? Dir fällt es leicht, davor die Augen zu 
verschließen, du bist ja nicht betroffen. Wie man hört, 
stolzierst du nackt durch den Palast.« 

»Wohl kaum, Mutter«, widersprach Inevera. Manvah sah 
sie an, und sie senkte den Blick, denn sie wusste, dass 
solche Heucheleien bei ihrer Mutter nicht fruchteten. 
Inevera kleidete sich so anstößig, weil sie die Damaji 
provozieren und ihnen beweisen wollte, in welcher 
Machtposition sie sich als Damajah befand. Aber sie konnte 
nicht abstreiten, dass sie sich auch an dieser Situation 
ergötzte. 

»Als Soli sein Leben riskierte, hast du den alagai’sharak 
immer verabscheut«, sagte Inevera. »Sollen wir jetzt nicht 
nur unsere Söhne, sondern auch noch unsere Töchter in 
diesem Kampf opfern?« 

»Ich hasste den alagai’sharak, als unsere Männer einen 
sinnlosen Tod sterben wollten, nur um den Stolz des 
Andrah zu befriedigen«, stellte Manvah richtig. »Aber 
haben deine kostbaren Würfel dir nicht gesagt, dass 
Ahmann der Erlöser ist, der von Everam geschickt wurde, 
um uns durch den Sharak Ka zu führen?« 

»Die Würfel sagten, er könnte der Erlöser sein«, erinnerte 
Inevera sie. 

Manvah fasste sie scharf ins Auge. »Dann solltest du 
lieber beten, dass er tatsächlich der Erlöser ist, denn 
andernfalls hast du die letzten fünfundzwanzig Jahre deines 
Lebens vergeudet. Aber sagten die Würfel nicht auch, der 
Sharak Ka stünde auf jeden Fall kurz bevor? Alagai töten 
nicht nur Männer, sondern auch Frauen, meine Tochter. 
Dass wir es den Nordländern zu verdanken haben, wenn 
wir uns jetzt selbst verteidigen dürfen, sollte dich nicht 
blind gegenüber der Tatsache machen, welch ein wichtiger 
Fortschritt dies ist. Du erinnerst dich sicher daran, wie 
Krisha und ihre hässlichen Schwestergemahlinnen deinen 


Vater verprügelt haben. Diese Frauen sind für den Kampf 
wie geschaffen. Dann erlaube ihnen doch zu kämpfen. Bei 
Nie, ermutige sie sogar. Mache dir diese Sitte des Nordens 
zu eigen, und du stiehlst dieser Meisterin aus dem Tal die 
Früchte vom Baum.« 

»Es wird einen Aufstand geben«, mutmaßte Inevera. 

Manvah nickte. »Draußen wird man das Maul aufreißen, 
und daheim herrscht die kalte Wut. Eine Handvoll Idioten 
mit schlaffen Schwänzen werden sich wahllos ein paar 
Frauen schnappen und ihre Empörung an ihnen auslassen. 
Aber keiner wird es wagen, dem Shar’Dama Ka Öffentlich 
zu widersprechen, und schon sehr bald wird diese neue 
Sitte toleriert.« Sie lächelte spöttisch. »So wie bei dir, als 
du anfingst, in der Öffentlichkeit deine Scham zu 
entblößen.« 

Inevera tat so, als sei sie schockiert, und Manvah 
zwinkerte ihr zu. »Aber die krasianischen Frauen 
bewundern dich für deinen Mut, auch wenn sie es niemals 
laut aussprechen würden. Mache ihnen dieses Geschenk, 
und ihre Herzen werden für immer dir gehören.« 


K 


Nach dem Besuch ging Inevera in züugigem Tempo durch 
den Basar. Der Abschied von ihrer Mutter fiel ihr immer 
schwer. Jedes Mal empfand sie denselben Schmerz, denn 
sie wusste, dass bis zu ihrer nächsten Begegnung Monate 
vergehen konnten. Aber sie war schon viel zu lange 
fortgeblieben und wollte auf gar keinen Fall Verdacht 
erregen, aus Angst, man könnte hinter ihr Geheimnis 
kommen. Nicht einmal Ahmann wusste etwas von Manvah 
und Kasaad. Qeva erinnerte sich vielleicht noch an Ineveras 
Herkunft, aber die Würfel hatten ihr gesagt, dass die Kaji- 
Damaji’ting sie niemals verraten würde. 


Und dann, durch einen so ungewöhnlichen Zufall, dass sie 
kaum glauben konnte, dass er ohne die Hilfe ihrer Würfel 
stattfand, entdeckte sie ihn, wie er durch den Basar 
stromerte: Er trug die vertraute ärmellose Tracht und den 
schwarzen, stählernen Brustharnisch mit der aufgehenden 
Sonne aus gehämmertem Gold. Und er kam direkt auf sie 
zu. 

Cashiv. 

Seit sie ihm vor so vielen Jahren zum letzten Mal begegnet 
war, hatte er sich nicht verändert, was viel über seine 
Geschicklichkeit im Kampf aussagte. Er hatte das ewig 
junge Gesicht aller Speere des Erlösers, die in jeder Nacht 
so viel Magie in sich aufnahmen, dass sie stets um ein paar 
Stunden jünger wurden und dabei der einstmaligen Blüte 
ihrer Jahre immer näher rückten; nur ihre Augen und ihre 
Mimik blieben die von älteren Männern. Bei Kriegern in 
fortgeschrittenem Alter, wie bei Kaval, dauerte es länger, 
bis man ihnen die Anzeichen dieser Verjüngung anmerkte, 
aber die jüngeren Männer erreichten schneller ihr früheres 
Aussehen und ihre jugendliche Kraft wieder und behielten 
beides. Cashiv war fast fünfzig, aber er wirkte wie ein 
Mann in den Dreißigern, strotzend vor Energie und 
Kampfgeist. 

Flankiert wurde er von zwei Sharum, die einen Schritt 
hinter ihm gingen; beide hatten jugendliche, schöne Körper 
und alte Augen. Inevera erkannte sie wieder, und einen 
Moment lang erwartete sie fast, Soli bei ihnen zu sehen. 

Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal an den 
Krieger gedacht hatte. Dama Badens Stimme hatte am 
Hofe des Erlösers viel Gewicht, aber seinen bevorzugten 
kai’Sharum hatte Inevera nicht mehr gesehen, seit er sie 
verflucht hatte, weil sie Kasaads Leben verschonte. Hatte 
er ihr jemals verziehen? 

Sie erstarrte. Inevera war ein häufiger Name, und sie 
hatte keine Ahnung, ob Cashiv überhaupt wusste, dass die 
Schwester seines toten Liebhabers jetzt die Damajah war. 
Doch falls er sie hier entdeckte ... 


Auf gar keinen Fall durfte dama Baden erfahren, wo sich 
die Schwiegermutter des Erlösers versteckte. Er wäre 
vielleicht klug genug, sie nicht Öffentlich zu bedrohen, aber 
dieses Wissen konnte er irgendwann einmal gegen Inevera 
verwenden. Sie wäre erpressbar, und diese Schwäche 
konnte sie sich nicht leisten. 

Ich muss ihn töten, vergegenwärtigte sie sich. Und zwar 
schnell, bevor er den anderen etwas verraten kann ... 

Sie bereitete sich auf den Angriff vor, doch dann 
schlenderten Cashiv und die anderen Sharum an ihr vorbei, 
ohne die geringste Notiz von ihr zu nehmen. Einer der 
Krieger sagte etwas, und Cashiv lachte lauthals, während 
sie um eine Ecke bogen. 

Natürlich erkennt er dich nicht, du Närrin, schalt sie sich. 
Du bist doch von Kopf bis Fuß in schwarzen Stoff gehüllt. 


K 


Inevera wartete in Ahmanns Schlafgemach auf seine 
Rückkehr Sie trug die seidenen Gewänder für den 
Kissentanz und Schmuck, einschließlich eines neuen 
Stirnreifs mit Münzen aus Weißgold; sie hatte sie mit 
zusätzlichen Siegeln versehen, die sie von Ahmanns Krone 
kopiert hatte, damit kein Seelendämon in ihre Gedanken 
eindringen konnte. Die anderen Symbole verschärften ihre 
Sehkraft und stärkten ihre Sinne. Sie konnte das Glühen 
der Magie sehen, die in Wirbeln über den Boden trieb wie 
Sandteufel in der Wüste, angezogen von den vielen Siegeln, 
die über den gesamten Raum verteilt waren. 

Selbstverständlich verfügte sie auch über ihre eigenen 
Gemächer. Von allen Frauen Ahmanns hatte sie die 
schönsten Räumlichkeiten, obwohl jede seiner 
Gemahlinnen persönliche Empfangszimmer besaß und ein 
luxuriös ausgestattetes Kissenzimmer zum Schlafen und 


zur Unterhaltung des Erlösers, sollte ihn die Lust 
überkommen, sich mit ihr zu vergnügen. Sämtliche 
Gemahlinnen waren immer glattrasiert und eingeölt, bereit, 
ihm jederzeit zur Verfügung zu stehen. 

Die Magie, welche die Männer während des alagai’sharak 
in sich aufnahmen, wenn sie ihre mit Siegeln versehenen 
Speere in Dämonenfleisch stießen, bewirkte mehr, als sie 
nur jung zu halten, ihnen in der Nacht Kraft zu geben und 
ihre Verletzungen zu heilen. Sie weckte animalische 
Begierden der Jagd und des Tötens, und sie steigerte den 
Geschlechtstrieb. Bereits bevor er von der Magie gekostet 
hatte, war Ahmann ein leidenschaftlicher Mann gewesen. 
Nun war seine Gier unersättlich, und viele seiner 
Gemahlinnen ließen sich in den Bädern ihre Schmerzen von 
den Eunuchen wegmassieren. 

Doch während jede Frau komfortable Räume besaß, 
waren sie bescheiden im Vergleich mit Ahmanns eigenen 
Gemächern, und dorthin zog er sich meist zurück, wenn er 
sich entspannen wollte. Seine jiwah sen übernahmen es 
abwechselnd, ihn dort mit einem Bad und Erfrischungen zu 
erwarten, nur in bunte, durchsichtige Seide gehüllt. 

Inevera selbst bestimmte die Reihenfolge, eine ihrer 
vielen Pflichten als Jiwah Ka. Hin und wieder befragte sie 
die Würfel, um dafür zu sorgen, dass die Frauen ständig 
schwanger waren, doch auch in dieser Hinsicht hatte sie 
freie Hand. So wie Kenevah es bei ihren Einladungen zum 
Tee anlässlich des Anschwellenden Mondes gehalten hatte, 
bestimmte Inevera die Reihenfolge, um die Frauen zu 
begünstigen, die ihr am besten gefielen, und die, welche 
bei ihr in Ungnade gefallen waren, herabzuwürdigen. 

Jene Frauen, die sich ihren Unmut zugezogen hatten, 
mussten auch Inevera bedienen und durften dem 
Shar’Dama Ka nur beiliegen, wenn sie es gestattete, was 
selten vorkam. Zum Wohle ihres Volkes duldete Inevera, 
dass Ahmann mit anderen Frauen schlief - seine Bindung 
an jeden einzelnen der Stämme musste stark bleiben, und 
er sollte seine Lust befriedigen, wenn sie mit anderen 


Dingen beschäftigt war -, doch sie selbst verwöhnte ihn in 
den Kissen öfter als alle anderen seiner Frauen 
zusammengenommen. Der fast ständige Umgang mit hora- 
Magie hatte ihren Körper jung und kräftig gehalten, 
überdies war ihr eigenes Verlangen beträchtlich. Ahmann 
konnte sich nur selten entspannen, ohne vorher mit einer 
Frau geschlafen zu haben, und sie selbst wurde unruhig, 
wenn sie zu lange auf ihr Vergnügen hatte verzichten 
müssen. Die anderen Gemahlinnen wurden in Ruhe 
gelassen, und dafür dankten sie Everam. 

Aber keine seiner Gemahlinnen hatte bei ihm gelegen, seit 
er Leesha Papiermacher in sein Bett geholt hatte. In ihrem 
Zorn hatte sich Inevera geweigert, ihm zu begegnen, und 
die anderen Frauen hatte er abgelehnt, wie ein Mann mit 
einem neuen Hengst einen Ritt auf einem Kamelrücken 
ausschlagen würde. 

Trotz der Worte ihrer Mutter fiel es Inevera schwer, ihre 
Mitte zu wahren, wenn sie an die Hure aus dem Nordland 
dachte. Als sie vor Ahmanns erster Reise zum Tal des 
Erlösers die Würfel geworfen hatte und die hora ihr sagten, 
er würde sich in eine chin-Frau verlieben und ein Kind mit 
ihr zeugen, hatte sie dies kaum glauben können. Zum 
ersten Mal seit Jahren zweifelte sie an der Aussage eines 
Wurfs. Seit der Ankunft des Par’chin hatte sie keinen Grund 
mehr gehabt, einer Deutung zu misstrauen. 

Während Ahmann fort war, betete Inevera jede Nacht, 
dass sie die Liebe ihres Mannes nicht verlieren würde, 
denn die Würfel sagten nur, was vielleicht eintreten könnte, 
und nicht, was zwangsläufig passieren musste. 

Aber ihre Mutter hatte ein wahres Wort gesprochen. 
Ahmann hatte den Andrah nicht vergessen. Dass er den 
Mann tötete, hatte ihm nur wenig Frieden gebracht. 
Inevera hatte sich nie wieder von einem anderen Mann 
berühren lassen, nicht einmal mit einer ihrer jiwah sen 
hatte sie Zärtlichkeiten ausgetauscht, doch das spielte 
keine Rolle. Sie fühlte das Misstrauen ihres Mannes wie 
eine Lücke in ihrem Siegelnetz. 


Leesha Papiermacher in sein Bett zu holen und seine 
Jiwah Ka zu beschämen würde sich nicht als besseres 
Heilmittel erweisen, aber diese Erfahrung musste Ahmann 
selbst machen. Der Mann, der Hasik am Leben gelassen 
hatte - ihm sogar seine Schwester zur Frau gab -, konnte 
sich ganz gewiss dazu durchringen, seiner Ersten Gemahlin 
zu vergeben. 

Alles hat seinen Preis, lehrte der Evejah’ting. Ahmann war 
auf sie angewiesen, wenn er den Sharak Ka gewinnen 
wollte, und sie brauchte ihn, weil er ihr die Macht verlieh, 
ihn in seinem Bestreben zu unterstützen. Als Damajah 
konnte sie ihm Vorteile verschaffen, die sich sonst 
außerhalb ihrer Reichweite befanden. Sie mussten sich 
versöhnen, und zwar bald, ehe die Kluft zwischen ihnen 
unüberbrückbar wurde. 

Deshalb wartete sie in dieser Nacht auf ihn. 

Und nicht, weil ihr Herz blutete. 

Einer ihrer vielen Ringe vibrierte leise, wodurch sie 
wusste, dass die Tür, durch die man Ahmanns Gemächer 
betrat, geöffnet wurde. Sie hatte den Befehl gegeben, nicht 
gestört zu werden, deshalb konnte es nur ihr Gemahl sein, 
der sich dort näherte. 

Inevera spürte den Wind der Angst, der ihr 
entgegenwehte. Würde er sie genauso abweisen wie die 
anderen Frauen? Sogar Qasha und Belina, seine über alles 
geschätzten Favoritinnen in den Kissen, hatte er zugunsten 
dieser Frau aus dem Norden vernachlässigt. War das 
eingetroffen, wovor Melan und Asavi gewarnt hatten, und 
dieses weiße Fleisch hatte ihn verhext? Wie würde sich das 
auf die Einheit ihres Volkes auswirken, wenn es denn 
stimmte? Die Damaji und Damaji’ting duldeten es vielleicht, 
wenn er sich mit einer chin-Frau vermählte, sofern sie für 
ihn nichts weiter war als eine Art erbeuteter Brunnen und 
Kissengemahlin, doch sollte er ihr im Thronsaal einen Platz 
an seiner Seite einräumen, würde dies ihren maßlosen Zorn 
erregen. Ineveras jiwah sen würden darauf warten, dass sie 
dieses Problem löste, und falls es ihr nicht gelang, würden 


sich der Respekt ihrer Schwestergemahlinnen und ihre 
eigene Machtposition in Rauch auflösen. 

Aber Angst durfte die Entscheidungen eines kühl 
kalkulierenden Menschen nicht beeinflussen. Sie beugte 
sich und ließ den Wind über sich hinwegstreichen, atmete 
bewusst und fand ihre Mitte. Sie wollte sich dem Problem 
stellen und den Schaden sogleich beheben, ehe es zu spät 
war. 

Die Tür ging auf, und Ahmann trat ein. Sein Atem ging 
gleichmäßig, doch an ihm haftete der Geruch von Schweiß 
und Blut sowie der Gestank des Dämonensekrets. So roch 
ein Mann, der vom alagai’sharak zurückkehrte, und sie 
wusste, dass ihr Gemahl an vorderster Front gekämpft 
hatte, seine Krieger anführte, während andere 
Befehlshaber aus der Sicherheit der hinteren Reihen ihre 
Kommandos gaben. 

Der Geruch berauschte sie. Unzählige Male hatte er sie so 
genommen, wenn seine Lust durch die Magie, die in seinen 
Adern floss, angeheizt wurde. Sie wollte für ihn tanzen, 
damit er das Bad oder die Schwitzkammer vergaß, bis er 
sie über das nächstbeste Möbelstück gebeugt und sich an 
ihr ausgetobt hatte. Die Erinnerung an solche Szenen ließ 
sie erschauern. 

Überall im Raum strahlten hora in einem sanften Glanz; 
ihre Energie wurde eingedämmt durch die Metallhüllen, 
die die Dämonenknochen vor dem Tageslicht schützten. Es 
gab auch Siegel, die glühten, um das Wasser im Bad zu 
erhitzen, um die sommerlich warme Luft zu kühlen und das 
Zimmer vor Eindringlingen und Bespitzelung zu schützen. 

Aber nichts von alledem funkelte so strahlend wie Ahmann 
selbst. Die siegelförmigen Narben, die sie in seine Haut 
geritzt hatte, leuchteten, weil die magische Kraft, die er im 
nächtlichen Kampf in sich aufgesogen hatte, sie mit 
Energie versorgte. Seine Krone funkelte noch greller, und 
der Speer des Kaji glänzte so feurig wie die Sonne. 

Doch obwohl ihm die Energie aus allen Poren quoll, ließ 
Ahmann die Schultern hängen, als trüge er eine 


erdrückende Last. 

Inevera wedelte mit der Hand und belebte einen 
Rubinring an ihrem kleinen Finger, der einen winzigen 
Splitter aus dem Knochen eines Flammendämons enthielt. 
Ringsum flackerten Kerzen auf, und Ahmanns 
Lieblingsweihrauch fing an zu brennen. 

In diesem Moment bemerkte Ahmann sie. Er seufzte, 
straffte die Schultern und drückte das Kreuz durch. Der 
Blick, mit dem er sie maß, drückte Argwohn aus. »Ich hatte 
nicht damit gerechnet, dich heute Nacht zu sehen, meine 
Gemahlin.« 

»Ich bin deine Jiwah Ka, Ahmann. Dies ist der mir 
gebührende Platz.« 

Ahmann nickte, doch seine Anspannung blieb. »Zu dem 
dir gebührenden Platz gehört auch, dass du über neue 
Bräute für mich verhandelst. Dennoch hast du nichts 
unternommen, um dich mit Leesha Papiermacher zu 
einigen, obwohl sie für uns von offensichtlichem Wert ist.« 

»Zuerst diene ich Everam und der Erfüllung des Sharak 
Ka, erst danach kommst du, mein Gemahl«, erwiderte sie. 
»So wie du Everam und den Sharak Ka über mich stellen 
musst. Egal, ob du es einsiehst oder nicht, aber die Hälfte 
deiner Damaji wären außer sich vor Zorn, hättest du 
Leesha Papiermacher zu deiner Jiwah Ka des Nordens 
ernannt.« 

»Von mir aus können sie vor Wut kochen«, entgegnete 
Ahmann. »Ich bin Shar’Dama Ka. Ihre Liebe brauche ich 
nicht, nur ihre Loyalität.« 

»Du magst ja Shar’Dama Ka sein«, versetzte Inevera mit 
schneidender Stimme, »aber auch nur, weil ich dich dazu 
gemacht habe. Und dennoch wärst du bereit, meine Macht 
so mir nichts, dir nichts zu halbieren, wie du einen Brotlaib 
in zwei Hälften brichst, und das wegen einer Frau, die du 
gar nicht kennst. Die Würfel befahlen mir, ich solle dir 
jeden Vorteil verschaffen, aber ich setze mich nicht für 
einen Dummkopf ein, der auf jene spuckt, die für ihn 
sterben würden, und seine Feinde mit Gold überhäuft.« 


»So weit wäre es niemals gekommen, wenn du dich nicht 
geweigert hättest, sie als jiwah sen anzuerkennen«, wehrte 
sich Ahmann. »War das klug? Ich kam heim mit einer Frau, 
die ich in allen Ehren heiraten wollte, die uns Tausende von 
Kriegern für den Sharak Ka gebracht hätte und die mit 
Siegeln zu zaubern versteht, wie nicht einmal du es 
zustande bringst. Abban hatte bereits mit ihrer Mutter die 
Mitgift ausgehandelt, und was sie verlangte, war ein 
Almosen. Ein bisschen Land, ein bisschen Gold, ein 
bedeutungsloser Titel des Nordlandes und Anerkennung 
ihres Stammes. Und dennoch hast du dich gegen diese 
Verbindung gesträubt. Warum? Fürchtest du sie?« 

»Mir macht Angst, wie diese Hexe deinen Verstand 
getrübt hat. Du schätzt ihren Wert viel zu hoch ein. Du 
hättest sie dir nehmen sollen wie einen erbeuteten 
Brunnen, hättest sie über deinen Sattel legen und 
hierherschleppen sollen. Stattdessen gewährst du ihr einen 
Platz an deinem Hof und gibst ihr einen Palast.« 

»Die erste Damajah hat keine andere Frau gefürchtet«, 
sagte Ahmann. »Die wahre Damajah hätte sie beherrscht. 
Verrate mir, was die Würfel dir gesagt haben - bist du nun 
die Damajah, oder könntest du sie sein?« 

Inevera fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Sie atmete 
tief durch, um ruhig zu bleiben. 

»Du hast ihr Volk nicht gesehen und bist nicht wochenlang 
mit ihr auf der Straße unterwegs gewesen«, fuhr Ahmann 
fort. »Die Menschen aus dem Norden sind stark, Inevera. 
Und wenn der Preis für eine Allianz mit ihnen darin 
besteht, dass es auf der ganzen Welt einer einzigen Frau 
gestattet wird, nicht das Haupt vor dir zu beugen, so ist das 
doch nicht zu viel verlangt, oder?« 

»Vielleicht wärst du ja derjenige, der bei diesem Handel 
übervorteilt wird, Ahmann. Der Tätowierte Mann, den die 
Leute im Norden den Erlöser nennen, ist der Schlüssel zum 
Sharak Sun. Selbst ein blinder Narr kann das sehen! Und 
deine hochgeschätzte Leesha Papiermacher beschützt ihn, 


sorgt für seine Sicherheit, damit er dir einen Speer in den 
Rücken stoßen kann.« 

Ahmanns Miene verfinsterte sich, und Inevera fürchtete, 
sie sei zu weit gegangen, aber er widersprach ihr nicht 
einmal. »Ich bin kein Tölpel. Jetzt haben wir unsere 
Agenten im Tal. Wenn dieser Tätowierte Mann auftaucht, 
werde ich es erfahren, und ich töte ihn, ganz gleich, ob er 
sich vor mir verneigt oder nicht.« 

»Und ich werde dir die Tochter des Erny bringen, oder 
den Beweis für ihre Untreue gegenüber Everam«, 
versprach Inevera. Sie erhob sich von den Kissen, ließ die 
Hüften kreisen und drehte sich so, dass das Kerzenlicht 
hinter ihr die duftigen Seidengewänder die sie trug, 
unsichtbar zu machen schien und jede ihrer weiblichen 
Rundungen enthüllte. In der mit Weihrauch übersättigten 
Luft näherte sie sich ihm, und als sie ihm die Arme um den 
Hals schlang, hielt Ahmann den Atem an. 

»Ich glaube, dass du der Erlöser bist, mein Geliebter«, 
sagte sie. »Ich glaube von ganzem Herzen, dass Ahmann 
Jardir der Mann ist, der unser Volk im Sharak Ka zum Sieg 
führt.« Kühn hob sie ihren Schleier und küsste ihn. »Aber 
du musst jeden Vorteil nutzen, wenn du Nie auf Ala 
bezwingen willst. Wir müssen geeint bleiben.« 

»Einigkeit ist jeden Blutzoll wert«, zitierte Ahmann aus 
dem Evejah. Er erwiderte ihren Kuss und stieß seine Zunge 
in ihren Mund. Sie spürte seine Spannung und wusste, wo 
sie sich aufbaute. Im Nu hatte sie ihn entkleidet und führte 
ihn ins Bad. Als er die Stufen hinunterstieg und sich in das 
heiße Wasser sinken ließ, schob Inevera ihre Finger in die 
Zimbeln, die an ihrem Gürtel hingen, begann in den vom 
Kerzenschein beleuchteten Dampfschwaden zu tanzen und 
wirbelte in ihren durchsichtigen Seidengewändern durch 


den Raum. 
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»In weniger als drei Monaten werde ich Lakton angreifen«, 
sagte Ahmann mit ruhiger Stimme, als sie zusammen in 
den Kissen lagen. Er hielt sie fest umschlungen, sein 
muskulöser Körper war nackt bis auf die Krone, die er nur 
noch selten absetzte, und niemals in der Nacht. Inevera 
trug nichts außer ihrem Schmuck. »Dreißig Tage nach der 
Tagundnachtgleiche, an dem Tag, der bei den Nordländern 
»Der Erste Schnee< heißt.« 

»Warum dieses Datum?«, fragte sie. »Haben die Damaji in 
ihren Sternenkarten gesehen, dass es eine spezielle 
Bedeutung hat?« Sie gab sich kaum Mühe, den spöttischen 
Ton in ihrer Stimme zu verbergen. Die Kunst der dama, am 
Himmel nach Omen zu suchen, war primitiver Blödsinn 
verglichen mit den alagai hora. 

Ahmann schüttelte den Kopf. »Abbans Spione berichten, 
dass die Nordländer an diesem Tag ihren Erntezehnten in 
die Hauptstadt bringen. Ein präziser Schlag wird dafür 
sorgen, dass sie keine Wintervorräte haben, während wir 
mit viel Proviant die Schneeschmelze abwarten können.« 

»Lässt du dich jetzt von einem khaffit in militärischen 
Angelegenheiten beraten?« 

»Du kennst Abbans Wert genauso gut wie ich«, erwiderte 
Ahmann. »Wenn es um Profit geht, sind seine 
Weissagungen beinahe so akkurat wie deine hora.« 

»Mag sein«, entgegnete Inevera, »aber ich würde nicht 
das Schicksal aller Menschen von ihnen abhängig 
machen.« 

Ahmann nickte. »Deshalb möchte ich ja, dass du seine 
Behauptungen bestätigst. Wirf die hora.« 

Inevera merkte, wie ihre Kiefer sich verkrampften. 
Ahmann hatte mit dem Leibwächter des Dämonenprinzen 
gekämpft und nicht gesehen, wie der Seelendämon die 
Magie aus ihren Würfeln sog, bis sie zu Staub zerfielen. Bis 
jetzt hatte sie niemandem von diesem Verlust erzählt, und 
vor allen Dingen wollte sie ihn vor Ahmann verheimlichen. 

»Die alagai hora bestimmen selbst ihre Aussagen, mein 
Geliebter. Ich kann nicht einfach von ihnen verlangen, dass 


sie eine bestimmte Auskunft für richtig oder falsch 
erklären.« 

Ahmann sah sie an. »Ich habe tausendmal gesehen, wie du 
genau das getan hast.« 

»Die Bedingungen sind nicht ...«, hob Inevera an, aber ein 
magischer Blitz aus einem der Juwelen in Ahmanns Krone 
ließ sie verstummen. 

»Du lügst«, stellte Ahmann mit harter Stimme fest. »Du 
verschweigst mir etwas. Was ist es?« Die Krone erstrahlte 
in einem immer helleren Glanz, als er sie durchdringend 
ansah, und unter diesem Blick fühlte Inevera sich hilflos. 

»Der Dämonenprinz hat meine Würfel zerstört«, bekannte 
sie schließlich. Es widerstrebte ihr zutiefst, dies zugeben zu 
müssen, aber sie wagte es nicht, ihm etwas vorzumachen, 
solange sie nicht verstand, was hier passierte. Er bediente 
sich der Kräfte, die in der Krone verborgen waren. 

Im Evejah’ting stand, dass in beide Seiten des geweihten 
Metalls, welches den Kern aus Dämonenknochen umgab, 
Siegel eingeritzt waren. Inevera gierte danach, die 
Geheimnisse dieser Symbole zu ergründen, aber das ging 
nicht, ohne das kostbare Artefakt auseinanderzunehmen, 
und selbst sie schreckte vor einem solchen Frevel zurück. 

Ahmann zog eine säuerliche Miene. »Das hättest du mir 
doch einfach erzählen können.« 

Sie überhörte den Einwand. »Ich habe schon begonnen, 
einen neuen Satz Würfel zu schnitzen. Bald werde ich 
wieder imstande sein, die hora zu befragen.« 

»Vielleicht könnte eine deiner jiwah sen ihre Würfel 
werfen, bis deine fertig sind«, schlug Ahmann vor. »Diese 
Angelegenheit duldet keinen Aufschub.« 

»Oh doch, sie kann warten«, beschied sie ihm. »Bis zum 
Ersten Schnee vergehen noch drei Monate, und du musst 
dich zunächst mit einem unmittelbar bevorstehenden 
Problem beschäftigen.« 

Ahmann nickte. »Das Erlöschen des Mondes.« 
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Als Inevera wach wurde, presste Ahmann sie mit einem 
Arm fest an sich, obwohl er schlief. Es war eine 
besitzergreifende Geste. 

Darauf bedacht, ihn nicht zu wecken, drückte sie ihren 
Daumen auf einen Nervenknoten in seinem Arm und 
machte ihn so lange gefühllos, dass sie aus dem Bett 
schlüpfen konnte. Ihre bloßen Füße sanken in den weichen 
Teppich ein, und sie bewegte sich so behutsam, dass nicht 
einmal die Glocken an ihren Fußkettchen ein Geräusch 
verursachten. 

Ahmann wurde von Tag zu Tag kräftiger und benötigte 
immer weniger Schlaf, doch selbst der Erlöser musste dann 
und wann ein paar Stunden lang die Augen zumachen, und 
sie hatte für seine Entspannung gesorgt. Sein Samen rann 
langsam an ihrem Bein herunter, als sie auf die Terrasse 
trat. Sie fragte sich, ob ihrer Vereinigung ein Kind 
entsprießen würde. Ohne die Würfel konnte sie sich nicht 
sicher sein, aber sie hatten sich leidenschaftlich geliebt, 
und es war schon viel zu lange her, dass sie ihm einen Sohn 
geboren hatte. 

Eunuchenwächter Öffneten die großen Glastüren. Inevera 
ging achtlos an ihnen vorbei und genoss die warme Brise 
und das Sonnenlicht auf ihrer Haut. Die Wachen, die 
Ahmanns Gemahlinnen beschützten, hatten weder Hoden 
noch Speere und würden es nicht wagen, auch nur einen 
Blick auf ihren Hintern zu werfen. 

Auf die Marmorbrüstung gestützt, schaute sie hinaus auf 
Everams Füllhorn, das grüne Land, das früher unter dem 
Namen Rizon bekannt gewesen war. Ein Gefühl von Macht 
durchströmte sie, als sie den Blick über die Landschaft 
schweifen ließ, prickelnd wie die Sonne auf iihrer Haut und 
der Samen an ihren Schenkeln. 


Ahmanns Palast im Nordland war armselig. Der vorherige 
Besitzer, Herzog Edon von Fort Rizon, war ein schwacher 
Herrscher gewesen und entstammte einer langen Linie von 
Versagern. Umgeben von unermesslichem Reichtum, hatten 
sie es nicht geschafft, mehr als ein bisschen Gold aus ihren 
Untertanen herauszupressen. Mit einer derartigen Fülle an 
Schätzen hätte Edon einen Palast haben können, der einen 
Andrah vor Neid hätte seufzen lassen. Stattdessen war sein 
Domizil nur vier Stockwerke hoch und verfügte über nicht 
mehr als zwei Seitenflügel. Die Schutzwälle waren schmal 
und niedrig. Inevera kannte ein Dutzend dama, die daheim 
in Krasia in größerem Luxus lebten. Für den Shar’Dama Ka 
war es kaum ein geeignetes Domizil, aber immer noch 
besser als die Zelte, in denen sie während ihrer Reise 
durch die Wüste gewohnt hatten. 

Ihre besten Kunsthandwerker arbeiteten bereits an 
Plänen, dieses »Herrenhaus« abzureißen und an seiner 
Stelle einen Palast von solcher Großartigkeit zu bauen, 
dass seine Türme den Himmel berührten. Der Untere 
Palast sollte so tief in Ala hineinreichen, dass die Mutter 
der Dämonen in ihrem Abgrund vor Furcht zitterte. 

Doch obwohl das Geschlecht der Herzöge Weichlinge 
hevorgebracht hatte, konnte man diese Leute nicht 
gänzlich als Schwachköpfe bezeichnen. Der Hügel, den sie 
für ihre Residenz ausgesucht hatten, bot eine 
unvergleichliche Aussicht. Everams Füllhorn breitete sich 
vor ihr aus, blühende Ländereien, so weit das Auge reichte, 
gesegnet mit fruchtbaren Ackern und einer Fülle von 
Flüssen und Strömen. Akkurate Streifen Land mit Getreide 
und Bäumen, die scharf abgegrenzt wurden von breiten 
Straßen aus festgestampfem Boden, fächerten sich von der 
Inneren Stadt aus auf wie die Speichen eines Rades, wobei 
sich Kornfelder mit Obstplantagen abwechselten. Hundert 
tributpflichtige Dörfer hatten sich leicht unter den 
Stämmen aufteilen lassen, um nach der schwierigen Reise 
durch die Wüste und dem strapaziösen Marsch im Winter 
deren Lust nach Plünderungen zu befriedigen. 


Die Nordländer waren den Krasianern zahlenmäßig weit 
überlegen, aber sie waren keine Krieger Mithilfe von 
Ineveras Vorhersagen und Ahmanns Sharum hatten sie das 
Herzogtum so mühelos erobert, wie eine Katze eine Maus 
fängt. Ihr Reichtum hatte die chin verweichlicht. 

Es war richtig, dass Ahmann hier ein Machtzentrum 
aufbaute, aber für die Krasianer wäre es nicht gut, sich in 
diesem üppigen Land zu behaglich einzurichten. Sie hatte 
die Würfel befragt, noch während das rote Blut an den 
Speeren der Krieger glänzte, und dabei gesehen, dass 
dasselbe Schicksal ihr eigenes Volk erwartete, wenn sie 
nicht weiterzogen, um noch mehr Teile der Grünen Länder 
zu erobern. Die Wüste hatte sie abgehärtet, und diese 
Härte wurde in dem bevorstehenden Krieg dringend 
gebraucht. 

So ungern sie es auch zugab, aber der Plan des khaffit, 
Lakton vor Einbruch des Winters zu erobern, hatte etwas 
für sich. 

Inevera ging wieder hinein und ließ sich von ihren 
Bediensteten heißes Wasser und Duftöl bringen. Später 
hüllten sie sie in durchsichtige rote Seide. Andere Frauen 
hätten sich verletzlich gefühlt, wenn sie ihr Kissenzimmer 
so spärlich bekleidet verließen, aber Inevera war die 
Damajah, und niemand würde es wagen, sie zu belästigen. 

Leise ging sie die Treppe hinunter, die ihre Sklaven tief in 
den felsigen Kern des Hügels hineingeschlagen hatten, 
sodass sie in eine große natürliche Höhle führten. 
Eunuchenwächter begleiteten sie, doch Inevera fühlte sich 
nicht bedroht, als sie sich ihrem eigenen Machtzentrum 
näherte. Ohne Würfel war sie blind, außerstande, Gefahren 
vorherzusehen, doch selbst wenn ein verrückter Attentäter 
oder vereinzelte alagai an ihren Wachen vorbeikommen 
würden, so konnte sie sich durchaus selbst verteidigen. 

Schließlich gelangte sie an eine große Steintür, und die 
Wachen postierten sich zu beiden Seiten, während sie aus 
einem Beutel an ihrer Taille den einzigen Schlüssel 
herausfischte. Der Schlüssel selbst war eine Attrappe und 


drehte sich mit einem bedeutungslosen Klicken, aber als 
ihre Hand sich dem Schloss näherte, erwärmten sich die 
vergoldeten hora an ihrem Armband. Diese 
Dämonenknochen waren mit besonderen Siegeln versehen, 
die ihre Entsprechungen in dem Schließmechanismus 
hatten und die wuchtigen Bolzen zurückgleiten ließen. 
Sogar wenn ein Dieb, der sich mit Bannzeichen auskannte, 
diesen Trick erriet, konnte er das Armband nicht kopieren, 
und Inevera legte es niemals ab. Obwohl die Tür mehrere 
Tonnen wog, schwang sie bei der leisesten Berührung 
geräuschlos nach innen und schloss sich genauso leicht 
hinter ihr. 

Inevera huschte durch Gänge, in die Everams Licht 
niemals eingedrungen war. Sie trug keine Lampe bei sich, 
die die Finsternis erhellt hätte, doch die Kette aus dünnen, 
mit Zeichen übersäten Goldmünzen um ihren Kopf 
erwärmte sich ein wenig und öffnete ihre Sinne für die 
allgegenwärtige Magie ringsum. Die Macht des Abgrunds 
vibrierte in den Wänden, driftete durch die Luft wie Rauch 
und beleuchtete ihren Weg, als sei es heller Tag. 

Inevera hatte keine Angst vor der Macht, die sie umgab. 
Sie labte sich eher daran. Everam hatte Ala erschaffen, und 
die Macht in ihrer Mitte war auch die seine. Nies Diener 
mochten die Magie an ihrer Quelle ausbeuten, aber sie 
gehörte ihnen nicht. Das Bannzeichnen war eine Kunst, mit 
der man sich diese Macht wieder aneignen und für 
Everams Zwecke nutzen konnte. 

Sie eilte weiter, bis sie eine bestimmte Stelle in der 
Felswand erreichte. Dort kniete sie nieder, schob einen 
Stein weg und legte ihre Werkzeuge zum Bannzeichnen, 
einen hora-Beutel und die erbeuteten Knochen des 
Dämonenprinzen frei, den Ahmann getötet hatte. Von 
diesem Stück ging ein gleißenderer magischer Glanz aus 
als von irgendeinem anderen hora, den sie je gesehen 
hatte. 

Ahmann glaubte nicht, dass diese Kreatur Alagai Ka 
gewesen war, der Vater der Dämonen, doch ihre Macht 


reichte zweifelsohne nahe an ihn heran, und sie hatte über 
Kräfte verfügt, die selbst Inevera nicht völlig durchschaute. 
Er hatte ihr ihren hora-Beutel weggenommen, mühelos die 
Magie der Würfel in sich eingesogen und ihr von ihrer 
Verbindung mit Everam nichts außer Asche gelassen. 

Doch obwohl Inevera blind war, vergeudete sie keine Zeit 
mit Tränen, sondern schnitt mit ihren Werkzeugen kühn in 
die Dämonenknochen hinein. Mittlerweile war sie zehnmal 
so geschickt wie zu ihrer Zeit als Anverlobte, und nun 
konnte sie ihre Arbeit deutlich im Licht der Siegel sehen. 
Drei der sieben Würfel waren bereits fertig, und sie 
verfügten über wesentlich mehr Macht als die, die sie 
verloren hatte. Sie wünschte sich, diese drei könnten sie 
zumindest teilweise wieder sehen lassen, so wie ein Mann 
mit nur einem Auge nicht völlig blind ist; aber alle sieben 
Würfel wirkten nur gemeinsam, die einzelnen Teile waren 
völlig nutzlos, wenn sie nicht als Ganzes zusammenblieben. 
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Die Sonne näherte sich ihrem höchsten Stand, als sie die 
Kammer der Schatten verließ und in den eigentlichen 
Palast zurückkehrte. Melan und Asavi warteten vor dem 
Thronzimmer auf sie; sie schlossen sich ihr an, während die 
Sharum-Wachen sich verneigten und die Türflügel öffneten, 
um sie einzulassen. 

»Worüber wird gesprochen?«, murmelte Inevera. 

»Der Erlöser hat gerade erst begonnen, Hof zu halten, 
Damajah«, antwortete Asavi. »Du hast lediglich die 
Zeremonie verpasst.« 

Inevera nickte. Es war ein wohlüberlegter Zug, nicht an 
den Formalitäten des Hofs teilzunehmen, die aus langen 
Auflistungen von Heldentaten und ermüdenden Gebeten 
bestanden. Über derlei war die Damajah erhaben, sie 


verbrachte ihre Zeit lieber in der Kammer der Schatten, bis 
ihre Macht vollständig wiederhergestellt war. Für 
jemanden, der es gewohnt war, mit Everam direkt zu 
sprechen, hatten Gebete wenig Sinn. 

Ihr Blick flackerte zu den hora-Beuteln ihrer 
Begleiterinnen. Hatten ihre Würfel sie davon in Kenntnis 
gesetzt, dass ihre Damajah blind war? Melan und Asavi 
dienten ihr loyal seit vielen Jahren, aber sie blieben 
Krasianerinnen. Wenn sie eine Schwäche witterten, würden 
sie sie ausnutzen, genauso wie sie es an ihrer Stelle tun 
würde. Einen Moment lang spielte Inevera mit dem 
Gedanken, ihre Würfel oder die einer geringeren Braut zu 
konfiszieren, bis sie ihren neuen Satz vervollständigt hatte. 

Sie schüttelte den Kopf. Es hätte ihr zugestanden, sich der 
Würfel einer ihr untergebenen Frau zu bemächtigen, aber 
die damit verbundene Beleidigung wäre ungeheuerlich 
gewesen. Ebensogut hätte sie von einer Braut verlangen 
können, sie solle sich eine Hand abschneiden und sie ihr 
geben. Sie musste auf Everam vertrauen, dass Er 
niemandem ihre Schwäche kundtat, solange Er ihr 
gewogen blieb, und nun, da sie sich mit Ahmann versöhnt 
hatte, bestand kein Grund mehr zu glauben, sie hätte Ihn 
erzürnt. 

Sie holte tief Luft, fand ihre Mitte und schritt durch die 
Tür. 

Wie immer war es im Thronzimmer gedrängt voll. Die 
zwölf Damaji, die den Erlöser berieten, standen an der 
rechten Seite des Podests. Ihre Anführer waren die 
Oberhäupter der zwei mächtigsten Stämme, Ahmanns 
Schwager Ashan von den Kaji und der greise, einarmige 
Aleverak von den Majah. Jeder der Damaji wurde wiederum 
unterstützt von den zweitgeborenen Söhnen, die Ahmann 
mit seinen dama’ting-Gemahlinnen gezeugt hatte - mit 
Ausnahme von Ashan, dessen Begleiter Ineveras Sohn 
Asome und ihr Neffe Asukaji waren. 

Ahmann hatte Ashans Sohn die Führung des Kaji-Stamms 
versprochen, obwohl dadurch Asome, das zweitälteste Kind 


von Ahmanns dreiundsiebzig Nachkommen, enterbt wurde. 

Doch zwischen den beiden Vettern herrschte keine 
Feindschaft. Ganz im Gegenteil, sie waren im selben Alter, 
und seit ihrer Zeit im Sharik Hora waren sie Kissenfreunde. 

Inevera störte es nicht, dass die beiden ein 
Liebesverhältnis miteinander hatten. Aber sie hatte getobt, 
als Asome seine Cousine Ashia heiratete, damit sie ihm den 
Sohn schenkte, den ihr Bruder ihm nicht gebären konnte. 
Es hatte Inevera geschmerzt, Amanvah mit einem 
Nordländer zu vermählen, aber das war immer noch besser 
als zu riskieren, Ahmann könnte sie Asukaji zur Gemahlin 
geben, eine weitere Verbindung in Blutschande, nur um 
seine ohnehin schon unverbrüchliche Bindung zu Ashan zu 
festigen. 

Links auf dem Podest hatten sich die zwölf Damaji’ting 
aufgestellt, angeführt von Qeva. Wie die Damaji, so wurden 
auch diese Frauen von ihren Nachfolgerinnen begleitet - 
bei den Kaji war dies Melan, Ahmanns dama’ting- 
Gemahlinnen vertraten die anderen Stämme. Beide 
Frauengruppen folgten Ineveras Weisungen und ordneten 
sich ihrem Willen unter. Während die Damaji lautstark 
miteinander stritten, sobald der zeremonielle Teil der 
Ratsversammlung vorbei war, standen die Damaji’ting 
schweigend da. 

Drinnen hatte Hasik neben der Tür Posten bezogen. Als er 
Inevera sah, knallte er die Hacken zusammen und ließ den 
Metallknauf seines Speers dröhnend auf den Marmorboden 
krachen. »Die Damajah!« 

Inevera würdigte den Leibwächter ihres Gemahls keines 
Blickes. Mit seinem Speer hatte er Hunderte von alagail 
getötet, und seit er Ahmanns unwürdige Schwester Hanya 
geheiratet hatte, war er ihr Schwager. Aber Hasik war der 
Mann, der in jener schicksalhaften Nacht im Labyrinth 
ihren Liebsten angegriffen und brutal gebissen hatte. 
Ahmann hatte ihn sich gefügig gemacht, und dennoch war 
er kaum mehr als ein Tier. Er hütete sich, der jüngsten 
Schwester des Erlösers auch nur ein Haar zu krümmen, 


aber er ergötzte sich immer noch daran, anderen 
Menschen Schmerzen zuzufügen. Hasik hatte seinen 
Nutzen, aber sie strafte ihn mit Verachtung, wenn sie ihm 
nicht gerade eine Aufgabe erteilte. 

Bei dieser Ankündigung schauten alle hoch und 
schwenkten herum wie ein Vogelschwarm, um sich zu 
verbeugen, als sie sich ihnen näherte Die Damaji 
beobachteten sie mit Raubtieraugen, aber sie schenkte 
ihnen keine Beachtung. Während sie durch den Raum ging, 
sah sie nur Ahmann an, ohne ein einziges Mal den Blick von 
seinem Gesicht abzuwenden. Sie schwenkte die Hüften wie 
beim Kissentanz, und in ihren luftigen Gewändern schien 
sie auf ihrem Weg zu Ahmann den gesamten Raum zu 
liebkosen. 

Sie konnte die Mischung aus Begehren und Hass spüren, 
die von den Damaji ausging, als sie an ihnen vorbeikam, 
und verkniff sich ein Lächeln. Sie empfanden es schon als 
Demütigung, dass eine Frau über ihnen stand, doch die 
Lust, die sie bei ihnen weckte, war ungleich schlimmer. Sie 
wusste, dass viele der Damaji Kissengemahlinnen hatten, 
die nur deshalb ausgewählt worden waren, weil sie 
aussahen wie sie, und sie fanden große Befriedigung darin, 
diese Frauen zu drangsalieren. Insgeheim ermutigte 
Inevera dieses Vorgehen, weil sie wusste, dass die 
Faszination, die sie auf die Damaji ausübte, dadurch noch 
stärker wurde. 

»Mutter« Jayan verneigte sich respektvoll. Ihr 
Erstgeborener wartete am Fuß des Podests auf sie. Er trug 
seine schwarze Sharum-Tracht und den weißen Turban des 
Sharum Ka. 

»Mein Sohn.« Inevera lächelte und nickte ihm zu. Sie 
wunderte sich über seine Anwesenheit. Jayan hatte nicht 
viel für die Geistlichkeit und Politik übrig. Er hatte einen 
der Nordland-Herrensitze zu seinem Palast gemacht und 
einen neuen Speerthron anfertigen lassen; tagsüber 
verbrachte er seine Zeit damit, im Kreise der Sharum Hof 


zu halten. Was immer sie sonst an ihm auszusetzen fand, 
Jayan gab einen hervorragenden Ersten Krieger ab. 

Zwei Stufen unterhalb des Podests kniete links von 
Ahmann der fette khaffit Abban, gekleidet in schöne bunte 
Seide und wie immer bereit, ihrem Gemahl etwas 
einzuflüstern. Seine Gegenwart fassten viele als 
Beleidigung auf, doch nachdem Ahmann ein paar 
drastische Exempel statuiert hatte, wagte es keiner mehr, 
im Beisein des Erlösers dagegen zu protestieren. 

Inevera selbst fand Abbans Ratschläge klüger als die jedes 
anderen Mannes in diesem Raum, doch gerade wegen 
seiner Schläue nahm sie sich vor ihm umso mehr in Acht. 
Zuweilen verachtete Ahmann den khaffit, aber er vertraute 
ihm auch. Sollte es den Zielen des verkrüppelten khaffit 
dienen, wäre es für ihn ein Leichtes, Gift in Ahmanns Ohr 
zu traufeln, anstatt weise Ratschläge zu erteilen. Zu 
Abbans Beweggründen hatten die Würfel nie eine klare 
Aussage gemacht, und sie hatte guten Grund, an seiner 
Aufrichtigkeit zu zweifeln. 

Inevera ließ diesen Gedanken über sich hinwegwehen und 
beugte sich vor dem Wind, den er verursachte Zu 
gegebener Zeit würde sie sich mit dem khaflit 
beschäftigen. Sie hob den Blick und sah wieder ihren 
Gemahl an. 

Von Krasia hatte er den Schädelthron mitgebracht, der auf 
einem sieben Stufen hohen Podium stand und auf dem er 
nun saß, jeder Zoll der Shar’Dama Ka. Er trug die Krone 
des Kaji mit einer Lässigkeit, mit der ein anderer Mann 
einen verschlissenen und ausgebleichten Turban tragen 
mochte. Den unbezwingbaren Speer des Kaji benutzte er, 
als sei er ein Teil seines Arms, vollführte sogar zwanglose 
Gesten damit, während jedes seiner Worte Segen und 
Befehl zugleich war. 

Nun jedoch war ein neues Element hinzugekommen, der 
seidene, mit Siegeln bestickte Umhang, den ihm die Hure 
aus dem Nordland geschenkt hatte. Inevera merkte, wie 


ihre Nasenflügel bebten, fing rhythmisch an zu atmen und 
wurde zu einer Palme im Wind. 

Der Umhang war wunderschön, das konnte Inevera nicht 
leugnen. In den blütenweißen Stoff waren mit Silberfäden 
Hunderte von Siegeln eingestickt, die nachts zum Leben 
erwachten und dafür sorgten, dass die Augen der alagai 
von dem Träger des Umhangs abglitten wie Wasser von 
Wachstuch. Der legendäre Umhang des Kaji, angefertigt 
von der Damajah höchstselbst, hatte über ähnliche Kräfte 
verfügt, aber die Auswirkungen der Zeit hatte er nicht 
überstanden. Seine zerfetzten Überreste befanden sich in 
dem Sarkophag, in dem man auch den Speer des Erlösers 
entdeckt hatte. 

Mit der freien Hand streichelte Ahmann die Seide wie ein 
Mann, der seine Geliebte mit Zärtlichkeiten verwöhnt, und 
die Tatsache, dass er sich den Umhang über die Schultern 
gelegt hatte, verriet den versammelten Männern und 
Frauen eine ganze Menge. Indem Ahmann Leeshas 
Umhang Öffentlich trug, verkündete er nicht nur, dass sie 
seine Auserkorene war, sondern dass sie auch eine 
Verbindung zum Göttlichen hatte. 

Wie ich früher, dachte Inevera erbittert. Sie war nur in 
durchscheinende Seide gehüllt, doch erst das Fehlen ihrer 
Würfel bewirkte, dass sie sich tatsächlich nackt vorkam. 

Trotzdem lächelte sie strahlend, als sie sich ihrem Gemahl 
präsentierte und sich dreist auf seinen Schoß setzte. 
Während sie den Schleier hob, um ihn zu küssen, ließ sie 
vor aller Augen ihre Hüften kreisen. Ahmann war an diese 
Zurschaustellung gewöhnt, aber sie war ihm immer 
peinlich gewesen. Schnell glitt sie von seinem Schoß 
herunter und ging zu den Kissen, die an der linken Seite 
des Thrones ausgebreitet waren. Dabei bemerkte sie, wie 
Abban sie anstarrte. In seinem Blick lag kein Begehren, 
aber Respekt. 

Denk immer daran, khaffit, dachte sie. Mit deiner Hure 
aus dem Nordland hast du versucht, mir noch in Ahmanns 
Bett zu folgen, aber dieses Weibsstück ist jetzt weg. 


Während sie vorgab, ihre Haare zu richten, drehte sie 
verstohlen an ihrem Ohrring, damit sie jedes Wort hören 
konnte, das Abban ihrem Gemahl ins Ohr flüsterte. 

»Wie weit bist du mit dem Mobilisieren unserer Truppen, 
mein Sohn?«, fragte Ahmann. 

»Es geht gut voran«, antwortete Jayan. »Wir haben die 
Garnisonen in der Inneren sowie der Außeren Stadt 
vergrößert und damit angefangen, Patrouillen zu 
organisieren.« 

»Ausgezeichnet«, lobte Ahmann. 

»Aber es gab erhöhte Ausgaben«, fuhr Jayan fort. »Wir 
mussten Krieger aus den chin-Dörfern einziehen, sie 
verpflichten und sie rechtzeitig für das nächste Erlöschen 
des Mondes mit Ausrüstung versorgen.« 

»Er meint, das Ausschmücken seines Palastes war sehr 
kostspielig«, wisperte Abban. »Die Gelder, die der Sharum 
Ka durch die Kriegssteuer einheimst, hätten mehr als 
ausreichend sein müssen.« 

»Wie viel?«, fragte Ahmann seinen Sohn. 

»Zwanzig Millionen Draki«, erwiderte Jayan. Er legte eine 
Pause ein. »Dreißig wären besser.« 

»Bei Everams Bart«, murmelte Abban und rieb seine 
Schläfe, als die Damaji empört zu murren begannen. 
Inevera konnte es ihnen nicht verübeln. Das war eine 
unverschämt hohe Summe. 

»Habe ich überhaupt so viel Geld übrig?«, erkundigte sich 
Ahmann leise. 

»Wir könnten noch mehr Schätze der Nordländer 
einschmelzen und zu Münzen prägen und die Produktion 
deiner Goldminen erhöhen«, sagte Abban. »Aber ich denke, 
du wärst ein Narr, wenn du dem Jungen noch ein einziges 
Kupferstück gibst, ohne dass er dir Rechenschaft darüber 
ablegt, wofür die Kriegssteuer verwendet wurde und wie er 
die neuen Mittel anzulegen gedenkt.« 

»Ich kann nicht zulassen, dass mein Sohn sein Gesicht 
verliert«, widersprach Ahmann. 


»Der khaffit hat recht, mein Geliebter«, mischte Inevera 
sich ein. »Jayan kennt den Wert des Geldes nicht. Wenn du 
ihm diese Summe gewährst, kommt er in vierzehn Tagen 
wieder und verlangt noch mehr.« 

Ahmann seufzte. Er selbst hatte nie gut mit Geld umgehen 
können, aber zumindest vertraute er seinen Ratgebern. 
»Also gut«, sagte er zu Jayan. »Du bekommst die Mittel, 
nachdem deine khaffit Abban Rechenschaft darüber 
abgelegt haben, wofür du die Kriegssteuer ausgegeben 
hast. Und du erstellst einen Plan, aus dem ersichtlich wird, 
in welche Kanäle das zusätzliche Geld fließen soll.« 

Jayan stand wie erstarrt da; sein Mund bewegte sich, aber 
kein Laut kam heraus. 

»Vielleicht kann ich helfen, Bruder«, erbot sich Asome. 
»Den Speer konntest du immer geschickter führen als die 
Feder.« 

»Ich brauche genauso wenig die Hilfe eines push’ting wie 
die eines khaffit«, knurrte Jayan. 

Asome ließ sich nicht provozieren, sondern verneigte sich 
mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Wie du meinst.« Er 
mochte zwar kein Erbe sein, aber alle wussten, dass die 
beiden ältesten Söhne Ahmanns den Ehrgeiz hatten, sein 
Nachfolger zu werden, und sie versuchten ständig, sich 
gegenseitig die Gunst des Vaters streitig zu machen. 

In der letzten Zeit hatte Asome seinen Vater mehr als 
einmal ersucht, die Position des Andrah 
wiederherzustellen, mit ihm auf dem Thron. Bis jetzt hatte 
Ahmann ihm diese Ehre verweigert. Asome war 
fünfundzwanzig Jahre jünger als jeder Andrah in der 
Geschichte, und seine Ernennung hätte ihn über seinen 
älteren Bruder gestellt. 

Jayan war impulsiv, Asome vorsichtig; Jayan neigte zum 
Jahzorn, während sein Bruder ruhig blieb und niemals die 
Stimme erhob; er war brutal, Asome war feinfühlig. Wenn 
Ahmann Asome in einen Stand erhob, der Jayans Rang 
überlegen war, gäbe es Blutvergießen, und viele Damaji 
würden Jayan unterstützen. Der Sharum Ka diente dem Rat 


der Damaji. Der Andrah befehligte die Geistlichkeit. Es war 
etwas völlig anderes, ob man von Ahmann Befehle 
entgegennahm oder von einem dama, der erst vor einem 
knappen Jahr seinen Bido abgelegt hatte. 
»Ich lasse dir die Hauptbücher bringen, Vater«, sagte 
Jayan und funkelte seinen jüngeren Bruder gehässig an. 
Seinen zahven. 
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Zahven 
326-329 NR 


- Er wird eine Stimme aus seiner Vergangenheit hören und 
zum ersten Mal seinem zahven begegnen. - 

Inevera brütete lange über dem Wurf. Ein paar Symbole 
der Weissagung waren deutlich und unabhängig vom Rest 
der Zeichen leicht zu verstehen. Doch die meisten Würfel 
blieben vage. Inevera verstand sie besser zu lesen als jede 
andere lebende Frau, doch selbst sie fand in den alagai 
hora mehr Verwirrung als Wahrheit. 

Zahven war ein uraltes Symbol, das im Lauf der Jahre 
viele Bedeutungen angenommen hatte, und keine davon 
durfte man auf die leichte Schulter nehmen. Es konnte 
genauso gut »Bruder« wie auch »Rivale«, »Ebenbürtiger« 
oder »Nemesis« bedeuten. Männer bezeichneten die 
Angehörigen eines anderen Stammes, die dort denselben 
Rang einnahmen wie sie in ihrer eigenen Sippe, als ihre 
zahven, aber man betrachtete auch Everam als den zahven 
von Nie. 

Aber wer konnte Ahmanns zahven sein? Er hatte keine 
Brüder, nicht einmal blutsverwandte Vettern, und sein 
ajin’pal war Hasik, jemand, dem er bereits begegnet war. 
Tauchte vielleicht ein anderer Erlöser auf? Ein 
Herausforderer? Oder sollte er mit Nies Stellvertreter auf 
Ala zusammentreffen? Beim Erlöschen des Mondes waren 
die alagai am stärksten, und es hieß, dass Alagai Ka aus 
der siebenten Ebene des Abgrunds emporsteigen würde. 
Kam der Fürst der Dämonen heute Nacht ins Labyrinth? 

Inevera atmete tief durch, ließ die Angst und die 
Befürchtungen über sich hinwegwehen wie Wind und blieb 


gelassen. 

Doch trotz ihrer unerschütterlichen Sicherheit ließ ein 
bestimmter Teil der Weissagung ihr keine Ruhe. Welche 
Stimme aus der Vergangenheit sollte Ahmann hören, und 
wieso wusste sie nichts davon? 

Die Vergangenheit ruft dich, wenn deine Schulden fällig 
sind, lehrte der Evejah’ting. Inevera erinnerte sich an die 
Nacht, in der Soli und Kasaad den dama’ting-Pavillon 
betreten hatten, und erkannte die Richtigkeit dieser 
Aussage. 

Kurz vor der Morgendämmerung am ersten Tag des 
Erlöschenden Mondes wurden Schulden beglichen und 
Gelübde erfüllt. Sharum schickte man mit ihrem Lohn nach 
Hause, und Söhne durften den sharaj verlassen, um zu 
ihren Familien zu gehen. 

Inevera steckte die Würfel weg und atmete konzentriert, 
bis sie ihre Mitte gefunden hatte, dann stand sie mit einer 
geschmeidigen Bewegung auf und betrat das 
Kissenzimmer, in dem Ahmann schlief. In den meisten 
Nächten kehrte er in den Palast zurück, nachdem das 
Labyrinth frei von alagai war - normalerweise ein paar 
Stunden vor der Morgendämmerung. Er schlief, bis die 
Sonne hoch am Himmel stand, und verließ um die 
Mittagsstunde das Bett, um seinen Tag zu beginnen. 

Doch beim Erlöschen des Mondes stand er in der 
Morgendämmerung auf, um so viel Zeit wie möglich mit 
seinen Söhnen verbringen zu können. 

Sie streifte ihre Gewänder ab und legte sich zu ihm in die 
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Inevera lehnte an einer Marmorsäule und beobachtete 
Ahmann, der sich mit Jayan und Asome beschäftigte. Die 


beiden ältesten Jungen waren seine eindeutigen Favoriten. 
Er stand mit ihnen vor einer mit Lumpen ausgestopften 
Ubungspuppe, die von der Decke hing, und erteilte ihnen 
Unterricht im Umgang mit dem Speer und in sharusahk. 

Ihre Schwestergemahlinnen waren natürlich auch 
zugegen, und begleitet wurden sie von ihren Söhnen. Die 
Jungen knieten in einem Kreis, eine kleine, eigenständige 
Armee. Inevera hatte es sich angewöhnt, die jiwah sen ihre 
»kleinen Schwestern« zu nennen, so wie Kenevah sie 
früher bezeichnet hatte. Die Verniedlichungsform gefiel 
ihnen nicht - immerhin bekleideten diese Frauen in ihren 
jeweiligen Stämmen einen hohen, dominanten Rang -, aber 
keine wagte zu protestieren. Es war das Erlöschen des 
Mondes, und Ahmann würde sich der Reihe nach jeder 
seiner Gemahlinnen und jedem seiner Söhne widmen, ehe 
das Festmahl begann. 

»Eines Tages werde ich Sharum Ka sein!«, brüllte Jayan 
und schleuderte seinen Speer auf die Stechpuppe. 

Traurig betrachtete Inevera ihren Erstgeborenen, der jetzt 
zwölf Jahre alt war. Er war einmal ein sehr helles Köpfchen 
gewesen. Nicht so klug wie sein Bruder Asome, aber doch 
ziemlich wissbegierig. Drei Jahre im sharaj hatten den 
Glanz in seinen Augen erlöschen lassen und ihm den 
stumpfen Blick aller Sharum gegeben - den eines brutalen, 
gedankenlosen Tieres. Einer Kreatur, die das Leben und 
den Tod sah und Letzterem mehr Wert beimaß. Im Kampf 
war Jayan der Beste in seiner Klasse, aber er quälte sich 
mit einfachen Rechenaufgaben und Lesetexten, die der erst 
elfjährige Asome schon vor Jahren perfekt beherrscht 
hatte. Jayan war geschickter darin, sich den Hintern mit 
Papier abzuwischen, als die Worte zu lesen, die darauf 
standen. 

Sie seufzte. Hätte Ahmann ihr doch nur erlaubt, ihn den 
dama zu geben, aber nein, er wollte Sharum-Söhne. Nur 
die zweitgeborenen Söhne durften die weiße Robe nehmen. 
Alle anderen wurden in den sharaj geschickt. 


Aber wenn sie Ahmann zusammen mit den Jungen 
beobachtete und die Liebe in seinen Augen sah, konnte sie 
ihm nichts nachtragen. 

In diesem Moment drehte er sich zu ihr um, als hätte er 
ihre Gedanken gelesen. »Ich möchte, dass auch meine 
Töchter bei jedem Erlöschen des Mondes nach Hause 
kommen.« 

Du würdest sie wie überschüssige Münzen an Männer 
verteilen, die ihrer nicht würdig sind, dachte sie, aber sie 
schüttelte nur leicht den Kopf. »Ihre Ausbildung darf nicht 
unterbrochen werden, mein Gemahl. Der Hannu Pash der 
nie’dama’ting ist sehr ... streng.« Sie selbst hatte sie seit 
ihrer Geburt unterwiesen. 

»Aber sie können doch nicht alle dama’ting werden«, 
meinte Ahmann. »Ich brauche Töchter, um sie mit Männern 
zu verheiraten, die mir treu ergeben sind.« 

»Die hast du auch«, erwiderte Inevera. »Töchter, denen 
kein Mann etwas anzutun wagt, und die dir loyaler dienen 
als ihren Ehemännern.« 

»Und Everam werden sie noch mehr gehorchen als mir«, 
murmelte Ahmann. 

Aber mit dir, Inevera, verbünden sie sich am meisten, 
hörte sie in Gedanken Kenevahs höhnische Stimme. 
»Natürlich.« 

Unter den Leibwachen entstand Unruhe, dann betrat 
Ashan den Raum. Als persönlicher dama des Sharum Ka 
sah man ihn nur selten beim Erlöschen des Mondes, er war 
damit beschäftigt, Andachten zu halten und Segen zu 
erteilen. Asukaji begleitete ihn, und der Junge stellte sich 
sofort neben Asome. Die beiden Vettern sahen eher aus wie 
Brüder, sie waren einander viel ähnlicher als Asome und 
Jayan. 

Ashan verneigte sich. »Sharum Ka, die kai’Sharum 
wünschen, dass du eine bestimmte Angelegenheit für sie 
regelst.« 

Inevera spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper 
verkrampfte. Das ist es. 


Ahmann wölbte eine Augenbraue, als sie sich anschickte, 
ihn zu begleiten, aber er unternahm nichts, um sie davon 
abzuhalten - was ihm auch nicht gelungen wäre. Sie 
verließen den Palast und gingen die breite Steintreppe zum 
Hof hinunter, der den Exerzierplätzen der Sharum 
gegenüberlag. Am anderen Ende erhob sich der Sharik 
Hora, und an den Längsseiten befanden sich die Pavillons 
der Stämme. 

Unweit des Treppenfußes, weit innerhalb der 
Palastmauern, umringte eine Gruppe von Sharum und 
dama zwei Männer. Der eine war ein khaffit, übermäßig fett 
und in buntere Stoffe gekleidet als eine Kissengemahlin. Er 
trug die gelbbraune Weste und Kappe der khaffit, aber sein 
Hemd und die Pluderhose bestanden aus glänzender, 
farbenfroher Seide, und um die Kappe hatte er einen roten 
Seidenturban gewickelt, in dessen Mitte ein Edelstein 
funkelte. Gürtel und Schuhe waren aus Schlangenleder. Er 
stützte sich auf eine Krücke aus Elfenbein, deren Bügel in 
Form eines Kamels geschnitzt war, zwischen den Höckern 
ruhte seine Achselhöhle. 

Der andere Mann war ein chin aus dem Norden. Seine 
verschlissene Kleidung war so ausgebleicht und staubig, 
dass man sie für die gelbbraunen Sachen eines khaffit hätte 
halten können, aber er trug einen Speer, den ein khaffit 
nicht einmal anfassen durfte, und hatte nicht die 
unterwürfige Haltung, die jeder vernünftige khaffit 
einnahm, wenn er von so vielen Kriegern umringt war. Ein 
Kurier aus den Grünen Ländern. Inevera hatte sie im Basar 
gesehen, aber nie mit einem gesprochen. 

Inevera merkte, dass Ahmann den khaffit wiedererkannte. 

Die Stimme aus seiner Vergangenheit. 

Sie nahm das Gesicht dieses Mannes genauer in 
Augenschein. Die feisten Hängebacken musste sie sich 
wegdenken und sich weit zurückerinnern, doch dann 
erkannte sie den Jungen, der Ahmann vor vielen Jahren in 
den dama’ting-Pavillon geschleppt hatte. Derselbe Knabe 
war Jahre später selbst in den Pavillon gebracht und mit 


einem lahmen Bein entlassen worden, wobei die dama’ting 
nicht ausschlossen, dass er sein Leben lang hinken würde. 
Abban, Sohn des Chabin, der Händler, der ihrem Vater 
immer Couzi verkauft hatte. Das war Grund genug, ihn 
nicht zu mögen. 

»Was veranlasst dich zu glauben, dass du würdig genug 
bist, dich hier unter die Gesellschaft von Männern zu 
mischen?«, herrschte Ahmann ihn an. Sein zorniger Tonfall 
überraschte sie. Vielleicht wollte er vergangene Schulden 
einfordern, anstatt sie zu tilgen. Möglicherweise war dieser 
Mann gekommen, um eine Wiedergutmachung zu leisten. 
Aus welchem anderen Grund sollte sich ein khaffit zum 
Palast des Ersten Kriegers begeben und riskieren, sich 
seinen Unmut zuzuziehen? 

»Verzeih mir, Erhabener.« Abban sank auf die Knie und 
drückte seine Stirn in den Staub. 

»Sieh dich doch an«, knurrte Ahmann. »Du kleidest dich 
wie eine Frau und protzt mit deinem vulgären Reichtum, 
als wolltest du alles verhöhnen, woran wir glauben. Ich 
hätte dich damals fallen lassen sollen.« 

Fallen lassen?, wunderte sich Inevera. 

»Bitte, großer Gebieter«, sagte Abban, »nichts liegt mir 
ferner, als jemanden zu kränken. Ich bin hier, um als 
Dolmetscher zu fungieren.« 

»Dolmetscher?« Ahmann blickte hoch und nahm zum 
ersten Mal Notiz von dem Mann aus dem Norden. »Ein 
chin?« Er wandte sich an Ashan. »Du hast mich 
hierhergebracht, damit ich mit einem chin spreche?« 

»Hör dir an, was er zu sagen hat«, drängte Ashan. »Du 
wirst staunen.« 

Ahmann betrachtete den Mann aus den Grünen Ländern 
eine geraume Weile, dann zuckte er mit den Schultern. 
»Sprich, aber lass dir nicht zu viel Zeit«, forderte er Abban 
auf. »Deine Gegenwart beleidigt mich.« 

»Das ist Arlen asu Jeph am’Strohballen am’Bach«, sagte 
Abban und zeigte auf den Kurier. »Er kommt gerade aus 
Fort Rizon im Norden, entbietet dir seine Grüße und bittet 


darum, heute Nacht zusammen mit den Männern von 
Krasia im alagai’sharak kämpfen zu dürfen.« 

Ahmann war sprachlos, und Inevera war gleichfalls 
schockiert. Ein Nordländer, der kämpfen wollte, glich 
einem Fisch, der den Wunsch hatte, im heißen Sand zu 
schwimmen. 

Die Männer fingen an zu streiten, ob man dem Ansinnen 
des Mannes stattgeben solle, aber Inevera beachtete sie 
nicht. »Mein Gemahl«, sagte sie leise und berührte 
Ahmanns Arm. »Wenn der chin wie ein Sharum im 
Labyrinth kämpfen will, braucht er eine Weissagung.« 
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Invera führte den Nordländer in eine Würfelkammer. 
Ahmann bestand darauf, sie zu begleiten, und ihr fiel keine 
Ausrede ein, wie sie ihn daran hätte hindern können. 
Zuweilen konnte er gutgläubig, wenn nicht gar naiv sein, 
aber ihr Gemahl war alles andere als dumm. Er spürte, 
dass sie sich für diesen Mann interessierte, und falls der 
Nordländer tatsächlich sein zahven war, so verriet ihm 
wahrscheinlich sogar sein Instinkt, dass hier etwas von 
Bedeutung vorlag. 

»Strecke deinen Arm aus, Arlen, Sohn des Jeph«, befahl er 
dem Nordländer, als sie ihr Messer zog. Der chin runzelte 
die Stirn, doch ohne zu zögern krempelte er seinen Ärmel 
auf und hielt Inevera den Arm entgegen. 

Tapfer, dachte sie, während sie die Haut einritzte. Die 
Würfel schienen in ihren Händen zu summen, als sie sie 
schüttelte und warf. 

Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken, als sie das 
Ergebnis las. 

Nein ... 


Sie drückte ihren Daumen auf die Wunde des chin. Er gab 
einen grunzenden Laut von sich, wehrte sich aber nicht. 
Nachdem sie die Würfel mit frischem Blut bestrichen hatte, 
warf sie sie erneut. 

Und sie warf sie ein drittes Mal. 

Das Schicksal des Arlen asu Jeph am’Strohballen am’Bach 
entfaltete sich beim dritten Wurf in genau derselben Weise 
vor ihr wie beim ersten. Inevera hatte die Würfel für 
unzählige Krieger geworfen, aber seit Ahmann hatte sie 
nichts Vergleichbares mehr gesehen. 

Könnte er der Erlöser sein? Sie musterte den Nordländer. 
Äußerlich gab er nicht viel her, er war weder klein noch 
groß, sein Haar hatte die Farbe von Sand, und sein Gesicht 
war bartlos wie das eines khaffit. Er war nicht hässlich, 
aber auch nicht so gutaussehend wie Ahmann. 

Aber seine Augen blickten genauso hart wie die ihres 
Gemahls, und ihn umgaben dieselben Möglichkeiten, wie 
Insekten, die von einer Lampe angezogen werden. Wie sich 
seine Zukunft gestalten würde, war ungewiss. Sie hatte die 
unterschiedlichsten Szenen gesehen. Mal bezeichneten die 
Menschen ihn als Erlöser, mal starb er einen Märtyrertod; 
in manchen Bildern war er allein, als sein Ende kam, oder 
er war in seinem Bestreben gescheitert und trug die Schuld 
am Aussterben der Menschheit. 

Ich wollte, ich könnte mir Ehemänner nehmen, wie 
Ahmann sich Gemahlinnen nimmt. In Gedanken spielte sie 
durch, welche Wege sie einschlagen konnte, aber letzten 
Endes waren ihr die Hände gebunden. Ihr Einfluss war 
begrenzt, und selbst eine dama’ting durfte sich nicht mit 
zwei Männern vermählen. Schon ein einziger war die 
Ausnahme. Und wenn in diesem Nordländer noch so viel 
Potenzial steckte, er konnte keinesfalls der Anführer sein, 
dem die Krasianer folgten, und zwei solche Männer, einen 
im Norden und einen im Süden, konnte es nicht geben. Das 
Land war nicht groß genug für beide. Sie würden es 
auseinanderreißen und dabei im Sharak Ka besiegt werden. 

Also muss es Ahmann sein. 


»Er darf kämpfen.« Sie steckte die Würfel weg, tupfte den 
Schnitt ab und fing mit einem Stück Stoff das 
hervorquellende Blut auf. Nachdem sie die Wunde mit einer 
Salbe bestrichen hatte, verband sie sie mit einem sauberen 
Tuch und steckte den blutigen Stofffetzen ein. 

Unmittelbar darauf verließen Ahmann und der chin die 
Kammer, und sie hörte, wie ihr Gemahl in der Halle Befehle 
brüllte. Sie kniete nieder, holte ihre Würfel wieder hervor 
und drückte das mit Blut vollgesogene Tuch darüber aus. 

»Wie kann Ahmann die Macht des Sohnes von Jeph zu 
seinem eigenen Vorteil nutzen?«, fragte sie, während sie 
die hora warf. 

- Wenn der zahven Macht erlangt, wird er seine wahren 
Freunde in das Geheimnis einweihen, aber eher würde er 
sterben, als auf seine Macht zu verzichten. - 

Hastig schob sie die Würfel wieder in den Beutel, erhob 
sich und eilte aus der Kammer. In der Halle entdeckte sie 
Ahmann, der sich anschickte, zu den Exerzierplätzen zu 
gehen. Sie lief zu ihm und packte ihn beim Arm. 

»Der chin wird dazu beitragen, dass du zum Shar’Dama 
Ka aufsteigst«, raunte sie ihm zu. »Umarme ihn wie einen 
Bruder, aber behalte ihn in Reichweite deines Speeres. 
Eines Tages wirst du ihn töten müssen, wenn man dich als 
den Erlöser anerkennen soll.« 
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In jener Nacht hallten Alarmsignale durch den 
Wüstenspeer, begleitet vom Wummern der Glocken und den 
Schreien der Frauen, die sich in der Unteren Stadt 
verschanzt hatten. Die erste Mauer war durchbrochen 
worden. 


Es war unvorstellbar. Dergleichen hatte es noch nie 
gegeben. 


Aber es war die Zeit des Erlöschenden Mondes, und die 
Würfel hatten gesagt, Ahmann würde seinem zahven 
begegnen. Hatte der Nordländer ihn getötet? 
Angenommen, die Würfel hatten nicht den Mann gemeint, 
der aus den Grünen Ländern zu ihnen gekommen war. Was 
wäre, wenn Alagai Ka tatsächlich in dieser Nacht 
emporgestiegen war und Ahmann ihm nun 
gegenüberstand? War er bereit, wenn der Sharak Ka jetzt 
schon begänne? 

Am nächsten Morgen schien es, als sei dies wirklich der 
Fall. Ein Felsendämon hatte das große Tor zertrümmert, 
viele Krieger abgeschlachtet und den Weg freigemacht für 
Hunderte anderer alagai. So etwas war in der Geschichte 
des Wüstenspeers noch nie vorgekommen, und eine 
Katastrophe diesen Ausmaßes ließ selbst den mutigsten 
Männern das Blut in den Adern gefrieren. 

Doch Ahmann hatte die alagai zurückgetrieben, das Tor 
ausbessern lassen und zahllose Krieger gerettet. Er und 
der Nordländer hatten sich im Labyrinth gemeinsam dem 
Felsendämon gestellt und ihn festgesetzt, damit die Sonne 
ihn verbrennen konnte. Nur durch schieres Glück war 
dieses Ungeheuer dann doch noch entkommen. 

Aber der Preis war hoch gewesen. In einer einzigen Nacht 
war ein Drittel von Krasias Kriegern gefallen, und wie sich 
dann herausstellte, war der Felsendämon ein persönlicher 
Feind des Nordländers. Der Andrah hatte ihn hinrichten 
lassen wollen, und Ahmann hatte seinen Ruf aufs Spiel 
gesetzt, als er seinem Anführer trotzte, um den Mann zu 
retten; er nannte ihn Par’chin, den tapferen Fremden. Nur 
dank der breiten Unterstützung durch die Sharum und der 
wichtigsten dama blieb der Nordländer am Leben, und 
Ahmann selbst entging dem Schicksal, geköpft zu werden. 

»Ich brauche noch mehr von dem Blut des Par’chin«, 
sagte Inevera. 

Ahmann lachte. »Nichts einfacher als das. Im Labyrinth 
lässt der Par’chin viel Blut, aber immer auf Kosten der 
alagai.« Das nächste Mal brachte er ihr einen Stofffetzen, 


der so durchtränkt war mit dem Blut des Nordländers, dass 
es eine ganze Phiole füllte, als sie das Tuch auswrang. 
Unter der dunklen Glasur hatte Inevera ein Stückchen hora 
an dem Fläschchen befestigt und mit einem Kältesiegel 
versehen, um den Inhalt zu konservieren. 


/ 
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An dem Abend, als der Par’chin den Speer mitbrachte, 
servierte Inevera selbst ihm den Tee. Ahmann blickte sie 
verwundert an, doch sie wollte der Waffe so nahe wie 
möglich kommen. Der Nordländer verriet nichts über die 
Herkunft des Speers, als die anderen Sharum ihn staunend 
betrachteten, aber Ahmann hatte er unter vier Augen 
erzählt, er hätte ihn in den Ruinen der Heiligen Stadt 
Anochs Sonne gefunden. 

Die schweren Vorhänge des Speisezimmers waren 
zugezogen, und sie trug ihr Stirnband mit den Siegeln. Vor 
vielen Jahren hatte sie zum letzten Mal Tee serviert, aber 
die präzisen Bewegungen des Rituals waren ihr während 
ihrer Zeit als nie’dama’ting in Fleisch und Blut 
übergegangen, und so konnte sie sich in Ruhe auf den 
Speer konzentrieren. Er strahlte in Everams Licht wie die 
Sonne - und diese Macht konnte nur von einem 
Dämonenknochen in seinem Innern herrühren. Die zu 
Hunderten miteinander verbundenen Symbole waren 
unglaublich schön, und solches Metall hatte sie noch nie 
zuvor gesehen. 

»Du ehrst mich, dama’ting«, sagte der Par’chin, als sie 
sich vorbeugte, um seine Tasse zu füllen. Er sprach 
einwandfreies Krasianisch und hatte tadellose Manieren. 
Sein Lächeln war ungekünstelt. Entweder war er ein 
meisterhafter Dieb und verstand es, sich vortrefflich zu 


verstellen, oder er wusste nicht, wie ihr Volk Grabräuber 
bestrafte. 

»Die Ehre ist ganz auf unserer Seite, Par’chin«, erwiderte 
sie. »Du bist der einzige Nordländer, der mit seinem Speer 
an unserer Seite kämpft.« Und sich traut, uns in die Augen 
zu sehen, während er versucht, uns zu bestehlen, fügte sie 
stumm hinzu. 

Wieder warf sie einen Blick auf den Speer. Sie gierte 
danach, ihn gründlich zu untersuchen, aber dama’ting war 
es ausdrücklich verboten, Waffen anzufassen. Eine große 
Ironie, da dieser Speer zweifelsohne von einer dama’ting 
angefertigt worden war. 

Dass es sich um ein Artefakt aus Anochs Sonne mit einem 
Dämonenknochen in seinem Inneren handelte, stand 
bereits außer Frage. Unabhängig von seinem Ursprung, 
würde dieser Speer alagai vernichten, wie es seit 
Jahrtausenden keine Waffe mehr getan hatte. Doch zur Zeit 
des Shar’Dama Ka hatte es viele solcher Waffen gegeben, 
mit denen Kajis Söhne und Leutnants ausgerüstet waren. 
War es eine dieser Waffen, oder handelte es sich um den 
echten Speer des Kaji, den die Damajah höchstselbst aus 
dem Geweihten Metall erschaffen hatte? Es gab nur eine 
Möglichkeit, um sich zu überzeugen. 

Es bedurfte nur einer leichten Bewegung, um mit dem 
Ärmel aus fließender weißer Seide an der Speerspitze 
hängen zu bleiben. Als sie sich aus der gebückten Stellung 
aufrichtete, hob sie den Speer an, dann zerriss der Stoff. 

Inevera stieß einen leisen Schrei aus, tat so, als würde sie 
stolpern, und verschüttete etwas Tee. Die Sharum, die um 
den niedrigen Tisch knieten, wandten die Augen ab, um 
nicht Zeuge ihrer Verlegenheit zu werden, doch der 
Par’chin reagierte blitzschnell, hielt mit einer Hand die 
Teekanne fest und stützte Inevera mit der anderen. 

»Ich danke dir, Par’chin.« Inevera blickte auf den Speer, 
der über den Boden gerollt war, und entdeckte, was sie 
gehofft hatte. Der Länge nach gab es eine dünne, kaum 


erkennbare Naht. Ohne ihre durch Siegel verschärfte 
Sehkraft hätte sie sie vielleicht gar nicht wahrgenommen. 
Die Naht war entstanden, als die Damajah das 
hauchdünne Geweihte Metall um den Kern des Schafts 
gerollt hatte. 

Der Par’chin hatte den Speer des Kaji zurückgebracht. 


( Ah 
4) 

»Heute Nacht fällt die Entscheidung«, verkündete Inevera 
und lief aufgeregt hin und her. Sie hatte gewusst, dass der 
Par’chin Macht erlangen würde, aber das übertraf ihre 
wildesten Träume »Ich habe es seit langem 
vorhergesehen. Töte ihn und nimm den Speer an dich. 
Wenn der Morgen dämmert, erklärst du dich selbst zum 
Shar’Dama Ka, und in einem Monat wirst du über ganz 
Krasia herrschen.« 

Sie plante bereits seinen Aufstieg. Der Andrah würde alles 
daransetzen, ihn aufzuhalten oder umzubringen, aber 
bereits jetzt hielten die Sharum mehr zu ihrem Gemahl. 
Wenn die Krieger sahen, wie Ahmann im Labyrinth alagai 
tötete, würden sie in Scharen zu ihm strömen, zuerst die, 
die ihm am treuesten ergeben waren. 

»Nein«, lehnte er ab. 

Es dauerte eine Weile, bis sie begriffen hatte, was er 
sagte. »Die Krevakh und die Sharach werden sich sofort 
auf deine Seite stellen, aber die Kaji und die Majah können 
gar nicht anders, als auf ihrem Standpunkt zu beharren, 
dass ... Wie bitte?« Sie wandte sich ihm zu. »Die 
Prophezeiung ...« 

»Die Prophezeiung soll verdammt sein«, knurrte er. »Ich 
werde meinen Freund nicht ermorden, egal, was die 
Dämonenknochen dir sagen. Ich werde ihn nicht berauben. 
Ich bin der Sharum Ka, kein Dieb.« 


Der Zorn, der in Inevera aufflammte, war so stark, dass es 
selbst ihr nicht gelang, sich unter diesem Ansturm zu 
beugen. Sie schlug ihm ins Gesicht, und das Klatschen 
ihrer Hand hallte von den Steinwänden wider. »Du bist ein 
Idiot, und nichts anderes! Jetzt ist der eine Augenblick 
gekommen, an dem sich entscheidet, welchen Weg die 
Zukunft einschlägt. Aus mehreren Möglichkeiten schält 
sich eine Wirklichkeit heraus. Im Morgengrauen wird einer 
von euch zum Erlöser erklärt werden. Es ist an dir, zu 
bestimmen, ob es der Sharum Ka des Wüstenspeers sein 
wird oder ein grabschändender chin aus dem Norden.« 

»Ich habe genug von deinen Prophezeiungen und 
entscheidenden Momenten«, schrie Ahmann. »So wie ich 
von dir und sämtlichen dama’ting genug habe! Alles, was 
ihr von euch gebt, sind Mutmaßungen, mit denen ihr die 
Menschen manipuliert und ihnen euren Willen aufzwingt. 
Ich denke nicht daran, meinen Freund zu verraten, nur weil 
du es von mir verlangst, egal, was du in diesen 
siegelbedeckten Klumpen von alagai-Scheiße zu sehen 
vorgibst!« 

Inevera hatte das Gefühl, alles, was sie über zwanzig 
Jahre lang aufgebaut hatte, würde rings um sie her 
zusammenbrechen. Hatte sie so viel erreicht, nur um 
letzten Endes zu scheitern, weil ihr einfältiger Mann nicht 
das Rückgrat besaß, einen Mann zu töten, der Kajis Grab 
geschändet hatte? Sie fing an zu kreischen und hob eine 
Hand, um ihn noch einmal zu schlagen, aber Ahmann 
umklammerte ihr Handgelenk und riss den Arm in die 
Höhe. Eine Weile sträubte sie sich, aber er war wesentlich 
stärker als sie. 

»Zwing mich nicht, dir wehzutun«, warnte er sie. 

Jetzt wagte er es auch noch, sie zu bedrohen? Seine Worte 
brachten sie wieder zur Besinnung. Ihr lebenslanges 
Training mit Enkido hatte sie gelehrt, dass man Kraft mit 
einer einzigen Bewegung auslöschen konnte. Sie drehte 
sich und stieß mit ausgestreckten Fingern zu, um den 
Energiefluss in seiner Schulter zu unterbrechen. Der Arm, 


mit dem er sie festhielt, wurde sofort schlaff. Sie entwand 
sich seinem Griff, trat schnell einen Schritt zurück und 
ordnete ihre Gewänder. Durch ihre Atemtechnik gewann 
sie ihre Mitte wieder. 

»Du glaubst immer noch, die dama’ting könnten sich nicht 
wehren, mein Gemahl, obwohl gerade du es besser wissen 
müsstest.« Sie nahm seine gefühllose Hand in ihre, streckte 
den Arm und drehte ihn dabei, während sie den Daumen 
der freien Hand auf den Druckpunkt in seiner Schulter 
presste und den Energiefluss wiederherstellte. 

»Du bist kein Dieb, wenn du nur das zurückholst, was dir 
von Rechts wegen ohnehin gehört.« 

»Der Speer gehört mir?«, fragte Ahmann. 

»Wer ist denn hier der Dieb?«, fuhr Inevera fort. »Der 
chin, der Kajis Grabstätte ausraubt, oder du, sein 
Blutsverwandter, der das gestohlene Gut an sich nimmt?« 

»Wir wissen nicht, ob es tatsächlich der Speer des Kaji ist, 
den er mitgebracht hat«, warf Ahmann ein. 

Inevera verschränkte die Arme vor der Brust. »Doch, du 
weißt es. Du wusstest es in dem Moment, als du ihn sahst, 
so wie du schon immer gewusst hast, dass dieser Tag 
kommen würde. Ich habe diese Fügung nie vor dir 
verheimlicht.« 

Ahmann erwiderte nichts, und Inevera wusste, dass sie 
nun zu ihm durchdrang. Sie berührte seinen Arm. »Wenn es 
dir lieber ist, gebe ich ihm etwas in seinen Tee. Der Tod 
wird schnell eintreten.« 

»Nein!«, brüllte Ahmann und riss sich von ihr los. »Bei dir 
muss es immer der Weg der geringsten Ehre sein! Der 
Par’chin ist kein khaffit, den man einschläfern kann wie 
einen Hund! Er verdient es, wie ein Krieger zu sterben!« 

Jetzt habe ich ihn, dachte Inevera. »Dann sorge dafür, 
dass er wie ein Krieger stirbt! Jetzt gleich, bevor der 
alagai’sharak beginnt und die Macht des Speeres 
anerkannt wird.« 

Doch Ahmann schüttelte den Kopf, und sie wusste, dass 
sie ihn nicht würde umstimmen können. »Wenn es denn 


sein soll, geschieht es im Labyrinth.« 
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Am nächsten Morgen kehrte Ahmann triumphierend in den 
Palast des Sharum Ka zurück, mit hoch erhobenem Speer, 
damit jeder die Waffe sehen konnte. Sharum jubelten und 
dama glotzten - manche in religiösem Eifer, andere zu Tode 
erschrocken. Ihre Welt würde sich in Kürze für immer 
verändern, und jeder, der nur einen Funken Verstand 
besaß, war sich darüber im Klaren. 

Doch obwohl Ahmann durch und durch aussah wie ein 
stolzer, furchtloser Krieger, lag in seinen Augen ein 
gehetzter Ausdruck. Er war umgeben von Leutnants und 
Speichelleckern, aber Inevera wusste, dass sie unbedingt 
mit ihm allein sprechen musste, und zwar sofort. Mit einem 
Wink schickte sie ihre kleinen Schwestern los. Kein Mann 
würde eine dama’ting behindern, und die elf jiwah sen 
bildeten schnell einen undurchdringlichen Kreis um 
Ahmann. Sie schnitten ihn von den anderen ab und führten 
ihn in ein privates Gemach, in dem sie offen miteinander 
reden konnten. 

»Was ist geschehen?«, fragte sie. »Ist der Par’chin ...« 

»Ich habe ihn niedergestreckt«, schnitt Ahmann ihr das 
Wort ab. »Mein Speer traf ihn zwischen die Augen, und wir 
brachten seinen Körper hinaus in die Dünen, weit weg von 
der Stadtmauer.« 

»Everam sei Dank«, hauchte Inevera, und Muskeln, die sie 
unbewusst verkrampft hatte, entspannten sich. Nicht 
einmal die Würfel hatten mit Bestimmtheit vorhersagen 
können, ob er seinen Freund ermorden würde. 

Und es war Mord, trotz der honigsüßen Worte, mit denen 
sie versucht hatte, ihm die bittere Wahrheit schmackhafter 
zu machen. Der Nordländer war ein gottloser Grabräuber, 


aber er war nicht dazu erzogen worden, Everams 
Wahrheiten zu kennen. Außerdem hätte sie Kajis Grab 
selbst geplündert, hätte sie nur gewusst, wo es lag und was 
es enthielt. Sie hatte Ahmann bereits geraten, sich so 
schnell wie möglich dorthin zu begeben. 

Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid, 
dass du einen Freund verloren hast, mein Gemahl. Er war 
ein ehrenwerter Mann.« 

Ahmann befreite sich grob aus ihrem Griff. »Was verstehst 
du schon von Ehre?« 

Er stürmte davon und zog sich in den kleinen Schrein zum 
Ruhme Everams zurück, um dort allein zu beten. Inevera 
machte gar nicht erst den Versuch, ihm zu folgen, 
stattdessen drehte sie an ihrem Ohrring und atmete tief 
ein, als sie ihren Mann weinen hörte. 

War Ahmann der Erlöser? Wenn ein solcher Mann 
erschaffen wurde und nicht bereits als der 
vorherbestimmte Erretter auf die Welt kam, würde sie dann 
jemals mit absoluter Sicherheit wissen, ob ihre 
Anstrengungen erfolgreich waren - es sei denn, er tötete 
Alagai’ting Ka, die Mutter der Dämonen? 

Inevera hatte ihm alle erdenklichen Vorteile verschafft, 
und wenn der Erlöser derzeit tatsächlich unter den 
Menschen wandelte, dann musste es Ahmann sein. Jedes 
Mal, wenn das Leben ihn auf die Probe stellte, hatte er sich 
hervorragend bewährt, und auch wenn er sich den Speer 
gewaltsam angeeignet hatte, so schien es doch eine 
schicksalhafte Fügung zu sein, dass er sich überhaupt 
seiner bemächtigen konnte. Jeder andere Mann hätte den 
Nordländer bedenkenlos erstochen, doch trotz all seiner 
Macht und seines hohen Ranges beweinte Ahmann den 
Verrat. 

Hätte er die Gelegenheit auch dann ergriffen, wenn sie es 
ihm nicht befohlen hätte? Oder wenn sie ihm niemals 
begegnet wäre? Wenn er sich zu einem dieser starken, aber 
ungebildeten und fremdenfeindlichen Rohlinge entwickelt 
hätte, die der Kaji-sharaj normalerweise hervorbrachte, 


hätte er sich dann trotzdem mit dem Par’chin angefreundet 
und ihn im richtigen Augenblick getötet? Steckte 
irgendetwas Göttliches in Ahmann, das ihn veranlasst 
hätte, sich an die Macht zu kämpfen, ganz gleich, welch 
niedrigen Stand er einnahm? 


Sie wusste es nicht. 
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»Heute«, sagte Ahmann, als Inevera ihm half, seine 
gepanzerte Kluft anzulegen. 

Eine gewisse Zeit war vergangen, seit er den Speer an 
sich genommen hatte, und nun war er so weit, endlich den 
Palast des Andrah zu erobern. Wenn es ihm nichts 
ausgemacht hätte, ein gewaltiges Blutbad anzurichten, 
hätte er die Stadt früher einnehmen können, aber Ahmann 
gab sich damit zufrieden abzuwarten, bis die Männer aus 
freien Stücken zu ihm kamen; sie scharten sich tatsächlich 
um ihn, und mit jedem Tag wurden es mehr. 

»Jetzzt haben wir mehr Männer innerhalb der 
Palastmauern als er«, stellte Ahmann fest. »Im 
Morgengrauen Öffnen sie die Tore und töten die letzten 
Sharum, die noch an dem Althergebrachten festhalten. Um 
die Mittagsstunde werde ich auf dem Schädelthron sitzen. 
Ich schicke dir einen Boten, wenn es für dich und deine 
Jiwah sen ungefährlich ist, mir nachzukommen.« 

Inevera nickte, als sei dies eine großartige Neuigkeit, 
doch sie hatte Ahmanns geheime Beratungen mit seinen 
Generälen belauscht und seine Entschlüsse durch die 
Würfel bestätigen lassen. Nachdem sich der Speer nun in 
Ahmanns Händen befand, brauchte sie nur wenig zu sagen 
und selten einzugreifen. Sie hatte ihrem Gemahl 
beigebracht, wie man eroberte und anführte, und nun 
beherrschte er diese Dinge wie ein Vogel das Fliegen. 


Ahmann ging fort, um sich mit seinen Männern zu treffen, 
und Inevera rief ihre kleinen Schwestern. Sie zogen ihr die 
weißen Seidengewänder aus, und sie ließ sich in das 
dampfend heiße Bad sinken, wo Everalia und Thalaja schon 
darauf warteten, sie zu waschen und hinterher mit Duftölen 
zu massieren. 

»Bring mir die Gewänder aus roter Seide, die ich beim 
Kissentanz trage«, sagte sie zu Qasha, die beflissen loseilte. 

»Wie raffiniert«, fand Belina und lächelte. »Du willst sie 
unter deiner weißen Robe tragen, damit du unserem 
Gemahl umso schneller helfen kannst, seinen Aufstieg zu 
feiern.« 

Inevera warf den Kopf nach hinten und lachte. »Ach, 
kleine Schwester, meine weißen Gewänder werde ich nie 


Inevera lag auf den Kissen neben dem Schädelthron im 
Sharik Hora. Der Tempel der Gebeine der Helden war jetzt 
ihr Palast, und hier wirkte eine uralte Magie. Keine so 
vordergründige wie die, welche aus Dämonenknochen 
stammte, doch deshalb war sie nicht weniger mächtig. 
Millionen Männer waren stolz gestorben, um diesen Ort zu 
schmücken, und ihr Geist hatte sich mit den Steinen 
verbunden. 

Wenn sie daran dachte, dass ihre Vorfahren sie 
beobachteten, kam sie sich noch ausschweifender vor, wie 
sie so auf einem Bett aus feinsten Kissen lag, nur in 
transparente Seide gekleidet. Die Hosenbeine waren außen 
bis zur Taille geschlitzt, an den Knöcheln mit goldenen 
Kordeln gerafft, und bei jeder Bewegung konnte man viel 
von ihren nackten Beinen sehen. Das Oberteil bestand aus 
einem langen Streifen Seide, der kaum ihre Brüste 


bedeckte und nicht dazu beitrug, sie zu verhüllen. Unter 
ihren Schulterblättern war der Seidenstreifen mit einem 
einfachen Knoten zusammengebunden, die langen Enden 
fielen locker über ihre Arme und waren an goldenen 
Armbändern befestigt. In ihr eingeöltes Haar waren 
Goldfäden geflochten. 

Doch auch diese Zurschaustellung zeugte von Macht. 
Ahmann verabscheute es, wenn seine Gemahlin sich in 
dieser Aufmachung zeigte, aber es war gut, ihn in der 
Öffentlichkeit daran zu erinnern, dass er selbst als 
Shar’Dama Ka nicht allmächtig war. Auf diese Weise sah er 
sich gezwungen, so zu tun, als hätte er entschieden, dass 
seine Frau sich dermaßen vor aller Augen präsentierte. 

Es war eine wichtige Lektion, und wenn sie sich nicht sehr 
irrte, würde sie sie in Kürze wiederholen müssen. Vor ihnen 
standen Kajivah, Ashan, Imisandre, Hoshvah und Hanya, 
zusammen mit Ahmanns Nichten Ashia, Shanvah und 
Sikvah. 

»Der Hannu Pash hat meinen Sohn Asukaji dazu bestimmt, 
die weiße Robe zu nehmen, Heiliger Erlöser«, sagte Ashan, 
»aber meine Tochter Ashia, die mit dir blutsverwandt ist, 
erhielt von den dama’ting ein schwarzes Gewand. Das ist 
eine Beleidigung.« 

»Du solltest deine Töchter wertschätzen, Ashan«, 
erwiderte Ahmann. »Wenn sie in den Dama’ting-Palast 
aufgenommen werden, kann es sein, dass du sie nie 
wiedersiehst. Es ist keine Schande, dal’ting zu sein.« Er 
deutete auf Kajivah. 

Ashan verneigte sich tief vor der Frau. »Ich wollte nicht 
respektlos sein, Heilige Mutter.« 

Kajivah verbeugte sich ihrerseits. »So hatte ich das auch 
nicht aufgefasst, Damaji.« Sie wandte sich an ihren Sohn, 
und obwohl er sieben Stufen über ihr saß, sah es so aus, als 
blicke sie aufihn herab. 

»Es ist keine Schande, dal’ting zu sein, mein Sohn, aber es 
ist eine schwere Bürde. Eine Last, die deine Schwestern 
und ich viele Jahre lang trugen. Willst du, dass das Gesetz 


einen Ehemann schützt, der ein Kind von deinem eigenen 
Blut schlägt?« 

Ahmann blickte Inevera an, doch sie ergriff das Wort, ehe 
er etwas sagen konnte »Die Würfel haben sie nicht 
gerufen.« Sie sprach so leise, dass nur er sie hören konnte, 
ein Vorteil, der daher rührte, dass sie sich mit ihm auf dem 
erhöhten Podest befand. »Würdest du einen Krüppel als 
Sharum nehmen?« 

Ahmann zog eine finstere Miene, doch er schlug 
denselben verhaltenen Ton an wie sie. »Willst du damit 
sagen, dass meine Nichten nicht besser sind als Krüppel?« 

Inevera schüttelte den Kopf. »Ich sage, dass sie für andere 
Aufgaben bestimmt sind. Man muss keine höheren Weihen 
empfangen, um Großes zu erreichen, Geliebter. Sieh dich 
doch selbst an. Wenn du es wünschst, bringe ich die 
Mädchen in den Dama’ting-Palast und lasse sie dort 
unterrichten, so wie du im Sharik Hora ausgebildet 
wurdest.« 

Ahmann sah sie eine Weile an, dann nickte er und wandte 
sich wieder den anderen zu. »Die Mädchen werden als 
dal’ting in den Dama’ting-Palast gebracht und erhalten dort 
eine Ausbildung. Sie verlassen den Palast als kai’ting, und 
wenn sie verheiratet sind, tragen sie zu ihren schwarzen 
Gewändern und Kopfbedeckungen einen weißen Schleier, 
so wie meine Mutter und meine Schwestern es von diesem 
Tage an tun werden. Außerdem genießen sie denselben 
Schutz wie die dama’ting. Jeder Mann, der eine kai’ting 
schlägt, verliert entweder sein Leben oder die Gliedmaßen, 
mit denen er die Untat begangen hat.« 

»Erlöser ...«, hob Ashan an. 

Ein leichter Wink mit dem Speer brachte ihn zum 
Schweigen. »Ich habe gesprochen, Ashan.« 

Inevera stand auf, als der Damaji sich geschlagen gab und 
sich zurückzog. Sie klatschte einmal in die Hände und rieb 
die Handflächen gegeneinander, während sie die drei noch 
sehr jungen und formbaren Mädchen musterte. In Wahrheit 
hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie mit ihnen 


anfangen sollte, aber sie befand sich nicht zum ersten Mal 
in dieser Situation. 

Pflanze die Saat, die dir gegeben ist, empfahl der 
Evejah’ting. Denn sie könnte unerwartete Früchte tragen. 

Inevera führte die Mädchen durch ihren persönlichen 
Eingang aus der großen Halle hinaus. Gleich hinter der Tür 
standen Qeva und Enkido, die wegen der feinen Akustik 
jedes Wort mitgehört haben mussten, das in der Halle 
gesprochen worden war. 

»Die Mädchen erhalten täglich vier Stunden Unterricht in 
Lesen, Schreiben, Singen und Kissentanz«, sagte sie zu 
OQeva. »Während der anderen zwanzig Stunden gehören sie 
Enkido.« 

Ashia stieß einen unterdrückten Schrei aus und Shanvah 
klammerte sich an sie. Sikvah fing an zu weinen. 

Ohne die Mädchen zu beachten, wandte sich Inevera an 
den Eunuchen. »Mache etwas Nützliches aus ihnen.« 
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L,eesba merkte, wie ihr Magen sich beruhigte, als die 

vertrauten Außenbezirke des Tals in Sicht kamen. Es 
war schön, wieder daheim zu sein. Die Flüchtlingsdörfer, 
alle auf ihrem eigenen Großsiegel errichtet, wuchsen mit 
unglaublicher Geschwindigkeit zusammen. 

Plötzlich ertönte ein lauter Ruf, und die Karawane kam 
zum Stehen. Leesha streckte den Kopf aus dem Fenster und 
entdeckte am Rand des zentralen Großsiegels eine Truppe 
Holzsoldaten. Fünfzig von ihnen saßen auf Streitrössern 
und blockierten die Straße; ihre lackierten hölzernen 
Harnische waren poliert und glänzten in der Sonne. Ein 
Rascheln in den Sträuchern neben der Straße kündigte 
Bogenschützen an; sie trugen leichte Lederpanzer, jeder 
hielt seinen Bogen schussbereit, in der Hand zwei weitere 
Pfeile. 

Hinter ihnen tauchten Hunderte von Holzfällern auf. 
Einige waren mit Speeren bewaffnet, doch die anderen 
schwangen ihre üblichen Werkzeuge. Manche Gesichter 
erkannte sie, aber die meisten waren ihr fremd. 

»Was hat das zu bedeuten?«, brüllte Kaval, und Leesha 
ahnte, dass der Dummkopf nach seinem Speer griff. Sie riss 
den Wagenschlag auf, stolperte in ihrer Hast und landete 
der Länge nach auf dem Boden. Angstlich presste sie kurz 
die Hände gegen ihren Bauch, doch dann biss sie die Zähne 
zusammen und stemmte sich in die Höhe. 

»Meisterin Leesha!«, schrie Wonda und sprang von ihrem 
Pferd herunter. Leesha stand bereits wieder, noch ehe das 


Mädchen sie erreichte, und sie winkte sie fort. Ihre 
Befürchtungen bestätigten sich: Alle krasianischen Männer 
hielten Speere in den Händen, und die Bogenschützen 
sahen aus, als wollten sie sie zuerst niedermähen und 
hinterher Fragen stellen. 

»Weg mit den Waffen!«, brüllte sie. Ihre Stimme wurde 
nicht durch hora-Magie verstärkt, aber ein lautes Organ 
war noch etwas, das Leesha von ihrer Mutter geerbt hatte. 
Aller Augen richteten sich auf sie. Keiner machte Anstalten, 
seine Waffen wegzulegen. 

»Wer bist du, dass du glaubst, Graf Thamos’ Soldaten 
Befehle erteilen zu können%«, fragte einer der Berittenen. 
Er saß auf einem prächtigen Schlachtross, während die 
anderen Holzsoldaten die schlanken Angieranischen 
Renner ritten, und sein Umhang wurde von einer Goldkette 
festgehalten. Der Busch auf seinem Helm kennzeichnete 
ihn als Hauptmann. 

»Ich bin Meisterin Leesha Papiermacher die 
Kräutersammlerin im Tal des Erlösers«, antwortete sie. 
»Und ich wüsste es zu schätzen, wenn man mir die Mühe 
erspart, Wunden zu nähen, die von übereifrigen 
Bogenschützen verursacht werden, die es in den Fingern 
juckt, ihre Pfeile abzuschießen.« 

»>Ial der Holzfällerx muss es richtig heißen«, korrigierte 
sie der Hauptmann. »Und du hast dich verspätet. Dein 
Kurier aus der Sandwüste traf schon vor über einer Woche 
hier ein, und er hat nicht erwähnt, dass du die halbe 
krasianische Armee mitbringst.« 

Kaval gluckste, als er das hörte. »Wenn nur der 
hundertste Teil der Armee des Erlösers unterwegs wäre, 
würde allein das Donnern unserer Schritte dich von deinem 
Pferd werfen, Bengel.« 

Der Hauptmann bleckte die Zähne. Leesha stürmte vor 
und stellte sich zwischen die beiden Männer. »Hüte deine 
Zunge, Exerziermeister. Ich will nicht, dass du mir meine 
Rückkehr verdirbst.« 


Gared und Wonda rückten vor und bezogen rechts und 
links von ihr Stellung. Wonda zu Fuß, während Gared auf 
seinem kräftigen Pferd noch die größten der berittenen 
Soldaten überragte. Bei seinem Anblick fingen die 
Holzsoldaten untereinander an zu flüstern; Gareds Ruf war 
ihm vorausgeeilt. Auch in dieser Hinsicht hatte ihre Mutter 
recht gehabt. Sie wünschte sich, sie könnte das Bild der 
beiden, die wie sich paarende Hunde übereinander 
hergefallen waren, aus ihrem Gedächtnis löschen. 

»Wer zum Horc bist du?«, fuhr Gared den Hauptmann an. 
»Ich dulde nicht, dass man mich und die meinen mit 
Speeren bedroht, obendrein noch auf dem Grund und 
Boden, den wir mit unserem Blut getränkt haben. Senkt 
lieber eure Waffen, bevor wir sie euch in den Arsch 
schieben.« 

Der Hauptmann lächelte. »Es steht dir nicht zu, 
Kommandos zu geben, Holzfäller. Du hast hier nichts mehr 
zu sagen.« 

»Ach ja?« Gared legte die Finger an die Lippen und stieß 
einen schrillen Pfiff aus. Die Holzfäller, die hinter den 
Soldaten standen, lösten ihre Reihen auf und nahmen die 
Männer des Grafen in die Zange. Angeführt wurden sie von 
Dug und Merrem Metzger, und in vorderster Front 
entdeckte Leesha noch mehr Leute, die sie kannte, zum 
Beispiel Yon Gray mitsamt seinen Söhnen und Enkeln, 
wobei alle aussahen, als seien sie im selben Alter. Samm 
Säge. Ande Holzfäller Tomm Keil und seine Jungen. Evin 
Holzfäller mit seinem riesigen Wolfshund. 

Die Holzfäller unternahmen nichts, was man als 
Bedrohung hätte auffassen können, doch das hatten sie gar 
nicht nötig. Der Kleinste von ihnen war immer noch einen 
Kopf größer als die Männer des Grafen. Sogar die 
Berittenen in ihren Harnischen wirkten eingeschüchtert. 
Der Hund, Schatten, war fast so groß wie die Pferde, die 
vor Angst wieherten und nervös tänzelten, als er an ihnen 
vorbeitrottete. Sollte das Ungetüm noch weiter wachsen, 
konnte Evin bald auf ihm reiten anstatt auf seinem Pony. 


Die Holzsoldaten zögerten, blickten auf ihren Hauptmann 
und warteten auf Anweisungen. Doch dann war es zu spät, 
sie wurden umzingelt und der Hauptmann war von seinen 
Leuten abgeschnitten. 

Zwischen den Bäumen tauchten weitere Holzfäller auf, 
und unter ihren finsteren Blicken gaben die Bogenschützen 
klein bei. Dug und Merrem salutierten, als sie sich neben 
Gared stellten. 

»Was sagtest du noch?«, fragte Gared selbstgefällig. 

Die Züge des Hauptmanns waren erschlafft, doch dann 
schüttelte er den Kopf und gewann seine Fassung zurück. 
Er hob eine Hand und gab seinen Männern eine Reihe von 
komplizierten Zeichen. Offenkundig erleichtert senkten sie 
die Speere, doch sie sahen aus, als könnten sie sie jeden 
Moment wieder heben. 

Der Soldat schwang sich aus dem Sattel, nahm seinen 
Helm ab und verbeugte sich knapp vor Leesha. »Ich bin 
Junker Gamon, Hauptmann der Wache des Grafen. Wir sind 
hier, um euch zu Seiner Hoheit zu geleiten.« 

»Und dazu brauchst du siebzig Mann, Hauptmann 
Gamon?«, versetzte Leesha. »Ist es mitten im Tal jetzt so 
gefährlich geworden?« 

»Ihr Einheimischen habt hier nichts zu befürchten, 
Meisterin«, sagte Gamon, »aber Graf Thamos hat verfügt, 
dass kein bewaffneter Krasianer die Stadt betreten darf.« 

»Eher möge Nie mich holen, als dass ich mich entwaffnen 
lasse«, knurrte Kaval auf Krasianisch. Leesha drehte sich 
zu ihm um und wölbte eine Augenbraue. 

»Vergib mir, Meisterin«, sagte der Exerziermeister, »aber 
mein Speer ist ein Geschenk, das der Erlöser selbst mir 
gab, und ich werde ihn keinem verweichlichten chi’Sharum 
aus dem Norden überlassen.« 

»Doch, du wirst ihn abgeben«, warf Gamon ein. 
»Andernfalls nehmen wir euch eure Waffen mit Gewalt ab, 
egal, wer versucht, uns daran zu hindern. So lautet der 
Befehl des Grafen.« Sein Blick wanderte zu Gared und 
Leesha. »Hier seid ihr in der Überzahl, aber der Graf 


befehligt eintausend Holzsoldaten. Wollt ihr, dass es zu 
einem Blutvergießen kommt, nur weil Seine Hoheit 
bestrebt ist, sein Volk vor ruchlosen Eindringlingen zu 
schützen?« 

Leesha rieb sich die Schläfe. »Wenn das seine Absicht war, 
dann hat er eine seltsame Art, sie kundzutun.« Sie 
schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich wollen wir nicht, dass 
Blut vergossen wird.« Sie wandte sich an Kaval. »Du wirst 
deine Waffen nicht ihm überlassen, Exerziermeister, 
sondern du gibst sie mir.« 

»Das reicht leider nicht, Meisterin«, lehnte Gamon ab. 

Leesha betrachtete ihn von oben herab. »Die Krasianer 
werden ohne Waffen in die Stadt einziehen, Hauptmann. 
Bestehe nicht darauf, den Horcling bei den Hörnern zu 
packen.« 

Gamon klappte den Mund auf, aber kein Laut kam heraus. 
Diese Reaktion genügte ihr. Sie richtete das Wort wieder an 
Kaval. »Sammle die Speere der dal’Sharum und der 
kha’Sharum ein, und verstaue sie unter meiner Kutsche. 
Ich verspreche dir, dass ihr sie zurückerhaltet, wenn ihr 
das Tal wieder verlasst.« 

Kaval zögerte und blickte über die Schulter nach hinten. 
Leesha zischte ihn an. »Du brauchst dich gar nicht erst 
nach der dama’ting umzusehen«, sagte sie auf Krasianisch. 
»Ahmann übergab mir das Kommando, nicht ihr. Tu, was 
ich dir gesagt habe. Sofort!« 

Der Exerziermeister kniff die Lippen zusammen, aber er 
verneigte sich und gehorchte. Er nahm seinen Männern die 
Waffen ab und brachte sie außer Reichweite. Zweifelsohne 
trugen Kavals Leute noch Messer in ihren Gewändern, und 
Coliv führte mit Sicherheit eine Menge versteckter Waffen 
mit sich, aber die krasianische Ehre durfte man nicht mit 
Füßen treten. Wenn sie oder Hauptmann Gamon 
anordneten, die Männer zu durchsuchen, würde Blut 
fließen. 

Darsy pflügte sich durch die Menge und kam zu Leesha 
geeilt. Sie knickste nicht, aber sie umarmte sie so fest, dass 


ihr die Luft wegblieb. »Du ahnst ja nicht, wie froh ich bin, 
dass du endlich wieder da bist.« Leesha erwiderte die 
Umarmung und dachte daran, wie sehr Darsy sie einmal 
abgelehnt hatte. Dieser Sinneswandel war nicht neu, doch 
er verblüffte sie immer wieder. 

»Und nun, Hauptmann«, sagte sie, »darfst du uns zu 
seiner Hoheit geleiten. Ich möchte zu gern mit ihm 
sprechen.« 

Der Soldat nickte, setzte den Helm wieder auf und 
schwang sich in den Sattel. Die Holzfäller öffneten ihren 
Kreis und gestatteten ihm, sich zu seinen Männern zu 
gesellen; aber sie blieben in der Nähe und vermittelten 
Leesha ein Gefühl von Sicherheit und Schutz, wie sie es 
seit Monaten nicht mehr gekannt hatte. Es tat gut, wieder 
zu Hause zu sein. 

Darsy nahm dem Krasianer, der Leeshas Wagen kutschiert 
hatte, die Leinen ab. Der Mann sprang vom Kutschbock, als 
sie und Leesha dort Platz nahmen, weil sie sich ungestört 
unterhalten wollten, während die Karawane sich wieder in 
Bewegung setzte. Wonda ritt neben der Kutsche, während 
Gared sein Pferd am Zügel führte, damit er sich mit den 
Holzfällern beraten konnte. 

»Hast du meine letzte Nachricht nicht erhalten?«, fragte 
Darsy. »Auf diesen Brief habe ich keine Antwort 
bekommen.« 

Leesha schüttelte den Kopf. »Wir sind seit Wochen 
unterwegs. Ich muss den Kurier verpasst haben. Was ist 
geschehen? Ich wusste, dass Thamos nach unserer 
Rückkehr den starken Mann spielen würde, aber mit einem 
bewaffneten Empfangskomitee habe ich nicht gerechnet. 
Stehen die Dinge so schlecht?« 

Darsy schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit ist, dass der 
Graf dem Tal viele Vorteile gebracht hat. Er hat die Leute 
gerecht behandelt, und aus dem Norden erreicht uns ein 
steter Strom an Vorräten. Seine Baumeister haben viel 
dazu beigetragen, dass die Konstruktion der neuen 
Großsiegel zügig voranschreitet und die Menschen ein 


Dach über dem Kopf bekommen. Der neue Fürsorger 
unterscheidet sich kaum von Jona. Er ist ein bisschen 
strenger als er, aber die Leute mögen ihn. Im Grunde blieb 
alles beim Alten, und in einem Jahr werden wir größer sein 
als Angiers.« 

»Diese Entwicklung überrascht mich nicht«, entgegnete 
Leesha. »Es war mutig von dem Herzog, ihm einfach das 
Tal zu übergeben, und selbst wenn er tausend Mann 
befehligt, so sind wir Einheimischen doch gewaltig in der 
Überzahl. Er ist klug beraten, sich mit uns gut zu stellen, 
solange seine Machtposition nicht gefestigt ist. Wenn erst 
der Tätowierte Mann zurückkehrt, wird er all unser 
Wohlwollen brauchen.« 

Darsy räusperte sich. »Darüber schrieb ich dir was in 
meinem letzten Brief. Er ist schon seit zwei Wochen wieder 
hier. Aber er hat sich ... verändert.« 

Leesha musterte sie scharf. »In welcher Weise?« 

»Er nennt sich jetzt Arlen Strohballen«, erklärte Darsy, 
»und statt dieser Fürsorgerkutte trägt er normale Kleidung 
wie alle anderen Leute. Angeblich stammt er aus einem 
Ort, der Tibbets Bach heißt, ein Sprengel am Arsch von 
Miln.« 

»Ach, wirklich?« Leesha strahlte. Hatte Arlen endlich 
seine ganz persönlichen Dämonen besiegt und zu sich 
selbst gefunden? Sie erinnerte sich an ihren Abschied, der 
einen peinlichen Verlauf genommen hatte. Einerseits wollte 
sie unbedingt, dass er fortging, doch gleichzeitig hatte sie 
sich bei ihrer letzten Umarmung unglaublich geborgen 
gefühlt. 

»Ay, ich hab ihn ja selbst gesehen«, beteuerte Darsy. 
»Doch das ist noch nicht alles. Er verfügt jetzt über ... 
Kräfte.« 

Leesha blickte sie verwundert an. »Das war schon immer 
so, Darsy. Die Siegel ...« 

»Nein, es steckt viel mehr dahinter«, fiel Darsy ihr ins 
Wort. »In der ersten Nacht seiner Rückkehr wurde Ande 
Holzfäller während einer Dämonenvertreibung 


aufgeschlitzt wie ein geschlachtetes Schwein. Ich war bei 
ihm und bereit, ihn zum Schöpfer heimgehen zu lassen. Es 
gab nichts, was ich für ihn hätte tun können. Selbst du 
wärst nicht imstande gewesen, ihm zu helfen. Aber der 
Tätowierte Mann wedelte bloß mit der Hand, und die 
Wunden schlossen sich direkt vor meinen Augen. Am 
nächsten Tag hüpfte Ande munter durch die Gegend, als 
wäre gar nichts passiert.« 

»Er wedelte nur mit der Hand?«, hakte Leesha nach. 
»Oder hat er mit Dämonenblut Siegel auf Andes Haut 
gemalt?« 

»Natürlich nicht!« Darsy war entsetzt. »Welcher 
Wahnsinnige würde Dämonenblut in die Nähe einer 
Verletzung bringen?« 

»Schon gut«, wiegelte Leesha ab. »Hat er lediglich 
gestikuliert, oder Symbole in die Luft gezeichnet?« 

Darsy dachte einen Moment nach. »Ich glaube, er könnte 
Siegel in die Luft gezeichnet haben. Aber keine, die mir 
bekannt sind.« 

Leesha nickte. »Später möchte ich gern mit Ande 
sprechen.« 

»Sprich mit der halben Stadt«, erwiderte Darsy. »In der 
nächsten Nacht ging er ins Hospital und hat die Kranken 
geheilt. Danach war nicht einmal mehr ein Schnupfen zu 
behandeln.« 

»Beim Schöpfer«, staunte Leesha. Während ihres 
Aufenthalts in Everams Füllhorn hatte sie ein wenig 
darüber in Erfahrung gebracht, wie man mit hora-Magie 
heilen konnte, aber sie hatte nicht geahnt, dass dies in so 
hohem Maße möglich war. Der Seelendämon, der sie und 
Inevera angegriffen hatte, hatte Zauber gewirkt, indem er 
Siegel in die Luft zeichnete, aber sämtliche ihrer eigenen 
Versuche waren gescheitert, sogar dann, wenn sie dabei 
das Horn des Dämons in der Hand hielt. Woher bezog Arlen 
diese Kraft? Die Menge an Magie, die er zum Heilen 
benötigt haben musste, war schier überwältigend. 


»Ay«, stimmte Darsy zu. »Das kann man wohl sagen. 
Seitdem war er jede Nacht draußen in den 
Flüchtlingssiedlungen und hat dasselbe getan. Dort 
kursieren überall Geschichten, wie Todgeweihte plötzlich 
wieder genesen sind. Und trotzdem behauptet er nach wie 
vor, er sei nicht der Erlöser, doch immer weniger Leute 
nehmen ihm das ab. Bei der Nacht, langsam glaube ich 
selbst, dass er der Erlöser sein muss.« 

Leesha runzelte die Stirn. »Wie geht der Graf damit um?« 

»So ähnlich wie dieser Hauptmann es vorhin bei Gared 
versuchte, du hast es ja selbst erlebt. Anfangs wollte er 
sich wichtigmachen, aber er wurde zurechtgestutzt. Der 
Tätowierte Mann stellt sich nicht offen gegen Thamos, aber 
jeder Narr kann sehen, dass er den Grafen und den neuen 
Fürsorger gewaltig verunsichert hat. Sie verschanzen sich 
hinter verschlossenen Türen und geben gut Acht, was sie 
sagen, wenn andere sie hören können.« 

Leesha massierte ihre schmerzenden Schläfen und 
wünschte sich, Arlen wäre da und würde sie von den 
Kopfschmerzen heilen, so wie er jeden anderen Kranken im 
Tal kuriert hatte. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen 
müsste?« 

»Beim letzten Neumond kämpfte er gegen eine Art 
intelligenten Dämon«, erzählte Darsy. »Der kann in den 
Kopf eines Menschen eindringen. Außerdem sorgt er dafür, 
dass andere Horclinge kämpfen, als würden sie von einem 
guten General angeführt. Auf seine Anordnung hin müssen 
wir Stirnbänder mit Siegeln anfertigen, bevor der Mond 
sich wieder verdunkelt.« Sie hielt ihr einen Streifen Stoff 
hin. Leesha nahm ihn in die Hand und prüfte das 
Gedankensiegel darauf; es war dasselbe, das sie während 
der Rückreise in den Dörfern verbreitet hatte. 

Sie nickte. »War das alles?« 

Darsy schüttelte den Kopf und senkte die Stimme. »Er ist 
nicht allein.« 

Die Schmerzen in ihren Schläfen wurden schlimmer. Darsy 
hatte sich unklar ausgedrückt, aber ihr Tonfall verriet alles. 


»Ach ja?« 

»Er hat ein Mädchen bei sich«, bestätigte Darsy ihre 
Vermutung. »Renna Gerber. Sagt, sie käme ebenfalls aus 
Tibbets Bach.« Darsy legte eine Pause ein und richtete 
ihren Blick auf einen vagen Punkt in der Ferne. Ihre 
Stimme klang monoton. »Behauptet, sie seien einander 
versprochen.« 

Darsy fuhr fort ins Leere zu starren, und wartete darauf, 
dass Leesha irgendetwas sagte. Die meisten im Ort 
zerrissen sich das Maul darüber, wie Arlen während der 
Schlacht im Tal der Holzfäller in das Heilige Haus gestürmt 
war und Leeshas Namen gebrüllt hatte, als er glaubte, sie 
sei in Gefahr. Es war in aller Munde, wie er zum ersten Mal 
in ihrer Begleitung aufgetaucht war, und dass er in ihrer 
Hütte ein- und ausging und zu jeder Tages- und Nachtzeit 
dort weilte. Die Leute tuschelten und spekulierten. Es war 
kein Geheimnis, dass die ganze Stadt betete, sie würden 
sich endlich zusammentun, und man fragte sich, warum es 
so lange dauerte. Dieselbe Frage hatte Leesha sich auch oft 
genug gestellt. 

Plötzlich merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte, 
und zwang sich auszuatmen. Es war lächerlich, wenn sie 
sich aufregte. Sie war es längst leid geworden, auf Arlen zu 
warten, und hatte sich nach anderen Männern umgeschaut. 
Bei der Nacht, die Übelkeit, die sie jeden Morgen quälte, 
bestätigte nur, dass sie sich endgültig von ihm gelöst hatte. 
Und dennoch begehrte sie ihn. Hätte er ihre Gefühle 
erwidert, hätte sie sich ihm ohne zu zögern hingegeben. 
Aber er hatte sie abgewiesen. Er behauptete, der Grund 
dafür sei sein Fluch. Er könne keine Familie gründen, wenn 
sein Blut von der Dämonenmagie vergiftet sei. Irgendwie 
liebte sie ihn für diese Haltung umso mehr, bewunderte 
seine Opferbereitschaft, seinen Edelmut, seinen Stolz. 
Angesichts dessen kam sie sich schwach vor, weil sie in den 
Armen eines anderen Mannes gelegen hatte. 

Aber hatte er die Wahrheit gesagt? Jetzt, nur wenige 
Monate später, war er, der der Liebe auf ewig 


abgeschworen hatte, einem anderen Mädchen versprochen. 
Hatte er ihr nur etwas vorgemacht, als er ihr die Gründe 
für seinen Verzicht nannte? Der Gedanke erfüllte sie mit 
Zorn. Wie konnte er es wagen? Glaubte er, sie sei so 
zerbrechlich, so gierig nach seiner Liebe, dass sie die 
Wahrheit nicht verkraften könnte? Dass er sie belügen 
müsste, um ihre Gefühle zu schonen, wenn er sie abwies? 
Feigling! 

All das ging ihr durch den Kopf, aber sie hatte von den 
dama’ting gelernt, und ihr Gesicht verriet keinerlei 
Gemütsregung. »Das freut mich für ihn«, sagte sie 
schließlich. »Er verdient es, glücklich zu sein, und eine 
gute Frau wird ihm helfen, mit beiden Beinen auf dem 
Boden zu bleiben.« 

»Aber nicht die«, murmelte Darsy. Leesha sah sie 
neugierig an, doch die stämmige Frau rieb sich nur die 
Kehle und gab keine Erklärung ab. 

Zu Leeshas Überraschung fuhren sie nicht zum Friedhof 
der Horclinge, sondern bogen stattdessen in ein anderes 
Gebiet des Großsiegels ab. Noch während sie sich fragte, 
welches Ziel sie ansteuerten, kam Thamos’ Burg in Sicht. 

An der Festung wurde noch gebaut, doch man hatte 
bereits eine hohe Palisade errichtet, geteerte, fest 
miteinander verbundene Baumstämme, die so dick und 
hoch waren, dass Soldaten mit Armbrüsten auf der 
Wallkrone patrouillieren konnten; diese Brustwehr war 
sogar mit Zinnen bestückt, hinter denen sie Deckung 
fanden, wenn sie ihre Waffen abschossen. 

Das Tor in der Palisade schwang auf, und dahinter lag ein 
Hof, der mehr als groß genug war, um die gesamte 
Karawane zu beherbergen. Als die Soldaten sie 
hereinwinkten, wurde klar, dass Thamos tatsächlich genau 
das beabsichtigte: Er wollte sie alle innerhalb der Palisade 
haben und hinter ihnen das Tor schließen. Leesha 
befürchtete, dass die Krasianer nie wieder hinauskämen, 
wenn sie erst einmal hinter diesen Wällen gefangen waren. 
Sie hatte immer gewusst, dass diese Leute sowohl Geiseln 


als auch Spione waren, die Ahmann ihr freiwillig als 
Zeichen seines Vertrauen mitgegeben hatte, doch es war 
stets ihre Absicht gewesen, sie wie jeden anderen zu 
behandeln und sie aus nächster Nähe sehen zu lassen, dass 
man mit den Talbewohnern in gutem Einvernehmen leben 
konnte. 

Sie bezweifelte, dass Graf Thamos in diesem Sinne 
handeln würde. Bis jetzt hatte er sich betont großzügig 
verhalten, aber seine Mission war von Anfang an klar 
gewesen: Ubernimm die Herrschaft über das Tal, erforsche 
die Geheimnisse, die es ermöglichen, Dämonen zu töten, 
und zeige den Krasianern ihre Grenzen, damit die nicht auf 
den Gedanken kommen, in Angiers einzufallen. Bei Hofe 
hatte man für das Wüstenvolk nur Verachtung übrig 
gehabt. Nach dem Angriff auf Rizon war dies sogar 
verständlich, aber eine Verschärfung der Situation war das 
Letzte, was sie jetzt brauchten. Ahmann konnte das Tal 
vernichten - und vermutlich ganz Angiers -, wenn man ihn 
nur genügend provozierte. 

»Halt die Kutsche an«, sagte sie zu Darsy, die sofort die 
Pferde zum Stehen brachte. Der Rest der Karawane machte 
gleichfalls Halt. Leesha sprang vom Kutschbock und öffnete 
den Wagenschlag. 

Elona spähte nach draußen und sah die Burg des Grafen. 
Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Der Prinz war in den 
letzten Monaten ja sehr fleißig. Ist er verheiratet?« 

Leesha seufzte. Sie konnte den Anblick ihrer Mutter 
immer noch nicht ertragen. »Ich hoffe nicht. Am Hof wird 
darüber geklatscht, dass er mit jedem jungen Ding ins Bett 
steigt, das ihm schöne Augen macht.« 

»Es muss nur die Richtige kommen, die ihm den Kopf 
verdreht«, meinte Elona. 

»Ich sagte, er treibt es mit jungen Frauen, Mutter«, 
giftete Leesha. »Ich glaube nicht, dass du sein T'yp bist.« 

»Sprich nicht in diesem Ton mit deiner Mutter!«, 
schimpfte Erny. Leesha sah ihn an und hätte am liebsten 
laut geschrien. Auch jetzt verteidigte er sie wieder. 


Vermutlich hätte er selbst dann noch zu ihr gehalten, wenn 
er von ihrem Verhältnis mit Gared gewusst hätte. Bei der 
Nacht, wahrscheinlich war er längst im Bilde. Hinsichtlich 
der Eskapaden seiner Frau war Erny bei weitem nicht so 
arglos, wie die Leute dachten, aber was seinen Mangel an 
Mut betraf, hatte Elona recht gehabt. 

Leesha tat so, als hätte sie ihren Vater nicht gehört. »Ich 
gehe jetzt zu einer Audienz mit Seiner Hoheit. Ein paar der 
Holzfäller sollen euch nach Hause begleiten, ich kümmere 
mich um die Eskorte. Wenn ihr daheim seid und euch 
keiner sieht, nehmt ihr die Speere der Krasianer und 
versteckt sie im Papierladen. An einem Ort, wo niemand sie 
findet.« 

Erny schien verblüfft zu sein, weil weder Leesha noch 
Elona auf seine Bemerkung eingingen, doch nach einer 
Weile nickte er. »Da kenne ich genau das richtige Versteck. 
Ich habe einen Pulpebottich mit einem falschen Boden.« 

»Ach, wirklich?«, staunte Leesa. »Und wozu brauchst du 
den, wenn ich fragen darf?« 

Erny schmunzelte. »Um zu verhindern, dass wissbegierige 
junge Mädchen, die in den Chemikalien herumstöbern, die 
ich zur Papierherstellung brauche, verletzt werden.« 

»Seit fünfzehn Jahren braue ich gefährlichere Mischungen 
zusammen«, erklärte Leesha. 

»Ay«, stimmte Erny zu. »Aber bis jetzt hatte ich keinen 
Grund, dir von diesem Versteck zu erzählen.« Er hob einen 
Finger. »In meine Geheimnisse weihe ich dich ein, wenn ich 
die Zeit für gekommen halte, junge Dame, und keine 
Sekunde früher. Und wenn du je erfahren willst, wo das 
Gold gehortet wird, solltest du einen höflichen Umgangston 
pflegen.« 

»Er scherzt nicht«, murrte Elona. »Seit fast dreißig Jahren 
bin ich mit ihm zusammen und habe immer noch keine 
Ahnung.« 

Hauptmann Gamon kam zu ihnen geritten. »Der Graf 
wartet«, sagte er ungeduldig. »Was hält euch auf?« Mit der 
Burg und den Armbrustschützen im Rücken war ein Teil 


der Arroganz zurückgekehrt, mit der er ihnen anfangs auf 
der Straße begegnet war. 

»Ich sorge dafür, dass meine Eltern zu ihrem Haus 
gefahren werden, während ich mich mit Seiner Hoheit 
unterhalte«, erklärte Leesha. »Und die Karawane kann 
auch eine Rast gebrauchen.« 

»Sie kann innerhalb der Burganlage bleiben«, verkündete 
Gamon. »Quartiere stehen bereit. Hier drinnen sind die 
Leute geschützt.« 

»Geschützt vor wem?«, hakte Leesha nach. 

»Viele der neuen Untertanen des Grafen kommen aus dem 
Süden und haben nicht vergessen, was die Krasianer ihnen 
angetan haben«, erinnerte Gamon sie. 

»Dessen bin ich mir bewusst. Aber diese Leute sind 
unsere Gäste, und keine Gefangenen.« 

Sie wandte sich an Gared und die Holzfäller, die sich zu 
ihr gesellt hatten. »Ich denke, die Holzfäller können mit 
einer Gruppe unbewaffneter Krasianer in Frieden leben, 
meint ihr nicht auch?« 

»Da mach dir mal keine Sorgen nich’, Mädel«, antwortete 
Yon Gray und schlug den Griff seiner Axt gegen seine Hand. 
»Jeder Holzkopf, der Streit anfängt, wird es schnell 
bereuen.« Es war unheimlich, einen Mann, der scheinbar in 
der Blüte seiner Jahre stand, mit dieser Greisenstimme 
sprechen zu hören. Schon seit einiger Zeit verfolgte sie, 
wie Yon allmählich immer jünger wurde, doch die 
drastische Veränderung, die sie nach ihrer monatelangen 
Abwesenheit an ihm bemerkte, machte sie ein betroffen. 
Sein Haar wies kaum noch graue Strähnen auf, und er 
wirkte wie ein Mann von vierzig, obwohl er weit in den 
Siebzigern war. 

»Ay«, bekräftigte Dug. »Verlass dich ganz auf uns. Wir 
bleiben bei ihnen und werden schon alles deichseln.« 

Gamon schüttelte den Kopf. »In den Anweisungen des 
Herzogs sind die Personen aufgeführt, die an der Audienz 
teilnehmen sollen. Du und deine Frau werden namentlich 


erwähnt, Dug Metzger, desgleichen Hauptmann Holzfäller, 
Meister Schenk und Wonda Holzfäller.« 

»Ich?«, staunte die. »Warum will der Graf mich sehen?« 

»Das wüsste ich auch gern.« Gamons Stimme klang 
spöttisch. Die Angieraner räumten ihren Frauen mehr 
Rechte ein als die Krasianer, aber sehr groß war der 
Unterschied nicht. Sie duldeten es nicht, dass Frauen sich 
in Politik oder militärische Angelegenheiten einmischten. 
Leesha öffnete den Mund zu einer scharfen Entgegnung, 
aber Gared kam ihr zuvor. 

»Gib Acht auf deine Manieren«, knurrte Gared. »Wonda 
hat mehr Horclinge getötet als deine gesamte Kompanie 
aus mickerigen Wichten zusammen.« 

Gamon setzte eine wütende Miene auf. In der Burganlage 
war ein großer Teil der Holzsoldaten stationiert, aber nach 
und nach trudelten immer mehr Holzfäller ein. Er schürzte 
die Lippen und schwieg. 

Gared grunzte und richtete dann das Wort an Yon: 
»Behalte die Karawane im Auge, während wir drinnen sind. 
Keiner belästigt die Leute, aber es verlässt auch niemand 
das Gelände. Die Männer in der schwarzen Kluft sollte man 
besonders aufmerksam beobachten.« 

Yon nickte. »Ay, Junge. Sei unbesorgt.« 

Im nächsten Moment erschien Rojer. Nach krasianischer 
Sitte ging Amanvah einen Schritt hinter ihm; es folgten 
Kaval, Coliv und Enkido, die wiederum einen Schritt 
Abstand zu Amanvah hielten. Den Schluss bildete 
Shamavah, ebenfalls einen Schritt von den drei Männern 
entfernt. 

»Wo ist Sikvah?«, erkundigte sich Leesha. »Ist sie 
vielleicht unpässlich?« 

Amanvah schüttelte den Kopf und schnalzte mit der 
Zunge. »Du gibst vor, unsere Gebräuche zu kennen, 
Meisterin Papiermacher, aber dein Wissen ist lückenhaft, 
wenn du glaubst, ein Mann könne seine Jiwah sen an einen 
Adelshof mitnehmen.« 


Amanvahs Stimme klang hochmütig, wie immer, aber 
Leesha hörte den unterschwelligen Groll heraus. Sie neigte 
den Kopf. »Ich wollte niemanden beleidigen.« Amanvah 
erwiderte nichts darauf. 

»Seine Hoheit hat dich nicht eingeladen«, beschied 
Hauptmann Gamon ihr »Du und deine Wilden können 
draußen im Burghof warten.« 

Amanvah funkelte ihn zornig an; angesichts dieser 
Unverfrorenheit war es um ihren dama’ting-Gleichmut 
geschehen. Kaval und Enkido nahmen eine angespannte 
Haltung an, aber mit einem Wink mahnte sie sie zur Ruhe. 
»Mein Vater ist Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji. 
Er ist Shar’Dama Ka und der Erlöser, der die Menschheit 
vereinen wird. Er würde es als schwere Beleidigung 
auffassen, wenn eine unbedeutende Hofschranze mir den 
Zugang zum Hofe seines Gebieters verwehrt.« 

»Das ist mir egal, und wenn dein Vater der Schöpfer 
höchstselbst wäre«, knurrte Gamon. »Du wirst hier warten, 
bis man dich ruft.« 

Amanvahs zarte Augenbrauen zogen sich zusammen, aber 
sie verfolgte den Streit nicht weiter. 

Leesha spürte, wie sich die Stimmung verschlechterte, 
und wandte sich an Evin, der geistesabwesend seinem 
Wolfshund den Rücken kraulte, dessen massige Schultern 
fast an die seines Herrn heranreichten. Als sie noch jünger 
waren, hatte Leesha Evin nicht gemocht - er war grausam, 
selbstsüchtig und unzuverlässig gewesen -, aber seit der 
Ankunft des Tätowierten Mannes hatte er sich zum 
Besseren verändert, so wie viele andere auch. »Evin, 
könntest du bitte meine Eltern zu ihrem Haus begleiten?« 

Evin nickte und schwang sich auf den Kutschbock. 
Schatten trottete an die Seite des Wagens. Die Pferde 
stampften unruhig mit den Hufen, zerrten am Geschirr und 
wieherten angstvoll. 

Evin stieß einen durchdringenden Pfiff aus. »Ay, Schatten! 
Lauf, und suche Callen!« Der Wolfshund gab ein Bellen von 
sich, das hallte wie ein Donnerschlag, und rannte los. Evin 


zog die Leinen fest an, um die Pferde wieder unter 
Kontrolle zu bekommen, dann klatschte er mit den Zügeln, 
und die Kutsche rollte an. Der Rest der Karawane blieb 
zurück, unter den wachsamen Augen der Holzfäller und 
Soldaten, während Leesha und die anderen, die zur 
Audienz geladen waren, durch das Tor schritten. 

Die Festung des Grafen war noch längst nicht fertig, aber 
die Fundamente waren gelegt und Teile der Residenz 
standen bereits und konnten bewohnt werden. Ein Trupp 
Holzsoldaten stand am Eingang, Speere und Schilde 
einsatzbereit. 

Leesha ging zu Gared und raunte ihm zu: »Gared, wenn 
der Graf dir einen Titel und eine Uniform verspricht, nimm 
nicht sofort an.« 

»Warum nicht?« Gared machte sich nicht die Mühe, die 
Stimme zu senken. 

»Weil du ihm dann unsere eigene Armee überlassen 
würdest, du Blödmann«, mischte sich Rojer ein, der von der 
anderen Seite zu Gared aufrückte. Wenigstens er sprach so 
leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. 

Gared warf dem Jongleur einen erbosten Blick zu. »Für 
dich bin ich wohl nur eine Witzfigur, was? Der Tätowierte 
Mann hat mir aufgetragen, dich zu beschützen, solange er 
fort ist. Ich habe bei der Sonne einen Eid geschworen und 
versprochen, dass ich auf dich Acht gebe. Und um mein 
Wort zu halten, habe ich mich mit Dämonen, Krasianern 
und der Schöpfer weiß was sonst noch herumgeschlagen.« 

Wütend beugte er sich vor, und der schmächtige Rojer, der 
gerade noch überaus selbstbewusst einherstolziert war, 
zuckte allein schon wegen der bedrohlichen Haltung dieses 
Kolosses zurück. »Aber er hat mir nicht befohlen, deine 
Scheiße zu fressen, und du nimmst dir reichlich viele 
Freiheiten heraus. Und jetzt, da er wieder in der Stadt ist, 
fühle ich mich nicht mehr an meinen Schwur gebunden. So 
wie ich das sehe, habe ich meine Pflicht erfüllt. Von nun an 
musst du dich selbst schützen, du verkrüppelter Knirps. 
Und weißt du, was passiert, wenn du mich nochmal einen 


Dummkopf nennst? Dann schlage ich dir die Zähne ein.« Er 
feuchtete zwei Finger an und hielt sie so hoch, dass die 
Sonnenstrahlen, die über den Burgwall fielen, darauf 
schienen. »Das schwöre ich bei der Sonne.« 

»Gared«, sagte Leesha behutsam, als Rojer schockiert 
stehenblieb. »Du ärgerst dich zu recht über die Art und 
Weise, wie selbstverständliich wir deine Dienste in 
Anspruch genommen haben, und ich selbst möchte mich 
für meine Gedankenlosigkeit entschuldigen. Es stimmt, 
manchmal mache ich dich für alles verantwortlich, was in 
meinem Leben schiefgelaufen ist, aber in Wahrheit hast du 
nichts getan, was nicht eine Million anderer Jungen auch 
schon getan haben. Ich vergebe dir. Du hast deinen Fehler 
mehr als wiedergutgemacht.« 

Gared gab ein Knurren von sich. »Beim Horc, das ist 
wahr.« 

»Aber Rojer hat recht mit dem, was er gesagt hat«, fuhr 
sie entschlossen fort. »Wenn du dir vom Grafen einen Titel 
verleihen lässt, machst du die Holzfäller zu einem Teil der 
Angieranischen Armee.« 

Gared zuckte mit den Schultern. »Sind wir das nicht 
bereits? Ihr zwei tut so, als sei ich der Beschränkte, aber 
mir scheint, ihr habt vergessen, auf wessen Seite wir 
stehen. Ihr steigt mit den Krasianern ins Bett, ohne daran 
zu denken, wer für uns da war, als wir Hilfe brauchten.« 

»Herzog Rhinebeck hat uns nicht geholfen, das ist so 
sicher, wie der Horc böse ist«, schnaubte Rojer. 

Gared nickte. »Das weiß ich. Der Erlöser stand uns bei, als 
die Not am größten war. Aber derzeit überlässt der 
Tätowierte Mann dem Grafen die Führung über das Tal, 
und das genügt mir. Wenn er morgen sagt, ich soll dem 
Grafen den Kopf abschlagen, dann werde ich auch diesen 
Befehl ausführen.« 

»Und alle Holzfäller folgen deinem Beispiel«, ergänzte 
Leesha angewidert. 

»Ay, recht hast du. Sie folgen mir. Und nicht dir, Leesha.« 
Mit dem Kinn deutete er auf Rojer. »Und auch keinem 


Fiedlerjungen. Ihr beide könnt getrost wieder Kräuter 
pflücken und zum Ringelreihen aufspielen. Die Männer 
wissen, nach wem sie sich zu richten haben.« 

»Der Schöpfer steh uns bei«, murmelte Leesha, als Gared 
sich umdrehte und weitermarschierte. 


“ 
Pi 


»Das Tal hat sich verändert, während du fort warst, 
Meisterin.« 

Thamos saß auf einem wuchtigen Thron, der an der 
Stirnseite der Empfangshalle auf einem erhöhten Podium 
stand. An dem Raum wurde noch gebaut, die Wände und 
die hohe Decke bestanden teils aus kahlem Holz und teils 
aus Balken, die von dicken Planen umhüllt waren. Die Luft 
war angereichert mit Staub, es roch nach kürzlich 
gemischtem Beton, und all das verstärkte Leeshas 
Kopfschmerzen. Unter ihren Schuhen knirschte frisch 
ausgestreutes Sägemehl. Trotz aller Behelfsmäßigkeit 
beeindruckte der Raum allein durch seine schiere Größe 
und würde, wenn er erst vollständig eingerichtet war, 
vermutlich atemberaubend prächtig sein. 

Zu den üblichen Insignien der Macht trug der Graf seine 
vollständige Rüstung, den Speer hatte er griffbereit. Sein 
tadellos getrimmter Bart betonte das kantige, hübsche 
Kinn, er hatte eine schmale Taille und breite Schultern. Er 
stellte das Abbild eines noblen Soldaten dar. Hinter ihm 
stand ein Diener und hielt den Helm und den Schild des 
Grafen bereit, als könne er jeden Moment in die Schlacht 
gerufen werden. 

Rechts von Thamos hatte Fürsorger Hayes Posten 
bezogen, der Mann, den Araine damals in ihrem Gespräch 
als Ersatz für Jona versprochen hatte. Hayes sei ein guter 
Mann, kein Eiferer und kein Dummkopf, hatte die 


Herzoginmutter ihn beschrieben. Fest im Glauben und 
gerecht, aber in seinem Herzen Angieraner. 

Araine steckte hinter jeder Entscheidung, die in Angiers 
getroffen wurde, ob man dies nun wusste oder nicht. 
Während ihres Besuchs bei Hof hatte Leesha aus erster 
Hand erfahren, wie weit die Macht dieser Frau reichte. Der 
Herzog und die älteren Prinzen wurden von dem Ersten 
Minister, Janson, beraten, aber Leesha vermutete seit 
langem, dass der jüngste Sohn ganz offen von seiner 
Mutter gegängelt wurde. 

In jenem Gespräch hatte Araine auch zugesagt, Thamos 
und seine Soldaten ins Tal zu schicken, jedoch mit keiner 
Silbe erwähnt, dass er zuvor in den Grafenstand erhoben 
würde. 

Das hätte ich kommen sehen müssen, dachte Leesha. Die 
Frau hat mich für dumm verkauft, und das, nachdem sie 
mich ermutigt hat, meinen Willen durchzusetzen. 

Vor dem Thron stand Lord Arther an einem kleinen 
Schreibpult, die Feder in der Hand; auf dem Pult befanden 
sich ein aufgeschlagenes Hauptbuch und ein Fässchen mit 
frischer Tinte. Zur Linken des Herzogs hatte sich 
Hauptmann Gamon aufgepflanzt, mit durchgedrücktem 
Kreuz, seinen Speer fest auf den Boden gestemmt. Hinter 
ihm stand ein Lakai mit Helm und Schild. 

»In der Tat haben sich Veränderungen ergeben, Eure 
Hoheit«, pflichtete Leesha ihm bei und knickste. »Früher 
war es nicht üblich, dass wir unsere Bürger mit gespannten 
Bögen umzingelten, wenn sie von einer Reise heimkamen.« 

»Unsere Bürger pflegten sich auch nicht mitten unter 
unsere Feinde zu begeben, ohne sich vorher die Erlaubnis 
der Krone einzuholen«, konterte Thamos. 

»Vielleicht liegt es daran, dass wir noch nie zuvor Feinde 
hatten«, erwiderte Leesha. »In meiner Stadt befanden sich 
fünfzig krasianische Krieger, mit einer ganzen Armee im 
Rücken, und ich gab mein Bestes, um meine Leute zu 
beschützen. Wir hatten nicht eine Woche oder sogar noch 
länger Zeit, um auf eine Antwort der Krone zu warten, und 


nirgendwo in der Charta unserer Stadt steht geschrieben, 
dass ich nicht nach Belieben kommen und gehen kann.« 

Thamos seufzte. »Im Tal der Holzfäller hat man sich daran 
gewöhnt, eigenmächtig zu handeln, Meisterin. Das war 
kein Problem, solange euer Zweck nur darin bestand, jedes 
Jahr ein paar Karawanen mit Holz zu liefern, doch die Lage 
hat sich grundlegend geändert. Ich bin nun der Gebieter 
über das Tal und das gesamte Umland. Euer Stadtrat ist 
dazu verpflichtet, mir Rechenschaft abzulegen, und nicht 
umgekehrt. Mit eurer Charta kann ich mir den Hintern 
abwischen.« 

Leesha lächelte. »Das sei Euch unbenommen, Eure 
Hoheit, aber wundert Euch nicht, wenn die Talbewohner 
Euch das übelnehmen.« 

»Soll das eine Drohung sein, Meisterin?«, fragte Thamos. 
»Nachdem der Efeuthron eurer Bitte um Unterstützung 
nachgekommen ist und Nahrungsmittel, Vorräte, 
Baumeister, Bannzeichner und Soldaten geschickt hat, um 
den Flüchtlingen zu helfen und Befestigungen gegen die 
Krasianer zu errichten?« 

»Es ist keineswegs eine Drohung«, stellte Leesha richtig. 
»Wir sind dankbar für die Hilfe und den Beistand, den 
Seine Gnaden leistet. Ich wollte Euch lediglich einen guten 
Rat erteilen.« 

»Und welchen »Rat< erteilst du hinsichtlich der Truppe 
feindlicher Soldaten, die du mitgebracht hast?«, fragte 
Thamos. »Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich 
den ganzen Haufen nicht einsperren und hinrichten lassen 
sollte?« 

»Ich habe die krasianische Armee gesehen«, erwiderte 
Leesha. »Wenn meinen Begleitern ein Leid geschieht, der 
Eskorte, die mir auf Treu und Glauben mitgegeben wurde, 
um unterwegs für unsere Sicherheit zu sorgen und 
Beziehungen zwischen unseren Völkern zu knüpfen, käme 
das einer Kriegserklärung gleich. Wir würden einen Kampf 
beginnen, den wir nicht gewinnen können.« 


»Du bist eine Närrin, wenn du glaubst, wir würden auch 
nur einen Zoll Boden an sie abtreten«, knurrte Thamos. 

Leesha nickte. »Deshalb solltet Ihr ja lächeln und 
freundlich sein, während das Tal sich wappnet. Behandelt 
unsere Gäste höflich. Zeigt ihnen, dass unsere Art zu leben 
gut ist, und dass auch wir stark sind.« 

Thamos schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht dulden, 
dass krasianische Spione in den Großsiegeln des Tals leben 
und sich dort frei bewegen können.« 

Leesha zuckte die Achseln. »Das braucht Ihr auch nicht zu 
tolerieren. Ich lasse sie auf meinem Land wohnen.« 

»Auf deinem Land?«, wiederholte Thamos. 

»Euer Vater, Herzog Rhinebeck der Zweite, überließ 
Bruna zweitausend Morgen vererbbaren Grundbesitz.« Sie 
lächelte süffisant. »Ich glaube, es war ein Geschenk, weil 
sie Euch auf die Welt geholfen hat.« 

Thamos’ Gesicht lief rot an, und Leeshas Grinsen erlosch. 
»Als Bruna starb, hinterließ sie mir das Land. Ich habe mir 
etwas dabei gedacht, als ich dafür sorgte, dass kein 
einziger Morgen in die Großsiegel einbezogen wurde.« 

»Ist das das Land, auf dem die Hütte steht, in der Darsy 
haust?«, wollte Thamos wissen. »Du zweifelst an meinen 
lauteren Absichten, wenn ich den Krasianern anbiete, 
innerhalb der Burgwälle zu leben, und stattdessen schlägst 
du vor, sie auf ungeschütztem Boden kampieren zu 
lassen?« 

»Mein Grund und Boden ist sicherer, als Ihr ahnt, Hoheit«, 
beschied sie ihm. »Ohne ihre Speere werden die Krasianer 
keine ernsthaften Probleme machen, dazu sind sie zu 
wenige. Außerdem haben sie ihre Ehefrauen und Kinder bei 
sich. Diese Menschen bringen Geschenke und 
Handelswaren, und die Aussicht, dass noch mehr Gaben 
folgen. Lasst sie Handel treiben, und schickt Eure Spitzel 
los, damit sie die Geschäfte beobachten. Wenn wir einen 
Krieg schon nicht vermeiden können, dann sollten wir alles 
daransetzen, ihn zu verzögern, während wir aufrüsten und 
die Sitten und Gebräuche unserer Gegner kennenlernen.« 


Thamos’ Miene entspannte sich. »Mutter hatte mich schon 
darauf vorbereitet, wie du bist.« 

Leesha lächelte. »Die Herzoginmutter kennt mich recht 
gut. Sie ist bei guter Gesundheit, hoffe ich?« 

Thamos’ Laune schien sich bei der Erwähnung seiner 
Mutter ein bisschen aufzuhellen. »Nicht mehr ganz so 
rüstig wie früher, aber ich glaube, am Ende wird sie uns 
alle überleben.« 

Leesha nickte. »Manche Frauen sind so willensstark, dass 
sie erst sterben, nachdem ihr Werk vollendet ist.« 

»Mutter lässt dich grüßen«, fuhr er fort. »Und sie hat 
Geschenke geschickt.« 

»Geschenke?« Leesha war ehrlich überrascht. 

»Das Wichtigste zuerst«, sagte Thamos und richtete den 
Blick auf Gared. »Gared Holzfäller?« 

Gared trat vor. »Ay, Eure Hoheit?« 

Arther nahm eine kleine Schriftrolle von seinem Pult, 
zerbrach das Siegel, rollte das Pergament auseinander und 
las vor: »»Gared Holzfäller, Sohn des Steave aus dem Dorf, 
welches den Namen Tal der Holzfäller trägt, im Namen 
Seiner Gnaden, Herzog Rhinebeck dem Dritten, Träger der 
Efeukrone, Hüter der Waldfestung und dGebieter über 
Angiers, wirst du hiermit gebeten und aufgefordert, im Jahr 
dreihundertdreiunddreißig nach der Rückkehr den Rang 
eines Hauptmanns der Holzfäller im Dienste Seiner Gnaden 
und den Titel eines Junkers bei Hofe anzunehmen. Du 
erhältst einen Teil des Tales, den du beaufsichtigen und 
besteuern wirst, um deinen Haushalt zu bestreiten, und du 
unterstehst ausschließlich Seiner Hoheit Lord Thamos, 
Marschall der Holzsoldaten.< Nimmst du diese Ehre und 
diese Verpflichtung an?« 

Ein breites Grinsen breitete sich auf Gareds Gesicht aus. 
»Hauptmann, wie? Junker?« 

»Nimm - nicht - an!«, zischte Leesha durch 
zusammengebissene Zähne. Der Titel war bedeutungslos. 
Gared war bereits der Anführer der Holzfäller Das Ganze 
war nur eine List, damit er der Krone die Treue schwor und 


bestätigte, dass die Holzfäller zu Rhinebecks Armee 
gehörten, anstatt eine eigenständige, private Streitmacht 
zu sein. 

Gared gluckste amüsiert. »Keine Bange, ich bin doch nicht 
blöd.« 

Er blickte zu dem Grafen hinauf. »Seid bedankt, Eure 
Hoheit, aber im Tal gibt es viel mehr Holzfäller als 
Holzsoldaten.« 

Alle im Raum erstarrten. Thamos’ Hand zuckte an den 
Speerschaft. »Und was genau willst du damit sagen, Gared 
Holzfäller?« 

Gared zeigte mit seinem Kinn auf Gamon. »Eher soll der 
Horc mich holen, als dass ich denselben Rang einnehme 
wie dieser kleine Scheißer. Ich will General sein. Und ... ay, 
ein Baron oder so was in der Art.« 

Gamon funkelte ihn zornig an, aber Thamos nickte. 
»Einverstanden.« Leesha schlug die Hände vors Gesicht 
und spürte, wie das Hämmern in ihren Schläfen von Neuem 
begann. 

»Blödmann!«, flüsterte Rojer so leise, dass nur sie ihn 
hören konnte. 

Thamos stand auf und deutete mit seinem Speer auf 
Gared. »Knie nieder.« 

Gared bedachte Leesha mit einem triumphierenden 
Grinsen, trat vor und ließ sich auf ein Knie sinken. Thamos 
legte die Speerspitze auf Gareds kräftige Schulter. 
Fürsorger Hayes kam und hielt dem Holzfäller ein 
abgegriffenes, aber wunderschönes in Leder gebundenes 
Buch entgegen, dessen Deckel mit Goldblatt verziert war. 
»Lege deine rechte Hand auf den Kanon, mein Sohn.« 

Gared tat, wie ihm geheißen, und schloss die Augen. 

»Schwörst du Seiner Hoheit, Graf Thamos von der 
Grafschaft, welche Tal der Holzfäller genannt wird, die 
Treue, und dass du von nun an bis zu deinem Tod 
ausschließlich ihm gehorchst und keinem anderen?« 

»Ay«, sagte Gared. 


»Schwörst du, seine Gesetze zu achten«, fuhr Hayes fort, 
»Recht zu sprechen über seine Untertanen, die 
Talbewohner, und seine Feinde zu vernichten?« 

»Ay«, antwortete Gared mit Inbrunst. »Und ganz 
besonders Letzteres.« 

Thamos lächelte grimmig. »Kraft der Autorität, die mir 
verliehen wurde von meinem Bruder, Herzog Rhinebeck, 
Träger der Efeukrone, Hüter der Waldfestung und Gebieter 
über das gesamte Angiers, ernenne ich dich zum General 
über die Holzfäller und zum Baron vom Tal der Holzfäller. 
Du darfst dich erheben.« 

Gared stellte sich wieder hin und überragte Thamos sogar 
jetzt noch, obwohl der Graf auf seinem Podest stand. 
Thamos gab den Metzgers einen Wink. »Du bekommst eine 
Uniform und eine Rüstung. Bitte berate dich nach der 
Audienz mit deinen Leutnants, und lasse deine Truppen 
zum Appell antreten. Die Metzgers waren für die 
Ernennung der meisten Unteroffiziere verantwortlich, aber 
natürlich kannst du ihre Entscheidungen aufheben, wenn 
du es für notwendig hältst.« Der Ton, in dem er dies 
kundtat, wirkte jedoch eher abschreckend. 

»Ay.« Gared nickte und streckte seine Hände aus. 
»Danke.« 

Thamos blickte auf die Hände, als hätte Gared sich gerade 
damit den Hintern abgeputzt, doch dann zuckte er mit den 
Schultern und schüttelte die derben Pranken. »Ich weiß, 
dass du dem Efeuthron große Ehre machen wirst, General 
Holzfäller.« 

Gared griente von einem Ohr zum anderen. »General 
Holzfäller. Klingt gut, finde ich.« 

Thamos grunzte. »Und nun, General, wie lautet deine 
Einschätzung der krasianischen Armee?« 

»Sie ist groß, wie Leesha bereits sagte. Aber zerstreut. 
Irgendwann wird sie hier einmarschieren, aber das dürfte 
noch eine Weile dauern. Die Zeit reicht aus, um uns darauf 
vorzubereiten.« 


»Dann bist du also der gleichen Ansicht wie Meisterin 
Leesha, dass man den Krasianern gestatten sollte, sich frei 
im Tal zu bewegen?« 

Gared schüttelte den Kopf. »Ich denke, man darf sie auf 
gar keinen Fall aus den Augen lassen. Aber ich habe sie 
kämpfen sehen, gegen Horclinge und gegen Männer, und 
es steht eindeutig fest, dass sie viel besser ausgebildet sind 
als wir. Sie haben Männer mitgeschickt, die uns ein paar 
Kniffe beibringen, wie man Dämonen tötet. Wir wären 
dumm, wenn wir iin diesem Punkt ihre Hilfe ausschlagen.« 

»Na schön«, sagte Thamos. »Deine Männer sollen die 
Karawane zu dem Stück Land begleiten, das Meisterin 
Papiermacher gehört. Stelle Wachposten an der Grenze auf. 
Trainiert mit den Sharum, aber haltet sie unter ständiger 
Bewachung. Jeweils zwei von deinen Leuten kümmern sich 
um einen Krasianer.« 

»Besser wären drei, für alle Fälle«, meinte Gared. 

Thamos nickte. »Verfüge, was du für das Beste hältst, 
General.« 
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Wieso gerate ich immer wieder in solchen Mist?, fragte sich 
Rojer. 

Aber ihm blieb gar nichts anderes übrig, als den Mund 
aufzumachen. Eher sollte der Horc ihn holen, als dass erin 
Leeshas Hinterhof kampierte, wenn in Smitts Taverne ein 
schönes Zimmer auf ihn wartete. 

Er räusperte sich vernehmlich und alle sahen ihn an. »Was 
ist mit meinen Ehefrauen? Dürfen wenigstens sie in der 
Stadt bleiben?« 

»Deine heidnischen Eheschließungen haben hier keine 
Gültigkeit«, warf Fürsorger Hayes ein. »Mehr als eine Frau 


zu heiraten ist eine Schande. Der Schöpfer erkennt solche 
Bindungen nicht an.« 

Rojer zuckte die Achseln. »Für dich mag meine Ehe keine 
Bedeutung haben, Fürsorger, doch deine verdammte 
Meinung bedeutet mir nichts. Ich habe meine Ehegelübde 
gesprochen.« 

»Und diese Verbindung zu schmähen würde die Krasianer 
über alle Maßen verärgern«, legte Leesha nach. 

Hayes sah aus, als wolle er etwas entgegnen, aber Thamos 
gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. »In 
Angiers ist dir eine Ehefrau gestattet, Meister Schenk. 
Suche dir eine aus. Wenn du willst, dass auch die andere in 
deinen Gemächern wohnt und dein Bett wärmt, dann 
werden die Dienstboten keine Fragen stellen.« 

»Gemächer?«, fragte Rojer. »Dienstboten?« 

Thamos nickte. »Ich bitte dich, mir in derselben Weise zu 
Diensten zu sein, wie dein Meister meinem Bruder gedient 
hat. Als Herzoglicher Herold des Tals.« 

Rojer behielt sein glattes Jongleurgesicht bei, doch seine 
Verblüffung wäre nicht größer gewesen, wenn Thamos 
einen Purzelbaum geschlagen und zu singen angefangen 
hätte. Er erinnerte sich noch gut an die Zeit, als Arrick 
Herold des Herzogs Rhinebeck war. Gold und Wein flossen 
gleichermaßen in Strömen, und er und Rojer trugen 
Gewänder aus feinster Seide und Wildleder. Adelige hatten 
sich vor Arrick verneigt wie vor einem Gleichgestellten, 
und seine Stimme wurde gestützt durch die Macht des 
Throns, wenn er durch das Land reiste. In der persönlichen 
Residenz des Herzogs bewohnten sie luxuriös ausgestattete 
Räume, und sie hatten Zugang zu seinem exklusiven 
Bordell. Die meisten Nächte hatte Arrick dort verbracht, 
und den jungen Rojer gab er in die Obhut der Frauen, wenn 
er verreisen musste, sich betrank oder mit einem der 
Mädchen vergnügte. 

Mit anderen Worten, Rojer wuchs sozusagen in diesem 
Etablissement auf. 


Doch all das fand ein jähes Ende, als Rhinebeck betrunken 
in das Bett seiner Lieblingshure stolperte, in dem Rojer tief 
und fest schlief. In seinem benebelten Zustand bemerkte 
der Herzog den Unterschied nicht, zerrte Rojers 
Nachtkleidung herunter und ließ sich von dessen 
Gegenwehr nicht davon abhalten, ihn zu besteigen. 

»Spielst wohl gern die unwillige Jungfer, was?«, hatte 
Rhinebeck gelallt und ihm seine Alkoholfahne ins Gesicht 
geblasen. Er kicherte trunken. »Aber das nützt dir nichts. 
Bück dich lieber, und lass es geschehen. Wird nicht lange 
dauern.« 

Erst als Rojer zu schreien anfing, ihm seinen Ellenbogen 
in den dicken Bauch rammte und aus dem Bett sprang, 
wurde der Herzog stutzig und zündete die Lampe an. Er 
sah Rojer, der zitternd am anderen Ende des Zimmers 
stand; in einer Hand hielt er ein kleines Messer, mit der 
anderen versuchte er, seine Bettkleidung wieder 
hochzuziehen. 

Der Herzog hatte getobt, und als Arrick von seiner Tour 
über die Dörfer zurückkehrte, fand er seine Herzogliche 
Bestallung in Fetzen gerissen vor. Man gab ihm eine 
knappe Stunde, um seine Habe und sich selbst aus 
Rhinebecks Residenz zu entfernen. In der Öffentlichkeit 
hatte der Herzog nie über die Gründe für diesen 
Rausschmiss gesprochen, und anfangs fand Arrick 
Unterschlupf bei ein paar Gönnern; doch dann fing er 
immer stärker an zu trinken und verprellte einen nach dem 
anderen, bis er und Rojer nur noch selten wussten, wo sie 
die nächste Nacht verbringen konnten. Jedem Schankwirt 
und Gasthofbesitzer in der Stadt schuldeten sie Geld. 

In diesem Moment durchlebte Rojer diese Episode noch 
einmal, betrachtete Thamos und fragte sich, ob der Graf 
genauso unberechenbar war wie sein Bruder. Nicht dass es 
eine Rolle gespielt hätte. Arrick war voll und ganz ein 
Mann des Herzogs gewesen, und aus der Sicherheit seiner 
Stellung heraus hatte er den Leuten frohgemut erklärt, 
dass sie sich auf neue Steuern und Entbehrungen 


einrichten müssten. Rojer verspürte nicht den geringsten 
Wunsch, für Thamos zu sprechen, von dem er nur wusste, 
dass er im Ruf stand, jähzornig und ein Schürzenjäger zu 
sein. 

Er machte einen Kratzfuß und ließ sich nichts von seinen 
wahren Gefühlen anmerken. »Ihr ehrt mich, Hoheit, aber 
leider muss ich ablehnen.« 

Arther und Gamon erstarrten, schwiegen jedoch. 
Fürsorger Hayes schüttelte den Kopf als hielte er Rojer für 
einen Narren. 

»Denke gründlich über dieses Angebot nach, Meister 
Schenk«, sagte Thamos. »Mit deiner heidnischen Braut 
wärst du ein idealer Abgesandter am Hof des 
Wüstendämons, und deine eigene Meisterin vertritt die 
Ansicht, dass wir genau das brauchen. Der Thron würde 
sich als überaus großzügig erweisen. Du bekämst sogar 
Land und einen Titel, wie General Gared.« 

Rojer zuckte die Achseln. »Leesha Papiermacher ist nicht 
meine Meisterin, und an den Dingen, die Gared erhalten 
hat, liegt mir nichts. Ich möchte nur meine Schüler und die 
Jongleure, die mit Euch ins Tal kamen, darin unterweisen, 
wie man Horclinge verhext.« 

Thamos’ Blick wurde hart. »Warum sollte ich meinen 
Jongleuren erlauben, sich von jemandem unterrichten zu 
lassen, der sich weigert, mir die Treue zu schwören?« 

Rojer verbeugte sich. »Bei allem gebührenden Respekt, 
Hoheit, aber das sind nicht Eure Jongleure, sondern meine. 
Gildemeister Cholls hat sie rechtmäßig eingekauft und für 
sie bezahlt. Ich habe die Schriftstücke, die das beweisen. 
Wenn Ihr diese Leute von mir fernhaltet, dann ist das nicht 
nur eine Verschwendung von Kräften, mit denen man 
Menschenleben retten kann, es wird auch bald jeder 
Schausteller in Angiers ein Lied darüber singen, dass Graf 
Thamos von der Talgrafschaft seine Schulden nicht 
begleicht.« 

Zum ersten Mal sah 'Thamos aufrichtig erzürnt aus, aber 
Fürsorger Hayes legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn 


zu beschwichtigen. 

»Also gut«, gab Thamos nach. »Dein kleines Gefolge darf 
im Gasthof Quartier nehmen, falls der Stadtsprecher Smitt 
euch überhaupt noch in sein Haus lässt. Aber diesen 
Affront werde ich nicht vergessen.« 

Rojer machte abermals einen Kratzfuß. »Danke, Eure 
Hoheit.« 

Thamos atmete tief durch und schien sich wieder zu 
beruhigen. »Und nun zu den Geschenken meiner Mutter 
DR 
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Thamos gab Arther einen Wink, der eine kleine, mit einem 
grünen Band zusammengehaltene Schriftrolle nahm und sie 
Leesha aushändigte. »Ihre Gnaden beaufsichtigt immer 
noch die Angelegenheiten der Frauen in Angiers und hat 
dich zur Herzoglichen Kräutersammlerin der Talgrafschaft 
ernannt.« 

Leesha musste darum kämpfen, eine gleichmütige Miene 
beizubehalten. Die Herzoginmutter wusste, dass sie sie in 
der Hand hatte, denn sie konnte nicht aus der Reihe 
tanzen, so wie Rojer es getan hatte. Dem Gesetz nach stand 
eine Herzogliche Kräutersammlerin über allen anderen 
Frauen, die der Heilkunde mächtig waren. Wenn Leesha 
diesen Rang ausschlug, würde eine andere 
Kräutersammlerin den Posten bekommen und konnte nach 
und nach darauf hinwirken, Leeshas Einfluss im Tal zu 
beschneiden. Nahm sie die Stellung jedoch an, tat sie im 
Wesentlichen dasselbe wie Gared, als er sich einen Titel 
verleihen ließ. Sie würde Thamos’ Herrschaft legitimieren 
und seine Macht anerkennen. Überdies hieße das in der 
Praxis, dass sie zu seiner persönlichen Kräutersammlerin 
aufstiege. Der Gedanke, den Grafen unbekleidet zu sehen, 


verursachte ihr einen Brechreiz, obwohl Übelkeit 
neuerdings ihr Normalzustand zu sein schien. Sie strich mit 
den Händen über ihr Mieder und stellte sich das junge 
Leben vor, das unter ihrem Herzen wuchs. 

Im Saal herrschte Totenstille, während alle gespannt auf 
ihre Antwort warteten. Thamos machte ein Gesicht, als 
rechne er auch von ihrer Seite mit einer Abfuhr. Sie war 
sich nicht sicher, ob ihn das glücklich oder wütend machen 
würde. 

»Vielleicht kriegst du auch eine schmucke Uniform, die zu 
diesem schönen Titel passt«, sagte Gared in eingebildetem 
Tonfall. Am liebsten hätte sie ihm eine Prise Pfeffer ins 
Gesicht geschleudert. 

Schließlich machte sie einen Knicks, indem sie leicht an 
ihren Röcken zupfte und eine Verbeugung andeutete. »Ich 
fühle mich durch dieses Angebot geehrt, Hoheit, und werde 
darüber nachdenken. Binnen einer Woche erhaltet Ihr 
meine Antwort.« 

Thamos schürzte die Lippen, dann zuckte er mit den 
Schultern. »Wir werden deine Entscheidung gern 
abwarten. Bitte teile sie uns bis zum Siebenttag mit, für 
den Fall, dass ich Angiers benachrichtigen muss, man solle 
die Position mit einer anderen Kräutersammlerin 
besetzen.« 

Leesha nickte zustimmend, und Thamos wandte sich an 
Wonda. »Was dich angeht, Wonda Holzfäller, so kann ich dir 
weder Land noch Titel anbieten, weder einen Rang noch 
einen Posten, aber meine Mutter hat besonderen Gefallen 
an dir gefunden und schickt dir Geschenke.« Ein Diener 
rollte eine Kleiderstange herein, an der Dutzende von 
Wämsern hingen, jedes einzelne verziert mit Herzogin 
Araines Siegel, einer hölzernen Krone über einem runden 
Stickrahmen. 

»Frauen können keinen militärischen Rang bekleiden, 
aber die Bogenschützinnen aus dem Tal sind legendär, und 
Mutter möchte eure Schirmherrin sein.« 


Der Diener suchte ein Wams aus und ging damit zu 
Wonda. »Wenn du gestattest?« 

Wonda nickte wie betäubt. Der Mann nahm ihr den mit 
Siegeln bestickten Umhang ab, und sie bückte sich, als er 
das dicke Wams über ihren Kopf streifte. Andächtig 
streichelte Wonda das Kleidungsstück. Sie verneigte sich. 
»So feine Sachen hab ich noch nie gehabt. Bitte richtet 
Ihrer Gnaden meinen Dank aus.« 

Thamos schmunzelte. »Die Wämser sind eine Kleinigkeit. 
Du kannst sie an andere Frauen verschenken, die du für 
würdig erachtest, aber Mutter bestand darauf, dass du das 
erste Wams erhalten solltest. Die Krone gewährt außerdem 
Mittel für Handwerker, die Bögen und Pfeile herstellen, und 
das benötigte Material wird gleichfalls bezahlt.« Abermals 
wedelte er mit der Hand. Die Wachen öffneten eine Klappe 
in der Wandplane, und ein Mann mittleren Alters betrat 
den Raum. Er war von drahtiger Statur und sein Wams trug 
das Zeichen der Handwerkergilde, einen Hammer und 
einen Meißel. Ihm folgten drei junge Männer, die Bündel 
aus Wachstuch schleppten und sie vorsichtig auf dem 
Boden ablegten. Als sie sie aufrollten, sah man wunderbare 
hölzerne Harnische, die mit schönen Siegeln und 
glänzendem Emaillelack versehen waren wie die Rüstungen 
der Holzsoldaten. Wonda schnappte nach Luft. 

»Eine richtige Anprobe kann auf später verschoben 
werden, aber tue uns bitte den Gefallen und lege 
wenigstens den Brustharnisch an«, sagte Thamos. 

Wonda nickte; der Handwerker nahm das Teil und fing an, 
es an Wondas Oberkörper zu befestigen. Leesha hatte 
halbwegs damit gerechnet, dass der Harnisch Wonda eine 
weibliche Figur verleihen würde, indem er gewisse 
Rundungen betonte, obwohl das Mädchen einen flachen 
Busen hatte, doch die Herzogin war klüger gewesen, und 
das Stück passte perfekt. Wonda sah prächtig aus. 

»Der Harnisch ist ja so leicht«, staunte sie. 

Der Handwerker lächelte und nickte. »Zuerst dachten wir 
daran, dir einen aus Metallringen zu schmieden, aber 


Bogenschützen müssen schnell und wendig sein. Ein 
hölzerner Harnisch schützt dich genauso gut wie der beste 
Milneser Stahl und hat nur einen Bruchteil von dessen 
Gewicht.« 

Leesha seufzte. Dies war ebenfalls eine List der 
Herzoginmutter, um ihre Machtposition zu untergraben. 
Beim gemeinsamen Tee hatte Wonda kein Geheimnis 
daraus gemacht, wem ihre Loyalität galt, und Araine war 
nicht gerade begeistert gewesen. Am liebsten hätte Leesha 
Wonda geraten, den Harnisch mit ein paar Worten des 
Bedauerns zurückzuschicken. Das Mädchen hätte diese 
Bitte anstandslos befolgt, doch als Leesha ihr Gesicht sah, 
das vor Glück strahlte, was nur noch selten vorkam, seit die 
Dämonen ihren Vater getötet und sie durch Narben 
entstellt hatten, brachte sie es nicht über sich, ihr die 
Freude an diesem Geschenk zu verderben. Rojer hatte sich 
ein wenig entspannt, als alle viel Wesens um Wondas neuen 
Harnisch machten, doch als er merkte, dass Thamos ihn 
beobachtete, verkrampfte er sich gleich wieder. 

»Und nun«, sagte Thamos und rieb sich die Hände, 
»sollten wir uns um unsere Gäste kümmern.« Arthur gab 
den Türwachen ein Zeichen, und Amanvah, Enkido, Kaval 
und Coliv betraten den Raum. 

»Prinzessin Amanvah von Krasia«, meldete Arther laut, 
und seine Stimme füllte die weitläufige Halle. »Seine 
Hoheit Graf 'Thamos, Prinz von Angiers, Marschall der 
Holzsoldaten und Gebieter über die Talgrafschaft, heißt 
dich und deine Ratgeber an seinem Hof willkommen.« 

»Ich hoffe, Ihr hattet einen triftigen Grund, mich so lange 
warten zu lassen«, sagte Amanvah. »Und ich wüsste gern, 
wieso Eure chin’Sharum uns einen derart rüden Empfang 
bereitet haben, wenn wir in friedlicher Absicht und guten 
Willens an Euren Hof gereist sind. « Mit einem 
verächtlichen Fingerschnippen deutete sie auf Hauptmann 
Gamon. »In Krasia werden Männer ausgepeitscht, die sich 
gegenüber Höhergestellten so schlecht benehmen.« 

Rojer seufzte. Das konnte nicht gutgehen. 


Amanvahs angriffslustiges Auftreten schien 'Thamos aus 
der Fassung zu bringen. »Vergebung, Prinzessin, wenn man 
dich bei deiner Ankunft unhöflich behandelt hat.« Er warf 
einen Blick auf Gamon. »Ich versichere dir, dass ich künftig 
meine Männer in guten Umgangsformen schulen lassen 
werde. Und was die Verzögerung betrifft, so kannst du mir 
gewiss nicht verübeln, wenn ich eine kurze Audienz nur mit 
meinen Untertanen abhalte, ehe ich dich begrüße.« 

»Er hat Gared zum General ernannt«, sagte Rojer, »und 
mir eine Bestallung als Herzoglicher Herold angeboten.« 

Amanvah sah Rojer an und lachte; ein scharfer, bellender 
Laut, der im Saal widerhallte. 

»Findest du das lustig?«, fragte Thamos. Seine Stimme 
wurde umso härter, je mehr sich seine Geduld erschöpfte. 

Mit schmalen Augen betrachtete Amanvah den Grafen. 
»Als ob mein Gemahl die Gönnerschaft des Herrschers, der 
über alles regiert, aufgeben und sich stattdessen einer 
einflusslosen Hofschranze verpflichten würde. Der bloße 
Gedanke ist lächerlich.« 

»Du nennst mich eine einflusslose Hofschranze?«, fragte 
Thamos mit schneidender Stimme. 

Amanvah richtete das Wort an Rojer. »Graf. Steht so 
jemand in deiner Kultur nicht unter einem Herzog?« 

»Seine Hoheit ist der dritte in der Reihe der Anwärter auf 
den Efeuthron«, half Rojer aus. 

Amanvah wandte sich wieder Thamos zu. »Mein Vater 
begegnete einem eurer Herzöge aus dem Nordland - Edon 
dem Vierten von Rizon. Als Herzog Edon vor ihm kniete, die 
Stirn auf den Boden gedrückt und unter Tränen um sein 
Leben flehend, musste er dem Shar’Dama Ka unbedingte 
Treue schwören und den Dreck von den Sandalen aller 
zwölf Damaji ablecken. Er hätte ihre Pimmel gelutscht, 
wenn mein Vater auch nur erwähnt hätte, dass ihm das 
gefallen würde.« 

Thamos’ Ungeduld wich blankem Zorn. Sein Gesicht 
rötete sich, und Rojer konnte beinahe hören, wie er mit den 
Zähnen knirschte. Seine Faust umklammerte den Speer so 


heftig, dass es schien, der Schaft könnte mittendurch 
brechen. 

»Das alles ist unwichtig!«, entschied Rojer. »Ich habe 
keinen Gönner und will auch von niemandem protegiert 
werden! Ich will schreiben, was ich will, und singen, was 
ich will, und zum Horc mit jedem, der versucht, mich daran 
zu hindern!« 

Amanvah nickte. »Und so muss es auch sein.« 

Rojer wunderte sich über diese Bemerkung, ging aber 
nicht darauf ein. »Und du, mein Eheweib, wirst hinter 
deinem Schleier höfliche Worte finden!« 

»Dein Mann redet vernünftig«, warf Thamos ein. »Und 
dein Vater wird noch merken, dass Angiers nicht so 
schwach ist wie Rizon. Wir sind für ihn gerüstet.« 

»Die Rizoner waren früher einmal schwach«, entgegnete 
Amanvah. »Mein Vater macht sie stark. Er weiß, dass das 
Tal bereits mächtig ist, und ist gewillt, euch als einen 
unabhängigen Stamm anzuerkennen, der autonom ist und 
seine eigenen Anführer hat. Als Gegenleitung verlangt er 
nur zwei Dinge.« 

»Und was wäre das?«, spottete Thamos. »Welcher Preis ist 
angemessen, damit wir uns das zurückkaufen, was wir 
längst haben?« 

»Zuerst müsst ihr zustimmen, dass er Shar’Dama Ka ist 
und dass ihr ihm folgen werdet, wenn der Erste Krieg 
beginnt.« 

»Der Erste Krieg?«, fragte Thamos. 

Fürsorger Hayes beugte sich zu ihm hinüber. »Die Letzte 
Schlacht, Eure Hoheit. Wenn der Erlöser die Menschheit 
einigt und wir unter seiner Führung die Dämonen in den 
Horc zurücktreiben.« 

Amanvah nickte. »Dies wird in eurem Kanon ebenso 
vorhergesagt wie im Evejah, ist es nicht so, Fürsorger?« 

Fürsorger Hayes nickte. »Allerdings. Aber wir sehen 
keinen Hinweis darauf, dass dein Vater der angekündigte 
Erlöser ist. Es mag sein, dass der Retter der gesamten 
Menschheit bereits unter uns weilt, aber er könnte auch 


morgen erscheinen oder erst in tausend Jahren. Im Kanon 
steht nirgendwo geschrieben, dass er Vergewaltigung, 
Mord und eine heidnische Religion mit sich bringt.« 

»In jedem Krieg gibt es Blutvergießen und Verluste«, 
beschied ihm Amanvah. »Das ist der Preis für die Einigkeit, 
und er ist nur gerecht. Aber mein Vater bietet euch Frieden 
an, und ihr wäret klug beraten, wenn ihr auf seinen 
Vorschlag eingeht.« 

Thamos funkelte sie wütend an. »Und was ist die zweite 
Bedingung dieses großzügigen Friedensangebots?« 

Amanvah lächelte. »Dass Meisterin Papiermacher sich mit 
ihm vermählt, natürlich.« 

Es ertönte ein Rascheln und hinter der dicken Plane, die 
als Wand diente, trat der Tätowierte Mann hervor. »Das 
kommt gar nicht in Frage.« 


B 


Alle standen da wie erstarrt. Erst vor wenigen Monaten 
hatte Leesha ihn zum letzten Mal gesehen, aber wie Darsy 
bereits sagte, hatte Arlen sich in dieser Zeit gewaltig 
verändert. Verschwunden war die Kutte eines Fürsorgers - 
jetzt trug er Hosen aus einfachem, grobem Kattun und ein 
verschlissenes weißes Hemd, das vorne offen war und ein 
Stück des großen, auf die Brust tätowierten Siegels zeigte. 
Er hatte keine Schuhe, sondern tappte mit bloßen, dicht 
mit Symbolen bedeckten Füßen über den kalten Boden. 
Doch anstatt ihn menschlicher aussehen zu lassen, wie 
Leesha erwartet hatte, trug diese Veränderung nur dazu 
bei, dass Arlen sich noch mehr von den anderen 
unterschied; Hunderte von verschnörkelten Zeichen an 
seinem Hals und auf dem kahlgeschorenen Kopf, die der 
Kapuzenumhang früher verdeckt hatte, verliehen ihm ein 
nahezu groteskes Aussehen. 


Einen Schritt hinter ihm stand die junge Frau, von der 
Darsy ihr erzählt hatte, Renna Gerber. Seine Zukünftige. 
Leesha musterte sie kritisch, aber das Mädchen machte 
einen so befremdlichen Eindruck, dass man sich kaum ein 
Urteil bilden konnte. Renna mochte Anfang zwanzig sein. 
Vorne war ihr Haupthaar lieblos abgesäbelt, und im Nacken 
trug sie einen langen, dicken Zopf, der ihr bis über den 
Rücken hing. Sie war kaum bekleidet, trug lediglich eine 
enge Weste und einen Rock aus einem derben Stoff, der an 
beiden Seiten bis fast zur Hüfte geschlitzt war. An ihrem 
Gürtel hingen ein wuchtiges Messer, ein Lederbeutel und 
eine lange Halskette aus Kieseln. Wie Arlen, so war auch 
sie von Kopf bis Fuß mit Siegeln bedeckt, nur dass ihre 
nicht eintätowiert zu sein schienen, sondern blasser waren, 
als hätte sie sie mit Schwarzstängelsaft auf die Haut 
gemalt. 

Der Horc soll ihn holen, dachte Leesha. Und mich hat er 
einen Eid schwören lassen, dass ich meine Haut nicht mit 
Siegeln bemale. 

»Wieso glaubst du, du hättest das Recht, mir 
vorzuschreiben, wen ich heiraten darf und wen nicht?«, 
trumpfte sie auf, als Arlen sich ihr näherte. 

»Ich kenne den Mann, der um dich anhält, viel besser als 
du«, erwiderte Arlen. »Wärst du noch länger fortgeblieben, 
wäre ich gekommen, um dich vor ihm zu retten.« 

Leesha kochte vor Zorn und gab sich nicht die Mühe, dies 
zu verbergen. »Ich brauchte nicht gerettet zu werden.« 

»Dieses Mal ist es noch gutgegangen«, versetzte Arlen. 
»Lass dich nicht von Seidenkissen und Artigkeiten 
einlullen. Krasianer begegnen dir mit einem Lächeln, aber 
dahinter verbergen sich die Zähne eines Raubtiers. Und 
der größte Heuchler von allen ist Ahmann Jardir.« 

»Wer bist du, dass du über meinen Vater sprichst, als 
würdest du ihn gut kennen?«, fragte Amanvah. 

Arlen wandte sich an die dama’ting, verneigte sich knapp 
und setzte das Gespräch in krasianischer Sprache fort, die 
er so fließend beherrschte wie ein Einheimischer. »Er ist 


mein ajin’pal. Ich bin Arlen asu Jeph am’Strohballen 
am’Bach, und deine Leute nennen mich ...« 

»Par’chin«, knurrte Kaval. Er drehte sich zu Coliv um und 
fuhr sich demonstrativ mit einem Finger über die Kehle. 

Der Aufpasser reagierte sofort. Er griff in seine schwarze 
Kluft, schwenkte den Arm und schleuderte einen Hagel aus 
scharfen Metalldreiecken gegen Arlen. Leesha fürchtete 
um sein Leben, doch Arlen zuckte weder zurück noch wich 
er seitwärts aus. Mit Bewegungen, die so schnell waren, 
dass man sie nur verschwommen sah, schlug er die sich 
drehenden Klingen so mühelos weg wie Laub, das von einer 
sanften Brise herangeweht wird. Ohne Schaden 
anzurichten, fielen die Geschosse klappernd auf den Boden, 
doch der Exerziermeister und der Aufpasser griffen ihn 
bereits von zwei Seiten an. Beide hatten versteckte Waffen 
gezückt - Coliv eine Sichel, an der eine lange, mit einem 
Gewicht beschwerte Kette hing, und Kaval zwei kurze 
Stöcke. 

»Ich habe dich kämpfen gelehrt, Par’chin«, brüllte Kaval. 
»Glaubst du wirklich, dass du einem echten Sharum 
gewachsen bist?« 

Arlen grinste nur. »Seit du und Coliv versucht habt, mich 
zu ermorden, habe ich eine Menge dazugelernt, 
Exerziermeister. Und damals hattest du mehr Männer, die 
dich unterstützten.« 

Man hat versucht, ihn zu ermorden?, dachte Leesha. Doch 
ehe sie die volle Tragweite dieser Behauptung begriff, ließ 
Coliv die Kette mit dem Gewicht von hinten auf Arlen los. 
Sie wickelte sich um eines seiner Handgelenke, doch er 
packte sie, zog mit einem heftigen Ruck daran und brachte 
Coliv aus der Balance. Kaval nutzte die Ablenkung, um 
selbst anzugreifen, und wirbelte die Stäbe in einem schier 
unglaublichen Tempo, aber Arlen hatte die Kette nicht 
losgelassen, straffte sie und wehrte die beiden ersten 
Schläge damit ab. Den dritten Schlag blockierte er mit 
einer Drehung der Kette, in der sich einer der Stöcke 


verfing, es folgte ein Tritt mit der Ferse, und der 
Exerziermeister landete rücklings auf dem Boden. 

Leesha hörte, wie Kavals Rippen unter der Wucht des 
Aufpralls brachen, doch der Exerziermeister rollte sich 
sofort auf die Füße, verlagerte den ihm verbliebenen Stock 
in die linke Hand und zückte mit der rechten ein Messer. 

»Hört auf mit dem Wahnsinn!«, brüllte Leesha, aber 
keiner hörte ihr zu. Thamos’ Wachen schienen sich zum 
Einschreiten zu rüsten, aber der Graf gab ihnen keinen 
Befehl, sondern verfolgte den Kampf mit gespanntem 
Interesse. Auch Gared und Wonda sahen in fassungslosem 
Staunen zu. 

Coliv war es gelungen, auf den Beinen zu bleiben. Er löste 
die Sichel von der Kette und zog mit der freien Hand einen 
Stoßdolch. Seine Attacken waren geschwind und präzise, 
voller Finten und Wendungen, aber Arlen wehrte sie so 
lässig ab, als wolle er mit ihm spielen. Dann mischte sich 
Kaval wieder in den Kampf ein, sprang vor und holte aus, 
um Arlen das Messer in den Rücken zu stoßen. 

Renna stürzte hin, um ihn aufzuhalten, doch sie kam zu 
dicht an Amanvah vorbei, sodass Enkido versuchte, sich ihr 
in den Weg zu stellen. Er griff nach ihr, aber sie wich ihm 
geschickt aus, wirbelte herum und rammte ihm ihren 
Fußballen in die Magengrube. 

Der Eunuch gab keinen Laut von sich und verlor niemals 
die Kontrolle. Er rollte sich nach dem Schlag ab und drehte 
sich um, sodass er mit Renna Rücken an Rücken stand. 
Blitzschnell packte er ihren langen Zopf und riss ihn heftig 
über seine Schulter. 

Leesha glaubte, der Kampf sei damit zu Ende, doch die 
junge Frau verblüffte sie; sie stieß sich mit den Füßen ab, 
sprang mit einem Salto über den Eunuchen, und verpasste 
ihm, als sie sich wieder die Gesichter zukehrten, einen 
Boxhieb in den Bauch. 

Dieses Mal gab Enkido ein leises Grunzen von sich, doch 
er ließ Rennas Zopf nicht los. Er zerrte ihr Gesicht in seine 
Faust und aus Rennas Mund schoss ein Schwall Blut. Ehe 


sie sich wieder fangen konnte, stach er seine 
ausgestreckten Finger in einen Nervenknoten, und das 
getroffene Bein knickte sofort um. Dann umklammerte er 
ihre Handgelenke, verdrehte sie und zwang sie auf ein Knie 
hinunter. 

Sowohl Leesha als auch Enkido glaubten, das Mädchen sei 
besiegt, aber Renna Gerber sorgte abermals für eine 
Überraschung. Sie knurrte wie ein wildes Tier und wehrte 
sich mit aller Kraft dagegen, zu Boden gerungen zu 
werden. Leesha hätte schwören mögen, dass sie ihr Bein 
mehrere Minuten lang nicht würde belasten können, und 
Enkido wog mehr als doppelt so viel wie sie, doch Renna 
biss die Zähne zusammen und stemmte sich langsam 
wieder auf die Füße, obwohl der Eunuch sichtlich Kraft 
aufwandte, um sie unten zu halten. Enkidos kalte Augen 
weiteten sich vor Staunen, als die Situation sich plötzlich 
umkehrte und er derjenige war, der zurückgedrückt wurde; 
sein Rücken bog sich unnatürlich weit nach hinten durch, 
und seine Beine zitterten vor Anspannung. 

Sie verfügt auch am helllichten Tag über diese magischen 
Kräfte, begriff Leesha. Genau wie Arlen. 

Abrupt drehte Renna ihre Arme und löste sich mühelos 
aus Enkidos Griff. Flink umklammerte sie nun eines seiner 
Handgelenke, das so dick war, dass sie es nicht einmal zur 
Hälfte umfassen konnte, zerrte ihn zu sich und packte 
seinen Gürtel. Der wild um sich schlagende Eunuch landete 
noch ein paar Treffer, als sie ihn hoch über ihren Kopf hob, 
doch dem Mädchen schien das nichts auszumachen; sie 
holte Schwung und warf Enkido quer durch den Raum 
gegen eine holzvertäfelte Wand, die unter dem Aufprall zu 
Bruch ging. Benommen kämpfte er darum, sich aus den 
Trümmern zu erheben. 

Unterdessen tobte der Kampf zwischen Arlen und den 
Sharum weiter. Kaval und Coliv griffen mit einer Heftigkeit 
an, wie Leesha es noch nie zuvor gesehen hatte, aber Arlen 
wich mit Leichtigkeit jeder Attacke aus oder blockierte sie. 
Seine Miene war ruhig und konzentriert. Gelegentlich 


erwiderte er einen Schlag, nur um zu zeigen, dass er dazu 
imstande war, ohne sich dabei selbst zu gefährden. Er 
nahm Kaval das Messer ab und knallte ihm die flache 
Klinge gegen die Schläfe, sodass er gegen Coliv taumelte. 
Als der Aufpasser ihn das nächste Mal angriff, gab es ein 
kurzes Gerangel. Es endete damit, dass plötzlich Colivs 
eigener Stoßdolch in dessen Gesäßbacke steckte und Arlen 
außer Reichweite tänzelte. 

Leesha gab nicht vor zu verstehen, wie Krieger dachten, 
aber sie wusste genug von der krasianischen Kultur, um zu 
erkennen, dass Arlen die Männer absichtlich demütigte. 
Jeder Krieger träumte davon, sich in einen Kampf mit 
einem übermächtigen Gegner zu stürzen und einen 
ehrenvollen Tod zu finden. Doch besiegt zu werden und zu 
überleben, war ein Alptraum. Sie spürte förmlich die 
Beschämung und die ohnmächtige Wut, die von den 
Sharum ausgingen, und hätte beinahe Mitleid mit ihnen 
gehabt. 

Beinahe. 

Diese Männer hatten versucht, Arlen zu ermorden. Er 
hatte es gerade selbst gesagt, und trotz mancherlei Zweifel 
an anderen Dingen wusste sie, dass diese Behauptung 
stimmte. 

Der Tätowierte Mann wurde vor vier Sommern in der 
krasianischen Wüste geboren, hatte Arlen gesagt, als sie 
ihn letztes Jahr während ihrer Reise ins Tal nach seinem 
Alter gefragt hatte. 

Und der Mann unter der Farbe?, hatte sie nachgehakt. 
Wie alt war er, als er starb? 

Er wurde getötet, lautete die Erwiderung. Doch darüber, 
wer ihn umgebracht hatte, schwieg Arlen sich aus. 

Leesha sah zu, wie Arlen gegen die beiden Sharum 
kämpfte, und ihr war klar, dass sie zwei der Mörder vor 
sich hatte. Diese beiden hatten dazu beigetragen, dass er 
auf die wahnsinnige Idee verfiel, sich Siegel auf den Körper 
zu tätowieren. Hatte auch Ahmann zu den Tätern gehört? 


Vermutlich ja, wenn Abbans Warnung kein leeres Gerede 
war. 

Wenn du den Sohn des Jeph kennst, wenn du über die 
Möglichkeit verfügst, ihm eine Botschaft zukommen zu 
lassen, dann sage ihm, er soll bis ans Ende der Welt 
flüchten und noch darüber hinaus, denn so weit wird Jardir 
ihn verfolgen, um ihn zu töten. Weil es nur einen Erlöser 
geben kann. 

Was auch immer Arlen ihr angetan hatte, er war ein guter 
Mensch. Ein guter Mensch, den diese Männer umbringen 
wollten, und um ein Haar wäre es ihnen auch gelungen. Sie 
schämte sich dafür, aber etwas in ihr wünschte sich, diese 
Kerle würden verletzt und sie bekäme die Gelegenheit, 
ihnen ohne Betäubung die gebrochenen Knochen zu 
richten. 

Die beiden Sharum brachten sich in Position für den 
nächsten Angriff, als ein durchdringender, trillernder 
Schrei ertönte. Sie erstarrten, als Amanvah mit gellender 
Stimme auf Krasianisch rief: »Hört sofort auf damit!« 

Kaval und Coliv brachen die Attacke ab, doch sie behielten 
die Kampfposen bei. Der Exerziermeister streifte die 
dama’ting mit einem flüchtigen Blick, ohne Arlen aus den 
Augen zu lassen. »Heilige Tochter, es gibt vieles, was du 
über diesen Mann nicht weißt. Er ist ein Blutverräter und 
beansprucht ohne jedes Recht für sich den Titel des 
Shar’Dama Ka. Die Ehre gebietet es, dass wir ihn töten.« 

Coliv nickte. »Der Exerziermeister sagt die Wahrheit, 
Heilige Tochter.« 

Arlen lächelte. »Verratet mir eines, Sharum: Wenn es 
Everam wirklich gibt, wie bestraft Er dann eure Lügen?« 
Amanvah drehte sich um und sah ihn an. »Du behauptest 
also nicht, dass du der Erlöser bist?« 

»Der Erlöser steckt in allen von uns«, erwiderte Arlen. 
»Jeder Mensch, der der Nacht trotzt, anstatt sich hinter 
Siegeln ... oder in Löchern im Boden zu verschanzen, ist 
der Erlöser.« Er maß sie mit einem bedeutungsvollen Blick. 


»Mein Volk versteckt sich nicht mehr, Par’chin«, gab sie 
zurück. 

»Das meine auch nicht«, entgegnete er. »Wir alle 
bemühen uns nach Kräften, die Menschheit von den alagail 
zu erlösen.« 

»Heilige Tochter, höre nicht auf diesen lügnerischen 
chin«, schrie Kaval. »Die Gerechtigkeit und die Sicherheit 
deines Vaters erfordern, dass wir ihn auf der Stelle töten!« 

»Als ob ihr das könntet«, knurrte Arlen. »Zwischen uns 
besteht eine Blutschuld, das ist richtig, aber ihr seid mir 
etwas schuldig, und nicht umgekehrt. Heute hätte ich diese 
alte Rechnung begleichen können, aber ich töte nur 
alagai.« 

»Warum stellt der Mann eine solche Bedrohung dar?«, 
fragte Amanvah Kaval. »Er selbst sagt doch, er erhebe 
keinen Anspruch auf den Titel meines Vaters.« 

»Mit seinen Worten würdigt er diesen Titel herab«, 
antwortete Kaval. »Durch sein heidnisches Geschwätz 
schmälert er die Ehre deines Vaters, während er feige auf 
den Moment wartet, in dem er zuschlagen kann.« 

Amanvahs Miene war unergründlich. »Aber du hast ihn 
zuerst angegriffen, Exerziermeister. Mein Vater hat oft über 
den Par’chin gesprochen und ihn nie anders beschrieben 
als einen Mann von Ehre.« 

»Er hat seine Ehre verloren, als er im Labyrinth deinen 
Vater verriet«, betonte Kaval. 

Arlen trat mit blitzenden Augen nach vorn. »Sollen wir 
darüber sprechen, was im Labyrinth geschehen ist, Kaval? 
Soll ich allen, die hier versammelt sind, schildern, was sich 
in jener Nacht zugetragen hat, damit sie entscheiden, wer 
damals seine Ehre verlor?« 

Der Exerziermeister blieb ihm eine Antwort schuldig und 
tauschte einen Blick mit Colivv. Amanvah starrte ihn 
herausfordernd an. »Was ist, Exerziermeister? Was hast du 
zu diesem Vorschlag zu sagen?« 

Kaval räusperte sich. »Uber diese Angelegenheit dürfen 
wir nicht sprechen. Wir haben dem Shar’Dama Ka 


geschworen, Stillschweigen zu bewahren. Du musst auf 
unser Urteil vertrauen.« 

»Ich muss?«, wiederholte Amanvah mit schneidender 
Stimme. »Dal’Sharum, maßt du dir an, einer Braut des 
Everam vorzuschreiben, was sie zu tun hat und was nicht?« 
Die Männer erstarrten, behielten jedoch ihre aggressive 
Haltung bei, bereit, sich jeden Moment auf Arlen zu 
stürzen. 

»Bitte, Par’chin«, sagte Amanvah. »Kläre uns auf, was sich 
in der Nacht, von der du sprachst, ereignet hat.« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Willst du es wirklich wissen? 
Dann frage die Speere des Erlösers. Frage deinen Vater. 
Und wenn alle schweigen, solltest du dir Gedanken 
machen, warum niemand darüber reden will.« 

Amanvah sah ihn aus schmalen Augen an, dann wandte sie 
sich an Kaval. »Du wirst mir gehorchen und den Par’chin in 
Ruhe lassen. Ohne mein Einverständnis darfst du diese 
Angelegenheit nicht weiter verfolgen, und jetzt gebe ich dir 
meine Erlaubnis nicht.« Als die Männer immer noch 
zögerten, fügte sie hinzu: »Das war mein letztes Wort!« 

In ihrer Stimme lag eine Schärfe, die selbst die Krieger 
erschreckte, und nun befolgten sie den Befehl. Sie steckten 
die Waffen weg und nahmen hinter der jungen dama’ting 
Aufstellung. 

»Mir scheint, deine neuen Nachbarn werden für 
Unterhaltung sorgen, Meisterin Papiermacher«, sagte 
Thamos. Insgeheim musste Leesha zugeben, dass sein 
selbstzufriedener Ton nicht ganz ungerechtfertigt war. 

Arlen stellte sich neben Leesha und flüsterte ihr zu: »Ich 
bin froh, dass du heil hier angekommen bist.« 

»Und ich freue mich, dich wiederzusehen«, murmelte sie. 

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Arlen. »Heute 
Abend, nach Einbruch der Dunkelheit. Nur wir vier in 
deiner Hütte.« 

»Vier?«, platzte Leesha unwillkürlich heraus. Heimliche 
Treffen mit Arlen waren für sie nichts Neues, aber bisher 


waren sie immer nur zu dritt gewesen. Sie selbst, Arlen und 
Rojer. 

Es war eine dumme Frage, und Arlens Antwort bestätigte 
lediglich, was sie schon wusste. »Renna und ich sind 
einander versprochen. Ich nehme sie überallhin mit.« 

Diese Erklärung kam nicht unerwartet, und trotzdem 
versetzte sie ihr einen Stich ins Herz. »Rojer und Amanvah 
sind verheiratet«, bemerkte sie. »Aber ihr räumst du 
offenbar nicht dieselben Rechte ein wie deiner Verlobten.« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Das Haus gehört dir, 
Leesha, du kannst einladen, wen du willst. Aber wenn du 
die vollständige Geschichte hören willst, müssen wir vier 
unter uns sein.« 

Mit dem Kinn deutete sie auf Renna. Die junge Frau fing 
ihren Blick auf und funkelte sie zornig an. »Hattest du mich 
nicht gebeten, niemandem mit Schwarzstängelsaft Siegel 
auf die Haut zu malen?« 

Arlen seufzte. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich 
irre, Leesha Papiermacher. Und ganz sicher nicht das letzte 
Mal.« 
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»Wie weit ist es bis zu deinem Palast?«, erkundigte sich 
Amanvah, als ihre Kutsche über die Straße rollte, die in das 
Tal des Erlösers hineinführte. 

»Palast?«, fragte Rojer. 

Amanvah verneigte sich. »Verzeih mir, mein Gemahl. Ich 
vergesse immer wieder, dass es hier im Nordland keine 
Paläste gibt. Deine ... Residenz?« 

»Ah ...«, setzte Rojer an. »So kann man meine Bleibe nicht 
nennen. Ich wohne bei Smitt.« 

»Dieses Wort kenne ich nicht. Was bedeutet Smitt?« 


»Smitt ist der Besitzer des Gasthofs, in dem ich mein 
Quartier habe.« 

»Du lebst dauerhaft in einer Herberge für Reisende?« 
Amanvah war fassungslos. 

»Ja, und? Einmal in der Woche wird die Bettwäsche 
gewechselt, und ich brauche nicht selbst zu kochen.« 

»Das ist nicht annehmbars, stellte sie fest. 

»Nun, du wirst dich wohl oder übel daran gewöhnen 
müssen«, fauchte Rojer, »denn eine andere Unterkunft 
habe ich nicht! Ich sagte deinem Vater, ich hätte kein Geld, 
und ich habe nicht gelogen. Es war schon schlimm genug, 
dass du mit dem Grafen einen Streit vom Zaun gebrochen 
hast, und jetzt fängst du auch noch an, mein Quartier 
schlechtzumachen?« 

Amanvah neigte ihr Haupt. »Ich bitte um Vergebung, mein 
Gemahl. Es war nicht meine Absicht, dich zu kränken. Ich 
denke nur, jemand, der so von Everam begünstigt ist wie 
du, sollte in Verhältnissen leben, die seiner großen 
Bedeutung angemessen sind.« 

Rojer lächelte. Daran fand er nichts auszusetzen. 

Als sie den Gasthof erreichten, hatten sich viele Dörfler 
davor versammelt, aber Rojer schenkte ihnen nur wenig 
Beachtung. Er wollte seine Gemahlinnen so schnell wie 
möglich in ihr Quartier bringen, damit er sich abends mit 
dem Tätowierten Mann treffen und endlich erfahren 
konnte, was zum Horc vorging. 

»Ich werde noch ein paar zusätzliche Zimmer brauchen«, 
sagte er zu Smitt. 

Sikvah nahm sanft seine Hand und zog ihn zurück. »Bitte, 
mein Gemahl. Derlei Verhandlungen sind unter deiner 
Würde. Wenn du mir erlaubst ...« Sie schob sich vor ihn 
und fing an, in ähnlicher Weise zu schachern, wie 
Shamavah es unterwegs getan hatte. Zuerst wirkte Smitt 
schockiert, dann verzweifelt, und am Ende schließlich 
versöhnlich. Schließlich zählte Sikvah ihm eine Anzahl 
Goldmünzen auf die Hand ab, Smitt drehte sich um und rief 


nach einem seiner Söhne. Das Feilschen schien den 
Krasianern im Blut zu stecken. 

»Der Händler muss ein paar seiner Gäste hinauswerfen 
und unsere Räume vorbereiten«, erklärte Sikvah, als sie zu 
Rojer zurückkehrte. »Bis dahin können wir entweder hier 
warten oder in dem alten Zimmer unseres Gemahls.« 

»Alt?«, fragte Rojer. »Ich liebe dieses Zimmer. Es hat die 
beste Akustik im ganzen Haus.« 

»Es war nicht angemessen, Gemahl«, entgegnete Sikvah, 
und Rojer seufzte. Diesen Streit würde er nie gewinnen. 

Die Eingangstür ging auf, und in die Schankstube kam 
eine Gruppe Jongleure, leicht zu erkennen an ihrer bunten 
Kluft und den Instrumentenkästen. Unter ihnen befand sich 
eine junge Frau, und als Rojer sie sah, plagten ihn wieder 
entsetzliiche Schuldgefühle. Es war Kendall, seine 
Schülerin, die wegen seiner Dummheit um ein Haar ihr 
Leben verloren hätte. 

Eine Erinnerung stieg in ihm auf: Gared, der die blutende, 
verletzte Kendall vom Schlachtfeld trug. Er schüttelte den 
Kopf, um das Bild zu verscheuchen. 

»Rojer!«, schrie Kendall, stürmte auf ihn zu und umarmte 
ihn. »Ich habe gehört, dass du zurück bist! Wir waren ja so 
in Sorge ... auaaah!« 

Sie wurde von ihm weggerissen, und Rojer sah, wie Sikvah 
mit zwei Fingern das Handgelenk der jungen Frau 
verdrehte und sie so mühelos festhielt, als sei sie ein 
kleines, ungezogenes Kind. »Wer bist du, dass du es wagst, 
meinen Gemahl zu berühren?« 

Kendall glotzte sie an, und auf ihrem schmerzverzerrten 
Gesicht machte sich ungläubiges Staunen breit. »Gemahl?« 

»Sikvah!«, schnauzte Rojer. »Lass sie los! Das ist Kendall, 
meine Schülerin!« 

Umgehend löste Sikvah ihren Griff; Kendall riss ihre Hand 
zurück und fing an, das Gelenk zu massieren. Sikvah und 
Amanvah umkreisten das Mädchen wie Wölfe und 
begutachteten sie von allen Seiten. 


»Ihr Nordländer gewährt euren Sklaven eine Menge 
Freiheiten«, bemerkte Amanvah, »aber diese Frau scheint 
arbeitsfähig zu sein. Wie viele andere besitzt du noch?« 

»Ich bin nicht seine Sklavin!«, regte Kendall sich auf. 
»Niemand besitzt mich!« 

»Sie hat recht«, bekräftigte Rojer. »Sie und die anderen 
Schüler sind freie Menschen, und Kendall ist die 
begabteste Musikerin von allen.« 

Seine Frauen umkreisten das Mädchen immer noch, als 
die übrigen Jongleure zu ihnen kamen. Dem Ruf nach 
kannte Rojer sie alle, auch wenn er einigen von ihnen noch 
nicht persönlich begegnet war. Ihr Anführer war Hary 
Roller. Einmal, am Anfang seiner Laufbahn, hatte Hary 
musiziert, während er auf einem großen Ball balancierte. 
Diese Nummer führte er nur ein einziges Mal vor, doch den 
Namen Roller hatte er für immer beibehalten. 

Hary war nun alt, trat nicht mehr als Jongleur auf, und 
auch seinen Posten als Lehrer hatte er aufgegeben, doch er 
war ein hochgeachteter Cellist und Komponist. 
Gildemeister Cholls hatte dem Tal Meister versprochen, 
doch es schien, als hätten die etablierten wenig Interesse 
verspürt, sich auf dieses Abenteuer einzulassen. Sly 
Sechssaiten war sogar noch älter als Hary, die Gitarre, die 
von seiner Schulter hing, sah abgewetzt und ramponiert 
aus. Rojer hatte einmal eine seiner Darbietungen gesehen 
und gestaunt, mit welcher Geschicklichkeit Slys runzlige 
Finger über die Saiten tanzten, aber das lag mindestens 
zehn Jahre zurück. 

Die anderen Jongleure waren jünger, und vor rund einem 
Jahr hatte Rojer noch mit ihnen gewetteifert, wer an 
welcher Straßenecke auftreten durfte. Wil Piper war 
damals noch Schüler gewesen. Rojer fragte sich, ob man 
ihn kurzerhand zum Meister befördert hatte, nur um das 
Versprechen halten zu können. 

Hary schüttelte Rojer die Hand. »Schön, dass du wieder 
hier bist, Meister Achtfinger. Während du fort warst, habe 
ich mich an deine Vereinbarung mit dem Gildemeister 


gehalten und deinen Schülern Tonzeichen beigebracht. 
Anfangs waren die Schüler ein bisschen ... undiszipliniert, 
aber ich habe gewisse Fortschritte erzielt ...« 

Undiszipliniert. Rojer schnaubte durch die Nase. So 
konnte man es auch nennen. Seine Schüler waren ein 
Haufen Bauerntrampel, die er im Kreis hingesetzt und 
denen er beigebracht hatte, nach Gehör zu spielen. Eine 
förmliche Ausbildung, wie die Gilde sie vorschrieb, hatte es 
nicht gegeben, und Roller war bekannt für seine 
pedantische Art. 

Aber diese Zeiten näherten sich ihrem Ende. 

»Vergiss das Ganze«, sagte Rojer, griff in seine Tasche und 
holte die Blätter heraus, auf denen er die Musik für das 
Lied vom Erlöschen des Mondes schriftlich festgehalten 
hatte. Er knallte dem Mann den Packen vor die Brust, und 
reflexhaft nahm Roller ihm das Bündel ab. »Jeder muss 
dieses neue Lied lernen. Lass deine Schüler massenhaft 
Kopien herstellen.« 

Roller warf einen Blick auf die Seiten und erschrak. »Eine 
Theorie ...?« 

»Schon in der Praxis ausprobiert«, ergänzte Rojer. »Mit 
meinem Trio gab es keine Probleme. Mal sehen, ob die 
anderen es auch schaffen.« 
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Rojers Zimmer war genauso, wie er es zurückgelassen 
hatte, doch nachdem er so lange im Spiegelpalast gewohnt 
und unterwegs in den Herbergen immer nur das beste 
Quartier erhalten hatte, sah er es in einem anderen Licht. 
Es war klein und vollgestopft, die Einrichtung bestand nur 
aus einem Bett und einem Schrankkoffer. 

Pack niemals deine Sachen aus, hatte Arrick ihm stets 
geraten. 


Rojer ging an den Schrankkoffer und fing an, darin zu 
kramen, aber Sikvah legte eine Hand auf seinen Arm. 
»Bitte, mein Gemahl. Uberlass das den Dienern. Es ist 
beschämend, wenn du selbst arbeitest.« 

»Ich habe keine Diener«, erklärte ihr Rojer. 

»Dann sollen Smitts Leute deine Sachen schleppen, wenn 
die neuen Räume vorbereitet sind.« Sikvah zog so lange an 
ihm, bis er nachgab und sich auf das Bett setzte. 

Er blickte zu Amanvah hinüber. »Was hast du gemeint, als 
du sagtest >»So muss es auch sein<?« 

Sie sah ihn verständnislos an. 

»Vorhin in der Halle des Grafen«, führte Rojer aus. »Als 
ich sagte, ich hätte keinen Gönner und wollte auch von 
niemandem protegiert werden.« 

Amanvah verneigte sich. »Nach unserer 
Meinungsverschiedenheit befragte ich die Würfel, mein 
Gemahl. Sie sagten mir, wenn deine Macht unverfälscht 
bleiben soll, darfst du niemandem den Treueid schwören, 
niemandem verpflichtet sein. Ich entschuldige mich dafür, 
dass ich an dir zweifelte. Sikvah und ich gehören jetzt zu 
dir. Ganz gleich, welchen Weg du in deinem Kampf gegen 
die alagai einschlägst, wir werden dir folgen. Deshalb hat 
unser Vater uns mit dir vermählt, und wir werden dich 
nicht im Stich lassen. Wenn du befiehlst, wir sollen uns bis 
auf die bunten Seidengewänder ausziehen und in der Nacht 
singen, dann werden wir dies tun.« 

»Und wenn ich euch befehle, ihr sollt Die Schlacht im Tal 
der Holzfäller singen?«, fragte Rojer. 

»Dann gehorchen wir dir auch und finden Wege, um es 
dich büßen zu lassen.« Amanwah zwinkerte ihm zu. »Wir 
sind deine Ehefrauen, keine Sklavinnen.« 

Rojer war einen Moment lang verblüfft, dann fing er laut 
an zu lachen. 

»Vertraust du diesem Tätowierten Mann?«, fragte 
Amanvah. »Weißt du, was zwischen ihm und meinem Vater 
vorgefallen ist?« 


»Ich vertraue ihm, aber ich habe keine Ahnung, was 
damals passiert ist. Heute Abend werde ich mit ihm 
sprechen. Vielleicht erfahre ich bei der Gelegenheit etwas.« 

»Wirst du uns erzählen, was er gesagt hat?« 

Rojer betrachtete sie eine geraume Weile. »Ja, wenn er 
mich nicht bittet, es für mich zu behalten.« Er runzelte die 
Stirn und zuckte die Achseln. »Es sei denn, ich gelange 
selbst zu dem Schluss, ich sollte lieber schweigen.« Er 
lächelte sie an. »Ich muss doch frei sein, oder?« 
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L,ees®a saß in Brunas Lieblingsschaukelstuhl, über den 

Schultern das Umschlagtuch der alten Frau. Sie 
verrichtete ihre Stickarbeit und versuchte, den stechenden 
Schmerz hinter ihrem Auge zu ignorieren. Während ihrer 
Abwesenheit hatte Darsy sich um die Hütte gekümmert, 
doch dem Garten sah man an, dass sie immer noch einen 
braunen Daumen hatte, und nie verwahrte sie Dinge an 
ihrem richtigen Platz. Es war hoffnungslos. Leesha würde 
mehrere Tage brauchen, bis sie alles wieder zu ihrer 
Zufriedenheit eingerichtet hatte. 

Trotzdem empfand sie es als ungemein tröstlich, einfach 
nur in dem Schaukelstuhl ihrer alten Ausbilderin zu sitzen. 
In den vergangenen Wochen hatte sie öfter daran 
gezweifelt, ob sie je wieder nach Hause käme. Selbst jetzt 
noch kam ihr alles irgendwie unwirklich vor. 

Aber war das nicht völlig natürlich? Gewiss, sie war 
wieder in ihrer Heimat, aber so vieles hatte sich geändert 
und würde nie mehr so sein wie früher. Jetzt hatte sich ein 
Graf im Tal eingenistet, und er schien fest entschlossen, 
Althergebrachtes umzukrempeln und dabei auch Leeshas 
Macht zu beschneiden. Konnte sie ihm Einhalt gebieten? 
Sollte sie überhaupt etwas dagegen unternehmen? 

In ihrem Hinterhof errichteten die Krasianer eine 
Zeltstadt, auf einem Stück Land, das Bruna ihr vermacht 
hatte. Würden diese Leute helfen, den Frieden zu stiften, 
von dem Leesha träumte, oder würden sie sich zu einem 


Geschwür der Feindschaft im Tal entwickeln, so wie sie es 
in ihren Alpträumen erlebte? 

Arlen, von dem sie angenommen hatte, er würde ständig 
für die Sicherheit des Tals sorgen, war weggegangen und 
hatte die Bewohner sich selbst überlassen. Und 
zurückgekommen war er als ein anderer Mann. Es blieb 
abzuwarten, ob er sich zum Guten oder zum Schlechten 
gewandelt hatte. 

Und in meinem Bauch wächst ein Kind. 

Obwohl die Tinkturen es nicht bestätigt hatten, wurde 
Leesha sich von Tag zu Tag sicherer, dass in ihrem Schoß 
ein neues Leben heranreifte. Ahmanns Kind. Er war 
eindeutig der Vater, denn sie hatte bei keinem anderen 
Mann gelegen. Und auch diese Schwangerschaft kam ihr 
unwirklich vor. Arlen hatte Angst gehabt, er könnte mir ihr 
ein Dämonenkind zeugen, und sie hatte darauf erwidert, es 
sei ihr egal. Jetzt, da der Dämon aus der Wüste sie 
geschwängert hatte, sagte sie sich dasselbe. Aber war es 
ihr wirklich einerlei? Sie würde dieses Kind von ganzem 
Herzen lieben, doch wie viele Menschen würden getötet 
werden, sollte Ahmann kommen und es für sich 
beanspruchen? Ihre Schwangerschaft ließ sich nicht ewig 
verheimlichen. Bei der Nacht, vielleicht hatten die 
dama’ting ihren Zustand bereits durch ihre Würfel 
erfahren. 

Sie streichelte ihren Leib und spürte, dass eine Träne 
langsam an ihrer Nase herunterrann. Hoffentlich wird es 
ein Mädchen. 

Der Gedanke erfüllte sie mit Scham. Würde sie einen 
Jungen weniger lieben? Natürlich nicht. Aber wegen einer 
Tochter würde Ahmann wahrscheinlich nicht mit einer 
Armee in den Norden ziehen. 

Die Worte ihrer Mutter fielen ihr wieder ein. Es wäre das 
Beste, du würdest jemanden verführen, schnell und in aller 
Offentlichkeit. Elona wusste natürlich, wie man das 
machte. 


Doch obwohl ihre Mutter boshaft war, hatte sie oftmals 
recht. Elona sah die Welt im Licht ihrer eigenen Begierden, 
schloss von sich selbst auf andere und verstand die Gelüste 
der Menschen in einer Weise, die Leesha fremd war. Aber 
war das, was Leesha Gared antun wollte - mit ihm zu 
schlafen und alle Welt davon zu überzeugen, dass er sie 
geschwängert hatte -, weniger gemein als Elonas 
Verhältnis mit ihm? Dass sie ihren Ehemann mit dem Sohn 
ihres ehemaligen Liebhabers betrog? 

Bei der Nacht, dachte Leesha. Ich glaube, mein Plan war 
noch perfider. 

Und das Schlimmste daran war, dass sie immer noch mit 
dem Gedanken spielte, ihn in die Tat umzusetzen. Natürlich 
nicht mit Gared, aber es gab ganz sicher noch andere 
Kandidaten. Im Tal herrschte kein Mangel an tapferen, 
starken Männern. Sogar Yon Gray wurde immer jünger und 
attraktiver, und er war seit fünfzehn Jahren verwitwet. Oft 
genug hatte er ihr in den Hintern gekniffen, um ihr zu 
zeigen, dass er sie mochte, aber damals war alles ganz 
harmlos gewesen - hoffnungslose Fantasien eines lüsternen 
alten Mannes. Nun jedoch ... 

Sie schüttelte sich, als sie sich an sein zahnloses Grinsen 
erinnerte. Nein, nicht Yon. Aber es gab ja noch andere. Wie 
viele Menschenleben konnten gerettet werden, wenn die 
wahre Herkunft ihres Kindes ein Geheimnis blieb? 

Natürlich konnte es auch so weit kommen, dass Ahmann 
in den Norden einfiel, um den Mann zu töten, der seine 
Auserkorene berührt hatte. Bei der Nacht, wahrscheinlich 
würde Kaval dies für ihn erledigen. Ein erschreckender 
Gedanke, aber er ließ sich nicht von der Hand weisen. 
Ahmann glaubte vielleicht wirklich, dass er alles 
Notwendige tat, um die Welt zu retten, doch er verfolgte 
dieses Ziel gnadenlos, und er hatte entschieden, dass 
Leesha - zumindest das, was sich zwischen ihren 
Schenkeln befand - es ihm leichter machte, den Norden zu 
erobern. Er würde jeden ermorden, der ihr zu nahe kam. 


So wie er versucht hat, Arlen zu ermorden. Sie wollte es 
nicht glauben, genauso wenig, wie sie Arlen den Grund 
glauben wollte, weshalb er sie ablehnte, aber sowohl Arlen 
wie auch Ahmann waren absolut ehrlich. Wenn er 
behauptete, Ahmann hätte ihm nach dem Leben getrachtet, 
dann stimmte das ganz gewiss. Doch Ahmann weigerte 
sich, offen über den Par’chin zu sprechen, und Arlen erging 
sich in mysteriösen Andeutungen. Es war an der Zeit, 
reinen Tisch zu machen. 

Bei der Nacht, was wird er denken, wenn er sieht, dass 
mein Bauch dicker wird? 

Aus der Ferne hörte sie Musik, die Rojers Kommen 
ankündigte. Sie hatten vereinbart, sich kurz allein zu 
unterhalten, bevor Arlen eintraf, aber Leesha hatte nicht 
gemerkt, dass es schon so spät geworden war. Sie spähte 
aus dem Fenster und sah, dass sich die Dämmerung 
herabsenkte. Ihre Stickarbeit lag vergessen auf ihrem 
Schoß. Mit jedem Tag wurde es früher dunkel. Die 
Tagundnachtgleiche war längst vorbei, die hellen Stunden 
wurden weniger, und die Dunkelheit gewann an Kraft. Sie 
erschauerte bei der Vorstellung. 

Doch als die Musik näher kam, vertrieb sie Leeshas 
Ängste und Sorgen, so wie sie die Dämonen verscheuchte. 
Nachdem sie einen Kessel auf das Feuer gestellt hatte, 
öffnete sie die Tür; sie wusste, dass Wonda den Hof 
bewachte und andere Besucher von ihr fernhalten würde. 

Bald darauf betrat Rojer die Hütte, in einer Hand die 
Fiedel mitsamt dem Bogen. Als Erstes fiel Leesha auf, dass 
der Kinnhalter fehlte. 

Rojer bemerkte ihren Blick und erriet, was sie dachte. 
»Ich habe den Kinnhalter im Gasthof gelassen«, erklärte er 
und zeigte dann mit dem Bogen auf Brunas_ altes 
Umschlagtuch, das immer noch über Leeshas Schultern 
hing. »Konntest dich wohl nicht schnell genug in diesen 
alten Lumpen einwickeln, wie?« 

Leesha befingerte das abgeschabte Gewebe, das Bruna im 
Laufe so vieler Jahre mit ihren geschickten Fingern 


unzählige Male geflickt hatte. Im Tal lebten Graubärte, die 
sagten, sie hätte dieses Tuch schon getragen, als sie noch 
junge Burschen waren, und diese Zeit lag mehr als fünfzig 
Jahre zurück. Leesha hatte es niemals gewaschen, und es 
roch immer noch nach Bruna; wenn sie sich darin einhüllte, 
fühlte sie sich zurückversetzt in eine Zeit, als diese Hütte 
für sie der sicherste Platz auf der Welt gewesen war. »Du 
hast deine Talismane, Rojer, und ich habe meine.« 

Rojer warf seinen bunten Tarnumhang, den Leesha selbst 
mit Siegeln bestickt hatte, über eine Stuhllehne, ohne die 
Garderobenhaken neben der Tür zu beachten. Den 
Tragriemen seiner Magischen Tasche schlang er ebenfalls 
über die Lehne, dann ließ er sich auf den Stuhl fallen und 
legte die Füße auf den Tisch. Die Fiedel klemmte er sich 
unter das Kinn. »Das ist wohl wahr.« 

Als Leesha an ihm vorbeiging, um die Teetassen und 
Kekse zu holen, verpasste sie Rojers Stuhl einen Tritt und 
fegte seine Füße von der Tischplatte. »Was musstest du 
deinen Frauen erzählen, damit sie dich allein fortgehen 
ließen?« 

»Das war einfacher, als du denkst. Sie tätschelten mir den 
Kopf und brabbelten irgendeinen Unsinn über Würfel, dann 
schickten sie mich auf den Weg.« 

»Nichts an diesen Würfeln ist unsinnig«, sagte Leesha, als 
sie den Tee brachte. 

»Du hast recht.« Rojer nickte. »Sie scheinen tatsächlich 
über magische Kräfte zu verfügen.« 

Am liebsten hätte Leesha ausgespuckt, aber sie 
beherrschte sich. »Die Würfel dienen lediglich dazu, ihre 
Mutmaßungen ein bisschen zu unterstützen, sie sind eine 
Art Krücke. Wenn sie wirklich so mächtig wären, wie die 
dama’ting uns weismachen wollen, dann hätten die 
Krasianer längst jede Frau im Norden hinter einem 
Schleier versteckt und jeden Mann in einen Speerwall 
eingereiht.« 

»Eine gute Krücke«, fand Rojer, nippte an seinem Tee und 
verzog das Gesicht. »Du geizt immer mit Zucker.« Er zog 


eine Feldflasche aus seiner Tasche und goss eine 
karamellfarbene Flüssigkeit in die Tasse. Leesha runzelte 
die Stirn, aber er grinste nur und prostete ihr mit der Tasse 
zu, ehe er einen Schluck trank. »Problem gelöst. Aber über 
bitteren Tee und Dämonenwürfel können wir uns später 
unterhalten. Die Zeit ist knapp, lass uns lieber über dieses 
verrückte Mädchen sprechen.« 

Leesha wusste sofort, wen er meinte. Vor sich sah sie 
wieder das Bild, wie Renna Gerber Enkido über ihren Kopf 
hob. Bei der Gelegenheit hatte Leesha die junge Frau 
ausgiebig mustern können. Unter all den Schwarzstängel- 
Siegeln und der grimmigen Miene befand sich ein hübsches 
Gesicht, und das Mädchen hatte sogar eine noch bessere 
Figur als Leesha, ausgeprägte, straffe Muskeln, und 
dennoch weiblich gerundet. 

Ist es das, was er wollte?, fragte sie sich. Eine Frau, die 
einen Dämon mit bloßen Händen erwürgen kann? 

Wenn ja, dann war es nicht Rennas Schuld. Es wäre 
ungerecht, ihr Vorwürfe zu machen. »Wir kennen das 
Mädchen nicht, Rojer. Vielleicht ist sie ja genauso normal 
wie er.« 

Rojer lachte. »Tut mir leid, wenn ich deine Illusionen 
zerstöre, Leesha, aber Arlen ist so verrückt wie 
Dämonenscheiße. Er hat mir das Leben gerettet, und das 
werde ich nie vergessen, aber der Mann geht immer nach 
links, wenn geistig gesunde Leute nach rechts gehen.« 

»Deshalb besitzt er ja diese Macht«, hielt Leesha dagegen. 
»Und dasselbe könnte man von dir behaupten, du passt 
dich doch auch nicht an.« 

Rojer zuckte die Achseln. »Mir ist auch noch kein Jongleur 
begegnet, der nicht verrückt gewesen wäre.« Er schlürfte 
seinen Tee. »Angeblich ist er ihr versprochen. Denkst du, 
dass es ihm mit der Verlobung ernst ist?« 

»Das geht uns nichts an, Rojer«, sagte sie. 

»Dämonenscheiße! Beim Horc, das geht die ganze Welt 
etwas an - und vor allen Dingen dich!« 


»Und wieso?«, wollte sie wissen. »Vor einem Jahr hatten 
wir mal was miteinander, es hat bloß fünf Minuten 
gedauert. Und seitdem haben wir nie wieder darüber 
gesprochen.« 

»Dann ist er wohl einer von denen, die ein bisschen zu 
früh fertig werden, was?«, griente Rojer »In den 
Geschichten über ihn wird das aber nicht erwähnt.« 

»Wir wurden ... unterbrochen«, sagte Leesha und dachte 
an den Baumdämon, der sie aus ihrer Umarmung gerissen 
hatte. Noch nie hatte sie einen Horcling so sehr gehasst 
wie in diesem Augenblick. »Trotzdem geht es mich nichts 
an, mit wem er es in der Zwischenzeit getrieben hat.« 

»Weißt du eigentlich, dass sie in Smitts Gasthof 
wohnen?%«, fragte Rojer. »Gleich am Ende des Flurs. Ich 
werde mir das jede Nacht anhören müssen. Smitts Tochter 
Melly sagt, nachdem sie draußen Dämonen gejagt haben, 
toben sie so im Bett herum, dass die Wände wackeln.« 

Leeshas Teetasse fing an zu zittern, weil sie sie so fest 
umklammerte. Rojer zeigte mit seinem Fiedelbogen darauf. 
»Siehst du? Deshalb geht es dich etwas an.« 
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»Von hier aus ist es nicht mehr weit«, sagte Arlen. Sie 
hatten das Großsiegel, in dem das Tal der Holzfäller lag, 
verlassen und waren ungefähr eine Meile gelaufen, um die 
Hütte der Kräutersammlerin zu erreichen. Ein durch Siegel 
geschützter Weg führt dorthin, aber Arlen hatte eine 
Abkürzung durch den Wald eingeschlagen. Sie gelangten 
an eine Stelle, die Renna kannte. 

»Dein alter Unterschlupf liegt ja sehr nahe an ihrer 
Hütte.« 

»Leesha brauchte jemanden, der auf sie achtgibt«, 
erwiderte Arlen. »Sie ist ein kluges Mädchen, aber gerade 


deshalb gerät sie manchmal in Schwierigkeiten.« 

Schon seit Stunden sah Renna im Geist immer wieder 
Leesha Papiermacher vor sich, wie sie im Thronsaal des 
Grafen gestanden hatte. Sie hatte die Frau noch gar nicht 
richtig kennengelernt, da wurmte sie schon der bloße 
Gedanke an sie. Arlen hatte sie ihr als mutig, intelligent 
und wohlhabend geschildert und erwähnt, dass die 
Talbewohner sie förmlich anbeteten - aber natürlich hatte 
er verschwiegen, dass sie auch noch schön war wie der 
Sonnenaufgang, mit diesem weichen, hilflosen Aussehen, 
das die Männer so liebten. »Du warst also in ihrer Nähe, 
damit der Tätowierte Mann ihr notfalls zu Hilfe eilen 
konnte wie der Held in einem Märchen?« 

Arlen blieb stehen und seufzte. Dann drehte er sich um 
und blickte ihr in die Augen. »Ein Vorschlag, Ren: Du 
erzählst mir bis in die kleinste Einzelheit, was du mit Cobie 
Fischer gemacht hast, und ich erzähle dir ganz ausführlich, 
was ich mit Leesha gemacht habe.« 

Renna spürte, wie der Zorn in ihr hochkochte, und sah, 
dass die Magie auf sie zuströmte, sich von diesem Gefühl 
nährte und es verstärkte. Starke Emotionen wurden in der 
magischen Aura sichtbar, welche die Menschen in der 
Nacht umgab. Ihre Wut äußerte sich in einem knisternden 
Glühen, das Arlen richtig deuten musste, doch er schaute 
sie nur seelenruhig an. Er lenkte nicht ein, aber er 
provozierte sie auch nicht weiter, sondern zwang sie dazu, 
dass sie sich mit ihrem Groll auseinandersetzte. 

Er hatte recht. Was sie mit Cobie Fischer gemacht hatte - 
was sie gefühlt hatte, als sie mit ihm zusammen war -, 
hatte nichts mit Arlen zu tun, und er brauchte von alledem 
nichts zu wissen. Es ging ihn nichts an. 

Aber wieso war sie dann nicht imstande, das Gleiche für 
ihn gelten zu lassen? Er hatte Leesha monatelang allein im 
Tal zurückgelassen, um bei Renna zu sein, und er hatte sich 
mit ihr verlobt. Spielte es da noch eine Rolle, was er einmal 
gefühlt oder mit Leesha getan hatte? 


Ja, es spielte eine Rolle. »Cobie Fischer ist tot«, 
entgegnete sie. »Leesha Papiermacher lädt uns zum Tee 
ein.« 

Arlen seufzte. »Wie soll ich mich deiner Meinung nach 
verhalten, Ren?« 

Sie atmete tief in dem Rhythmus, den Arlen ihr 
beigebracht hatte, und umarmte ihre Bitterkeit, wie sie 
Schmerzen umarmte. Plötzlich trat sie einen Schritt zurück 
und merkte, wie die schlechten Gefühle schwanden. Ihre 
Magie kühlte sich ab. 

»Ich war dir gegenüber ungerecht«, gab sie zu. »Aber für 
mich ist das alles nicht einfach.« 

Arlen lachte. »Wirklich und wahrhaftig, mir fällt es auch 
nicht leicht, Ren. Aber ... greife niemanden an, der dich 
nicht zuerst angreift, hast du verstanden?« 

Renna gluckste. »Ay, du hast mein Wort. Aber mehr werde 
ich nicht versprechen.« 

»Das genügt mir«, sagte Arlen. Kurz darauf stießen sie auf 
einen anderen Weg, doch dieser bestand aus großen 
viereckigen Betonplatten. Darin waren machtvolle Siegel 
eingegraben, die jeden Dämon abwehrten. Sie glühten in 
einem sanften Licht und zogen die dem Horc entströmende 
Magie an. 

Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso komplizierter wurden 
die Siegel. Der Weg endete vor dem Eingang zu einem 
riesigen Garten, der größer war als die Ackerfläche, die zu 
Harls Hof gehört hatte. Doch keine der essbaren 
Feldfrüchte, die Renna kannte, wuchs darauf, hier gediehen 
ausschließlich Kräuter Es war der Garten einer 
Heilkundigen. 

Ein Pfad aus festgestampfter Erde schlängelte sich durch 
die in Beeten angeordneten Pflanzen. Bemalte Siegelsteine 
umgaben jedes Beet, wärmten manche Gewächse und 
spendeten anderen Kühle, sogen Feuchtigkeit aus der Luft, 
um die Wurzeln zu wässern. 

»Ziemlich ausgefallen«, brummte Renna und wusste, dass 
das maßlos untertrieben war. Es gab Siegelnetze, die so 


raffiniert waren, dass sie die Anordnung nicht verstand. 
Obwohl sie den an- und abschwellenden Strom der Magie 
beobachtete, konnte sie über die Wirkung nur spekulieren. 
Bis jetzt war sie Leesha Papiermacher noch nicht einmal 
ordentlich vorgestellt worden, und dennoch hegte sie 
bereits eine Abneigung gegen sie. Sie kam ihr vor wie eine 
Zauberin aus einem Jongleurmärchen. 

Sie verließen den Garten und gelangten auf einen 
großräumigen Hof, in dessen Mitte eine kleine Hütte stand. 
Eine schlichte, unauffällige Kate inmitten all dieser Pracht 
und Schönheit. Aus irgendeinem Grund machte ihr das 
Leesha Papiermacher noch unsympathischer. 

Trotz des warmen Abends fröstelte sie und hüllte sich 
fester in den Umhang, obwohl er ein Geschenk von ihr war. 

Die Luft schien zu flirren, als eine Frau aus dem Schatten 
trat und ihren eigenen Tarnumhang zurückschlug. Sie hielt 
einen gespannten Bogen in der Hand und war nun, da 
Rennas Augen durch die Nachtsicht verstärkt waren, von 
magischem Licht überflutet, aber sie erkannte sie sofort. Es 
war Wonda Holzfäller, die ebenfalls von Arlen trainiert 
worden war. In ihrem neuen hölzernen Harnisch wirkte sie 
überaus beeindruckend. 

Die junge Frau baute sich vor ihnen auf; sie war größer, 
als eine Frau überhaupt sein durfte und doppelt so breit. 
Sie lächelte, und als sie sich verneigte, wurde die Magie 
rings um sie her warm und einladend. »Erlöser.« 

»Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass ich nicht der 
Erlöser bin, Wonda«, wehrte Arlen ab, doch ohne den 
spöttischen Ton, den er sonst immer anschlug, wenn dieses 
Thema zur Sprache kam. Er mochte diese junge Frau. 
»Nenn mich Arlen.« 

Wonda schüttelte den Kopf und hielt den Blick gesenkt. 
»Ich glaube nicht, dass ich das über mich bringe.« 

»Dann vielleicht Meister Strohballen?« schlug Arlen vor. 

Wondas Miene erhellte sich. »Ay, ich schätze, das geht.« 
Sie wandte sich an Renna und verbeugte sich wieder. 
»Willkommen in Meisterin Leeshas Hütte, Renna Gerber. 


Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Ich hab 
gesehen, wie du mit Enkido im Thronsaal umgesprungen 
bist, und ich sah ihn schon früher kämpfen. Ich hoffe, dass 
ich eines Tages halb so gut bin wie du.« 

Es hat seinen Preis, dachte Renna, aber sie nickte und sah 
Arlen an. »Ich hatte einen guten Lehrer.« 

Wonda lächelte und betrachtete Arlen mit einem fast 
schon ehrfurchtsvollen Blick. »Ay.« Dann schaute sie zur 
Hütte zurück. »Meisterin Leesha sitzt da drin mit Rojer. 
Bitte wartet einen Moment, ich melde euch an.« 

»Sie gefällt mir«, sagte Renna, als die junge Frau sich 
entfernte. 

Arlen nickte. »Wenn hundert Leute wie Wonda mir 
Rückendeckung gäben, würde ich sogar den Horc 


sturmen.« 
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Eine Stunde nach Anbruch der Dunkelheit erschien Wonda 
in der Tür. »Sie sind da, Meisterin Leesha.« 

»Danke, Wonda«, sagte Leesha. »Sei so lieb und schick sie 
rein. Dann geh auf den Hof zurück und sorge dafür, dass 
wir nicht gestört werden.« 

Wonda nickte. »Ay, Meisterin.« Kurz darauf trat Arlen ein; 
so entspannt hatte sie ihn noch nie gesehen. Hinter ihm 
kam Renna Gerber, deren Blick hin und her flackerte wie 
bei einem misstrauischen Raubtier. Sie sah Leesha in die 
Augen, und erst dann merkte sie, wie taktlos sie das 
Mädchen anstarrte. 

In ihrem Kopf dröhnte Elonas Stimme. Nun sag schon was, 
du dumme Pute! 

Leesha riss sich aus ihrer Starre und ging auf das 
Mädchen zu. »Willkommen in meinem Zuhause. Du heißt 
Renna, nicht wahr?« Ihr Blick huschte zu Arlen hin. »Wir 


wurden einander nie richtig vorgestellt. Ich bin Leesha 
Papiermacher.« Sie streckte die Hand aus, um der jungen 
Frau den Umhang abzunehmen, doch als sie genauer 
hinsah, schnappte sie nach Luft. Es war der Tarnumhang, 
den sie für Arlen angefertigt hatte. 

Er hat ihn ihr geschenkt? Sie wurde wütend, als sie daran 
dachte, wie schwer sie an dem Umhang gearbeitet hatte, 
sie hatte mehr Mühe darauf verwandt als auf ihren eigenen 
und den von Rojer zusammen. Sie wollte bei Arlen Eindruck 
schinden, ihm die Kraft ihrer Siegel beweisen, aber Arlen 
hatte ihn kaum angesehen, als sie ihm das Stück über die 
Schultern legte, und ihn danach kein einziges Mal 
getragen. 

War das dein Verlobungsgeschenk an sie?, fragte sie sich 
verbittert. Auf einmal kam es ihr vor, als ginge sie seine 
neue Verbindung eine ganze Menge an. 

»Ich weiß, wer du bist«, entgegnete Renna. 

In ihrem Blick lag etwas, das Leesha reizte, sich Brunas 
Stock zu schnappen und sie damit zu verprügeln, doch sie 
behielt ihr freundliches Lächeln bei. »Tee?« 

»Bitte«, sagte Arlen, legte einen Arm um Renna und zog 
sie von Leesha weg. 

Rojer schnellte von seinem Stuhl hoch, landete in einem 
Handstand, schlug einen Salto und beendete seine 
Akrobatik mit einem Kratzfuß. »Rojer Achtfinger, zu deinen 
Diensten.« 

Renna lachte, klatschte in die Hände und sah plötzlich aus 
wie ein unschuldiges junges Mädchen. »Renna Gerber«, 
sagte sie, als er ihre Hand küsste. »Arlen hat mir alles über 
dich erzählt.« 

»Du darfst ihm kein Wort glauben«, versetzte Rojer und 
blinzelte verschmitzt. Renna lächelte ihn an, und Leesha 
hätte am liebsten geschrien, doch stattdessen zwang sie ein 
strahlendes Lächeln auf ihre Züge. 

»Komm, und hilf mir mit dem Tee, Rojer«, forderte sie ihn 
auf. Er kam ihrer Bitte nach, und als sie vor der Anrichte 
standen, auf der sich Tassen und Unterteller stapelten, 


zischte sie ihm zu: »Bei der Nacht, auf wessen Seite stehst 
du eigentlich?« 

»Ach, gibt es jetzt verschiedene Seiten?«, entgegnete 
Rojer süßlich. »Irre ich mich, oder sagtest du nicht vorhin, 
die Sache ginge uns beide nichts an?« 

Leesha trat nach ihm, aber er tänzelte zur Seite, ohne 
einen Tropfen von dem Tee zu verschütten, den er zu 
Renna und Arlen in die Wohnstube brachte. Leesha nahm 
ihre und Rojers Tasse vom Küchentisch und folgte ihm. Sie 
sah, dass Arlen und Renna nebeneinander auf der Couch 
saßen, und Rojer hatte sich auf den Platz gesetzt, der 
Renna am nächsten war. Leesha fragte sich, ob die Männer 
es absichtlich so einrichteten, dass zwischen ihr und dem 
Mädchen ein möglichst großer Abstand blieb. 

»S0000«, gab Rojer von sich und streckte sich 
übertrieben. »Ah. Wie ist es euch denn ergangen?« 

»Wir waren sehr beschäftigt«, antwortete Arlen. »Die 
Talsiedlung wird von Tag zu Tag größer und verschlingt 
ganze Dörfer, weil aus sämtlichen Freien Städten 
Menschen  hierherströmen. Die Arbeiten an den 
Großsiegeln, deren Muster wir im Winter geplant haben, 
sind bereits im Gange, und ein paar dieser Bannzonen 
funktionieren schon.« 

Arlen zwinkerte ihr zu. »Es klappt, Leesha. Wenn die 
Großsiegel sich immer weiter ausdehnen, braucht man 
eines Tages nicht mehr gegen Horclinge zu kämpfen. 
Keines dieser Scheusale kommt mehr an die Oberfläche, 
weil sie alle im Horc festsitzen. Wenn es erst so weit ist, 
wird aus Graf Thamos bald Herzog Thamos, und Rhinebeck 
kann nichts dagegen unternehmen.« 

»Aber du könntest es«, stellte Rojer fest. 

»Ich werde mich nicht einmischen«, erklärte Arlen. »Es ist 
mir egal, wer auf dem Thron sitzt, solange die Großsiegel 
gebaut werden und die Menschen sich gegen das wappnen, 
was auf uns zukommt.« 

»Und das wäre?«, fragte Leesha. 


»Ein Krieg«, antwortete Arlen. »Die Dämonen werden 
versuchen, uns am Bau dieser Bannbereiche zu hindern. 
Und zwar schon sehr bald, bevor das System aus 
Großsiegeln eine kritische Größe erreicht.« 

»Dämonenscheiße!« Rojer blickte abwechselnd Leesha 
und Arlen an. »Ich habe es satt, euch zwei sagen zu hören, 
irgendetwas ginge euch nichts an, wenn ihr mittendrin 
steckt. Die Leute, die sich aus den Freien Städten 
hierherflüchten, Großsiegel anlegen und sich bewaffnen, 
tun dies deinetwegen, Arlen Strohballen, weil sie in dir den 
verdammten Erlöser sehen! Sie kommen nicht etwa ins Tal, 
weil sie sich auf Graf Thamos stützen!« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stimmt das. 
Aber vielleicht sind sie es auch nur leid, sich zu verstecken, 
und wollen für ihre Freiheit kämpfen. Ich bin so etwas wie 
ein Banner, um das sie sich scharen, ja, doch das gibt mir 
nicht das Anrecht auf den Thron, sogar wenn ich Herrscher 
sein wollte - was ganz bestimmt nicht der Fall ist. Warum 
sollte ich mich gegen Thamos stellen? Er ist ein bisschen 
sehr von sich eingenommen, aber er verhält sich wie ein 
guter Landesfürst - baut Straßen und Städte, hilft den 
Leuten, ihre Häuser durch Siegel zu schützen, fördert die 
Landwirtschaft, ernennt Magistrate und Minister, die für 
Frieden sorgen sollen, sammelt Müll ein, gewährt Darlehen 
und kümmert sich darum, dass alle satt werden und für das 
Allgemeinwohl arbeiten. Seine Steuern sind hoch, aber 
gerecht verteilt, er nimmt neue Bürger auf, sofern sie 
Angiers die Treue schwören, und er hat nicht genug 
Männer, um das Volk wirklich schikanieren zu können.« 

»Ich habe gehört, ihm unterstünden eintausend 
Holzsoldaten«, warf Rojer ein. 

Arlen schüttelte den Kopf. »Es sind eintausend Männer, 
die sich einen hölzernen Helm aufsetzen und mit einem 
Speer in der Hand marschieren können. Aber darunter 
befinden sich nicht einmal zweihundert ausgebildete 
Holzsoldaten. Die anderen können zwar einen Pfeil 
abschießen und treffen auch öfter mal die Zielscheibe, aber 


bei den meisten handelt es sich um Bannzeichner, 
Baumeister und Bauarbeiter.« 

»Und dank dir stehen jetzt auch noch Gared und die 
Holzfäller unter seinem Kommando«, sagte Leesha. 

Wieder zuckte Arlen mit den Schultern. »Am Tage kann 
der Graf sie nützlich einsetzen. Als Gegenleistung erhalte 
ich in der Nacht die Unterstützung der Holzfäller, und 
zusätzlich die der Holzsoldaten. Thamos rückt selbst bei 
Nacht mit uns aus und stößt seinen Speer dorthin, wo ich 
es ihm sage.« 

»Jetzt noch«, meinte Leesha. 

»Ihamos weiß, dass ich jederzeit sein Burgtor aufbrechen 
kann«, erwiderte Arlen. »Solange ich hier bin, wird er sich 
gut benehmen.« 

»Und was wird, wenn du weggehst?«, forschte Leesha 
nach. 

Arlen schmunzelte. »Dann musst du dafür sorgen, dass er 
nicht aus der Reihe tanzt, und darfst nicht wieder sang- 
und klanglos verschwinden, so wie damals bei Hofe.« 

Leesha ärgerte sich über sein Grinsen. Ihr sang- und 
klangloses Verschwinden war arrangiert worden, damit sie 
sich mit Herzogin Araine treffen konnte, die die wahre 
Macht in Angiers darstellte; ihre Söhne waren nichts weiter 
als Marionetten. Arlens Besprechung mit dem Herzog und 
seinen Brüdern war eine Farce gewesen. Natürlich durfte 
sie nicht darüber sprechen, denn dann hätte sie Herzogin 
Araine verraten. Es wäre ein vVertrauensbruch 
sondergleichen gewesen. 

Lieber soll er mich für dumm halten. Und trotzdem passte 
es ihr nicht. »Was gibt es Neues von Herzog Euchor zu 
berichten?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. 

»Rhinebeck wird nie und nimmer den Preis bezahlen, den 
Euchor für seine Hilfe verlangt«, erzählte Arlen. »Es sei 
denn, die krasianische Armee steht direkt vor seinen 
Mauern, aber vielleicht stellt er sich auch dann noch stur. 
Eine Allianz ist ausgeschlossen.« 


Diese endgültige Einschätzung lastete über dem Raum 
wie ein schweres Gewicht. Es bedeutete, dass Angiers sich 
allein mit Ahmann auseinandersetzen musste, und das 
wiederum hieß, dass Lakton nicht mit Beistand rechnen 
konnte, wenn die Krasianer sich entschlossen, dort 
einzufallen. Wie viel Zeit blieb den Laktonern noch? Ein 
Jahr? Höchstens drei Jahre? 

»Was verlangte er denn?«, erkundigte sich Rojer. 

»Rhinebeck hat immer noch keinen Sohn«, sagte Arlen. 
»Euchor will, dass er sich von Herzogin Melny scheiden 
lässt und eine seiner Töchter heiratet, die alle bereits 
Söhne geboren haben.« 

»Hypatia, Aelia und Lorain«, ergänzte Rojer »In der 
ganzen Stadt dafür berühmt, dass man sie nicht von 
Steindämonen unterscheiden kann. Ebensogut hätte er von 
Rhinebeck verlangen können, er solle seine Hosen 
ausziehen und sich über ein Fass beugen.« 

Arlen nickte. »Wenn die Krasianer Angiers einnehmen, 
will der Metallene Thron die Armee in Flussbrücke 
aufhalten.« 

»Euchor ist ein Idiot«, entschied Leesha. 

»Er ist noch dümmer als du ahnst«, versetzte Arlen. 
»Euchor kennt die Geheimnisse des Feuers, Leesha, und er 
verfügt über die erforderlichen Pläne, um einen Schrecken 
zu entfesseln, von dem du nicht einmal träumen könntest.« 
Er holte ein uraltes, in Leder gebundenes Buch hervor und 
warf es ihr zu. Auf dem Deckel stand: Whaffen ausz der 
Althen Welth. 

»Ruhe dich gut aus, bevor du es liest«, riet Arlen. 
»Hinterher wirst du eine Woche lang nicht schlafen 
können.« 

Leesha nahm das Buch und sah Arlen dabei in die Augen. 
Er wirkte so ruhig, so mit sich selbst im Reinen. Er hatte 
den Blick eines Menschen, der sich nicht mehr um die 
Zukunft sorgt und sich ausschließlich auf das Hier und Jetzt 
konzentriert. »Du hast dich sehr verändert. Die normale 
Kleidung, du trägst wieder deinen richtigen Namen ...« 


Selbst der Ausdruck in deinen Augen ist anders, hätte sie 
gern hinzugefügt, hielt es jedoch für klüger zu schweigen. 

»Ich bin zu meinen Wurzeln zurückgekehrt«, erwiderte 
Arlen und deutete mit einem Kopfnicken auf Renna. »Und 
daran wird sich nie mehr etwas ändern.« 

»Du kriegst wieder Prügel, wenn du dich nicht daran 
hältst«, ergänzte Renna und legte eine Hand auf sein Bein. 

Arlen legte seine Hand auf die ihre und drückte sie sanft. 
Eine winzige Geste, aber sie sprach Bände. Leesha 
unterdrückte einen Schauder, als Arlen sie wieder ansah. 
»Jetzt weiß ich, was ich bin, Leesh. Wer ich bin. Sämtliche 
Zweifel und Sorgen sind ausgeräumt.« 

»Wie kam das?«, fragte sie. 

Arlens Stimme nahm einen ernsten Klang an. »Beim 
letzten Neumond hat ein Dämon versucht, mich zu töten.« 

Rojer kicherte. »Passiert das nicht jede Nacht?« 

»Dieses Mal griff mich nicht irgendeine Arbeitsdrohne an, 
Rojer«, erwiderte Arlen und verfiel wieder ein bisschen in 
den rauen, grollenden Ton des Tätowierten Mannes. Rojers 
Lächeln erlosch. 

»Ein intelligenter Dämon«, warf Leesha ein. »Darsy hat 
mir davon erzählt. Er dringt in die Gedanken der Menschen 
ein.« 

Arlen tippte mit dem Finger an seine Schläfe. »Und ich 
steckte in seinem Kopf drin. Nicht lange, aber es genügte, 
um zu erfahren, was uns bevorsteht, und um die Magie in 
derselben Weise zu sehen, wie die Dämonen sie 
wahrnehmen. Und dieser Blick ist mir geblieben.« 

Er hob seine Hand und malte winzige Siegel in die Luft. 
Im Zimmer erlosch eine Lampe nach der anderen. Leesha 
holte die mit Siegeln verstärkte Brille aus ihrer Schürze, 
doch ehe sie sie aufsetzen konnte, zeichnete Arlen über 
ihren Köpfen ein Lichtsiegel in die leere Luft. Das Symbol 
flammte auf und füllte den Raum mit mehr Helligkeit als 
die Morgensonne, wenn sie voll auf die Fenster schien. 

»Beim Schöpfer!«, hauchte Rojer. 


»Das ist erst der Anfang.« Arlen stand auf und zog ein 
Messer aus seinem Gürtel. »Jetzt ist es fast unmöglich, 
mich zu verletzen, und wenn mich doch mal jemand 
erwischt ...« Er schnitt in seine Hand, und sofort sickerte 
Blut aus der Wunde. 

»Arlen!«, kreischte Leesha und sprang hinzu, um sich den 
Schnitt anzuschauen. Das Fleisch war bis auf den Knochen 
durchtrennt; sie sah etwas Weißes aufblitzen, ehe das Blut 
hochquoll und auf den Boden tropfte. Die Wunde musste 
genäht werden, und selbst dann noch musste man damit 
rechnen, dass ein Schaden zurückblieb. Erschrocken 
blickte sie zu Renna, aber das Mädchen schien unbesorgt. 

»... vermag ich mich im Nu selbst zu heilen«, beendete 
Arlen den Satz. Seine Hand löste sich in Rauch auf, der 
durch Leeshas Finger sank. Dann formte sich die Hand 
neu, völlig unversehrt, selbst das verschlungene Muster 
aus Tätowierungen war wiederhergestellt. Zu Leeshas 
maßloser Verblüffung war auch das Blut auf dem Fußboden 
verschwunden. 

Sie setzte ihre speziellen Augengläser auf und unterzog 
die Hand einer gründlichen Prüfung. Durch die mit 
Symbolen besetzten Linsen sah sie, dass Arlen einen 
stärkeren Glanz verströmte als je zuvor. Und mit gelinder 
Überraschung stellte sie fest, dass Renna ebenfalls vor 
Energie glühte. 

»Ich kann auch andere heilen«, erklärte Arlen. »Und 
Dämonen töten, ohne sie zu berühren. Jeden Tag entdecke 
ich neue Kräfte in mir. Die Möglichkeiten sind schier 
unerschöpflich.« 

»Darsy erzählte mir, dass du das Hospital buchstäblich 
von Patienten befreit hast«, räumte Leesha ein, »doch 
trotzdem dürften deine Kräfte für diese Form von Magie 
nicht ausreichen. Woher stammt diese zusätzliche Energie? 
Beziehst du sie aus hora? Aus Dämonenblut?« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Das sind lediglich Hilfsmittel. 
Krücken. Du hattest recht mit deiner Vermutung, warum 
die Großsiegel mich schwächen, Leesha. Sie saugen Magie 


von mir ab, entziehen sie mir, um damit ihr eigenes 
magisches Feld zu stärken.« Er lächelte. »Aber jetzt kann 
ich diesen Vorgang umkehren.« 

Er atmete tief ein, und Leesha unterdrückte einen Schrei, 
als die über dem Boden schwebende Magie plötzlich zu ihm 
hin strömte. Die überall in der Hütte aufgemalten und 
eingeritzten Siegel, die vorher vor Energie geglüht hatten, 
verblassten, während Arlen eine so gleißende Helligkeit 
abstrahlte, dass man ihn kaum ansehen konnte. 

»Und das alles hast du von dem Seelendämon gelernt?«, 
fragte Leesha. 

Arlen nickte. »Aber es wäre ein Fehler, diese Art zu 
unterschätzen, nur weil ich Glück hatte und einen töten 
konnte. Ich kratze erst an der Oberfläche von Kräften, die 
für diese Kreaturen so natürlich und selbstverständlich 
sind wie das Atmen. Es werden mehr von ihnen kommen, 
doch nun bin ich besser für sie gerüstet. Mich 
unterschätzen sie auch nie wieder.« 

»War dieser Dämon vielleicht menschenähnlich und von 
ziemlich kleiner Gestalt?«, wollte Leesha wissen. »Mit 
einem aufgeblähten, kegelförmigen Kopf und winzigen 
Hörnern?« 

Arlens Augen wurden schmal. »Wie er aussah, habe ich 
niemandem erzählt.« Sein Blick wanderte zu Renna. 

»Glotz mich nicht so an, Arlen Strohballen«, sagte sie. 
»Ich hab kein Wort verraten.« 

»Ein solcher Dämon hat uns in Everams Füllhorn 
angegriffen«, erklärte Leesha. 

Arlen wandte sich an Rojer. »Ich war nicht dabei«, wehrte 
der Jongleur ab. »Nahm gerade ein Bad. Hab die ganze 
Geschichte verpasst.« 

Arlen machte einen verblüfften Eindruck. »Was ist 
geschehen?« R 

Leesha verdrängte die Übelkeit, die bei der Erinnerung an 
diesen Vorfall in ihr aufstieg. »Der Dämon erschien 
während des Erlöschenden Mondes. Er ... erlangte die 
Kontrolle über mich.« 


Renna sah sie an, und zum ersten Mal lag Mitgefühl in 
ihrem Blick. »Hat er dich gezwungen, bestimmte Dinge zu 
tun?« 

Leesha nickte. »Er war gekommen, um Ahmann zu töten, 
oder ihn in Verruf zu bringen, was noch besser gewesen 
wäre. Um sein Ziel zu erreichen, benutzte dieses 
Ungeheuer mich und Ahmanns Ehefrau Inevera, als wären 
wir Marionetten.« 

»Wie habt ihr den Bann gebrochen?«, fragte Arlen. 

»Ahmann hat uns berührt, und die Siegel auf seiner Krone 
blitzten auf«, antwortete Leesha. »Die Kontrolle des 
Dämons wurde sofort unterbrochen. Ahmann tötete ihn, 
obwohl ihm das wahrscheinlich nur gelang, weil Inevera 
und ich das Monstrum ablenkten. Anderenfalls hätte der 
Dämon vermutlich Ahmann umgebracht.« 

Arlen nickte und schaute zu Renna hin. »Jeder Mann 
braucht eine gute Frau an seiner Seite. Ohne die ist er ein 
Nichts.« Renna lächelte, und Leesha schluckte die Galle 
herunter, die in ihrem Hals aufzusteigen drohte. 

»War dieser Dämon allein?«, erkundigte sich Renna. 

Leesha schüttelte den Kopf und sah dem Mädchen an, 
dass sie ihre Antwort bereits kannte. »Er hatte einen .... 
Leibwächter bei sich. Einen Gestaltwandler.« 

»Das war ein Mimikrydämon«, erläuterte Arlen. »Sie 
können sich in alles verwandeln, was sie sehen oder sich 
vorstellen. Unter normalen Umständen haben sie nicht viel 
Einbildungskraft, aber wenn sie von einem Seelendämon 
gelenkt werden ...« 

»Ahmann sagte, es sei einer von Alagai Kas Prinzlingen 
gewesen«, erzählte Leesha. »Und dass beim nächsten 
Erlöschen des Mondes noch mehr kommen würden.« 

Arlen nickte. »Dieser krasianische Dreckskerl mag ja ein 
Sohn des Horc sein, der den Tod verdient hat, aber in 
diesem Fall irrt er sich nicht. In anderthalb Wochen ist 
Neumond. Ich habe mein Bestes gegeben, um das Tal 
darauf vorzubereiten, und trotzdem müssen wir uns auf 
einen Kampf gefasst machen, gegen den die Schlacht im 


Tal der Holzfäller so harmlos erscheint wie eine Partie 
Schnappball.« 

Leesha nickte. »Das wird nicht nur hier geschehen, 
sondern in Everams Füllhorn ebenfalls. Die Seelendämonen 
fürchten Ahmann, so wie sie vor dir Angst haben. Wenn du 
Ahmann umbrächtest, würdest du ihnen damit ein großes 
Geschenk machen.« Ihre Worte sollten ihn aufrütteln, ihn 
daran erinnern, dass er geschworen hatte, den Horclingen 
nie etwas zu geben. Von diesem Schwur hatte Leesha 
erfahren, als sie auf ihrem Weg von Angiers ins Tal in einer 
Höhle Schutz gesucht hatten. 

Sie rechnete damit, dass er schockiert, wütend oder 
traurig sein würde, aber Arlen sah sie nur mit geduldiger 
Miene an. »Du kannst mich nicht beeinflussen, weil ich dir 
von diesem Eid erzählt habe, den ich als Junge geschworen 
habe, Leesha. Ich habe in meinem Leben schon viele 
Versprechen abgegeben, und ich entscheide selbst, wann 
ich zu meinem Wort stehe und in welcher Weise.« 

»Was für Versprechen?«, hakte Renna nach. 

»Wir reden später darüber«, sagte Arlen leicht 
angespannt. Renna sah auch nicht glücklich aus, aber 
keiner von beiden verfolgte das Thema weiter. 

»Sowohl Abban als auch Ahmann sprechen von dem 
Par’chin als einem Freund«, sagte Leesha. 

Arlen lachte. Falls er sich wunderte, dass Leesha seinen 
krasianischen Namen schon gehört hatte, so ließ er sich 
nichts anmerken. »Abban hat keine Freunde, Leesha! Nur 
nützliche Bekanntschaften, zu denen ich zweifelsfrei 
gehörte. Und Ahmann Jardir hat zwei Gesichter. Einerseits 
kann er sehr freundlich und gerecht sein, doch seine 
andere Seite - sein wahres Ich - enthüllt er einem nur 
selten. Doch dann offenbart er sich als ein 
machtbesessener Mann, der skrupellos seine Ziele 
verfolgt.« 

»Was geschah in dem Labyrinth?«, fragte Leesha 
rundheraus. »Was hat er dir angetan? Ich habe es satt, dass 


du in Rätseln sprichst! Wenn du Ahmann misstraust, dann 
verrate uns den Grund!« 

Zum ersten Mal wich der ruhige Blick aus Arlens Augen. 
Rojer hielt ihm seine Feldflasche hin, Arlen zeichnete lässig 
ein Siegel in die Luft, und die Flasche flog in seine Hand. 
Der ganze Vorgang erinnerte an einen Magneten, der 
Eisenspäne anzieht. Er schraubte den Verschluss auf, 
gönnte sich einen großen Schluck und saß dann gebeugt 
da, die Arme auf die Schenkel gestützt, den Blick gesenkt. 

»Ahmann Jardir war mein ajin’pal, begann er. »Das Wort 
hast du sicher schon gehört, aber was es wirklich bedeutet, 
ist nur schwer zu verstehen. Er nahm mich mit in meine 
erste richtige Schlacht gegen die Dämonen, blieb an 
meiner Seite, vergoss gemeinsam mit mir Blut ...« 

»Dasselbe hast du für die Talbewohner getan«, warf Rojer 
ein. 

»Und für mich«, legte Renna nach. 

Arlen nickte. »Ay, und trotzdem war es etwas anderes. Die 
Krasianer wollten nicht, dass ich kämpfe. Sie hielten mich 
nicht für würdig. Jardir stand für mich ein, als sie mich am 
liebsten aufgehängt hätten. Er hieß mich in seinem Palast 
willkommen, lernte meine Sprache. Für mich war er so 
etwas wie ein Bruder, er lehrte mich Erkenntnisse über die 
Welt und auch über mich selbst, auf die ich allein nie 
gekommen wäre. Ohne ihn hätte ich ein Leben lang 
gebraucht, um mir dieses Wissen anzueignen.« 

»Dann wart ihr also tatsächlich Freunde«, fand Leesha, 
doch Arlens Tonfall erzeugte in ihr eine Furcht, die sie 
nicht zu unterdrücken vermochte. 

»Was mich angeht, so war ich tatsächlich sein Freund«, 
stimmte Arlen zu. »Aber rückblickend glaube ich, dass er 
vielleicht immer bereit war, mir einen Speer in den Rücken 
zu stoßen, sowie ich aufhörte, für ihn von Nutzen zu sein. 
Wahrscheinlich hatte er von Anfang an vorgehabt, den 
Norden zu erobern, und von mir bekam er die 
Informationen, die er für seine Pläne brauchte.« 


Er blies den Atem aus. »Es kann aber auch sein, dass ich 
mich irre. Vielleicht hat er mich aus einem ganz anderen 
Grund verraten. Dazu komme ich gleich.« 

Im Zimmer herrschte Totenstille. Alle, auch Renna, 
lauschten gespannt. 

Schätze, er erzählt ihr doch nicht alles, dachte Leesha. 

»Damals kämpfte ich nicht nur Seite an Seite mit den 
Krasianern«, fuhr Arlen fort, »ich arbeitete auch 
regelmäßig als Kurier und verbrachte Jahre damit, Ruinen 
zu erforschen. Ich gab mehr Gold aus, als die meisten 
Menschen je zu Gesicht bekommen, um alte Landkarten zu 
kaufen, die jedoch meistens nirgendwohin führten, und 
unzählige Male geriet ich in Lebensgefahr. Doch dann, vor 
ein paar Jahren, versprach Abban mir eine Karte, die den 
Weg nach Anochs Sonne beschrieb.« 

»Die letzte Ruhestätte des Kaji«, steuerte Leesha bei. 

Arlen nickte. »Der Erwerb dieser Karte, die praktisch 
unter den Augen der dama kopiert wurde, kostete mich fast 
das Leben. Wochenlang durchstreifte ich die Wüste und 
suchte nach der Stadt. Die Krasianer behaupteten, sie läge 
unter dem Sand begraben, aber ich bin nun mal sehr stur.« 

»Das stimmt«, pflichtete Leesha ihm bei. 

Arlens Augen glänzten. »Und ich fand den Ort, Leesha! 
Anochs Sonne, die verlorene Stadt des Kaji! Sie war halb 
im Sand versunken, und trotzdem ist sie der schönste Ort, 
den man sich nur vorstellen kann. Die Paläste dort lassen 
die Residenzen unserer Herzöge winzig erscheinen, und 
der Sand hat die Baulichkeiten gut erhalten. In dem 
prächtigsten Gebäude entdeckte ich einen Zugang zu den 
Katakomben, und dort stöberte ich herum.« 

Rojer beugte sich ungeduldig vor. »Und was hast du 
gefunden?« 

»Kaji«, antwortete Arlen. »Oder einen seiner Nachfahren. 
Der Leichnam war einbalsamiert und in Stoff gewickelt. In 
den Armen hielt er seinen Speer.« 

»Der Speer des Kaji«, flüsterte Leesha, und in ihrer 
Magengrube breitete sich ein kaltes Gefühl aus. Ahmanns 


Speer. 

Arlen nickte. »Ich brachte ihn nach Krasia, um die 
Geheimnisse, die er barg, mit anderen zu teilen. Alle 
hielten mich für einen Lügner, bis ich mit dem Speer im 
Labyrinth einen Dämon tötete und seine magischen Kräfte 
geweckt wurden. Eine Stunde später führte ich den Angriff 
an, sämtliche Sharum skandierten meinen Namen. Zwei 
Stunden danach stellten Jardir und seine Männer mir eine 
Falle, um mir den Speer wegzunehmen. Unter diesen 
Verrätern befanden sich auch Kaval und Coliv. Sie schlugen 
mich zusammen, stahlen den Speer und warfen mich in 
eine Grube zu einem lebendigen Sanddämon.« 

»Beim Schöpfer!«, ächzte Renna mit weit aufgerissenen 
Augen. Sie fletschte die Zähne und umklammerte den Griff 
des wuchtigen Messers, das in einem Futteral an ihrer 
Taille hing. 

»Wie bist du entkommen?«, fragte Rojer. 

»Ich tötete den Dämon und kletterte aus der Grube. Also 
verpasste Jardir mir einen Schlag auf den Kopf, und sie 
schleppten mich hinaus in die Wüste, damit ich dort 
krepieren sollte.« 

Renna stieß ein wildes Knurren aus. »Ich schlitze ihnen 
die Bäuche auf, diesen Söhnen des ...« 

Arlen legte eine Hand über die ihre, und sie beruhigte 
sich. »Kaval und Coliv führten nur Befehle aus, sie trifft 
keine Schuld. Im Grunde sind sie nichts als Arbeitsdrohnen. 
Der Kopf, der diese Hinterlist ausgebrütet hat, gehört 
Jardir.« 

»Dass du die Heilige Stadt und Kajis Grab geplündert 
hast, muss er als einen schrecklichen Frevel betrachtet 
haben«, gab Leesha zu bedenken. 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Hätte ich diese starke 
Magie weiterhin unter dem Sand schlummern lassen 
sollen?« 

»Natürlich nicht, aber du musst auch die Sichtweise der 
Krasianer verstehen«, meinte Leesha. 


Arlen blickte sie ungläubig an. »Ich verstehe nur, dass 
Jardir mir die mächtigste Waffe der Welt gestohlen hat, und 
anstatt ihre Geheimnisse weiterzugeben, benutzt er sie auf 
seinem Vormarsch durch Thesa, um Menschen zu ermorden 
und zu versklaven. Aber ich verstehe überhaupt nicht, 
warum du diesen Sohn von Kamelpisse dauernd verteidigst 
uk 

Seine Augen weiteten sich. »Du hast mit ihm gevögelt.« 

»Das geht dich nichts an!« Sie hatte nicht aufbrausen 
wollen, aber den ganzen Abend lang hatte sich der Groll in 
ihr aufgestaut. Obendrein war ihr ständig übel, und in 
ihrem Kopf wühlte ein glühender Schmerz, in dem man das 
Brandeisen für eine Kuh hätte erhitzen können. Ihr war 
klar, dass ihr Ausbruch seinen Verdacht nur bestätigte, 
doch das fachte ihren Zorn umso mehr an. »Und du hast es 
gerade nötig, mir Vorwürfe zu machen!« Sie deutete auf 
Renna. 

Das Mädchen sagte nichts, aber sie erhob sich von ihrem 
Platz, ging um den Teetisch und stellte sich vor Leesha hin. 
Die Blicke der Frauen trafen sich, und Leesha wusste jetzt, 
wie Rojer sich gefühlt haben musste, als Kaval ihn 
bedrohte. Sie tastete in ihrer Schürze nach etwas, womit 
sie sich verteidigen konnte, aber Renna packte ihr 
Handgelenk und riss ihren Arm hoch. 

»Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann raus damit. Ich 
höre!«, fauchte sie. 

Leesha schrie vor Schmerz, als Renna ihren Arm 
verdrehte. 

Sofort war Arlen zur Stelle und umklammerte wiederum 
Rennas Handgelenk. »Jetzt reicht es aber, Ren!« Er wollte 
sie wegziehen, doch einen Moment lang leistete sie 
Widerstand. Arlen war stark wie ein Felsendämon, und 
dennoch konnte Renna sich ihm widersetzen. Er schaute 
genauso verdutzt drein wie Leesha, und ihr schoss der 
Gedanke durch den Kopf, dass das Mädchen sie vielleicht 
umbringen würde. Renna bückte sich, bis die Nasen der 
Frauen sich beinahe berührten. Leesha wich zurück und 


befürchtete, sie könnte sich vor lauter Angst in die Hose 
pinkeln und auch noch ihren letzten Rest von Würde 
verlieren. 

Aber Renna attackierte sie nicht, sondern fragte nur mit 
leiser, ruhiger Stimme: »Mir hat er einen Eid geschworen, 
Leesha Papiermacher. Hat er dir irgendein Versprechen 
gegeben?« 

Leesha fiel die Kinnlade runter. Fast die gleichen Worte 
hatte Gared Holzfäller zu dem Kurier Marick gesagt, bevor 
sie sich wegen Leesha prügelten. »N-nein«, stotterte sie 
schließlich. 

»Dann steck deine Nase nicht in unsere 
Angelegenheiten.« Renna ließ Leeshas Handgelenk los und 
rückte von ihr ab. Arlen gab ihren Arm frei, sie machte auf 
dem Absatz kehrt und stürmte aus der Hütte. 

Leesha massierte ihr schmerzendes Gelenk und strafte 
Arlen mit einem vernichtenden Blick. »Du hast dir ja eine 
liebenswürdige Frau gesucht!« 

Arlen funkelte sie erbost an, und sofort bereute sie ihre 
Worte. Sie wollte nach ihm greifen, aber ihre Hand fasste 
ins Leere, als er sich in Rauch auflöste und verschwand. 

Einen Moment lang starrten sie und Rojer auf die Stelle, 
an der er gerade noch gestanden hatte. Nach einer Weile 
schüttelte Rojer den Kopf und wandte sich mit einem 
Grinsen an Leesha. »Es hätte schlimmer kommen können.« 

»Solltest du jetzt nicht zu deinen Frauen zurückkehren?«, 
fuhr sie ihn an. 

Rojer schüttelte den Kopf, ging zu ihr und nahm sie in die 
Arme. »Die können noch ein Weilchen warten.« 

Leesha wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie fest. 
Schließlich hörte sie auf, sich zu sträuben, schmiegte sich 
an ihn und erwiderte die Umarmung. 


Und dann weinte sie. 
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Ohne Wonda eines Blickes zu würdigen, stapfte Renna an 
dem Mädchen vorbei; als sie das Gartenlabyrinth erreichte, 
legte sie noch an Tempo zu. Da sie sich so weit wie möglich 
von der Hütte dieser Hexe entfernen wollte, setzte sie sich 
zuerst in Trab und fing dann an zu rennen, was das Zeug 
hielt. Doch egal, wie schnell sie lief, der Schmerz und die 
Wut verfolgten sie, und sie schaffte es nicht, diese Gefühle 
abzuschütteln. 

Sie zückte ihr Messer. Sie wollte jagen, einen Horcling 
töten und sich an seinem von Magie durchtränkten Fleisch 
laben. Die Kraft würde ihren Schmerz lindern - und wenn 
sie sich in dem Rausch, der auf diese Mahlzeit folgte, 
verlor, würde sie außer Ekstase nichts anderes mehr 
spüren. 

Sie erinnerte sich, was sie gefühlt hatte, als Arlen ihr 
Handgelenk packte. Er hatte fest daran gezogen, und sie 
hatte sich ihm widersetzt. Unter Aufbietung all seiner Kraft 
hätte er ihr seinen Willen aufzwingen können, doch sie 
wusste, dass ihm dies nicht mehr lange möglich sein 
würde. Bald war sie genauso stark wie er. 

Vor ihr auf dem Pfad stieg Nebel auf. Renna spannte die 
Muskeln an, weil sie glaubte, es sei ein Horcling, auf den 
sie sich stürzen konnte. Aber die Sonne war längst 
untergegangen, und sie hatte noch nie erlebt, dass ein 
Dämon zu einer anderen Zeit aus dem Horc kroch. Es war 
Arlen. 

Einer seiner neuen Tricks. Er hatte nicht gelogen, als er 
sagte, er würde jeden Tag dazulernen, und er benutzte sie 
immer unbefangener, jedenfalls in Rennas Gegenwart. 
Dieses Manöver nannte er »schlittern«: Er glitt ein kurzes 
Stück unter die Oberfläche und ließ sich von Strömungen 
aus Magie tragen, die ihn blitzschnell von einem Ort zum 
anderen beförderten. 

Renna hatte es auch versucht, aber bis jetzt war es ihr 
noch nie gelungen, ihre stoffliche Gestalt aufzugeben. Sie 
wusste nicht, ob es daran lag, dass sie noch nicht genug 
Horclingfleisch gegessen hatte, oder ob die Zeit noch nicht 


ausgereicht hatte, sie zu verändern. Es konnte Monate 
dauern, bis der Wandel eintrat. Wenn nicht gar Jahre. 

Aber ich werde es schaffen, schwor sie sich. Das ist so 
sicher wie der Sonnenaufgang. 

Arlen verfestigte sich und fing Renna auf, als sie gegen ihn 
prallte. »Was zum Horc hatte das zu bedeuten? Du hattest 
mir doch versprochen, ruhig zu bleiben.« 

Renna schüttelte den Kopf. »Ich hatte versprochen, dass 
ich niemanden angreifen würde. Und daran habe ich mich 
gehalten.« 

Arlen seufzte. »Richtig, wenn man dein Versprechen 
wortwörtlich nimmt. Aber du bist eine erwachsene Frau, 
Ren. Du kannst nicht jeden anpöbeln.« 

»Diese Hexe musste mal gehörig eins auf den Deckel 
kriegen und daran erinnert werden, dass sie keinen 
Anspruch auf dich hat.« Sie maß ihn mit einem bitterbösen 
Blick. »Und den hat sie nicht, auch wenn ihr zwei 
miteinander gevögelt habt und du es nie für notwendig 
gehalten hast, es mir zu erzählen.« 

Sie fing wieder an zu rennen und schlug planlos 
irgendeine Richtung ein. Arlen musste sich beeilen, damit 
sie ihn nicht abhängte. »Ich habe dich doch auch nie 
gefragt, mit welchen Männern du es auf dem Heuboden 
getrieben hast, Ren. Wir hatten uns darauf geeinigt, das 
Vergangene ruhen zu lassen.« 

Renna winkte ab. »Ich mache dir ja keinen Vorwurf. Ich 
weiß, wer ich bin, und dieser Ausbund an weiblicher 
Vollkommenheit besitzt alles, was ein Mann sich nur 
wünschen kann. Leesha hat Geld, kennt sich mit Magie aus, 
wird von allen geliebt. Und stell dir nur vor, sie hat 
tatsächlich geholfen, einen Dämon zu töten! Wenn ich du 
wäre, hätte ich so eine wie mich auch abgeschoben.« 

Arlen packte sie und drehte sie grob herum, sodass sie ihn 
ansehen musste. »Ich schiebe dich nicht ab, Ren. Nicht 
jetzt und auch in Zukunft nicht. Ja, Leesha hat ihre guten 
Seiten, aber sie kann einem auch ganz schön auf die 
Nerven gehen. Und was auch immer sie getan haben mag, 


du hast ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt.« Er 
lachte. »So eingeschüchtert habe ich sie noch nie gesehen. 
Ich dachte schon, sie würde sich in die Hose pinkeln.« 

Renna grinste hämisch. »Darauf hatte ich gehofft.« 

»Du hast es aus ihrem eigenen Mund gehört«, betonte 
Arlen. »Ich bin nicht Leesha versprochen, Renna Gerber, 
sondern dir.« 

Renna sah ihn an und hätte ihm gern geglaubt, aber das 
alles kam ihr vor wie Dämonenscheiße. Diesen Tanz tanzten 
sie nicht zum ersten Mal. Arlen würde das Blaue vom 
Himmel herunterschwatzen, ihr erzählen, sie sei der 
Mittelpunkt seiner Welt und dass er nie eine andere Frau 
begehren würde. Dann würde er ihr hoch und heilig 
schwören, sie sei sein Ein und Alles, sein Sonnenaufgang 
und sein Abendlicht. 

Sie wusste, wenn sie ihm lange genug zuhörte, würden 
seine Beteuerungen sie überzeugen - oder sie würde ihrer 
so überdrüssig, dass sie zu allem Ja sagte, nur um den 
Redeschwall zu stoppen. 

Doch letzten Endes waren das alles nur Worte. 

»Renna Strohballen«, sagte sie. 

»Was?«, fragte Arlen. 

»Nicht Gerber«, erklärte sie. »Wenn du es ernst meinst, 
gehst du mit mir zu einem Fürsorger und löst dein 
Versprechen ein. Alles andere ist bloß Spucke und Wind.« 
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Are sah Renna lange Zeit an. Unter diesem Blick fühlte 

sie sich genauso nackt wie damals, als der Horclingprinz 
in ihren Geist hineingeschlüpft war. Sie fragte sich - und 
das nicht zum ersten Mal -, ob Arlen diesen Trick ebenfalls 
beherrschte. In seinen Augen lag ein forschender 
Ausdruck. 

»Glaubst du, dass du zu diesem Schritt bereit bist, Ren?«, 
fragte er ruhig. 

Renna straffte die Schultern, wappnete sich innerlich und 
starrte wiederum ihn an. »Ay. Ich bin schon seit Langem 
dazu bereit.« 

»Zwischen Eheleuten sollte es keine Heimlichkeiten 
geben«, sagte Arlen. 

»Das weiß ich.« 

Arlen hob eine Hand und rieb sich mit Daumen und 
Zeigefinger die Schläfen. »Hältst du mich für dumm, Ren? 
Denkst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du 
Dämonenfleisch gegessen hast? Ich rieche es an deinem 
Atem, sehe es in deinem Blut, schmecke es in deiner Magie. 
Noch in derselben Nacht, in der ich dich anflehte, es nicht 
zu tun, zogst du los und hast ein Stück von einem Horcling 
verzehrt. Und seitdem hast du jede Gelegenheit genutzt, 
um ihr Fleisch zu essen.« 

Renna biss die Zähne zusammen, um ihre aufflackernde 
Wut zu zügeln, doch es gelang ihr nicht. Arlen wagte es, sie 
zu kritisieren? Nachdem sie das Dämonenfleisch gegessen 
hatte, damit sie sein Leben retten konnte? Magie rauschte 


in sie hinein, erfüllte sie mit Kraft und verzehnfachte ihren 
Zorn. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Ich sagte dir 
schon einmal, Arlen Strohballen, dass du mir nicht 
vorschreiben kannst, was ich zu tun und zu lassen habe.« 

Ganz sicher sah Arlen, wie ihre Magie stärker wurde, ihre 
Züge sich vor Wut verzerrten, doch er blieb gelassen. 
»Gewiss, das hast du. Und ich habe dir nichts verboten. Ich 
habe dir nur gesagt, wie ich darüber denke. Wenn du nicht 
auf mich hören willst, ist das deine Sache. Es macht auch 
nichts, dass du es vor mir verheimlicht hast. Ich selbst 
könnte nicht in der Sonne stehen und behaupten, ich hätte 
noch nie etwas verschwiegen. Jeder Mensch hat ein Recht 
auf Privatsphäre.« 

»Und wo ist dann das Problem?«, fragte Renna. 

Arlen seufzte. »Wie kann ich eine Frau heiraten, die mich 
für einen Dummkopf hält?« 

Nach diesen Worten verflog ihr Groll so schnell, wie er 
gekommen war, und wurde ersetzt durch ein Schuldgefühl, 
das Renna unerträglich fand. Sie sah Arlen nur noch 
verschwommen, weil ihr die Tränen in die Augen stiegen. 
Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel 
auf die Knie. 

Sofort war Arlen bei ihr, um sie zu stützen. Sie lehnte sich 
an ihn und durchnässte sein weißes Hemd mit ihren 
Tränen. Er hielt sie fest umschlungen, während seine 
Finger durch die stacheligen Überreste ihrer Haare 
strichen. 

»Nicht weinen, Ren. Das ist doch alles halb so schlimm.« 
Er legte eine Hand an ihre Wange, hob ihr Gesicht an und 
blickte ihr in die Augen. »Der Schöpfer weiß, ich bin alles 
andere als vollkommen.« 

»Ich wollte doch nur mit dir Schritt halten«, sagte Renna. 
»Ich weiß, dass ein schwerer Weg vor dir liegt, und ich 
habe versprochen, ihn gemeinsam mit dir zu gehen. Das 
kann ich aber nicht, wenn du in den Horc hinabsteigst und 
mich hier oben zurücklässt, während ich deinen Namen 
rufe.« 


Arlen rückte ein wenig von ihr ab, damit er sie anlächeln 
konnte. »Dein Rufen hat mich davor bewahrt, für immer in 
den Horc hineingesogen zu werden, Ren. Schätze deinen 
Wert nicht zu gering ein.« 

»Aber es reicht nicht«, beharrte sie. »Früher oder später 
gehst du in den Horc hinunter. Das sehe ich an deinem 
traurigen Gesicht, das du manchmal bekommst, wenn du 
einen Pfad anstarrst, der in den Horc führt. Ich werde dich 
nicht daran hindern, diesen Weg zu gehen, aber ich lasse 
dich auch nicht allein dorthin.« 

Arlen sah sie an. Seine Miene blieb unbewegt, aber in 
seinen Augen schimmerten Tränen. »Das würdest du für 
mich tun, Ren? Mit mir sogar in den Horc 
hinuntersteigen?« 

Renna nickte. »Ich gehe überallhin, Arlen Strohballen, 
solange du nur bei mir bist.« 

Er schluchzte, und plötzlich war sie es, die ihn festhielt, 
und nicht umgekehrt. »Das kann ich nicht von dir 
verlangen, Ren. Das kann ich von niemandem verlangen. 
Ich glaube nicht, dass es eine Rückkehr von diesem Ort 
gibt.« 

Sie umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen und zwang 
ihn, sie anzusehen. »Du hast mich ja nicht darum gebeten. 
Aber du kannst mir auch keine Vorschriften machen. Ich 
tue, was ich will.« 

Danach küsste sie ihn, und einen Moment lang erstarrte 
er. Es schien, als wolle er sich ihr entziehen, doch dann 
beugte er sich vor und erwiderte ihren Kuss, während er 
sie an sich presste, als wollte er sie erdrücken. 

»Ich liebe dich, Arlen Strohballen«, flüsterte sie. 

»Ich liebe dich, Renna Strohballen«, erwiderte er. 
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Als sie in die Stadt zurückkehrten, ging es auf dem 
Friedhof der Horclinge hoch her Uber ein Dutzend 
Jongleure stolzierte im Musikpavillon auf und ab und 
stimmte die Instrumente. Währenddessen unterwies der 
krasianische Exerziermeister eine Gruppe neuer Rekruten - 
Rohholz, wie die Holzfäller diese Anfänger nannten. 
General Gared, bei Weitem der größte Mann, den Renna je 
gesehen hatte, marschierte über den Platz, hinter sich das 
Ehepaar Dug und Merrem Metzger, und schnauzte Befehle. 
Eine Patrouille Holzfäller hatte sich versammelt und 
wartete darauf, Fürsorger Hayes’ Segen zu empfangen, ehe 
sie in die Nacht ausrückten. 

Auf diesen Trupp steuerte Arlen nun zu, und als der 
Heilige Mann ihn und Renna erblickte, verhaspelte er sich 
in seinem Gebet. Rasch fing er sich wieder und fuhr fort, 
doch mehrere Leute schauten bereits in ihre Richtung. Ein 
Raunen breitete sich aus, wie immer, wenn Arlen in der 
Nähe war. 

Gared wollte sich zu ihm gesellen, aber Arlen gab ihm 
einen Wink, er möge sich fernhalten. Danach wartete er 
geduldig ab, bis Fürsorger Hayes mit Beten fertig war und 
Siegel in die Luft zeichnete, um die Kämpfer zu segnen. 
Normalerweise wären die Holzfäller gleich danach 
aufgebrochen, doch nun standen sie wie angewurzelt da, 
während sich Hayes Arlen zuwandte. 

»Meister Strohballen, Renna dGerber«, grüßte der 
Inquisitor mit einer Verbeugung. Seine Stimme klang 
gepresst - seit Renna und Arlen seine Abendgesellschaft so 
abrupt verlassen hatten, war zwischen ihnen kein direktes 
Wort mehr gewechselt worden, und man ging sich 
geflissentlich aus dem Weg. »Wie kann ich euch helfen?« 

»Es tut mir leid, wenn ich störe, Fürsorger«, sagte Arlen. 
»Ich ... möchte dich um einen Gefallen bitten.« 

Der Fürsorger lupfte eine Augenbraue und ließ den Blick 
über die Menge schweifen. Diejenigen, die das Gesagte 
mitbekommen hatten, gaben die Worte weiter. Bald wurde 
auf dem ganzen Platz getuschelt. 


Der Inquisitor nahm sich Zeit mit der Antwort, und Renna 
machte sich bereits Sorgen, sie hätten ihn vielleicht zu sehr 
beleidigt. Doch zum Schluss nickte er. »Natürlich. Lass uns 
ins Heilige Haus gehen, dann reden wir in meinen 
Gemächern ...« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Wir treten vor den Altar.« 
Renna nahm seine Hand, und Hayes bemerkte diese Geste. 
»Du sagtest doch, du würdest uns verheiraten. Nun 
möchten wir uns vermählen. Noch heute Nacht. Jetzt 
gleich. « Das Murmeln der Menge schwoll an zu einem 
beachtlichen Lärm, die Leute hörten auf, miteinander zu 
flüstern, und brachen in Hochrufe und Jubelschreie aus. 
Manche fingen ärgerlich an zu zischen, um die Ruhe 
wiederherzustellen, und lauschten angestrengt auf jedes 
Wort. 

»Habt ihr euch das auch reiflich überlegt?«, fragte der 
Inquisitor. »Eine Eheschließung sollte unter dem hellen 
Licht der Sonne stattfinden, und nicht überstürzt mitten in 
der Nacht.« 

Arlen nickte. »Seit fünfzehn Jahren sind wir einander 
versprochen, Fürsorger. Es wird höchste Zeit, das 
Versprechen einzulösen.« 

»Ganz genau«, legte Renna nach. 

Hayes wandte sich an Frang. »Richte den Altar her.« Dann 
blickte er über die stetig wachsende Menge. »Im Heiligen 
Haus ist nicht genug Platz ...« 

»Außer uns soll keiner dabei sein, Fürsorger«, unterbrach 
Arlen ihn. »Wir brauchen keine große Zeremonie. Das ist 
keine Jongleurvorstellung.« 

Viele Leute machten ihrer Enttäuschung Luft, und 
missbilligende Rufe wurden laut, bis der Krawall sich ins 
Unerträgliche steigerte. Gared nahm seine Axt und die 
Machete und schlug sie mit lautem Scheppern aneinander. 
»Ruhe! Der Mann hat diese Stadt vor dem Untergang 
gerettet, und wenn er in aller Stille heiraten will, dann wird 
ihm dieser Wunsch gewährt!« Er drehte sich zu den 


Holzfällern um. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat! Macht 
Platz! Keiner kommt in die Nähe des Heiligen Hauses!« 

Sofort bildeten die Holzfäller einen Kreis um sie und 
machten ihnen einen Weg durch die Menge frei. 

»Aber ihr braucht wenigstens einen Zeugen«, sagte 
Hayes. 

Arlen sah Gared an. »Wirst du mit uns am Altar stehen, 
Gar?« 

»Ich?«, quiekte Gared. Er klang plötzlich wie ein unreifer 
Junge und nicht wie der hünenhafte General der Holzfäller. 

»Du hast neben mir gestanden, als wir gegen eine Horde 
Dämonen kämpften«, meinte Arlen. »Ich denke, du wirst 
auch mit dieser Situation fertig.« 

»Ay«, stöhnte Gared. »Es ist mir eine Ehre.« 

»Der Baron genügt als Zeuge«, sagte Hayes und nickte 
Frang zu. »Alle anderen bleiben draußen.« Frang das Kind 
eillte zum Heiligen Haus. Die Leute wichen vor dem 
Inquisitor und seinen Gästen zurück, um sich dann dem 
kleinen Zug anzuschließen, und die Holzfäller sorgten 
dafür, dass sie nicht zu dicht aufrückten. 
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»Hast du die Ringe mitgebracht?«, fragte Fürsorger Hayes 
Arlen. 

»Wir brauchen keine ...«, begann Renna, aber die Worte 
erstarben auf ihren Lippen, als Arlen in eine Tasche griff 
und zwei Ringe herausholte - aus Gold und Silber 
geflochtene Reifen, bedeckt mit winzigen Siegeln. Bereits 
auf den ersten Blick erkannte sie Arlens zierliche Schrift. 
Die Ringe sogen sich mit seiner Magie voll und glänzten 
hell vor Energie. 

Betroffen schaute sie ihn an, und Arlen grinste wie eine 
Katze. »Glaubst du, ich hätte das nicht geplant, Ren? 


Eigentlich wollte ich die Zeit nach Neumond abwarten, falls 
wir dann noch leben würden, aber diese Ringe habe ich 
schon vor Tagen fertiggestellt.« 

Renna merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, 
und machte sich gar nicht die Mühe, sie abzuwischen. Sie 
ließ sie einfach über ihre Wangen laufen, während Arlen ihr 
den kleineren der beiden Ringe an den Finger steckte. Ihre 
Hände zitterten, als sie den anderen Ring nahm und ihn auf 
seinen Finger schob. »Ich bereite dir eine herrliche 
Hochzeitsnacht«, flüsterte sie ihm zu. 

Der Fürsorger hüstelte. »Im Namen des Schöpfers, hier in 
Seinem Hause, erkläre ich euch zu Mann und Frau. Gehet 
hin und vermehrt euch in Seinem Namen. Jetzt dürft ihr 
euch küssen ...« 

Renna warf sich in Arlens Arme, drückte ihre Lippen auf 
seinen Mund, und falls der Fürsorger den Satz überhaupt 
zu Ende sprach, so gingen die Worte im Rauschen ihres 
Blutes unter. 

»Ich schulde dir einen Gefallen«, sagte Arlen zu Hayes, 
nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatten. »Was 
du für uns getan hast, werden wir nicht vergessen.« 

Hayes lächelte. »Ich werd’s mir auch merken.« 

»Herzlichen Glückwunsch.« Gared klopfte Arlen auf den 
Rücken, als der sich dem Baron zuwandte. Der Schlag 
hätte die meisten Männer quer durch den Raum 
geschleudert, aber Arlen machte er nichts aus. »War mir 
eine Ehre, Zeuge eurer Hochzeit zu sein. Hab ich gar nicht 
verdient.« 

»Die Ehre liegt ganz auf unserer Seite, Gared Holzfäller«, 
entgegnete Arlen. »Jetzt wird das Tal von guten, tüchtigen 
Männern beschützt.« 

Ein Anflug von Traurigkeit legte sich über Gareds Züge. 
»Ich bin kein so guter Mensch, wie ich sein sollte. Selbst 
nachdem du ins Tal gekommen bist, hab ich ... Fehler 
gemacht.« 

Arlen lächelte, hob den Arm und legte seine Hand auf die 
Schulter des Hünen. »Wir alle machen Fehler, Gared. Und 


wer erkennt, dass er nicht richtig gehandelt hat, ist schon 
auf halbem Weg, sich zu bessern. Was auch immer du getan 
haben magst, ich verzeihe dir.« 

Gareds Miene erhellte sich. Er richtete sich zu seiner 
vollen Größe auf, wobei er sogar den Inquisitor überragte, 
der eine Stufe höher am Altar stand als er, dann verbeugte 
er sich. »Schätze, ich fange gleich damit an, die letzte 
Hälfte des Wegs auch noch zu gehen.« Er blickte Hayes an. 
»Der Schöpfer sei mein Zeuge.« 

»Ich liebe dich, Arlen Strohballen«, wisperte Renna. Arlen 
nahm ihre Hand und führte sie durch den Mittelgang 
zurück. 

Gared eilte vor ihnen her und stieß die schweren Türflügel 
auf, als wären sie federleicht. Sie öffneten sich mit einem 
lauten Knall, und dann sah man, dass sich Hunderte von 
Leuten vor dem Heiligen Haus versammelt hatten. Aus 
allen Straßen strömten noch mehr herbei und füllten den 
Friedhof der Horclinge. Auf Balkonen rings um den Platz 
drängten sich Menschen, um besser sehen zu können, und 
Kinder saßen auf den Schultern ihrer Eltern. 

Renna erstarrte. Eine so große Menschenansammlung 
hatte sie erst ein einziges Mal gesehen, und das warin der 
Nacht gewesen, als sich ganz Tibbets Bach auf dem 
Stadtplatz versammelt hatte, um zuzusehen, wie sie an 
einen Pfahl gefesselt und den Dämonen überlassen wurde. 
Tausend Seelen waren gekommen, und kein einziger dieser 
Gaffer wäre ihr zu Hilfe geeilt, wenn die Horclinge sie in 
Stücke gerissen hätten. 

Sie hatte das Gefühl, ihr Herz bliebe stehen, und ohne zu 
überlegen, griff sie nach ihrem Messer. 

»Mann und Frau!«, brüllte Gared. Der Jubel, der sich 
daraufhin erhob, war ohrenbetäubend, doch er brachte sie 
wieder zur Vernunft. Benommen stand sie da, während 
hastig gepflückte Blumen auf sie herabregneten und die 
Jongleure im Musikpavillon eine muntere Tanzmelodie 
anstimmten. 


Arlen verbeugte sich und bot ihr den Arm. Leise, damit 
nur sie ihn hören konnte, sagte er: »Sie sind nicht hier, um 
dir etwas Böses anzutun, Renna. Sie wollen uns nur zur 
Vermählung gratulieren und tanzen.« 

Renna nahm seinen Arm, und er führte sie hinaus in die 
Menge. Eine ältere Frau erschien, lächelte nervös und 
machte vor Renna einen Knicks. »Ich bin Meg Holzfäller«, 
sagte sie. »Meine Familie ist stolz darauf, dass wir 
zusammen mit deinem Mann in der Schlacht der Holzfäller 
kämpften. Ohne ihn wären wir damals alle gestorben.« 

Sie drückte Renna einen wunderschön bemalten Topf in 
die Hände, der mit ein paar halb verwelkten Blumen 
geschmückt war. »Dieser Topf ist seit hundert Jahren im 
Besitz meiner Familie. Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber 
mein Großvater sagte, der Kurier, von dem er ihn kaufte, 
hätte behauptet, er stamme aus der Zeit vor der Rückkehr. 
Ich weiß, es ist nur eine Kleinigkeit, aber nimm bitte dieses 
Hochzeitsgeschenk an.« 

Renna war wie gelähmt. Sie wusste nicht, was sie 
antworten sollte. Die Frau tat so, als sei das Geschenk 
wertlos, doch in ihren Augen las sie, dass dieses Teil ihr 
sehr viel bedeutete. Einen derartigen Schatz gab man nicht 
leichten Herzens weg. 

»Ich ... Danke ...«, stotterte sie, doch schon wurde die 
Frau von der Menge weggedrängt, und eine andere trat an 
ihre Stelle. Renna kannte das Gesicht der Frau, aber nicht 
ihren Namen. In dem Hof vor ihrem Haus wuchs ein 
herrlicher Rosenstrauch, den Renna bewunderte, und im 
Vorbeigehen hatte sie ihr dies einmal erzählt. 

»Sandy Schneider.« Die Frau knickste unbeholfen, aus 
dem Gleichgewicht gebracht von dem riesigen Strauß 
Rosen in ihren Armen, der von einem roten Seidenband 
zusammengehalten wurde. An den Händen und den Ärmeln 
der Frau sah Renna die Kratzer, die sie sich zugezogen 
hatte, als sie die Rosen in aller Eile pflückte. »Ich weiß, 
dass du Rosen liebst, und eine Jungvermählte muss doch 
einen Brautstrauß haben.« Ihr Gesicht wurde röter als die 


Blumen, und sie wandte sich zum Gehen. Doch dann drehte 
sie sich noch einmal um und zeigte auf die Schleife. »Das 
ist echte krasianische Seide«, bemerkte sie, ehe sie in der 
Menge verschwand. Renna versuchte, den Strauß auch 
noch in den Topf zu stecken, aber er war zu groß, und sie 
stand mit beiden Geschenken beladen da. 

Sie fühlte sich wie betrunken, als immer mehr Leute zu ihr 
kamen. Ihre Nachtsinne, die geschärften Instinkte, die sie 
am Leben erhielten, wenn sie draußen bei den Horclingen 
war, versetzten sie in höchste Anspannung; ständig hatte 
sie das Gefühl, diese Leute könnten sich auf sie stürzen, 
mit den Händen nach ihr greifen und sie zerfetzen. Und ein 
Dörfler nach dem anderen verbeugte sich vor ihr und 
überreichte ihr ein auf die Schnelle ausgesuchtes 
Geschenk. Die Talbewohner hatten kein Geld, aber immer 
wieder brachten sie ihr Dinge, die in ihren Augen viel 
kostbarer waren als Münzen. 

»Hat an der Seite deines Mannes gekämpft ...« 

»... bitte nimm dies ...« 

»... Mairy Glasbläser ...« 

»... bitte nimm dies ...« 

»... dein Mann hat mir das Leben gerettet ...« 

»... das Leben meines Sohnes gerettet ...« 

»... Jeder Einzelne von uns ...« 

»... bitte nimm dies ...« 

»... bitte nimm dies ...« 

»... bitte nimm dies ...« 

Trotz ihrer durch die Nacht erhöhten Körperkraft fiel es 
ihr immer schwerer, all die Körbe und Bündel zu halten. 
Bald kam sie sich vor wie das Packtier eines Kuriers, und 
immer noch strömten Leute herbei, mehrere Hundert 
standen in der Schlange. Dann wurden es Tausende. 

Zu ihrer Verblüffung war es eine krasianische Frau, die ihr 
zu Hilfe kam. 

Sie löste sich aus der Menge, nach Art des Südens von 
Kopf bis Fuß in schwarze Gewänder gehüllt, aber ihre 
Augen blickten freundlich. »Was soll das?«, rief sie mit 


lauter Stimme. »Eine Braut sollte in ihrer Hochzeitsnacht 
nicht selbst die Geschenke tragen!« Die Menschen in ihrer 
Nähe erstarrten, und die Krasianerin mit dem 
befehlsgewohnten Tonfall zeigte auf ein paar Frauen, die 
ihre Geschenke bereits abgegeben hatten. »Holt Tische, auf 
denen man die Sachen ablegen kann, damit solche 
Kostbarkeiten nicht auf dem Boden landen, der geweiht 
wurde durch das Blut eures Volkes, vergossen im 
alagai’sharak.« 

Die Frauen nickten eifrig, forderten noch weitere zum 
Mitmachen auf, und man nahm Renna die Geschenke 
wieder ab. Die Krasianerin schaute sie an, und an den 
Fältchen um ihre Augen erkannte Renna, dass sie lächelte. 
»Bitte erlaube mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin 
Shamavah, die Erste Gemahlin des Abban, Sohn des 
Chabin, aus der Blutslinie des Haman vom Stamm der 
Kaji.« Bei diesen Worten musterte Arlen sie scharf, und sie 
begegnete seinem Blick. »Mein Gemahl war dem Par’chin 
immer ein treuer Freund.« 

Arlen betrachtete sie eine Weile, dann lächelte er und 
nickte. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Erste Gemahlin 
des Abban. Ich hoffe, deine Schwestergemahlinnen und 
Töchter sind wohlauf.« 

Shamavah verneigte sich. »Und ich freue mich, dich 
wiederzusehen, Sohn des Jeph. Ich wünsche mir nichts 
mehr, als dass es dir und deiner verehrten Familie in den 
letzten Jahren gut ergangen ist.« Sie wandte sich wieder 
Renna zu. »Mit deiner Erlaubnis wäre es mir eine große 
Ehre, der Jiwah Ka des Par’chin in dieser geheiligten Nacht 
hilfreich zur Seite zu stehen.« 

Renna blinzelte, dann nickte sie und stammelte: »A-ay.« 

Nach einer neuerlichen Verbeugung zückte Shamavah ein 
kleines Schreibbrett, Papier und einen Stift. Als die nächste 
Frau Renna ein Geschenk überreichte, notierte Shamavah 
ihren Namen und die Art der Gabe, dann wies sie sie an, 
das Präsent auf einen der Tische zu legen, die mittlerweile 
aufgebaut und mit weißen Tüchern bedeckt wurden. 


»Wenn du es wünschst, kann ich jemanden zum Aufpassen 
neben die Tische stellen«, schlug Shamavah vor, als sie 
mitbekam, wie Renna in diese Richtung blickte. 

»Das ist nicht nötig«, wehrte Arlen ab. »Hier wird nichts 
gestohlen.« 

Shamavah nickte. »Wie du wünschst.« 

Eine Zeitlang ging es so weiter, und Renna spürte, wie sie 
sich allmählich entspannte, während die Krasianerin alles 
mit geübter Tüchtigkeit deichselte. Wer immer diese 
Shamavah, Gemahlin des Soundso, sein mochte, sie rettete 
ihr das Leben. 

Ein Ruf ertönte, und eine Gruppe Holzsoldaten pflügte 
sich durch die Menge. Ihre lackierten Harnische und 
polierten Schilde glänzten, als sie die Feiernden zur Seite 
drängten. Renna merkte, wie Arlen sich kurz verspannte, 
und auch Shamavah erschrak. Doch dann teilte sich der 
Trupp Soldaten und gab den Weg frei für Graf Thamos, der 
in Samt und Seide genauso unwerfend aussah wie in seiner 
Rüstung. Sein schweres Amtsmedaillon lag auf seiner 
Brust, und im Haar trug er einen Reif aus goldenen 
Efeublättern, in deren Mitte ein Gedankensiegel 
angebracht war. 

Der Graf marschierte schnurstracks zu Renna und sank 
geschmeidig in eine höfische Verbeugung, wobei ein Knie 
knapp einen Zoll über dem Kopfsteinpflaster schwebte. 

»Ich entbiete meine Glückwünsche zu eurer Vermählung.« 
Er küsste ihre Hand. »Bitte nimm diese kleine Gabe an, ein 
Geschenk der Bewohner der Talgrafschaft.« Er wedelte 
hinter seinem Rücken mit der Hand, und Arther, der ein 
bisschen abgehetzt wirkte, eilte herbei. Auch er war 
prächtig gekleidet, obwohl es den Anschein hatte, als hätte 
er sich die Sachen ein bisschen zu hastig übergeworfen. Er 
hielt Thamos ein mit schwarzem Samt überzogenes 
Kästchen entgegen. Der Graf nahm es ihm ab, öffnete es, 
während er sich umdrehte, wobei er immer noch in seiner 
Verbeugung verharrte, und präsentierte es Renna. 


Auf einem seidenen Polster lag eine elegante goldene 
Halskette, in deren Mitte ein Smaragd so groß wie ein 
Hundeauge prangte, der in einem Kranz aus anderen 
Edelsteinen saß. Renna musste sich erst noch an die 
Bedeutung von Geld gewöhnen - in Tibbets Bach war so 
gut wie keines im Umlauf -, aber sie wusste, wann sie ein 
Vermögen vor sich hatte. 

Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerkuppen 
über die scharfkantigen Juwelen. »Die ist wunderschön.« 

Wieder stürzte Arther beflissen herbei und nahm das 
Kästchen, während Thamos die Halskette in die Höhe hielt, 
damit jeder sie bewundern konnte. »An deinem Hals wird 
sie noch viel schöner aussehen«, verkündete er mit lauter 
Stimme. 

Es war ein unglaubliches Geschenk, viel wertvoller als alle 
anderen Gaben zusammengenommen, aber ihm haftete 
etwas Gekünsteltes an. Die Talbewohner verschenkten das 
Liebste, das Persönlichste, was sie besaßen. Thamos, 
dessen Finger mit Juwelen überladen waren, gab ihr nur 
Geld. Nahm er wirklich Anteil an ihrer Vermählung, oder 
war dies lediglich Politik? 

Mit dem Daumen rieb sie über den Reif an ihrem Finger. 
Die Halskette war tatsächlich atemberaubend schön, aber 
mehr Schmuck als ihren Trauring würde sie nie brauchen. 

Sie lächelte und sagte genauso laut wie der Graf: »Danke, 
Eure Hoheit. Es wäre mir eine Ehre, die Kette heute Nacht 
zu tragen, aber ein solches Geschenk kann ich nicht 
annehmen, wenn es in der Talgrafschaft immer noch 
Menschen gibt, die Hunger leiden.« 

Shamavah zischte, und Thamos’ Lächeln drohte zu 
entgleisen, doch er fing sich rasch, verbeugte sich wieder 
und befestigte die Kette an Rennas Hals. »Du kannst damit 
nach deinem Gutdünken verfahren, Renna Strohballen. 
Wenn du die Kette morgen früh verkaufst, werden viele 
Bäuche gefüllt.« 

Renna lächelte und nickte, und die Menge brach abermals 
in Jubel aus. Arlen nahm ihre Hand und drückte sie. In 


dieser schlichten Geste fühlte sie seine Liebe. 
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Leesha blickte hoch, als Wonda in die Wohnstube platzte; 
das Mädchen hatte die Angewohnheit, gleichzeitig an die 
Tür zu klopfen und sie zu Öffnen. Sie und Rojer saßen 
wieder am Tisch und hatten fast eine Stunde damit 
verbracht, gedankenverloren in ihre Teetassen zu starren. 

»Entschuldige die Störung, Meisterin Leesha«, begann 
Wonda, »aber in der Stadt gibt es einen Tumult. Ich weiß 
nicht, was los ist, aber man kann den Lärm bis hierhin 
hören, deshalb ist es bestimmt nichts Gutes.« 

Leesha setzte ihre Tasse ab und griff nach dem halb 
fertigen Tarnumhang, an dem sie arbeitete, um den zu 
ersetzen, den sie Ahmann geschenkt hatte. Der andauernde 
Kopfschmerz, der vorübergehend abgeflaut war, flackerte 
wieder auf. »Beim Schöpfer, ist eine einzige friedliche 
Nacht zu viel verlangt?« 

Rojer sprang auf und schnappte sich seinen eigenen 
Umhang und den Fiedelkasten. »Amanvah und Sikvah sind 
in der Stadt«, rief er nur und stürmte zur Tür. 

»Rojer, warte!«, schrie Leesha, aber er war bereits fort 
und rannte, als sei ihm der ganze Horc auf den Fersen. 
Wonda sah ihm hinterher und seufzte. »Hoffentlich wissen 
die krasianischen Mädchen, was sie an ihm haben. Ich gäbe 
alles für einen Mann, der mich so lieben würde.« 

Leesha legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Die Magie 
hat dafür gesorgt, dass du früh zur Frau herangereift bist, 
Wonda, und ich weiß, dass du mit Männern zusammen 
warst ... in dem Rausch, der auf eine Dämonenjagd folgt. 
Doch du bist erst sechzehn. Du hast noch viel Zeit, um 
Männer kennen zu lernen und ein paar auszuprobieren. 


Und du brauchst keinen Mann, der dich beschützt, so wie 
die meisten anderen Mädchen.« 

Wonda nickte. »Ay, ich denke, da liegt das Problem.« Sie 
zeigte auf ihr vernarbtes Gesicht. »Und da. Zum Vögeln bin 
ich gut genug, ja, aber keiner lädt mich zum 
Sonnenwendtanz ein.« 

»Wenn ein Mann dich anschaut und nur die Narben sieht, 
dann hat er dich nicht verdient«, erklärte Leesha. 

»Vielleicht sollte ich mir lieber eine Socke in die Hose 
stopfen und Mädchen hinterherjagen, anstatt darauf zu 
warten, dass ein Mann mich haben will«, meinte Wonda, als 
sie den Weg einschlugen, der in die Stadt führte. 

»Unsinn«, schimpfte Leesha. »Trage du nur den Kopf 
hoch, und du wirst sehen, dass die Männer schon bald um 
dich kämpfen werden, Wonda Holzfäller. Merk dir meine 
Worte.« 

Sie schritten zügig aus, aber Leesha widerstand dem 
Drang zu rennen. In all den Jahren, als sie sich Brunas 
langsamem Schlurfen anpassen musste, hatte sie Geduld 
gelernt. »Wenn die Leute sterben, bevor ich bei ihnen bin, 
hätte ich ohnehin nicht mehr viel für sie tun können«, 
pflegte ihre Lehrerin zu sagen. »Es nützt keinem was, wenn 
ich stürze und mir die Hüfte breche.« 

Ungefähr auf halber Strecke ragte neben dem Weg ein 
großer Felsbrocken aus dem Boden. Auf der Spitze erhob 
sich eine schemenhafte Silhouette, die im Licht der Siegel 
kaum zu sehen war. Als sie näher kamen, zielte Wonda mit 
dem Bogen darauf, doch dann erkannte sie Rojer, der sich 
dort oben postiert hatte und angestrengt lauschte. 

»Was immer sich dort abspielt, es ist harmlos«, sagte er 
und sprang zu ihnen hinunter. »Klingt ganz so, als würde 
gefeiert.« Die Erleichterung war ihm anzusehen, doch da er 
nie ein Fest versäumte, trieb er sie zu einem schnelleren 
Tempo an. 

Als sie sich dem Friedhof der Horclinge näherten, wurden 
die Musik, der Jubel und das Gelächter immer lauter. 
Leesha sah, wie lange Stangen in der Luft schwankten, als 


Männer in aller Eile Festzelte aufbauten. Im Musikpavillon 
spielten Jongleure flotte Weisen, und auf der Bühne tanzten 
Frauen. 

»Was zum Horc ...?«, wunderte sich Rojer. 

Smitts kleine Enkeltochter Stela rannte mit einem Korb 
voll frisch geschnittener Blumen an ihnen vorbei. »Hey, 
Stela!«, rief Wonda. »Was ist hier los?« 

Stela wurde langsamer und drehte sich zu ihnen um, blieb 
jedoch nicht stehen. »Habt ihr es noch nicht gehört? Der 
Erlöser hat gerade geheiratet!« Dann flitzte sie weiter und 
tauchte in das Gewühl vor ihnen ein. 

Rojer und Wonda blickten Leesha an. Sie merkte, wie die 
beiden mit angehaltenem Atem auf ihre Reaktion warteten. 

»Wonda«, sagte Leesha, »sei so lieb, und lauf zur Hütte 
zurück. Bring das Festfeuerwerk, aber geh achtsam damit 
um.« 

Wonda sah sie eine Weile an, dann löste sie die Sehne von 
ihrem Bogen, hängte ihn über die Schulter und trabte los. 

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Rojer. 

Leesha zuckte die Achseln. »Er hat seine Wahl getroffen, 
Rojer. Wie ich mich fühle, spielt doch keine Rolle. Arlen 
Strohballen hat uns und diese Stadt gerettet, und wenn er 
dieses Mädchen will, wenn die Heirat mit ihr ihm Frieden 
verschafft ... » 

Rojer streifte sie mit einem Seitenblick. »Dann sollten wir 
nicht mehr darüber reden, sondern mit den anderen 
tanzen.« 

Leesha lächelte. »Ay.« 

Wieder sauste Stela an ihnen vorbei und kam wenig später 
mit noch mehr Blumen zurück. Dieses Mal hielt Leesha die 
Kleine fest, drückte ihr eine Münze in die Hand und nahm 
sich einen Strauß Blumen aus dem Korb. 
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»Hier entlang«, sagte Rojer und steuerte auf eine Gruppe 
Krasianer zu, die sich ein Stück abseits von der Menge 
hielten. In der ersten Reihe standen Amanvah und Sikvah, 
umringt von dal’Sharum. Rojer lief immer schneller, und 
Leesha musste ihre Röcke raffen, um mit ihm Schritt zu 
halten. 

Amanvah entdeckte sie und kam ihnen sofort entgegen; 
einen Schritt hinter ihr folgte Sikvah. »Sei gegrüßt, 
Gemahl. Wie es scheint, sind wir an einem Tag 
zurückgekehrt, der dem Stamm der Talbewohner großes 
Glück verheißt. Man sagt, der Par’chin und seine neue 
Jiwah Ka hätten von ihrem Vorhaben niemandem etwas 
erzählt. Die Angehörigen deines Stammes waren nicht 
vorbereitet und in ihrer großen Freude ein wenig 
überschwänglich. Ich trug Shamavah auf, der Braut zu 
helfen, damit sie von dem Trubel nicht erdrückt wird.« 

»Das war sehr aufmerksam von dir«, meinte Leesha. 

Amanvah verneigte sich, ohne den Blick von Rojer 
abzuwenden. »Es ist uns eine Ehre, die Hochzeitsbräuche 
im Nordland beobachten zu dürfen.« 

Rojer schüttelte den Kopf. »Ein Hochzeitsfest ist nicht 
dazu da, um zu beobachten, Amanvah. Man muss es 
genießen.« 

Amanvah blickte ihn verständnislos an, und auch Sikvah 
wirkte betroffen. »Das ist nicht unser Stamm ...« 

»Beim Horc, wenn ich das schon höre!«, legte Rojer los. 
»Seid ihr nun meine Gemahlinnen oder nicht?« 

Amanvah blinzelte. »Selbstverständlich sind wir deine ...« 

»Dann ...«, Rojer packte sie bei den Armen, zog sie dicht 
an sich heran und lächelte, als ihre Nasen sich durch die 
dünne weiße Seide ihres Schleiers berührten, »... erweise 
mir die Ehre, den Mund zu halten und mit mir zu tanzen.« 

Er führte beide Frauen auf die große Fläche des Platzes, 
die man eigens für den Tanz freigehalten hatte. Die Leute 
drehten sich im Kreis, wirbelten mit ständig wechselnden 
Partnern wumeinander, und das mit so routinierten 
Bewegungen, als würden sie nie etwas anderes tun. 


Amanvah und Sikvah betrachteten das ausgelassene 
Treiben voller Argwohn. Zweifelsohne gab es in Krasia 
nichts Vergleichbares. Dass Männer und Frauen, die nicht 
miteinander verheiratet waren, sich so ungeniert 
berührten, verstieß gegen das Evajanische Gesetz, und 
wenn ein Mann eine dama’ting anfasste, die nicht seine 
Ehegemahlin war, hackte man ihm die Hand ab. Aus dem 
Augenwinkel sah Rojer Enkido, der in ihrer Nähe 
herumlungerte. 

»Schaut mich an«, befahl Rojer, und beide Frauen kehrten 
ihm ihre Gesichter zu. »Ich weiß, dass dieser Tanz 
kompliziert aussieht, aber er ist wirklich ganz einfach. Seht 
auf meine Füße.« Er tanzte eine schnelle Folge von 
Schritten und bewegte sich dabei in Form einer Acht. »Jetzt 
versucht ihr es«, sagte er, während er dieselbe Figur 
weitertanzte. 

»Ausgezeichnet!«, freute sich Rojer, als sie ihn 
nachahmten. »Und nun müsst ihr zum Takt der Musik in die 
Hände klatschen und mit den Füßen aufstampfen.« Er fing 
an zu klatschen und stampfte mit seinen bloßen Füßen 
einen steten Rhythmus auf die Pflastersteine. 

»Ay, jetzt habt ihr den Bogen raus!«, rief er und 
veränderte die Tanzfigur, um Amanvah abzufangen. »Wenn 
wir uns annähern, hakst du dich bei mir unter, und ich 
nutze deinen Schwung, um dich in einer Drehung einmal 
herumzuwirbeln. Dann machst du weiter wie bisher.« 

»Wie beim sharusahk.« Amanvah nickte. Geschmeidig 
hängte sie sich bei ihm ein und sprang leicht in die Höhe, 
um bei der Drehung mitzuhelfen. Mühelos folgte sie dem 
Rhythmus, und ein Lachen entschlüpfte ihr, als ihre Füße 
wieder auf dem Boden landeten und sie weitertanzte. 

»Und jetzt Sikvah!«, rief er, wandte sich seiner anderen 
Frau zu, verbeugte sich vor ihr und tanzte in ihre Richtung. 
Sikvah quietschte vor Vergnügen, als er sie hochhob. 

Das ging so weiter, während sie ein bestimmtes 
Tanzmuster verfolgten und Rojer mal die eine, dann die 
andere Frau herumschwenkte. Beide Frauen lachten jetzt 


aus voller Kehle, und Rojer merkte, wie sein Herz vor 
Freude anschwoll. 

»Und jetzt in diese Richtung!«, schrie er, packte seine 
Gemahlinnen bei den Armen und tanzte mit ihnen mitten in 
die Menge hinein. Die Frauen kreischten, als andere 
Männer auf sie zukamen, doch dann entführte ein 
muskulöser Holzfäller Amanvah und wirbelte sie genau so 
herum, dass Rojer als Nächster nach ihrem Arm griff. 

»Bei Everams Bart«, keuchte Amanvah atemlos, doch ihre 
Stimme klang vergnügt. »Ihr erweist uns Ehre, wenn ihr 
bei unseren Gebräuchen mitmacht«, sagte Rojer, ehe sie 
von dem nächsten Mann in der Reihe mitgerissen wurde. 
Rojer drehte eine Pirouette und fing Sikvah auf, die einer 
von Benn Glasbläsers Lehrlingen herumschwenkte. 

»Ich kann es nicht fassen, dass ich das gerade getan 
habe!« Sikvah quiekte begeistert. 

Der Tanz dauerte lange. Der Anblick einer tanzenden 
dama’ting lockte andere krasianische Männer und Frauen 
an, die leidenschaftlich mitklatschten und auf den Boden 
stampften. Die Familien blieben zusammen, aber bald 
ahmten sie die Tanzbewegungen nach und wirbelten 
einander lachend herum. 

Einer der Jongleure auf der Bühne erspähte Rojer, zeigte 
mit seinem Fiedelbogen auf ihn und brüllte: »Achtfinger!« 

Die Leute griffen den Ruf auf und skandierten: 
»Achtfinger! Achtfinger! Auf die Bühne mit dir!« Plötzlich 
endete der Tanz, und aller Augen richteten sich auf ihn. 
Rojer verbeugte sich vor seinen Frauen, flüsterte Amanvah 
ein paar Worte ins Ohr, dann holte er seine Fiedel aus dem 
Kasten und hüpfte die Stufen zum Musikpavillon hinauf, 
während seine Gemahlinnen sich entfernten. Die 
Talbewohner stießen Hochrufe aus, als er zur Mitte der 
Bühne schritt. 

Von diesem neuen Standort aus konnte Rojer das 
glückliche Paar sehen. Arlen und Renna, umringt von 
Leuten, die ihnen zuwinkten und die Hände schüttelten. An 
Rennas freier Seite stand Shamavah, Gared hatte sich 


neben Arlen postiert; sie sorgten dafür, das alles gesittet 
ablief, und kümmerten sich um ihre Bedürfnisse. 

»Es ist eine Ehre, in dieser besonderen Nacht hier zu 
sein«, verkündete Rojer mit lauter Stimme. Er hatte den 
magischen Kinnhalter nicht dabei, der den Ton verstärkte, 
aber der muschelförmige Pavillon leistete auch gute 
Dienste, und Rojer verstand es ohnehin, aus jeder Situation 
das Beste herauszuholen. Die Menge wurde still. Als er 
dann sah, wie Arlen und Renna zu ihm hinschauten, 
breitete er beide Arme aus. »Ich würde heute Nacht nicht 
hier stehen, ja, vermutlich wäre keiner von uns jetzt hier, 
wenn dieser Mann dort uns nicht beigestanden hätte.« Mit 
einer dramatischen Gebärde streckte er einen Arm aus. 
»Arlen Strohballen. Er hat mir unzählige Male das Leben 
gerettet, einmal auf genau diesem Platz.« 

Überall erhob sich zustimmendes Gebrüll. Eine Weile 
erlaubte Rojer den Leuten, Dampf abzulassen, um die 
Stimmung anzuheizen, dann winkte er mit beiden Händen 
ab, bis wieder Ruhe herrschte. Er ließ den Blick über die 
Menge schweifen, und als er einen Mann mit einem 
schäumenden Bierkrug entdeckte, winkte er ihn zu sich, 
nahm ihm den Krug ab und hob ihn hoch in die Luft. »Und 
nun hat sich unser Freund mit einer wunderschönen jungen 
Frau vermählt.« Mit der freien Hand zeigte er auf Renna. 
»Leute, ein Hoch auf Renna Strohballen!« 

Ein donnerndes Gebrüll erklang, Hunderte von Holzfällern 
hoben gleichzeitig ihre Krüge und tranken auf die junge 
Braut. Rojer leerte seinen Krug und warf ihn seinem 
ursprünglichen Besitzer zu, der ihn hochhielt wie eine 
Trophäe. 

»Ich sehe viele neue Gesichter auf der Bühne«, sagte 
Rojer und wandte sich den Meistern der Jongleurgilde und 
ihren Lehrlingen zu. »Aber ich werde ein Lied spielen, das 
ich geschrieben habe, und hoffe, dass sie mich begleiten 
können.« Er lächelte das Publikum an. »Vielleicht helft ihr 
ihnen und singt den Text mit.« 


Gleich darauf hob er seine Fiedel und spielte die ersten 
Noten der Schlacht im Tal der Holzfäller. Alle erkannten 
die Tonfolge, der Jubel brandete erneut auf, und die Leute 
stampften so fest mit den Füßen, dass Rojer spürte, wie die 
massive Bühne zu schwanken begann. Er sah Kendall, die 
an der linken Seite des Pavillons stand, und winkte sie zu 
sich. Er wirbelte so lange seinen Bogen herum, bis sie 
gleichfalls zu spielen begann. 

Zusammen stimmten sie die Melodie an, ein Lied, das sie 
tausendmal gemeinsam gespielt hatten. Offenbar hatten die 
anderen Jongleure das Lied auch gelernt, denn mühelos 
fielen sie ein und begleiteten sie, als Rojer zu singen 
begann. Er hielt das Tempo absichtlich langsam und 
machte aus jedem Vers eine eigene kleine Welt, während er 
die Talbewohner durch all die Schrecknisse und den 
abschließenden Triumph jener Nacht führte. 

In dem Stück gab es ein Solo, doch Kendall spielte weiter, 
auch als die anderen Musikanten aufhörten. Seit Rojer sie 
das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie viel dazugelernt, 
und sie grinste ihn triumphierend an. 

Vor einer musikalischen Herausforderung hatte Rojer sich 
noch nie gedrückt, und aus ihrem Duett wurde ein Duell, 
als beide immer kompliziertere Tonfolgen spielten. Kendall 
hielt mit ihm mit, bis Rojer laut lachte und ihr die letzten 
Takte überließ, ehe er zur nächsten Strophe des Liedes 
überging. Als der letzte Ton verklungen war und die 
Musiker ihre Instrumente senkten, rissen die Leute die 
Arme hoch und brachen in Begeisterungsstürme aus. 
Überall im Publikum gab es Zuhörer, die sich die Tränen 
aus den Augen wischten. 

Aus dem Augenwinkel nahm er etwas Buntes wahr, drehte 
sich um und sah, dass Amanvah und Sikvah sich näherten. 
Seine Jiwah Ka trug Gewänder in leuchtendem Rot und 
Orange, seine jJiwah sen war in Blau und Grün gekleidet. 
Der Stoff war nicht durchsichtig, doch hauchdünn und 
fließend, wie man es von krasianischer Seide erwarten 


konnte. Beide trugen Schmuck mit Siegeln und ihre 
Halsbänder. 

Unter den staunenden und verblüfften Blicken der 
Talbewohner stiegen sie auf die Bühne. Ihre Kleidung war 
schlichter als die Sachen, die sie in der Schlafkammer 
trugen, doch sie zeigten immer noch mehr Haut als 
irgendeine krasianische Frau in der Öffentlichkeit 
entblößen würde. Selbst nach den Vorstellungen der 
Menschen im Norden war ihr Aufzug schockierend. 

Amanvah verneigte sich und reichte Rojer den Kinnhalter. 
»Ich danke dir, meine Jiwah Ka«, sagte er, nahm ihn und 
befestigte ihn an seiner Fiedel. 

Er wandte sich wieder an das Publikum. »Während ich fort 
war, habe ich ein neues Lied gelernt. Ich musste es in die 
thesanische Sprache übersetzen und ein paar Änderungen 
vornehmen, aber sein Text ist für uns alle von großer 
Bedeutung, und ich glaube, das Brautpaar würde es gern 
hören.« Er nickte Arlen zu. »Ich hoffe, es gefällt euch.« 

Dann stimmte er Das Lied vom Erlöschen des Mondes an. 
Ohne zu zögern, fielen Amanvah und Sikvah ein. Die Siegel 
verstärkten den Schall, und die Muschelform des Pavillons 
lenkte die Musik auf den Platz; es war nicht verwunderlich, 
dass die Macht des Liedes die Menschen regelrecht 
betroffen machte. 

Die anderen Musiker schwiegen, scheuten davor zurück 
mitzumachen, und lauschten stattdessen aufmerksam. 
Auch die Talbewohner hörten gespannt und mit weit 
aufgerissenen Augen zu. 

Als das Lied endete, herrschte absolute Stille. Rojer 
blickte in Arlens Richtung und wölbte eine Augenbraue. 
Der Tätowierte Mann stand mehr als hundert Yards von 
ihm entfernt, aber Rojer war fest davon überzeugt, dass er 
die Geste registrierte. Endlich nickte Arlen und fing laut an 
zu klatschen. Bald spendete die ganze Zuhörerschaft 
tosenden Beifall, die Leute schrien vor Begeisterung und 
stampften mit den Füßen. 


»Und jetzt wird wieder getanzt!«, rief Rojer lächelnd. Er 
stimmte eine lebhafte Tanzmelodie an, und die anderen 
Musiker überschlugen sich beinahe, um ihre Instrumente 
bereitzumachen und mitzuspielen. 
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Leesha hätte sich nicht am Ende der Schlange anstellen 
müssen. Sie war die Meisterin des Tals und alle, die hier 
wohnten, waren ihre Kinder. Hätte sie sich schnurstracks 
zu dem Brautpaar begeben, hätte niemand sie daran 
gehindert. Im Gegenteil, mit einer respektvollen 
Verbeugung hätte man ihr den Weg freigemacht, sowie man 
ihr Gesicht erkannte. 

Aber Leesha hatte es nicht eilig; sie brauchte Zeit, um ihre 
Gedanken zu ordnen. Mit fahrigen Bewegungen flocht sie 
die Blumen, während sie Arlen und Renna beobachtete. Die 
junge Frau lächelte glücklich, und wenn sie sich bei den 
Leuten bedankte, die ihr ihre Aufwartung machten, war in 
ihren Worten und ihren Augen nichts als aufrichtige Freude 
zu erkennen. 

Du weißt absolut gar nichts über sie, sagte sich Leesha, 
und im selben Moment merkte sie, dass das nicht stimmte. 
Etwas wusste sie ganz sicher - Arlen liebte dieses 
Mädchen. Und wenn Renna diese Liebe von ganzem 
Herzen erwiderte, sollte das genügen. 

Obwohl Rojer einen Tanz nach dem anderen spielte, 
rückte die Schlange erschreckend schnell vor, und bald 
stand sie vor den Frischvermählten. 

Im ersten Augenblick erstarrten alle, sogar Gared. Nur 
Shamavah blieb unbeeindruckt. »Meisterin Leesha 
Papiermacher, Tochter des Erny«, sagte sie zu Renna, 
während sie den Namen aufihre Liste schrieb. 


Leesha lächelte und machte einen Knicks. »Eine Braut 
sollte einen Kranz aus Blumen im Haar tragen«, sagte sie 
und hob den Kranz hoch, den sie aus Stelas Blumen 
geflochten hatte. 

Renna sah sie an, und ihr Blick sagte mehr als tausend 
Worte. Tränen glänzten in ihren Augen. »Er ist 
wunderschön, ich danke dir.« Sie bückte sich, als Leesha 
die Arme hob, um ihr den Kranz aufzusetzen. 

»Möge eure Ehe gesegnet sein«, wünschte Leesha und 
wandte sich an Arlen. Er breitete die Arme aus, und sie 
warf sich hinein; nach einer kurzen, heftigen Umarmung 
ließ sie ihn wieder los. 

Sie hoffte, er hatte nicht bemerkt, wie ihre Tränen auf sein 
Hemd getropft waren. Wonda tauchte auf und führte ein 
schwer beladenes Muli am Zügel. Leesha nutzte den 
Vorwand, um sich hastig zu entschuldigen und zu ihr zu 
laufen. 

»Ich habe alles mitgebracht, was zu einer Feier passt«, 
erklärte das Mädchen. 

»Danke, Wonda.« Ein Junge kam vorbei, und Leesha gab 
ihm eine Handvoll Feuerwerkskörper und ein Zündholz. 
Der Junge grinste breit, stieß einen Freudenschrei aus und 
rannte mit seiner Beute los. »Könntest du mir vielleicht was 
zu trinken besorgen?«, fragte Leesha das Mädchen. 

»Klar«, erwiderte Wonda. »Tee? Wasser?« 

Leesha schüttelte den Kopf. »Etwas, womit ich die Farbe 
von meiner Veranda abbeizen könnte.« 
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Rojer lachte, als seine beiden Frauen auf der Bühne 
tanzten; ihre farbenprächtigen Gewänder flatterten, die 
Leute gafften mit offenen Mündern oder feuerten sie mit 
Zurufen an. Während ein Dutzend Jongleure musizierte, 


zogen sie Rojer und auch Kendall in den Tanz hinein, alle 
klatschten ausgelassen in die Hände und lachten. 
Feuerwerkskörper wurden entzündet, Fliegende Knaller, 
Schwärmer Feuerpfeifen und Flammenräder Die Leute 
rückten an den Rand des Platzes, um in der Mitte eine freie 
Fläche zu schaffen, auf der Leesha stand, die 
Funkenblumen und Sternschnuppen hochschleuderte, die 
den nächtlichen Himmel erhellten. 

Alle hörten auf zu tanzen und bestaunten ehrfürchtig das 
feurige Spektakel. Amanvah und Sikvah sahen mit großen 
Augen zu, wie Leesha eine Funkenblume in die Luft jagte, 
und klatschten staunend in die Hände, als sie in einem 
Schauer aus bunten Lichtblitzen explodierte. 

»Jetzt ist ein günstiger Zeitpunkt, um unsere Aufwartung 
zu machen«, meinte Rojer und führte sie zu der Treppe an 
der linken Bühnenseite. Von dort aus war der Weg zu Arlen 
und Renna am kürzesten. Seine Frauen zogen Kendall mit 
sich. 

»Erzähle uns mehr von den Hochzeitsbräuchen im 
Norden«, drängte Amanvah das Mädchen. 

»Wenn wir unsere Aufwartung machen, überreichen wir 
normalerweise ein Geschenk«, erwiderte Kendall. »Aber 
nach diesem Lied würde wahrscheinlich jedes Geschenk 
fade wirken.« 

»Wir müssen aber etwas schenken, wenn das eure Sitte 
erfordert«, sagte Sikvah. 

Amanvah nickte. »Das werden wir auch, so wie man es 
uns hier gezeigt hat.« Rojer wusste nicht, was er davon 
halten sollte, aber zum Nachfragen blieb ihm keine Zeit, 
denn die Menge teilte sich, um sie durchzulassen. 

Arlen streckte die Arme aus und zog Rojer völlig 
unerwartet an seine Brust. Rojer war schockiert. Seit wann 
teilte der Tätowierte Mann Umarmungen aus? 

»Das war herrlich, Rojer. Ich habe das Lied vom Erlöschen 
des Mondes schon gehört, aber noch nie in dieser Form. Es 
hatte ...« 


»Macht«, ergänzte Rojer. »Es hat die Macht, einen 
Felsendämon auf der Stelle zu töten. Du bekommst deine 
Fiedelzauberer, so wie ich es dir versprochen habe.« Er 
drehte sich um, machte vor Renna einen Kratzfuß und 
lächelte. »Ein Geschenk anlässlich dieses ganz besonderen 
Tages.« 

Renna errötete, als Amanvah vor sie trat. »Ich bin 
Amanvah, die Erste Gemahlin des Rojer, Sohn des Jessum 
aus der Linie der Schenks vom Stamm der Talbewohner.« 
Sie deutete auf ihre Begleiterinnen. »Das sind meine 
Schwestergemahlin, Sikvah, und die Schülerin meines 
Ehemannes, Kendall.« Die Frauen verneigten sich 
nacheinander. Amanvah griff in ihren Beutel und holte ein 
Stück blütenweiße Seide heraus. 

»Kendall sagte mir, bei euch seien Hochzeitsgeschenke 
üblich. Diese Sitte kennt man auch in meinem Volk.« Sie 
hielt den Stoff hoch. »Du bist die Jiwah Ka des Par’chin und 
solltest einen Brautschleier tragen. Dies ist mein eigener 
Schleier, gewebt aus feinster Seide und im Dama’ting- 
Palast gesegnet.« 

Schweigend ließ Renna es geschehen, dass Amanvah ihr 
den Schleier umband, der das mit Siegeln bemalte Gesicht 
von der Nase bis zum Kinn verbarg. »Wie lange muss ich 
ihn tragen?« 

Sikvah lachte. »Bis der Par’chin ihn abnimmt, um dich zu 
küssen.« 

Renna prustete durch die Nase. »Zum Horc damit.« Sie 
drehte sich zu Arlen um, lüftete selbst den Schleier und 
küsste ihn ausgiebig. Amanvah, Sikvah und Kendall 
applaudierten lachend, und andere Umstehende stimmten 
in den Jubel ein. 

»Wie war das?«, fragte Renna und wandte sich den 
Frauen zu. Der Schleier fiel wieder über ihr Gesicht, und 
sie machte keine Anstalten, ihn abzunehmen. 

Amanvah lächelte. »Die Hochzeitsbräuche meines Volkes 
sind von den eurigen gar nicht so verschieden.« Sie sah 


Rojer an. »Manchmal tut es mir leid, dass ich keine so 
schöne Vermählungsfeier hatte.« 

Rojer entging nicht der traurige Ausdruck in den Augen 
seiner Frau. Jedes Mädchen aus dem Nordland träumte von 
ihrem Hochzeitstag, und ihm wurde bewusst, dass die 
Krasianerinnen nicht anders waren. Als er seine Frauen 
vom Fleck weg heiratete, hatte er jede Tradition 
missachtet, und erst in diesem Moment erkannte er, dass er 
Amanvahs und Sikvahs Träume mit Füßen getreten hatte. 
Er nahm sich vor, seinen Fehler wiedergutzumachen. 

»Wie, es hat für dich kein Fest gegeben?«, wunderte sich 
Renna. »Dann komm und feiere mit mir. Lass uns 
zusammen tanzen.« Sie nahm Amanvah bei der Hand, 
streckte die andere Hand nach Sikvah und Kendall aus und 
zog alle auf die Tanzfläche. Die Leute jubelten, und die 
Jongleure stimmten eine neue Weise an. 

»Ich gebe dir zwei Minuten Zeit, Arlen Strohballen!«, rief 
Renna. »Dann will ich dich hier bei uns sehen!« 

»Ach ja, die Ehe«, seufzte Rojer, und Arlen lachte. 

»Jedes Mal, wenn es schwierig wird, werde ich daran 
denken, dass du zwei Gemahlinnen hast«, sagte Arlen und 
sah zu, wie die vier Frauen tanzten. »Ist dir überhaupt klar, 
worauf du dich eingelassen hast? Eine dama’ting zu 
heiraten ist nie eine Bagatelle, und wenn sie obendrein 
Jardirs Tochter ist ...« 

Rojer zuckte die Achseln. »Dasselbe könnte ich dich 
fragen. Manchmal denke ich, ich weiß, was ich tue, und 
manchmal ...« 

»... lässt du dich einfach von der Strömung mitreißen«, 
erganzte Arlen. 

Rojer nickte. »Ay. Aber du hast ja gehört, welche Macht 
das Lied vom Erlöschen des Mondes ausübt. Und meistens 
bin ich ja glücklich.« 

»Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Arlen. »Beim 
nächsten Neumond könnten wir alle sterben, doch im 
Augenblick fühle ich mich so ruhig und ausgeglichen wie 
nie Zuvor.« 


»Für deine Hochzeitsnacht sind das viel zu trübe 
Gedanken«, fand Rojer. »Ein Grund mehr, weshalb wir 
tanzen sollten.« 

»Ay«, stimmte Arlen zu, und sie gingen auf den Platz 
hinaus. Rojer staunte, wie gut Arlen tanzen konnte, der 
lachend mit einem Arm Renna herumschwenkte und mit 
dem anderen Kendall. Alle Talbewohner machten mit, 
tanzten abwechselnd mit Braut und Bräutigam, und an 
ihren begeisterten Mienen sah man, wie köstlich sie sich 
amüsierten. 

»Welche Tänze tanzt man auf einer Hochzeit in Krasia?«, 
fragte Renna Amanvah, als die Musiker eine kleine Pause 
einlegten, damit die Tänzer wieder zu Atem kommen 
konnten. 

»In der Öffentlichkeit tanzen wir nicht«, sagte Amanvah. 
»Aber es gibt einen Tanz, den wir für unsere Ehemänner 
tanzen, wenn wir uns in das Brautgemach zurückziehen.« 

»Oh, den musst du mir zeigen!«, rief Renna. Amanvah und 
Sikvah tauschten einen Blick, dann sahen sie zu Rojer 
hinüber. 

»Tanzen ist hier keine Sünde.« Rojer lächelte. »Lasst nur 
eure Kleidung an.« 

Amanvah schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, die außer 
dem Ehegemahl kein anderer Mann sehen sollte.« 

»Jetzt bin ich aber neugierig!«, schrie Brianne Holzfäller. 
»Mädels, bildet einen Kreis! Die Krasianerinnen werden 
uns ihren Tanz zeigen!« Im Nu umringten die groß 
gewachsenen Talbewohnerinnen Renna und Rojers 
Gemahlinnen. Rojer durfte bleiben, aber selbst Arlen wurde 
ausgeschlossen, und er ging weg, um weitere Gratulanten 
zu begrüßen. 

»Ich habe dir noch kein Brautgeschenk gegeben«, sagte 
Sikvah zu Renna und holte die Fingerzimbeln aus ihrem 
Beutel. »Bitte, nimm dies. Die Zimbeln dienen dazu, deinen 
Tanz zu unterstützen.« 

Sie half Renna, die Zimbeln anzulegen, während Amanvah 
ihre eigenen über die Finger schob. Gleich darauf stimmte 


sie einen Rhythmus an, und die anderen Frauen klatschten 
im Takt dazu. Rojer griff die Melodie mit seiner Fiedel auf, 
erhöhte mithilfe des Kinnhalters die Lautstärke, und bald 
spielten die Jongleure auf der Bühne mit, obwohl die dicht 
an dicht stehenden Frauen ihnen den Blick versperrten. 

Abgeschirmt vor den Augen anderer Männer begann 
Amanvah damit, Renna den Hüftschwung beizubringen, 
den sie selbst so perfekt beherrschte. Renna fand sehr 
schnell heraus, wie man die Bewegungen nachahmte, und 
viele der Talbewohnerinnen, unter ihnen Kendall und 
Brianne, machten mit. Sikvah huschte von einer Frau zur 
anderen und half ihnen, bis sie die richtigen Schritte und 
die Hüftdrehung beherrschten. 

Rojer spürte ein vertrautes Kribbeln in den Lenden und 
wurde rot. Vorsichtshalber drapierte er seinen Umhang so, 
dass er seine bunten, weit geschnittenen Hosen verdeckte. 
So hatte er seine Frauen nur tanzen sehen, bevor sie sich 
liebten, und anscheinend hatten sie ihn gut geschult. Renna 
und Kendall bewegten sich, als wären sie für diesen Tanz 
wie geschaffen, und Rojer merkte, wie sein Gesicht immer 
röter wurde, während die Talbewohnerinnen vor 
Begeisterung über diesen feurigen Tanz laut kreischten. 
Andere Krasianerinnen gesellten sich zu ihnen, folgten dem 
Beispiel ihrer dama’ting und führten die Bewegungen vor. 
Schließlich entschuldigte sich Rojer und ging, denn er 
fühlte sich, als würde er in fremde Schlafkammern 
hineinspähen. 

Erst viel später löste der Kreis sich auf, Krasianerinnen 
wie Talbewohnerinnen waren vom Tanzen erhitzt und 
lachten. Ein paar Holzfäller schleppten die traditionellen 
Hochzeitsstangen herbei und sorgten dafür, dass das 
Brautpaar wieder zusammenkam. Am hinteren Ende des 
Platzes hatte man ein Hochzeitszelt aufgebaut. 

»Was passiert jetzt?«, fragte Amanvah. 

»Braut und Bräutigam setzen sich auf diese Stühle dort«, 
erklärte Rojer und zeigte mit dem Finger. »Dann heben die 
Holzfäller die Stühle mit den Stangen an und tragen sie 


einmal um den Platz, damit jeder das Paar sehen kann. 
Normalerweise begibt sich der Festzug zum neuen Haus 
der Frischvermählten, aber wenn sie kein eigenes Heim 
haben, benutzen sie das Hochzeitszelt. Der Par’chin wird 
seine Braut über die Schwelle tragen, und die ganze Stadt 
veranstaltet einen fürchterlichen Radau, während sie ... äh 
ik 

»Miteinander vögeln?«, half Kendall aus. 

»Die Ehe vollziehen«, verbesserte sie Rojer. Er hatte 
befürchtet, seine Gemahlinnen könnten Anstoß nehmen, 
aber Amanvah und Sikvah schienen von der Idee entzückt 
zu sein. Eifrig folgten sie der Prozession, die den Friedhof 
der Horclinge dreimal umrundete und dann vor dem 
Hochzeitspavillon anhielt. Behände sprang Arlen von dem 
Hochsitz herunter und fing Renna auf, die sich in seine 
Arme fallen ließ. Er küsste sie, als sie in den Pavillon 
hineingingen, und schloss hinter ihnen die Zeltklappe. 

Sofort stieß Amanvah einen schrillen, trillernden Schrei 
aus, der von ihrem Halsband zehnfach verstärkt wurde. 
Sikvah und die anderen Krasianerinnen stimmten ein, 
während die Talbewohner jauchzten, in die Hände 
klatschten und mit den Füßen trampelten. Man schlug auf 
Töpfe, Pfannen und Bierfässer, stieß Krüge gegeneinander 
und stellte alles Mögliche an, um einen fürchterlichen Lärm 
zu erzeugen. Leesha brannte noch mehr Feuerwerk ab. 

Nur die Sharum machten nicht mit. Kaval starrte mit 
finsterer Miene auf das Zelt, und Rojer bekam langsam 
Angst, er könnte versuchen, es in Brand zu setzen. 

Amanvah bemerkte Kavals Blick. »Wenn du schon nicht 
höflich sein kannst, Exerziermeister, dann mache dich 
wenigstens nützlich. Zieh mit deinen Männern los, und töte 
sieben alagai zu Ehren dieser Verbindung, ein alagai für 
jede Säule des Himmels.« 

Kaval machte ein frustriertes Gesicht, als er sich 
verbeugte. »Wir mussten unsere Speere abgeben, 
dama’ting.« 


Amanvah zog die Brauen zusammen, und Rojer und Kaval 
wussten, dass sie kurz davor war, die Beherrschung zu 
verlieren. »Mehr als dreihundert Jahre lang haben Sharum 
die alagai getötet, ohne im Besitz von Speeren zu sein, die 
Siegel trugen. Haben die Kampfsiegel euch etwa 
verweichlicht, Exerziermeister? Habt ihr verlernt, wie man 
kämpft?« 

Kaval kniete nieder und drückte die Stirn auf das 
Steinpflaster. »Vergib mir, dama’ting. Dein Befehl wird 
ausgeführt.« Er wirkte beinahe erleichtert, als er den 
anderen Männern einen Wink gab und sie den Friedhof der 
Horclinge verließen. 

Jeder Vorwand ist ihnen recht, um Dämonen zu töten, 
dachte Rojer. 

»Wenn sie sieben töten, dann erlegen wir siebzig«, sagte 
Gared zu Wonda. »Holzfäller! Holt eure Äxte! Wir gehen los 
und besorgen dem Erlöser ein Hochzeitsgeschenk, einen 
Scheiterhaufen aus Dämonen, der so groß ist, dass selbst 
der Schöpfer im Himmel ihn sieht!« 

Amanvah sah zu, wie die Holzfäller sich versammelten und 
in die Nacht hinausmarschierten. Sie seufzte und nahm 
Rojers Arm. 

»Mein Vater hat recht«, sagte sie. »Deine Leute sind 
wirklich nicht viel anders als die Krasianer.« 
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Auf Leeshas Wunsch hin hatte Wonda ihr eine kleine 
Flasche mit einer gelblichen Flüssigkeit gebracht. An 
hochprozentige Getränke war Leesha nicht gewöhnt, 
deshalb wusste sie nicht, was das Zeug war, doch es 
brannte in ihrer Kehle und wärmte sie von innen wie der 
Couzi, den Abban ihr gegeben hatte. Bald fühlte sie sich 
angenehm betäubt und erfreute sich an den glücklichen 


Gesichtern der Kinder und Erwachsenen, die ihr Feuerwerk 
bewunderten. 

Doch als dann Arlen und seine frisch angetraute Braut in 
einer Prozession volle drei Runden um den Friedhof der 
Horclinge getragen wurden, ehe man sie vor dem 
Hochzeitszelt absetzte, kam es ihr fast so vor, als würden 
ihre Kinder sie verspotten. Alle wussten, dass sie ein Auge 
auf Arlen Strohballen geworfen hatte. Die ganze Stadt 
hatte darüber geredet. 

Dasselbe war mit Marick gewesen. Und mit Gared. Egal, 
was sie tat, hinter ihrem Rücken wurde immer über ihr 
Liebesleben getuschelt. 

Das derbe Gelächter der Talbewohner zerrte an ihren 
Nerven. Ergötzten sie sich vielleicht an ihrer Demütigung? 
War sie überhaupt so etwas wie eine Mutter für sie, nach 
Brunas Vorbild? 

In Gedanken sah sie wieder Elona und Gared vor sich, wie 
sie sie beim Liebesakt erwischt hatte. Doch dann 
verschwand Gared und wurde durch Arlen ersetzt, dessen 
nackte Haut sie früher stundenlang betrachtet hatte, um 
die eintätowierten Siegel zu studieren. Und Arlen hielt ihre 
Mutter fest, die rittlings über ihm hockte. Elona sah Leesha 
an, lachte und fuhr fort, ihre Hüften kreisen zu lassen und 
auf und ab zu hüpfen. Plötzlich verwandelte sich ihre 
Mutter in Renna, die vor Lust schrie, während Arlen immer 
wieder in sie eindrang. 

Sie hätte schwören können, dass sie trotz der lärmenden 
Menge die Liebesgeräusche aus dem Hochzeitspavillon 
hörte. Um sie zu übertönen, zündete sie ein Feuerwerk 
nach dem anderen, doch es nützte nichts. Aus ihrem 
schwindenden Vorrat zog sie eine große Funkenblume und 
steckte das Rohr zwischen zwei locker im Boden sitzende 
Pflastersteine, in der Hoffnung, der gewaltige Knall würde 
ihre Ohren für die nächsten paar Stunden klingeln lassen. 

Aber sie hatte Mühe, das Rohr senkrecht auszurichten, 
und als sie das Streichholz anzündete, verbrannte sie sich 
die Finger. Mit einem Aufschrei ließ sie es fallen und 


steckte die schmerzenden Finger in den Mund, während ihr 
die Tränen über das Gesicht liefen. 

»Bei der Nacht, du müsstest dich mal sehen! Du bist ja 
sturzbetrunken«, sagte jemand. Leesha drehte sich um und 
bemerkte Darsy, die sich über sie beugte. 

»Gib sie lieber mir.« Darsy riss ihr die Zündhölzer aus der 
Hand. »Alle behaupten, ich sei dumm, aber selbst ich weiß, 
dass Saufen und Feuerwerk sich nicht vertragen. Willst du 
ein paar Finger verlieren? Ein Haus in Brand stecken? 
Jemanden umbringen?« 

»Halte mir keine Vorträge, Darsy Holzfäller«, fauchte 
Leesha. »Ich bin hier die Kräutersammlerin, und nicht du!« 

»Dann benimm dich auch wie eine«, mischte sich jemand 
anders ein. Elona stellte sich neben Darsy. Die letzte 
Person, die Leesha jetzt sehen wollte. »Was würde Bruna 
wohl sagen, wenn sie dich so sehen könnte?« 

Wir hüten die Geheimnisse des Feuers aus gutem Grund, 
hatte Bruna sie belehrt. Männern kann man eine derart 
große Macht nicht anvertrauen. 

Auf einmal schämte sich Leesha entsetzlich. Bruna hätte 
ihr jetzt vor die Füße gespuckt oder sie gar zum ersten Mal 
mit ihrem Stock geschlagen. 

Und Leesha wusste, dass sie Prügel verdient hatte. Die 
Vorstellung, ihre Mentorin so enttäuscht zu haben, war zu 
viel für sie. Sie zitterte und fing an zu weinen. 

Darsy nahm sie in die Arme und hielt sie fest, damit 
niemand anders diesen Zusammenbruch mitbekam. »Ist ja 
gut, Leesha«, flüsterte sie. »Wir alle haben unsere 
schwachen Momente. Geh du mit deiner Mam mit, ich 
kümmere mich um das Feuerwerk.« 

Leesha zog die Nase hoch und nickte. Als Darsy sie wieder 
losließ, wischte sie sich die Augen ab und stand auf. 
Langsam ging sie zu ihrer Mutter, bemüht, nicht auf dem 
unebenen Kopfsteinpflaster zu stolpern. Als Elona ihr den 
Arm bot, hängte Leesha sich mit Würde bei ihr ein. Nur 
ihre Mutter wusste, wie schwer sie sich auf den Arm 
stützte. 


»Nur noch ein paar Schritte und du kannst dich 
hinsetzen«, sagte Elona. Sie steuerten auf eine der vielen 
Bänke zu, die am Rand des Platzes verteilt waren. Ein paar 
Frauen, die dort saßen, standen schnell auf, knicksten und 
überließen ihnen die Plätze. 

»Raus mit der Sprache«, begann Elona. »Wie viel hast du 
getrunken?« 

Leesha zuckte die Achseln. Sie fischte in ihrer Schürze, 
zog die Flasche heraus, die Wonda ihr gegeben hatte, und 
reichte sie ihrer Mutter. Elona hielte sie gegen das Licht, 
zog den Korken heraus und schnüffelte daran. Dann 
schnaubte sie durch die Nase und gönnte sich selbst einen 
Schluck. »Wenn ich so viel getrunken hätte, wäre ich auch 
ganz wackelig auf den Beinen. Vermutlich wirst du gleich 
alles auskotzen, was du nach deinem morgendlichen 
Erbrechen zu dir genommen hast.« 

Leesha schüttelte den Kopf. »Ich muss mich nur eine 
Minute ausruhen, dann geht es schon wieder.« 

»Nun, auf diese ruhige Minute wirst du wohl verzichten 
müssen.« Elona straffte die Schultern und zupfte diskret an 
den Schnüren ihres Mieders, um den Ausschnitt ein 
bisschen tiefer zu ziehen, so wie sie es immer tat, wenn ein 
Mann in ihre Nähe kam. »Augen nach vorn. Und bloß nicht 
kotzen.« 

Leesha blickte hoch und sah, dass Graf Thamos auf sie 
zusteuerte. In seiner eleganten Kleidung und mit dem 
vielen Schmuck gab er eine prächtige Figur ab. Hinter ihm 
gingen ein paar Holzsoldaten, doch der Graf schien sie gar 
nicht zu bemerken. Sein hübsches Lächeln wirkte 
vollkommen entspannt und unbekümmert. Er verbeugte 
sich so galant, wie es für einen Adligen typisch war, obwohl 
sein hoher Rang dies nicht erforderte. 

»Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen, Meisterin«, 
sagte er und wandte sich gleich darauf an Elona. »Ich hätte 
gewiss davon gehört, wenn du eine Schwester hättest, also 
muss diese wunderschöne Frau deine Mutter sein, die 
berüchtigte Elona Papiermacher.« 


Leesha verdrehte die Augen. Von dem Prinzen hätte sie 
zumindest etwas Originelleres erwartet. Hätte sie jedes 
Mal einen Klat bekommen, wenn ein Mann versuchte, sich 
mit dieser abgedroschenen Floskel bei Elona 
einzuschmeicheln, wäre sie inzwischen reicher als Herzog 
Rhinebeck. 

Elonas Reaktion auf derlei Annäherungen war jedes Mal 
dieselbe. Sie kicherte, als hätte sie noch nie etwas So 
Geistreiches gehört, schlug die Augen nieder und errötete 
auf eine bezaubernde Weise. Leesha bezweifelte, dass es 
überhaupt etwas gab, das Elona noch in Verlegenheit 
bringen konnte, aber sie beherrschte den Kniff, zu erröten, 
wann immer es ihr von Vorteil erschien. 

Elona hielt dem Grafen ihre Hand entgegen, damit er sie 
küsste. »Ich fürchte, die Geschichten, die man sich über 
mich erzählt, sind alle wahr, Eure Hoheit.« 

Das stimmt allerdings, dachte Leesha und holte tief Luft, 
um sich zu sammeln. 

Thamos’ Lächeln hatte eindeutig etwas Raubtierhaftes an 
sich, wie das wölfische Grinsen des Kuriers Marick. Die 
Manier, in der Graf Thamos ihre Mutter anstarrte, fand 
Leesha unerträglich. Er sollte sie nicht so gierig angaffen. 
Nicht wenn sie dabei war. Nicht in dieser Nacht. Sie setzte 
ein Lächeln auf und zupfte ihr eigenes Mieder ein Stück 
herunter. 

»Genießt Ihr das Fest, Eure Hoheit?«, fragte sie. Sie 
wollte seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und ihn nach 
Möglichkeit von ihrer Mutter ablenken. Sein Blick 
wanderte immer tiefer, bis er sich zusammenriss und ihr 
wieder ins Gesicht schaute. Doch genau wie Elona tat sie 
so, als ob ihr nichts auffiele. 

»Ich nehme zum ersten Mal an einer ländlichen Hochzeit 
teil«, erwiderte Thamos. »Und jetzt merke ich, was ich bis 
jetzt verpasst habe. Verglichen mit diesem Fest sind die 
Bälle bei Hof langweilig.« 

»Oh, Ihr schmeichelt uns«, sagte Leesha. »Die 
einheimischen Frauen in ihren groben Kleidern können 


doch unmöglich einem Vergleich mit geschminkten 
Kurtisanen in Seide und Gold standhalten.« 

Wieder wanderte Thamos’ Blick nach unten, und Leesha 
merkte, wie ihr Lächeln breiter wurde. »Kurtisanen 
kümmern sich hauptsächlich um sich selbst, und nicht um 
andere.« Er lächelte und streckte die Hand nach ihr aus, 
als die Jongleure zum nächsten Tanz aufspielten. »Sie 
machen vielleicht große Sprünge, aber sie amüsieren sich 
nie.« 
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Die nächsten Stunden verschwammen für Leesha wie in 
einem Nebel, während sie mit dem gutaussehenden Grafen 
tanzte. Widerstrebend ließ er zu, dass sie auch mit anderen 
Partnern tanzte, blieb jedoch immer in ihrer Nähe. Als er 
sie dann in seiner Kutsche nach Hause brachte, küsste er 
sie voller Leidenschaft. Durch den Stoff seiner Hose fühlte 
sie, dass sein Glied hart und steif war; sie presste sich dicht 
an ihn heran und rieb ihre Hüften und Schenkel an ihm. Sie 
spürte, wie sie selbst immer feuchter wurde, und überlegte, 
wie sie ihn am besten gleich in der Kutsche nehmen 
könnte; ehe es dazu kam, hielten sie vor ihrer Hütte, der 
Kutscher sprang von seinem Sitz, klappte die Stufen 
herunter und Öffnete den Wagenschlag. 

Thamos stieg als Erster aus und reichte Leesha die Hand, 
damit sie sich abstützen konnte, während sie unsicher die 
Stufen hinunterwankte. 

»Fahr wieder in die Stadt«, befahl Thamos dem Kutscher. 
»Ich laufe zu Fuß zurück.« 

»Hoheit«, gab der Mann zu bedenken. »Es ist Nacht, und 
die Wälder stecken voller Krasianer ...« 

»Dann hole Seine Hoheit morgen früh bei Sonnenaufgang 
ab«, ordnete Leesha an. »Und jetzt fahr schon los!« 


Der Kutscher zuckte die Achseln, schnalzte mit den 
Leinen, und die Rösser zogen an. 

»Raffiniert«, meinte Thamos und grinste, als Leesha ihn 
beim Arm packte und buchstäblich in die Hütte zerrte. 

Ohne viele Umstände zog sie ihn sofort ins Schlafzimmer. 
Sie entzündete ein mattes Licht, dann drehte sie sich um 
und verpasste ihm einen so heftigen Schubs, dass er 
rücklings auf das Bett fiel. Lächelnd raffte sie ihre Röcke, 
setzte sich über ihn und küsste sein Gesicht, den Mund und 
den Hals. »Und nun, Eure Hoheit, werde ich die Situation 
ausnutzen und Euch nach allen Regeln der Kunst 
verführen.« 

Thamos wand sich unter ihr und löste die Bänder ihres 
Mieders, während er sein Gesicht an ihren Busen 
schmiegte. »Normalerweise ist es umgekehrt.« 

Leesa schmunzelte. »Ja, aber wir im Tal machen alles 
anders. Ich werde auf dir reiten, bis dein Kutscher dich 
abholen kommt.« Sie fasste nach unten, Öffnete seinen 
Gürtel und beschäftigte sich dann mit den Schließen und 
Schnüren seiner Hose. Sie hatte geglaubt, im Nu sein Glied 
in der Hand zu halten, doch schließlich blieb ihr gar nichts 
anderes übrig, als den Blickkontakt mit ihm zu 
unterbrechen und sich den letzten Knoten anzusehen, 
damit sie ihn aufbinden konnte. Zum Schluss riss sie seine 
Hosen mit einem Ruck auf, doch das Glied, das sie dann 
fand, hatte viel von seiner Steifheit verloren. 

Sie nahm es in die Hand und streichelte es sanft, während 
sie Ihamos küsste, doch es blieb weich. Sie rückte ein 
Stückchen höher, presste sein Gesicht zwischen ihre Brüste 
und massierte energischer; diese Behandlung schien zu 
wirken, und er wurde steif genug, um den Akt vollziehen zu 
können. Mit den Füßen schob sie ihre Unterröcke weg und 
drückte sein Glied in ihre Offnung, doch es erschlaffte 
schon wieder. 

»Was ist los?«, fragte sie und fing abermals an, das Glied 
zu rubbeln. 


»Ahhh ... nichts ...«, stöhnte Thamos. »Aber es ist schon 
spät ... und die Getränke ... und ich hatte nicht damit 
gerechnet, dass du so ...« 

»Dass ich so forsch bin?«, fragte Leesha, senkte den Kopf 
und spuckte auf sein Glied, um es besser reiben zu können. 
Der Graf ächzte, als sie es schließlich in den Mund nahm, 
aber es blieb immer noch schlaff. 

Bei der Nacht, liegt es an mir?, wunderte sie sich. Ist 
Ahmann der einzige Mann auf der ganzen Welt, der mich 
wirklich begehrt? 

Sie schüttelte den Gedanken ab und stand vom Bett auf. 

»Wohin gehst du?«, wollte er wissen. »Es wird schon 
klappen. Ich muss nur ein bisschen ...« 

»Pssst!« Leesha streifte ihr Kleid ab und ließ es auf den 
Boden fallen. »Ich gebe dir, was du brauchst.« 

In dem sanften Lichtschein sah er zu, wie sie sich auszog. 
Leesha schaute auf ihn hinunter und bemerkte, dass sein 
Glied sich wieder versteifte, als sie sich bückte und ihre 
Unterröcke ablegte. Er hatte ein Gemächt, auf das jeder 
Mann stolz gewesen wäre; sie biss sich auf die Lippe und 
konnte es gar nicht abwarten, es in sich zu spüren. Sie 
streckte die Hand danach aus und knetete es. 

Der Herzog gab ein wildes Knurren von sich, sprang auf 
die Füße und beugte Leesha über das Bett. Bereitwillig ließ 
sie es mit sich geschehen und schrie vor Lust, als er von 
hinten in sie eindrang. Sie kam seinen kräftigen Stößen 
entgegen und ließ das Becken kreisen, während sie spürte, 
wie sich ihre eigene Erregung steigerte. 

Doch dann war es auch schon vorbei. Mit einem Grunzen 
wurde er fertig und ließ sich auf sie fallen. Leesha wand 
sich unter ihm und versuchte alles, um selbst zum 
Höhepunkt zu kommen, aber sein Glied war schon wieder 
schlaff und rutschte aus ihr heraus. Am liebsten hätte sie 
geweint, doch dazu fehlte ihr die Kraft. Sie wünschte sich, 
sie hätte dem Kutscher gesagt, er solle warten, während 
der Graf noch mit ihr eine Tasse Tee tränke, anstatt 
Thamos über Nacht in ihrer Hütte zu behalten. Jetzt konnte 


sie nur noch hoffen, dass er den Mut hatte, in die Stadt 
zurückzumarschieren. 

Aber er zog nur seine restliche Kleidung aus und legte 
sich neben sie ins Bett. »Das war unglaublich«, murmelte 
er und schmiegte sich an ihren Rücken. Er deckte sie beide 
mit der Steppdecke zu, schlang seine muskulösen Arme um 
sie und knabberte zufrieden an ihrem Hals. »Ich wollte dich 
haben, seit ich dich zum ersten Mal in Jizells Hospital sah, 
aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so schön 
sein würde.« 

Einen Moment lang ließ Leeshas Verzweiflung nach, und 
sie fühlte sich in den Armen des Grafen sicher und 
geborgen. Vielleicht war er für sie nicht Manns genug 
gewesen, aber sie als Frau hatte ihm mehr als genügt. Auf 
eine seltsame Weise war sie stolz darauf, und lächelnd 
schlief sie ein. 
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Es war noch dunkel, als Leesha aufwachte. Sie hatte von 
Ahmann geträumt und von den Nächten, die sie zusammen 
verbracht hatten. Die Magie machte ihn zu einem Mann 
von ungezügelter Leidenschaft, und er nahm sie häufig 
mitten in der Nacht, wenn beide noch im Halbschlaf waren 
und die Augen geschlossen hielten. Er weckte sie mit 
Küssen und Zärtlichkeiten, und dann fing sie an, ihn sachte 
zu streicheln. Wenn sie erregt genug war, um ihn in sich 
aufzunehmen, stieß er in sie hinein und drehte seine 
Hüften, bis beide aufschrien. Im nächsten Moment 
schlummerten sie auch schon wieder ein, aber nur kurz, 
ehe er sie wieder nahm, um der Morgendämmerung zu 
huldigen. 

Beim Schöpfer, sie vermissste ihn. Nach achtundzwanzig 
enthaltsamen Jahren hatte sie eine Woche lang die Liebe in 


vollen Zügen genossen, und nun sehnte sich ihr Körper 
nach seiner Berührung. Aber sie sehnte sich nicht nur nach 
Ahmann, sie brauchte überhaupt einen Mann. Sie wusste, 
dass gesteigerte Sinnlichkeit bei Schwangeren häufig 
vorkam, aber sie hätte nie gedacht, dass dieses Verlangen 
sie mehr schwächen würde als die ständigen 
Kopfschmerzen und die Übelkeit. 

Hinter ihr schnarchte Thamos befriedigt, die kräftige, 
behaarte Brust an ihren Rücken gepresst. Mit ihrem Gesäß 
vollführte sie kreisende Bewegungen an seinem Schritt. Sie 
spürte ein Zucken, wälzte ihn auf den Rücken und nahm 
sein Glied wieder in den Mund. Dieses Mal wurde es fast 
sofort steif. 

Thamos seufzte, immer noch halb im Schlaf, aber dann 
wanderte seine Hand nach unten und streichelte ihr Haar. 
Jetzt wusste sie, dass er wach war. Sie schwang sich auf 
ihn, feucht von seinem Samen und ihrer eigenen Erregung. 
Der Graf stöhnte, hob die Hände und liebkoste sanft ihre 
Hüften und Brüste, während sie auf ihm ritt. Sie hielt die 
Augen geschlossen und stellte sich vor, er sei Ahmann. 

Manchmal fühlte sie, wie der Graf zuckte, dann stieg sie 
von ihm herunter, bückte sich und küsste ihn, bis sein Atem 
sich wieder beruhigte. Danach setzte sie sich wieder auf 
ihn und machte weiter. 

Bald merkte sie, wie sie dem Höhepunkt entgegenstrebte, 
steigerte ihren Rhythmus und nagelte den Grafen auf dem 
Bett fest, während sie sich an ihm austobte. Kurz darauf 
schrie sie ihre Lust hinaus, und Thamos umklammerte ihre 
Hüften, als ginge es um sein Leben. Da sich so viel 
Leidenschaft in ihr angestaut hatte, dauerte ihr Höhepunkt 
lange. Als er abklang, lächelte sie, kniff die Muskeln fester 
zusammen und machte in einem schnellen, gleichmäßigen 
Rhythmus weiter, bis der Graf sich abermals in ihr ergoss. 

Sie küsste ihn, aber beide waren außer Atem, und lachend 
lösten sie sich voneinander. 

»Unglaublich«, wiederholte Thamos. 


»Ay«, sagte Leesha und meinte es auch so, obwohl ihr 
Magen zu rebellieren schien. Er rumorte und brodelte wie 
eine Suppe, die vergessen auf einem Herd steht. 

Sie atmete tief durch und versuchte, gegen das 
Unwohlsein anzukämpfen, doch nach einer Weile hielt sie 
sich die Hand vor den Mund, rannte aus der Kammer und 
erbrach sich im Abtritt. Es hatte sich zu einer Art täglichem 
Ritual entwickelt, und Leesha freute sich fast schon darauf; 
sie wollte, dass es möglichst schnell vorbei war, damit sie 
ihren Tag beginnen konnte. 

Durch das Erbrechen bekam sie immer stechende 
Kopfschmerzen, und reflexhaft fing sie an, ihre Schläfen zu 
massieren. Dann stutzte sie. 

Zum ersten Mal seit Monaten war sie frei von Kopfweh. 
Die Schmerzen waren nicht nur abgeflaut, sondern völlig 
verschwunden. Sie verzog das Gesicht, die Tränen traten 
ihr in die Augen, und vor lauter Erleichterung weinte sie 
ein bisschen. 

Bekleidet mit Hose und Hemd wartete Thamos neben der 
Tür zum Abort, als sie hinaustrat; sie war nackt und 
schämte sich, aber sie fühlte sich wieder stark. Er lächelte, 
wickelte sie in eine Steppdecke und reichte ihr einen 
Becher Wasser. »Eine durchtanzte und durchzechte Nacht 
geht an keinem spurlos vorbei. Du erzählst niemandem, 
was mir passiert ist, und ich behalte für mich, was mit dir 
los war.« 

Leesha nickte, nahm den Becher und nippte daran. 

»Bevor mein Bruder Herzog wurde«, sagte Thamos, 
»pflegte er mir zu sagen, das Beste nach einer 
feuchtfröhlichen Nacht seien Eier mit Speck. Ich habe es 
ausprobiert und festgestellt, dass es tatsächlich nichts 
Besseres gibt.« 

»Ich bereite gleich das Essen zu«, erbot sich Leesha, 
dankbar, etwas zu tun zu bekommen. 

»Ich würde ja selbst ...«, setzte Thamos an. 

Leesha lächelte ihn an. »Aber du hast noch nie in deinem 
Leben ein Ei gebraten, nicht wahr, Hoheit?« 


Thamos zuckte um Entschuldigung heischend die Achseln 
und setzte ein strahlendes Lächeln auf, gegen das Leeshas 
Meinung nach keine Frau immun sein konnte. 

Sie deutete einen Knicks an. »Dann wird es mir ein 
Vergnügen sein, Eurer Hoheit ein Frühstück zuzubereiten.« 
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D°: Fest ging noch stundenlang weiter, nachdem Arlen 

und Renna ein bisschen zerzaust das Hochzeitszelt 
verlassen hatten. Er hatte geglaubt, ihre Vereinigung 
würde sanft sein, aber sowie die Zeltklappe fiel, hatte seine 
Braut sich auf ihn gestürzt und ihre Aura flammte vor Lust. 

Meine Braut. Renna Gerber. Der Gedanke berauschte ihn 
ebenso sehr wie ihr Liebesakt. Um einer Heirat mit ihr zu 
entgehen, war er von zu Hause weggelaufen, und dabei 
war ausgerechnet sie diejenige, für die er bestimmt war. 

Bestimmt war? Er schnaubte verächtlich. Dein ganzes 
Leben lang hast du weder an einen Schöpfer noch an einen 
Erlöser geglaubt, aber die Tatsache, dass du dich mit einem 
Mädchen gut verstehst, hältst du für den Beweis eines 
göttlichen Plans? 

Doch so gern er die Vorstellung als lächerlich abgetan 
hätte, er konnte es nicht. 

Auf wackeligen Beinen staksten sie zu der jauchzenden 
Menge zurück, und wieder einmal staunte Arlen über die 
Auren der Leute. 

Früher hatte er Magie als etwas Böses betrachtet, aber 
über diese Einstellung war er hinausgewachsen; Magie war 
genauso wenig böse wie Wind oder Regen oder Lektrizität. 
Sie pulsierte in allem, was lebte, gab Aufschluss über eine 
Fülle von Einzelheiten. Menschliche Auren waren matter 
und weitaus komplexer als die von Dämonen, und hier, 
inmitten der Großsiegel der Talgrafschaft, war die Umwelt 
stark von Magie durchdrungen. Ohne es zu wissen, prägten 


die Talbewohner die Magie mit ihrem Frohsinn, und sie 
tanzte munter um sie herum, mächtig und ansteckend in 
ihrer Heiterkeit. 

Arlen sah Auren, seit er sich zum ersten Mal Siegel des 
Sehens um die Augen gemalt hatte, doch erst nach seiner 
Begegnung mit dem Horcling-Prinzen verstand er, was die 
feinen Nuancen der Farben, der Helligkeit und der 
Beschaffenheit bedeuteten. Sein Geist hatte den des 
Horcling-Prinzen kurz berührt, und in diesem flüchtigen 
Moment sah er die Welt mit den Augen der Dämonen. 

Nun verriet ihm selbst ein oberflächlicher Blick eine 
Menge über die Gemütsverfassung eines Menschen, und 
wenn er ihn gründlich ansah, empfing er einen steten 
Strom an Informationen. Er wusste, wann jemand ihn belog 
oder die Wahrheit sagte, ob jemand kämpfen wollte oder 
sich zur Flucht rüstete. Er war imstande, zu jeder Zeit jede 
einzelne Emotion zu erkennen, die eine Person empfand, 
doch die Gründe für diese Gefühle musste er erraten. 

In die Köpfe der Menschen konnte er nicht hineinschauen, 
so wie es die Horcling-Prinzen beherrschten ... noch nicht. 
Doch wenn Arlen sich konzentrierte, gelang es ihm, eine 
Spur von Magie durch Menschen zu ziehen, ihr innerstes 
Wesen einzufangen und es sich selbst einzuverleiben. 
Dadurch erfuhr er mehr über sie als selbst die Personen, 
mit denen sie intim verkehrten, oder die 
Kräutersammlerinnen, bei denen sie sich Rat holten. Er 
kannte jede ihrer Narben, jeden Kummer, jedes Gefühl. 
Hier eine Verbrennung durch Feuerspeichel, dort der 
Kratzer einer Katze - jedes Detail erzählte die Geschichte 
dieses Körpers. 

Manchmal blitzten Bilder in seinem Geist auf - er sah 
Menschen, Orte und Dinge, zu denen der Mensch, den er 
gerade »las«, eine starke emotionale Bindung hatte. Doch 
die Auslegung oblag ihm selbst. 

Sogar Pflanzen verrieten Geheimnisse. Indem Arlen 
einfach einen Windhauch voller Magie einatmete, der 
durch einen Baum strich, konnte er die Jahre eindeutiger 


zurückverfolgen, als ein Holzfäller Baumringe zu deuten 
verstand. Er wusste, wann es Überflutungen gegeben hatte 
und wann eine Dürre. Wann der Wald gebrannt hatte und 
wann klirrender Frost eingetreten war. Welche Arten von 
Dämonen mit ihren Krallen die Borke zerfetzt hatten. Alles, 
was geschehen war, seit das Samenkorn platzte und der 
Keimling sich hinausschob, erfuhr er in einem Augenblick. 

Als sie zu den Feiernden zurückgingen, wartete Shamavah 
auf sie, zusammen mit Rojer, Kendall und Rojers 
Gemahlinnen. 

Rojers Aura war besonders interessant. Wenn der Jongleur 
spielte, sei es auf seiner Fiedel oder eine Rolle in einem 
Stück, fiel eine Maske über seine Aura, die Arlen nicht 
durchdringen konnte. 

Zuweilen glich sein junger Freund jedoch einem offenen 
Buch. Rings um ihn her schwebten Bilder, manche 
verschwommen, andere klar umrissen, und alle waren 
durch ein kompliziertes Geflecht aus Emotionen mit Rojer 
verbunden. 

In diesen Bildern sah Arlen auch sich selbst und Renna, 
genauso wie Amanvah, Sikvah und Leesha. Er erkannte, 
dass Rojer Zweifel bezüglich Renna und ihrer Vermählung 
hegte, aber in dieser Hinsicht hatte er selbst eine 
fragwürdige Entscheidung getroffen und fand, er hätte kein 
Recht, ihm Vorhaltungen zu machen. Es war nun mal 
geschehen, und als Arlens Freund würde Rojer zu ihm 
halten. 

Er legte eine Hand auf die Schulter des Jongleurs. »Ich 
halte auch zu dir, Rojer. Wirklich und wahrhaftig. Egal, was 
du über Renna denkst, es mindert nicht das, was ich dir 
schulde.« 

Rojer blinzelte. »Woher wusstest du, dass ich ...« 

Amanvahs Aura loderte feurig auf, als sie ihren Blick auf 
ihn richtete. Sie begriff sehr schnell und ahnte, was ihr 
Mann sagen wollte, noch ehe er den Satz beendet hatte. 

Einen Moment lang sah Arlen die Bilder, die sie umgaben; 
am auffallendsten waren ihre Eltern. Amanvah stand sehr 


in ihrem Schatten. Und zwischen ihren Abbildungen 
schwebte ein Buch. 

»Du denkst gerade daran, dass es im Evejah heißt, einzig 
und allein der Erlöser vermag in den Herzen der Menschen 
zu lesen«, riet Arlen. 

Erschrecken breitete sich in Amanvahs Aura aus und ließ 
sie flackern, doch dann wurde die junge dama’ting ... 
gelassen, ihre Emotionen glätteten sich im ruhigen 
Rhythmus ihres Atems. Sie blickte ihn genauso scharf an 
wie vorher, aber ihre Gefühle blieben vor ihm verborgen. 

»So ist es«, bestätigte sie. »Aber du bist nicht der 
Erlöser.« . 

Er schaute Sikvah an und merkte zu seiner Überraschung, 
dass ihr Geist derselben eisernen Disziplin unterworfen 
war wie der von Amanvah. In ihr steckte mehr, als es den 
Anschein hatte. Vielleicht hatte es mit ihrem weißen 
Schleier zu tun. 

Ihre Auren konnten Rojers Gemahlinnen vielleicht 
verstecken, doch die Magie der Gegenstände, die sie bei 
sich trugen, ließ sich nicht verbergen. Mit Siegeln 
versehene, aber in ihrer Macht eingeschränkte 
Dämonenknochen in Amanvahs und Sikvahs Halsbändern 
ließen es aussehen, als stünden ihre Kehlen in Flammen. 
Arlen prüfte die Zeichen und stellte fest, dass sie denen auf 
Rojers Fiedel glichen. Als Rojer auf der Bühne stand, hatte 
er erlebt, wie die Siegel den Schall verstärkten. Eine 
nützliche Magie. 

Andere Schmuckstücke funkelten in demselben Feuer. Der 
hora-Beutel an Amanvahs Taille pulsierte buchstäblich in 
diesem Licht, und selbst Shamavah trug ein paar 
Dämonenknochen in ihren Ringen und Armbändern, doch 
über ihre Wirkung konnte er nur Mutmaßungen anstellen. 

»Ihr traut mir nicht«, sagte Arlen. 

»Gibt es einen Grund, weshalb wir dir vertrauen sollten?«, 
fragte Amanvah. 

Arlen bündelte seine Kräfte und zog eine Spur aus Magie 
durch die jungen Frauen. Er las sie. 


»Nein, aber ich vertraue dir, Amanvah vah Ahmann.« Mit 
dem Kinn deutete er auf Sikvah. »Und deiner 
Schwestergemahlin. Ich kann sehen, dass ihr beide euch 
nicht mit Nie verbündet habt, und eure Absichten 
gegenüber meinem Freund sind ehrlich.« 

»Ay?«, fragte Rojer. 

»Freue dich nicht zu sehr«, wiegelte Arlen ab. »Deine 
Befehle werden sie vielleicht buchstabengetreu ausführen, 
aber sie werden nicht zögern, die Absichten hinter diesen 
Anweisungen zu durchkreuzen, wenn sie glauben, dass es 
das Beste für dich ist.« 

Arlens Ausführungen schienen Amanvah nicht zu stören. 
»Unser verehrter Gemahl benötigt manchmal ... Führung.« 

Arlen gluckste. »Wirklich und wahrhaftig.« 

»Hey!«, protestierte Rojer. 

Arlen grinste. »Ich halte mich nicht für den Erlöser, 
Amanvah. Aber ich glaube auch nicht, dass dein Vater einer 
ist. Meiner Meinung nach gibt es überhaupt keinen Erlöser, 
höchstens als Symbol, dem wir alle nacheifern können.« 

»Dann bist du also eher ein Ungläubiger als ein Ketzer?«, 
fragte Amanvanh. »Ist das besser?« 

Arlen verbeugte sich. »Die Entscheidung überlasse ich dir, 
Prinzessin.« 

In Amanvahs Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Das 
verschieben wir auf einen anderen Tag. Danke, dass du uns 
die Ehre erwiesen hast, uns an deiner Hochzeitsfeier 
teilnehmen zu lassen.« 

In diesem Moment trat Shamavah vor. In der Hand hielt 
sie dasselbe Schreibbrett, mit dem Arlen sie schon 
hundertmal gesehen hatte. Es weckte eine Flut von 
angenehmen Erinnerungen an Abbans Pavillons im Großen 
Basar. 

Arlen sah Bilder in ihrer Aura, die durch schwarze und 
rote Zahlenkolonnen in ihrem Buch mit ihr verbunden 
waren; es handelte sich um Auflistungen beglichener und 
offener Schulden. Amanvah hatte sie gewissermaßen als 
ein Friedensangebot geschickt, und Shamavah freute sich 


über die Gelegenheit, sich sowohl bei Amanvah als auch bei 
Arlen bliebt zu machen. Sie würde alles Erforderliche 
unternehmen, damit die heutige Nacht ein Erfolg wurde, 
egal, wen sie bestechen oder anbrüllen musste; doch es 
war ein Darlehen, das eines Tages eingefordert würde. 

Arlen lächelte. »Du gleichst deinem Gemahl so sehr, dass 
ich schreckliche Sehnsucht nach ihm bekomme.« 

Shamavah verneigte sich. »Der Sohn des Jeph ist überaus 
freundlich.« Nach außen hin ließ sie sich nichts anmerken, 
aber ihre Aura verriet ihm, dass seine Worte sie aufrichtig 
berührten. 

Und sie waren ehrlich gemeint. Arlen vermisste seinen 
khaffit-Freund von ganzem Herzen, doch obwohl Abban 
viele Male bewiesen hatte, dass man ihm auch vertrauen 
konnte, so war er doch keineswegs vertrauenswürdig. Er 
log, wenn es ihm nützte, aber meistens verschwieg er 
einfach gewisse Dinge. Im Allgemeinen etwas Wichtiges. 

In Gedanken hatte Arlen das, was sich bei seinem letzten 
Besuch in Krasia ereignet hatte, zehntausendmal 
durchgespielt, und immer blieb ein Zweifel haften. 
Immerhin hatte Abban ihm die Landkarte besorgt, die 
Arlen zu den Ruinen von Anochs Sonne und dem Grab des 
Kaji geführt hatte, in dem er den Speer mit den 
Kampfsiegeln fand. Zuerst hatte er Abban seine Beute 
gezeigt und sich die Echtheit bescheinigen lassen. Später 
in derselben Nacht hatte Jardir, der einmal Abbans bester 
Freund gewesen war, versucht, ihn wegen dieses Speeres 
zu töten. 

Und nun arbeiteten sie Hand in Hand. Selbst wenn Marick 
es nicht vor Monaten bestätigt hätte, trug vieles an der 
krasianischen Eroberung Abbans Handschrift. Allerdings 
war das besser als die Alternative, denn Abban war niemals 
so brutal oder zerstörerisch wie Jardir Nach der 
gewaltsamen Unterwerfung von Fort Rizon eroberten die 
Krasianer große Landstriche im Süden, ohne an Häusern 
und Feldern Verwüstungen anzurichten. Man verschonte 
die Frauen, Handelswege blieben offen. Das Einzige, was 


man den Menschen aufzwang, war die Oberherrschaft 
durch die dama und das Evejanische Gesetz. Das alles hatte 
man Abban zu verdanken, der Jardir einflüsterte, Gnade 
walten zu lassen, wenn auch nur zum Zwecke des Profits. 

Auf wessen Seite stehst du, Abban?, fragte er sich. Weißt 
du eigentlich, dass dein Freund versucht hat, mich zu 
ermorden? Findest du dich einfach damit ab? Oder war es 
von Anfang an deine Idee? 

Er seufzte. Spielte das überhaupt eine Rolle? Es hatte 
keinen Sinn, jetzt noch einen Gedanken daran zu 
verschwenden. Bald würde er ohnehin mit beiden Männern 
zusammentreffen und die Wahrheit erfahren. Doch zuerst 
mussten sie die nächste Neumondphase überleben. 

Sobald sie sich zu den Feiernden gesellten, bildete sich 
wieder eine Schlange aus Gratulanten. Zuerst kam eine 
ältere Frau zu ihnen, auf die sich ein Mann in mittleren 
Jahren stützte. Seine weißen, trüben Augen starrten ins 
Leere. Die Leute kamen Arlen bekannt vor, und in der Aura 
der Frau sah er, dass sie ihm schon einmal begegnet war 
und glaubte, sie sei ihm etwas schuldig. 

»Lorry Schäfer«, sagte die Frau und verbeugte sich steif. 
»Das ist mein Sohn Ken. Außer unseren Glückwünschen 
und unserem Dank können wir euch nichts geben, aber wir 
hoffen, dass ihr beides annehmen werdet. Die Horclinge 
töteten alle anderen Mitglieder unserer Familie, als wir vor 
den Krasianern flüchteten und auf der Straße übernachten 
mussten. Sie hätten auch Kenny und mich zerfleischt, wenn 
du uns nicht gerettet hättest.« Sie tätschelte den Arm des 
Mannes. »Wir hatten es nicht leicht, aber im Tal nahm man 
uns herzlich auf, als du unsere Karawane hierherbrachtest, 
und seitdem haben wir nie wieder gefroren oder 
gehungert, obwohl Kenny nicht arbeiten kann. Und dafür 
sind wir dankbar.« 

»Dem ganzen Tal gebührt der Dank«, sagte Arlen. »Und 
ihr könnt stolz auf euch sein, weil ihr in so schweren Zeiten 
Stärke bewiesen habt.« 


Er sah Ken Schäfer an, der schweigend neben seiner 
Mutter stand. Seine Aura ließ erkennen, dass er sich 
schämte, er hasste sich selbst, weil er auf seine alte Mutter 
angewiesen war und nicht zum Lebensunterhalt der Familie 
beitragen konnte. Aber in ihrer Gebrechlichkeit stützte sie 
sich auch ein bisschen auf ihn, und das verlieh ihm einen 
Funken Stolz. »Warst du schon immer blind?« 

Ken nickte. »Ay, seit ich zurückdenken kann.« 

»Ein Fieber nahm ihm das Augenlicht, da trug er noch 
Windeln«, sagte Lorry. 

Arlen zog eine Spur aus Magie durch Ken, las seine Augen 
und fand die Ursache für die Erkrankung. Instinktiv 
streckte er die Hand aus, entnahm dem Großsiegel einen 
Hauch Energie und malte mit einem Finger Siegel auf Kens 
Stirn und um die Augen. 

Die Leute schrien leise auf, als die Trübung aus Kens 
Augen wich und die Iris ein strahlendes Haselnussbraun 
annahm. Er riss die Augen immer weiter auf, schnappte 
nach Luft und drehte den Kopf hin und her. Seine Aura 
flackerte kurz vor Freude auf, dann zeigte sie Verwirrung 
und eine niederschmetternde Angst. Schließlich kniff er die 
Augen fest zusammen und bedeckte sie mit den Händen, 
während er am ganzen Leib zitterte. 

Um ihn zu beruhigen, legte Arlen ihm eine Hand auf die 
Schulter. »Mit jedem Tag wird es ein bisschen einfacher 
werden, Ken Schäfer Wirklich und wahrhaftig. Ich weiß 
genau, was du jetzt durchmachst.« 


x 


Nicht lange nachdem sich der Wirbel um die Schäfers 
gelegt hatte, kam ein einzelner kha’Sharum zu Arlen. Er 
zögerte nicht, sich ihm zu nähern, aber in seiner Aura 
entdeckte Arlen Furcht. Furcht und Scham. Er hörte, wie 


Amanvah scharf den Atem einsog, so leise, dass niemand 
sonst es mitbekam, und in ihrer Aura flackerte Wut auf, ehe 
sie zu ihrer dama’ting-Gelassenheit zurückfand. 

Der Krieger kniete vor Arlen nieder und drückte die Stirn 
auf das Steinpflaster. Arlen brauchte diesen Mann nicht zu 
lesen, um zu verstehen, was er empfand. Er hatte genug 
Zeit bei den Sharum verbracht, um zu wissen, wann er 
beleidigt wurde, aber es war nicht der arme kha’Sharum, 
der ihn kränken wollte, sondern man hatte ihn dazu 
gezwungen, die Schmähung zu überbringen. 

Zweifelsohne hielt der Exerziermeister es für einen 
glänzenden politischen Schachzug, einen khaffit-Krieger 
vorzuschicken, um Ehrehrbietung zu zeigen und das erste 
Geschenk an den Himmel zu präsentieren. Es war ein 
versteckter Affront, der von den so genannten Speeren des 
Erlösers - alles Männer, die Jardir geholfen hatten, Arlen 
anzugreifen und ihm den Speer wegzunehmen - inszeniert 
wurde, ohne dass sie ihm zu nahetraten. 

Aber für Arlen stellte der Anblick eines khaffit-Kriegers 
keine Beleidigung dar. Er hatte oft erlebt, wie khaffit in 
Krasia misshandelt wurden, wie man ihnen sämtliche 
Rechte und jede Möglichkeit auf gesellschaftlichen Aufstieg 
verweigerte. Seit der Rückkehr war es immer so gewesen, 
doch innerhalb weniger Jahre hatte Jardir dies geändert. 
War dieser Wandel auch auf Abbans Einflüsterungen 
zurückzuführen, immerhin gewann Jardir auf diesem Wege 
in kürzester Zeit neue Krieger? Oder entwickelte sein 
verräterischer ajin’pal etwa ein Gewissen? 

Der kniende Krieger legte Arlen und Renna die Hörner 
eines Baumdämons vor die Füße. Arlen sah, wie die Magie 
langsam aus ihnen hinaussickerte und die Energie des 
Großsiegels stärkte. 

»Jaddah.« Arlen zeichnete das Symbol für die erste Säule 
des Himmels in die Luft. Amanvah sah ihn verdutzt an, aber 
er achtete nicht auf sie, sondern schenkte dem Krieger ein 
Lächeln. 


»Erhebe dich und trage den Kopf hoch«, sagte Arlen auf 
Krasianisch. Als der Mann vor ihm stand, verneigte sich 
Arlen vor ihm. »Sei ohne Furcht, Bruder Kaval erkennt 
vielleicht nicht die Ironie, wenn er aus Feigheit einen 
khaffit schickt, um mich zu beleidigen, aber ich vermag sie 
zu sehen. Die kha’Sharum machen den dal’Sharum Ehre 
und nicht umgekehrt.« 

Der Krieger verbeugte sich tief, und Arlen bereitete es 
Genugtuung, die Veränderung in seiner Aura zu verfolgen. 
Aus Scham wurde Stolz, und die Furcht verwandelte sich in 
freudige Begeisterung. »Sei bedankt, Par’chin.« Er 
verbeugte sich noch einmal vor Renna, zum Schluss vor 
Amanvah, dann drehte er sich um und rannte zurück in die 
Nacht. 

Noch sechs weitere Säulen. 

»Ich werde Kaval bestrafen«, entschied Amanvah, als der 
Krieger sich entfernt hatte. »Bitte nimm zur Kenntnis, dass 
ich mich dieser Schmähung nicht anschließe.« 

»Was ich sagte, war die Wahrheit«, entgegnete Arlen. »Ich 
habe zusammen mit Sharum in der Nacht gekämpft, aber 
für die, die wegen jeder Beleidigung gleich eine Blutfehde 
lostreten möchten, hatte ich nie Verständnis. Kaval hat 
nicht mich erniedrigt, sondern sich selbst.« 

Amanvah verneigte sich knapp vor ihm, und in ihrer Aura 
erkannte er Respekt, doch ihr Blick blieb unergründlich. Er 
deutete eine Verbeugung an. 

Kurz danach erschien Wonda Holzfäller und legte das 
lange, geschwungene Horn eines Winddämons, an dem 
noch die Membran des Rückensegels hing, vor ihnen ab. 
»Ich wäre gern die Erste gewesen, aber diese Biester sind 
schwerer zu zerschneiden, als zu töten.« 

Arlen lächelte. In Wondas Aura brannte wilder Stolz, aber 
er entdeckte auch eine Spur von Angst. Er tastete sich 
tiefer vor. Las sie. Sie wollte ihn um etwas bitten. Etwas 
Persönliches, und sie hatte Angst, er könnte nicht imstande 
- oder, schlimmer noch, nicht gewillt sein - ihr den Wunsch 
zu erfüllen. 


»Sei gesegnet, Wonda Holzfäller«, sagte Amanvah, »die 
erste Sharum’ting.« 

Sharum’ting? Arlen stutzte. Vergab Jardir jetzt auch 
Rechte an Frauen? Würden die Wunder nie aufhören? 

»Ich bin stolz auf dich, Wonda«, sagte Arlen und hob die 
Stimme, damit die anderen ihn hören konnten. »Die erste 
Frau in Krasia zu sein, die in den Rang einer Kriegerin 
aufsteigt, ist keine Kleinigkeit. Wenn ich etwas für dich tun 
kann, dann brauchst du es nur zu sagen.« 

Wonda lächelte, und Erleichterung durchzog ihre Aura. 
»Die Leute sagen, du hättest den blinden Ken Schäfer 
geheilt, und jetzt kann er wieder sehen.« 

Arlen nickte. »Ay.« 

Wonda hatte ihr Haar so geschnitten, dass es über die 
Gesichtshälfte fiel, die der Dämon zerkratzt hatte; nun 
schob sie die Strähnen zurück und zeigte Arlen die tiefen, 
wulstigen Furchen. Sehr leise fragte sie: »Kannst du meine 
Narben wegmachen?« 

Arlen zögerte. Er hätte Wonda im Nu helfen können, doch 
wenn er sich ihre Aura anschaute, war er sich nicht sicher, 
ob er es tun sollte. Kurz entschlossen zeichnete er ein 
Siegel in die Luft, damit ausschließlich sie seine Antwort 
hören konnte. 

»Ja, ich kann dir helfen.« Ihre Augen leuchteten auf und 
durch ihre Aura flackerte eine Mischung aus Freude und 
Angst. »Aber worüber wirst du dir beim nächsten Neumond 
mehr Gedanken machen, Wonda Holzfäller? Uber deine 
Mitmenschen oder dein Gesicht?« 

Beschämung füllte ihre Aura, und Arlen zeigte auf sein 
eigenes Gesicht, das mit Hunderten von Tätowierungen 
bedeckt war. »Narben können uns auch schützen, Wonda. 
Sie erinnern uns daran, was wirklich wichtig ist.« 

Das Mädchen nickte, und freundschaftlich drückte er ihre 
Schulter. Er musste den Kopfin den Nacken legen, wenn er 
ihr in die Augen schauen wollte. »Denke darüber nach. 
Falls du nach Neumond immer noch den Wunsch hast, 
komm einfach wieder zu mir.« 


Ihre Aura nahm eine neutralere Farbe und Struktur an, 
aber in ihrem Inneren bildete sich ein langsamer Wirbel, 
als sie über seine Worte nachsann. 


Er 


»Soll das heißen, dass du den Heiratsantrag dieses Dämons 
aus der Wüste wahrscheinlich ablehnst?«, fragte Thamos 
und kaute auf dem letzten Happen Speck. 

Leesha lächelte ihn an. Ihr Appetit war zurückgekehrt, 
und zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder 
kräftig. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ich diesen 
Antrag annehme.« 

»Mutter sagt, man könne sich darauf verlassen, dass du 
immer nur das Wohl der Talgrafschaft im Auge hast«, fuhr 
Thamos fort. »Aber das sollte ich nicht mit blindem 
Gehorsam verwechseln.« 

Leesha lachte und stand auf, um die Teller abzuräumen. 
»Die Herzoginmutter hat recht.« 

»Du bist ihr sehr ähnlich.« 

Leesha schwenkte vor ihm die Hüften. »Hoffentlich nicht 
zu sehr, denn sonst würde ich mich an die letzte Nacht nur 
ungern erinnern. Ich weiß, dass der Adel wert darauf legt, 
seine Blutlinien rein zu halten.« 

Thamos lachte. »Aber man übertreibt auch nicht. 
Trotzdem solltest du wissen, dass meine Mutter in ihrer 
Jugend eine große Schönheit war.« 

»Davon bin ich überzeugt.« 

»Und was den Stammbaum betrifft ...« Thamos zuckte die 
Achseln. »Noch vor einem Jahrhundert war unser 
Geschlecht ziemlich unbedeutend. Mein Großvater saß als 
Erster auf dem Efeuthron, und dorthin gelangte er eher 
durch Geld als durch seine Abstammung.« 


Er stand schnell auf und riss sie in seine Arme. »Hier im 
Tal kommst du ohnehin so etwas wie einer Adeligen gleich. 
Hast du schon mal daran gedacht, was du als Gräfin alles 
bewirken könntest?« 

Leesha schnaubte durch die Nase und schob den Grafen 
auf Armeslänge von sich weg. »Eure Hoheit steht im Ruf, 
mit jedem jungen Ding ins Bett zu steigen, das ihm schöne 
Augen macht. Soll ich dir glauben, dass du mir treu sein 
würdest?« 

Thamos lächelte und küsste sie. »Für dich wäre ich bereit, 
es zu versuchen.« 

»Sofern wir nächste Woche überhaupt noch leben, werde 
ich darüber nachdenken«, versprach Leesha, drückte kurz 
ihre Lippen auf seinen Mund und entzog sich seiner 
Umarmung, um mit ihrer Arbeit weiterzumachen. Sie 
zweifelte nicht daran, dass sein Angebot ernst gemeint war, 
doch dahinter steckte mehr Politik als echte Zuneigung. 
Eine Verbindung zwischen ihnen würde Thamos’ Autorität 
im Tal und Rhinebecks Herrschaft über das Herzogtum 
festigen, und dessen war Araine sich sehr wohl bewusst. 

Aber ware das wirklich so schlimm? Die Antwort darauf 
fiel ihr beim besten Willen nicht ein. 

»Stimmt es, dass du ebenfalls einem dieser 
Seelendämonen begegnet bist, von denen Arlen Strohballen 
gesprochen hat?«, fragte Thamos. 

Leesha nickte. Sie ging an ihr Schreibpult und griff nach 
einem versiegelten Umschlag; das Siegel trug ihr Zeichen, 
einen Mörser mit einem Stößel. Den Umschlag reichte sie 
Thamos. »Für deine Mutter.« 

Thamos wölbte eine Augenbraue. »Für meinen Bruder, 
meinst du wohl.« 

Auch Leesha zog eine Braue hoch. »Müssen wir einander 
etwas vormachen? Selbst dann, wenn wir allein und 
unbeobachtet sind?« 

»Das ist kein Spiel«, entgegnete Thamos. »Rhinebeck ist 
Herzog, und er ist paranoid und stolz. Wenn du ihm 


unverblümt mit Respektlosigkeit begegnest, wird das 
Folgen haben.« 

Leesha nickte. »Ay, aber den Bericht bekommt er von dir, 
und ich bin sicher, dass du eine Nachricht an Araine ...« 

»Ihre Gnaden«, berichtigte Thamos. 

»... an Ihre Gnaden weitergeben kannst«, setzte Leesha 
von Neuem an, »ohne dass der Brief anderen in die Hände 
fallt. Du sagtest doch selbst, dass sie sich offiziell um die 
Angelegenheiten der Kräutersammlerinnen kümmert. An 
dieser Vorgehensweise kann ich nichts Respektloses 
finden.« 

Thamos runzelte die Stirn, aber er nahm den Brief an. 

»Ich will ehrlich sein, Hoheit«, fuhr Leesha fort. »Ich bin 
mir keineswegs sicher, wie weit ich dir trauen kann, ob nun 
privat in meinem Bett oder in Belangen, die alle etwas 
angehen. Bist du hier, weil dir das Wohl der Menschen, die 
hier leben, wirklich am Herzen liegt, oder bist du lediglich 
darauf aus, deine Macht über die Talgrafschaft 
auszubauen?« 

Thamos schmunzelte. »Natürlich trifft beides zu. Das Tal 
der Holzfäller gehörte seit jeher zu Angiers und war in 
vielerlei Hinsicht immer auf den Thron angewiesen. Nur 
ein Beispiel ist die Kurierstraße, die euch mit dem Rest der 
Welt verbindet. Bis vor kurzem war es ein kleines Dorf, 
aber man kann einen Treueeid nicht einfach brechen, wenn 
man an Einfluss gewinnt. Angenommen, auf eurem Land 
wäre Gold oder Kohle gefunden worden, glaubst du, in 
diesem Fall hätte der Thron untätig zugeschaut, wie ihr 
euch unabhängig macht?« 

Leesha schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« 

»Diese Siegel, die Arlen Strohballen mitgebracht hat, sind 
nichts anderes. Und was haben wir denn so Entsetzliches 
getan? Haben wir euch nicht mit Nahrungsmitteln, 
Saatgut, Vieh und warmer Bekleidung versorgt, als bei 
euch große Not herrschte und ihr uns um diese 
Unterstützung batet? Haben wir nicht geholfen, Häuser zu 
bauen und die Großsiegel anzulegen, bei deren Entwurf ihr 


geholfen habt? Meine Festung mag vielleicht 
beeindruckend aussehen, Meisterin, aber sie entstand, um 
die Krasianer abzuwehren, und nicht, um die Leute zu 
tyrannisieren, die unter meinem Schutz stehen.« 

»Falls diese Burg überhaupt etwas nützt. In zwei Jahren 
gebieten die Krasianer über mehr Krieger, als es Männer, 
Frauen und Kinder in ganz Angiers gibt. Schon jetzt 
könnten sie das Tal in einem einzigen Tag überrennen, 
wenn sie es wollten, obwohl dann Everams Füllhorn 
geschwächt zurückbliebe und sie ihre Gegner in Lakton im 
Rücken hätten. Doch wären sie erst einmal hier eingefallen, 
könnten wir kaum etwas unternehmen, um das Tal 
zurückzuerobern, und sie hätten Lakton in die Zange 
genommen.« 

Thamos schüttelte den Kopf. »Lakton werden die 
Krasianer niemals besetzen, es sei denn, die Wüstenratten 
entwickeln sich plötzlich zu Seemännern. Über eine Länge 
von mehreren hundert Meilen verteilen sich entlang der 
Ufer Hafendörfer, die gebaut wurden, damit Schiffe mit 
Vorräten dort anlegen können. Keine Streitmacht in der 
Welt ist groß genug, um sie alle zu kontrollieren, und 
sollten die Krasianer es trotzdem versuchen, würden die 
Crannogs, diese kleinen, künstlichen Inselfestungen, und 
die Sumpfdämonen einen schweren Tribut fordern. Die 
Laktoner können ihre Schiffe auf einem Klat wenden und 
einen Pfeilhagel auf Dockstadt oder die Ufer niederregnen 
lassen. Aber die Hafenmeister sind feige und werden 
keinen Sinn darin sehen, den Kampf über die Uferzonen 
hinaus auszuweiten. Ein Laktoner, der sich nicht an Bord 
seines Schiffs befindet, gleicht einem am Boden hockenden 
Winddämon. Er ist hilflos.« 

»Dem stimme ich zu«, sagte Leesha. »Den Laktonern, die 
in den Weilern leben, habe ich bereits geraten, sich zu uns 
ins Tal zu flüchten.« 

Thamos’ Augen wurden schmal. »Spielst du hier schon die 
Gräfin? Du hattest kein Recht, diese Einladung 


auszusprechen. Für noch mehr Menschen reicht der Platz 
nicht aus.« 

»Unsinn«, widersprach Leesha. »Wir können den 
Vormarsch der Krasianer nur aufhalten, wenn wir das Tal 
schleunigst mit so vielen Leuten wie nur möglich füllen.« 
Sie seufzte. »Falls es nach dem Erlöschen des Mondes 
überhaupt noch ein Tal gibt, in dem Menschen wohnen 
können.« 

Thamos nahm ihre Hände und beugte sich vor. »Wir 
müssen uns nicht streiten, Leesha Papiermacher. Ich lasse 
jeden verlausten Bauern von hier bis zur krasianischen 
Wüste vor meiner Türschwelle kampieren, wenn du mir nur 
ein paar Fragen beantwortest.« 

»Fragen?«, wiederholte sie, obwohl sie genau wusste, was 
er meinte. 

Thamos nickte. »Über wie viele Krieger verfügen die 
Krasianer, und wo sind sie stationiert? Was hast du von den 
Seelendämonen erfahren, die dir solche Angst gemacht 
haben? Können wir darauf vertrauen, dass Arlen 
Strohballen nicht unnötig Menschenleben aufs Spiel setzt, 
wenn er sie bekämpft? Wirst du meine Autorität 
anerkennen?« 

Mittlerweile war die Sonne aufgegangen, und beide hoben 
die Köpfe, als sie das Rattern der gräflichen Kutsche 
hörten. Leesha seufzte. »Ich werde über deine Fragen 
nachdenken, Hoheit, und bald bekommst du die 
Antworten.« 

Mit militärischer Zackigkeit sprang Thamos auf und 
machte eine mustergültige Verbeugung. Die plötzliche 
Förmlichkeit hätte abweisend gewirkt, doch er blickte ihr 
fest in die Augen, und ein schelmisches Grinsen erhellte 
sein hübsches, bärtiges Gesicht. »Bei einem gemeinsamen 
Abendessen. Heute.« 

Leesha lächelte. »Dein Ruf als Schürzenjäger scheint 
wirklich nicht unbegründet zu sein.« 

Thamos zwinkerte ihr zu. »Bei Sonnenuntergang lasse ich 
dich von meinem Kutscher abholen.« 
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Erst kurz vor Sonnenaufgang löste sich die Schlange von 
Gratulanten auf, und viele der Dörfler tanzten noch eifrig. 
Die Holzfäller und die Sharum waren vor magischer 
Energie strotzend zurückgekehrt, hatten mitten auf dem 
Friedhof der Horclinge einen mannshohen Berg aus 
Dämonenknochen aufgeschichtet und dem Fest neuen 
Schwung verliehen. 

Arlen holte tief Luft und begab sich zum Musikpavillon der 
Jongleure. Mühelos sprang er auf die Bühne, ohne die 
Treppe zu benutzen, obwohl die Plattform sieben Fuß hoch 
war. Die Musiker hörten auf zu spielen und überließen ihm 
den Schauplatz. Jubel wurde laut, und Arlen streckte Renna 
die Hand entgegen. Auch sie schnellte mit einem 
leichtfüßigen Satz auf die Bühne, und Arlen legte einen 
Arm um sie. 

»Ich weiß, dass es sich verrückt anhört«, sagte Renna, 
»aber ich schwöre, ich kann die Liebe, die diese Leute für 
dich empfinden, wie einen Lichtschein um sie sehen. Etwas 
so Schönes habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.« 

»Sie lieben uns beide«, ergänzte Arlen und drückte sie an 
sich. »Und ja, dieses Licht gleicht dem Sonnenaufgang.<« 

»Aber so schön kann es nicht bleiben, oder?«, fragte 
Renna. »Nicht bei dem, was uns bevorsteht.« 

Ich liebe dich, Renna Gerber. Arlen schüttelte den Kopf. 
»Es werden blutige Flitterwochen.« 

Renna lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin froh, 
dass wir vorher noch tanzen konnten.« 

»Ay«, stimmte Arlen zu und zog sie noch einmal an sich, 
ehe er sie losließ und den Leuten zuwinkte. Die Menge 
verstummte, obwohl das im Grunde keine Rolle spielte. 
Arlen malte ein paar Schallsiegel in die Luft, und seine 
Stimme war weit und deutlich zu hören. 


»Ich möchte allen für diese herrliche Nacht danken«, rief 
er. »Renna und ich haben keinem von unseren Plänen 
erzählt, und trotzdem hat das Tal uns das beste 
Hochzeitsfest ausgerichtet, das sich ein Paar nur wünschen 
kann.« Daraufhin fingen die Leute an zu brüllen, schrien 
Hurra und trampelten mit den Füßen. 

Nun wurde der Himmel langsam heller, und das Licht 
brannte auf Arlens Haut. Schmerzen bei der 
Morgendämmerung waren ihm vertraut, doch jetzt wusste 
er, wie sich die Energie von der Oberfläche seiner Haut 
ableiten ließ; er hatte gelernt, wie er die Haut schützen 
und dennoch möglichst viel Energie speichern konnte. 

Trotzdem brannte die Haut den Überschuss weg, der an 
seinen Siegeln haftete, und es fühlte sich an, als stünden 
sie in Flammen. Es hatte eine Zeit gegeben - und die lag 
noch gar nicht so lange zurück -, da glaubte er, die 
Schmerzen bedeuteten, dass die Sonne ihn ablehnte. Aber 
mittlerweile kannte er die Wahrheit und schwelgte darin. 

Neben ihm unterdrückte Renna einen Aufschrei. 

Der Schmerz ist ein guter Lehrmeister, Par’chin, hatte 
Jardir ihm einmal gesagt. Deshalb verschenken wir ihn 
freigiebig. Vergnügen bringt einem nichts bei, und deshalb 
muss man es sich verdienen. 

Arlen griff nach ihrer Hand. »Schmerzen sind der Preis, 
den wir bezahlen, wenn wir uns der Sonne aussetzen, Ren. 
Finde dich damit ab.« Sie nickte und atmete tief durch. Die 
Krieger spürten die Wirkung der Sonne genauso, doch da 
sie keine Siegel auf der Haut trugen und ihr eigenes Blut 
nicht mit dem schwarzen Dämonenblut vermischt war, 
verbrannte die Magie, die an ihnen klebte, sehr schnell. Sie 
marschierten ein bisschen auf und ab und kratzten sich die 
bloßen Körperstellen, als hätten sie einen juckenden 
Ausschlag. Hier und da flogen Funken, wenn Flecken aus 
Dämonenblut an ihren dicken Lederharnischen sich mit 
einem Knall entzündeten. Der Harnisch eines Holzfällers, 
der über und über damit besudelt war, fing tatsächlich 
Feuer. Arlen wollte zu ihm hinlaufen, doch der Mann 


schnappte sich ein halb leeres Bierfässchen und kippte den 
Inhalt über sich aus. Die Umstehenden grölten vor Lachen. 

»Das nächste Mal verschwendest du kein Bier, sondern 
wir kommen und werden auf dich pissen!«, schrie ein 
Holzfäller. Die Bemerkung löste neue FErheiterung aus. 

»Das Tal hat uns gut behandelt«, fuhr Arlen fort, »aber 
jetzt wird es Zeit, dass ich mit meiner Ehefrau allein bin.« 
Bei diesem Wort drückte Renna seine Hand, und ein 
Schauer durchrieselte ihn. »Wir alle sollten jetzt zu 
unseren alltäglichen Geschäften zurückkehren. Eine Nacht 
voller Tanz und Vergnügen hat uns sehr gutgetan, aber bis 
zum Neumond sind es nur noch zehn 
Morgendämmerungen, und es gibt viel zu tun. Die 
Dämonen werden in Scharen hier auftauchen, und die 
Talgrafschaft muss sich darauf vorbereiten, sie in den Horc 
zurückzutreiben, wo sie hingehören.« 

Er zeigte auf den großen Berg aus Dämonenhörnern, und 
just in diesem Augenblick fiel das Sonnenlicht darauf. Vom 
Stapel schoss eine Stichflamme hoch, und das lodernde 
Feuer verbreitete eine derart gleißende Helligkeit, dass das 
Hinschauen schmerzte. Die Holzfäller stimmten ein 
ohrenbetäubendes Gebrüll an und schwenkten die Axte. 
Sogar die Sharum schrien und reckten die Fäuste in die 
Luft. 

Als Arlen den Lärm hörte, wusste er, dass die 
Dämonenprinzen sich zu Recht fürchteten. Aber er hatte 
auch gesehen, was der Horc hervorbringen konnte. Wenn 
er zu viel darüber nachdachte, war er es, der Angst bekam. 

Renna berührte ihn. »Ist alles in Ordnung mit dir?« 

Arlen legte seine Hand über ihre. »Es geht mir gut, Ren. 


Es geht mir gut.« 
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»Alles wurde abgeliefert«, stellte Shamavah fest, als sie sie 
zu ihren Räumen in Smitts Taverne begleitete. Sie öffnete 
die Tür um die Hochzeitsgeschenke zu zeigen, die 
ordentlich im Zimmer verteilt waren. Die Rosen waren 
fachkundig geschnitten und in dem antiken bemalten Topf 
arrangiert worden; die frischen Lebensmittel lagen 
ausgebreitet wie für ein Büfett. Andere Schätze befanden 
sich auf Kommoden und Nachttischen. 

Arlen lebte nun seit über einem Jahr im Tal, und während 
er die Holzfäller darin ausbildete, sich gegen Dämonen zu 
verteidigen, lernte er sie recht gut kennen. Er wusste, wie 
wertvoll die Gaben, die sich in diesem Zimmer sammelten, 
für diese Leute waren. Aber er hatte auch den unbändigen 
Stolz in den Auren der Schenkenden gesehen. Ihre 
aufrichtige Dankbarkeit und Liebe. Ihren ... Glauben an 
ihn. 

Und das war es, was ihn am meisten bewegte. Diese 
Menschen würden alles tun, was er von ihnen verlangte, 
nicht weil sie ihn anbeteten, sondern weil sie ihm 
vertrauten. Er hatte sich in ihren Augen bewährt, indem er 
Seite an Seite mit ihnen kämpfte, und sie glaubten fest 
daran, dass er sie niemals im Stich lassen würde. 

Und ich lasse sie nicht im Stich, versprach er im Stillen. 
Wenn die Dämonen bei Neumond das Tal vernichten, dann 
nuz, weil ich beim Versuch, sie daran zu hindern, zu Tode 
gekommen bin. 

Shamavah ging zu den Rosen und hielt eine Kordel hoch, 
die zusammen mit einem Stück Papier am Topf befestigt 
war. »Jedes Teil ist mit einem Zettel versehen, auf dem der 
Name des Schenkenden steht. Ich werde mich mit Ernal 
Papiermacher beraten und ihn die gebührenden 
Dankschreiben anfertigen lassen, die ihr dann nur noch zu 
unterschreiben braucht.« 

Renna erstarrte, und ihr Geruch veränderte sich. 
Verglichen mit dem Lesen von Auren war es plump, aber 
selbst am helllichten Tag verschafften Arlens gesteigerte 
Sinneswahrnehmungen ihm einen endlosen Strom an 


Informationen über alles, was ihn umgab. Er konnte Angst 
riechen wie Dung an einem Stiefel. 

Er fühlte einen Anflug von Mitleid und brauchte kein Bild, 
um zu wissen, was Renna bedrückte. Wie die meisten Leute 
in Tibbets Bach konnte sie weder lesen noch schreiben. 

Arlen wandte sich von Shamavah ab und sprach so leise, 
dass nur Renna mit ihrem überscharfen Gehör ihn 
verstehen konnte. »Keine Sorge, Ren. Vorher bringe ich dir 
bei, wie du deinen Namen schreibst, und nicht mehr lange, 
dann kannst du auch lesen.« 

Rennas Blick flackerte zu ihm hin, und sie lächelte; jetzt 
verströmte sie Dankbarkeit und Liebe. »Wir sollten Gared 
auch etwas schenken. Weil er bei unserer Vermählung als 
Zeuge auftrat.« 

»Ay«, bestätigte Arlen. 

»Es wäre mir eine Ehre, ein Geschenk für den Baron 
auszusuchen«, erbot sich Shamavah. 

Arlen schüttelte den Kopf. »Dafür sorge ich selbst, aber 
trotzdem vielen Dank.« 

Shamavah verneigte sich. »Die Halskette, die der Graf dir 
gab, ist sehr schön«, wandte sie sich an Renna. »Willst du 
dich wirklich davon trennen?« 

Jetzt kommt’s, dachte Arlen. 

Renna stellte sich vor den Spiegel, bewunderte die Kette 
und strich mit den Fingerspitzen über die Juwelen. Arlen 
roch die Freude, die sie dabei empfand, und hörte sie leise 
seufzen. 

Es handelte sich um eine letzte Liebkosung. Renna nickte 
und nahm die Kette ab. »Es gehört sich nicht, so etwas zur 
Schau zu stellen, wenn viele Menschen Not leiden.« 

»Unterschätze nicht den Ansporn, den es für manche 
Leute darstellt, wenn sie ihre Anführer prächtig 
herausgeputzt sehen«, sagte Shamavah. »Aber wenn du die 
Kette aus lauter Großzügigkeit wirklich nicht behalten 
willst, kaufe ich sie dir gern ab. Ich kann dich mit Münzen 
dafür bezahlen, doch wenn es dir lieber ist, könnte ich 


genauso gut Nahrungsmittel und Vieh direkt an die 
Bedürftigen verteilen lassen.« 

Renna sah sie an, und Arlen war entsetzt, als er an ihrem 
Geruch merkte, dass sie allen Ernstes glaubte, Shamavah 
handele aus purer Freundlichkeit. »Das würdest du für uns 
tun?« 

Sie kann nichts dafür, sagte er sich. Es ist ja auch nicht 
ihre Schuld, dass sie das Alphabet nicht kennt. Wenn die 
Einwohner von Tibbets Bach was vom Feilschen 
verstünden, würde Rusco Vielfraß nicht über die Hälfte des 
Sprengels besitzen. 

Shamavah lächelte und winkte ab, als handele es sich um 
eine Nichtigkeit. »Es macht keine Mühe. Die Kette ist ein 
hübscher Tand, den ich sicher an einen reichen Damaji 
verkaufen kann, der sie dann einer seiner Gemahlinnen 
schenkt.« 

Arlen wandte sich ab und verdrehte die Augen. »Es macht 
wirklich keine Mühe«, murmelte er nur für Rennas Ohren, 
»und die Krasianer erhalten eine Gelegenheit, im ganzen 
Tal Handelskontakte zu knüpfen, indem sie sich auf uns 
berufen und unseren guten Namen für ihre eigenen 
Zwecke benutzen.« 

Er konnte Rennas Fassungslosigkeit riechen, als sie 
Shamavah anstarrte, und gleich darauf witterte er ihre 
Enttäuschung. Sie tat so, als würde sie die Kette noch 
einmal in Augenschein nehmen, während sie ihm heimlich 
zuflüsterte: »Soll ich die Kette dann nicht verkaufen?« 

»Doch, aber verlange Münzen«, wisperte er zurück. »Geld 
gegen Ware.« 

Renna drehte sich um und sah Shamavah mit einem 
strahlenden Lächeln an. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. 
Münzen im Austausch gegen die Ware wären mir recht.« 

Shamavah nickte, als hätte sie mit dieser Antwort 
gerechnet. »Darf ich das Stück einmal in der Hand halten?« 
Renna gab ihr die Kette, und die Frau unterzog sie einer 
gründlichen Prüfung; sie klemmte eine Linse in ein Auge 
und hielt die Edelsteine gegen das Licht. 


»Jetzt wird sie Mängel entdecken und versuchen, den 
Preis zu drücken«, raunte Arlen. »Egal, welche Summe sie 
nennt, sag ihr, sie sei verrückt, und drohe damit, das Stück 
an Smitt zu verkaufen. Sie wird ihr Angebot verdoppeln. 
Verlange das Fünffache.« 

»Wirklich und wahrhaftig?«, hauchte Renna und lächelte. 
»Ich will sie nicht verärgern.« 

»Sie wird es dir ganz bestimmt nicht übelnehmen«, 
murmelte er. »Krasianer respektieren niemanden, der nicht 
zu feilschen versteht. Mit der halben Summe gibst du dich 
dann zufrieden.« 

Renna grunzte und wartete, bis Shamavah ihre 
Untersuchung beendet hatte. 

»Hübsch, aber nicht viel wert.« Abbans Gemahlin legte 
genau das richtige Maß an Enttäuschung in ihre Stimme. 
»Die Diamanten sind trübe, und der Rand des Smaragds ist 
nicht einwandfrei geschliffen. Das Gold ist nicht so rein, 
wie wir es in Krasia gewöhnt sind. Aber der Reiz des 
Neuen, der Umstand, dass die Kette einmal einem Grafen 
aus dem Nordland gehört hat, trägt vielleicht dazu bei, 
einen Käufer zu finden. Ich gebe dir einhundert Draki 
dafür.« 

Renna lachte bellend, obwohl die Summe ihr 
wahrscheinlich gar nichts sagte. »Ich denke, du solltest mal 
deine Linse reparieren lassen. Mit diesen Steinen ist alles 
in Ordnung, und das Gold ist so rein wie Schnee. Wenn du 
nicht bereit bist zu zahlen, was die Kette wert ist, wird 
Smitt sicherlich ...« 

Shamavah lachte und verneigte sich. »Ich habe die Jiwah 
Ka des Par’chin unterschätzt. Du hast ein scharfes Auge. 
Zweihundert Draki.« 

Renna schüttelte den Kopf. »Tausend.« 

In perfekt geheuchelter Entrüstung schnappte Shamavah 
nach Luft. »Dafür könnte ich drei solcher Halsketten 
kaufen. Dreihundert, und keinen Draki mehr.« 

»Fünfhundert, oder ich verkaufe sie an Smitt«, versetzte 
Renna kühl. 


Shamavah sah sie an, und Arlen brauchte keine 
verschärften Sinne, um zu wissen, dass sie einen letzten 
Vorstoß in Erwägung zog. Schließlich verneigte sie sich. 
»Ich kann der neuen Jiwah Ka an ihrem Hochzeitstag nichts 
abschlagen. Fünfhundert.« 

»Ich danke dir«, sagte Renna. »Dafür bekommt man eine 
Menge Vieh und viel Kleidung.« 

»Du kannst gut feilschen«, meinte Shamavah. Als sie das 
Wort an Arlen richtete, sah er die Fältchen in ihren 
Augenwinkeln und roch ihre Belustigung. »Bald wirst du 
den Par’chin nicht mehr brauchen, damit er dich berät.« 
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»Bitte, Wonda, ich habe jetzt lange genug gewartet«, rief 
Leesha. »Komm endlich raus.« 

»Ich will nicht«, antwortete Wonda. 

»Wonda Holzfäller«, drohte Leesha, »wenn du nicht in ...« 
Vor Staunen verschlug es ihr die Sprache, als Wonda in den 
Kleidern, die Herzogin Araine ihr geschickt hatte, in die 
Wohnstube trat. 

»Ach du meine Güte!«, hauchte sie. 

»Ich seh darin blöd aus, nicht wahr?«, beklagte sich 
Wonda verbittert. »Das weiß ich selbst.« 

»Ganz und gar nicht«, widersprach Leesha. »Du siehst 
einfach umwerfend aus. Wenn man dich in der Stadt einmal 
in diesen Sachen gesehen hat und die Leute erfahren, dass 
sie von der persönlichen Schneiderin der Herzoginmutter 
angefertigt wurden, wird jede Frau im Tal so etwas haben 
wollen.« 

Es war nicht gelogen. So ungern Leesha es auch zugab, 
die herzogliche Schneiderin hatte sich selbst übertroffen 
und eine Ausstattung geschaffen, die so einfach und 


praktisch war wie die Uniform eines männlichen Soldaten, 
aber dennoch ausgesprochen weiblich wirkte. 

Die Bluse bestand aus dunkelgrüner Seide, in die mit 
Goldfäden Ffeulaub und Siegel eingestickt waren, um 
Wondas flachen Busen aufzupolstern. Die Ärmel waren von 
den Schultern bis zu den Ellenbogen gebauscht, an den 
Unterarmen jedoch straff geschnürt, um zu verhindern, 
dass sie sich in einer Bogensehne verhedderten, und 
passten obendrein perfekt in die hölzernen Armschützer. 
Uber der Bluse trug Wonda eine Weste aus dickem 
braunem Leder, die innen wattiert war und fest zugeknöpft 
werden konnte. Sie sollte als Puffer zwischen Bluse und 
Brustharnisch dienen, aber wegen des eleganten und 
modischen Schnitts konnte sie auch ohne den Harnisch 
getragen werden. 

Von der Taille bis zu den Knien erinnerten die Beinkleider 
aus feiner brauner Wolle an die Hosenröcke, die viele der 
kämpfenden Frauen im Tal bevorzugten - sie waren so weit 
geschnitten, dass sie wie ein Kleiderrock aussahen, wenn 
die Frau stillstand. In der Schlacht würde Wonda einen 
UÜberrock aus biegsamen Goldholzplatten tragen, der ihre 
Bewegungen und ihre Schnelligkeit nicht behinderte, 
während er den Schutz von machtvollen Siegeln bot. 

Vom Knie abwärts wurden die Hosenbeine schmal und 
endeten in einer eng geschnürten Stulpe; damit konnte 
Wonda leicht in die hohen Stiefel aus Rehleder schlüpfen, 
über denen hölzerne Beinschienen und Schuhe getragen 
wurden. Sogar wenn ein Baumdämon mit voller Kraft in 
einen dieser Schuhe hineinbiss, würde der den Druck der 
Kiefer aushalten, und mit dem anderen Schuh konnte 
Wonda der Bestie den Schädel eintreten. 

Unter dem Arm trug Wonda ihren vorne offenen Helm aus 
poliertem Holz, in den ebenfalls Verzierungen aus Efeulaub 
und Siegeln eingekerbt waren. Wenn sie einem Dämon 
nicht mit ihren Stiefeln den Schädel zerschmetterte, dann 
konnte sie es mit ihrem Kopf ebensogut schaffen. Für 


Leesha wäre es ein Leichtes, ein Gedankensiegel und 
Siegel zum besseren Sehen hinzuzufügen. 

»Was ist mit dem Wams’?«, erkundigte sich Leesha. 

»Ich habe alle verschenkt, wie der Graf es mir geraten 
hat.« 

»Hast du nicht wenigstens eines für dich behalten?« 

Wonda schüttelte den Kopf. »Ich stehe nicht im Dienst der 
Herzoginmutter, deshalb halte ich es nicht für richtig, ihr 
Wappen zu tragen. Wenn du mir ein Wams mit Mörser und 
Stößel machst, werde ich es anziehen. Wenn nicht, dann 
genügt mir das hier.« Sie nahm ihren Umhang mit den 
aufgestickten Siegeln vom Garderobenhaken neben der Tür 
und warf ihn sich über die Schultern. 

Leesha blinzelte. Sie tat so, als wolle sie nach ihrer 
Teetasse greifen, und nutzte den Vorwand, um sich 
verstohlen die Augen zu wischen. »Bis zum Neumond bin 
ich mit den zusätzlichen Siegeln an deinem Harnisch fertig. 
Deinen Bogen nehme ich mir auch vor, wenn du ihn nur mal 
für zehn Sekunden aus den Augen lässt.« 

Wonda blickte auf die Waffe, die ohne Sehne an der Wand 
neben der Tür lehnte. »Ich wüsste nicht, wie du den Bogen 
noch verbessern könntest. Der Tätowierte Mann selbst hat 
ihn gemacht.« 

»Ich werde kein einziges Siegel verändern«, entgegnete 
Leesha. »Ich möchte nur ein Stückchen Dämonenknochen 
in den Griff einfügen.« 

Wonda verzog das Gesicht. »Warum?« 

»Arlen kann mit seinen Händen Energie in die Siegel des 
Bogens einfließen lassen, du aber nicht«, erklärte Leesha. 
»Der Knochen hält die Siegel ständig aktiv. Selbst Pfeile, 
die nicht mit Siegeln versehen sind, durchbohren 
Dämonen, wenn sie mit diesem Bogen abgeschossen 
werden.« 

Wonda zog die Augenbrauen hoch. »Echt? Das gefällt mir 
...« Plötzlich verspannte sie sich, huschte ans Fenster und 
griff nach ihrem Messer. Nachdem sie hinausgespäht hatte, 
atmete sie auf. 


»Das ist nur Darsy.« Sie wandte sich wieder Leesha zu. 
»Bist du sicher, dass ich nicht blöd aussehe?« 

Leesha gab darauf keine Antwort. »Offne bitte die Tür, ich 
stelle schon mal den Kessel aufs Feuer.« 

Im nächsten Moment platzte Darsy händeringend in die 
Stube. »Da gibt es etwas, das du unbedingt wissen musst, 
Leesha, und du wirst sehr böse sein.« 

Leesha seufzte. »Ich wünsche auch dir einen guten Tag, 
Darsy.« 

Als Darsy nur dastand und ihre Hände knetete wie zähen 
Teig, fuhr Leesha sie an: »Nun rück schon raus damit, 
wenn es dich so maßlos aufregt.« 

Darsy nickte. »Nachdem der Kutscher des Grafen euch 
letzte Nacht hierhergefahren hatte, kam er nochmal zum 
Friedhof der Horclinge zurück und genehmigte sich 
mindestens sechs Krüge Bier. Ein paar Leuten erzählte er, 
für ihn lohne es sich nicht, sich schlafen zu legen, denn du 
hättest ihm gesagt, er solle in der Morgendämmerung 
zurückkommen und den Grafen abholen.« 

»Beim Schöpfer! Und vor wie vielen Leuten hat er das 
ausposaunt?« 

Darsy zuckte die Achseln. »Es wird geredet, Leesh. Das 
weißt du besser als jeder andere. Und selbst die, die neu 
sind in der Stadt, kennen deinen Namen. Im Umkreis von 
zehn Meilen gibt es hier keinen Menschen mehr, der nicht 
schon von dir gehört hätte.« 

»Wen kümmert es, mit wem Meisterin Leesha die Nacht 
verbringt?«, mischte sich Wonda ein. 

»Natürlich geht es keinen etwas an«, pflichtete Darsy ihr 
bei. »Aber versuch mal, jemanden davon zu überzeugen.« 

Leesha streichelte sanft über ihren Bauch. Es wäre das 
Beste, du würdest jemanden verführen, schnell und in aller 
Offentlichkeit, hatte Elona gesagt. 

Sie sah Darsy an und stieß einen dramatischen Seufzer 
aus. »Geh einfach nicht auf diesen Klatsch ein, solange 
außerhalb des Hospitals geredet wird. Bei uns im Tal hat 


man sich doch schon immer über mein Liebesleben das 
Maul zerrissen.« 

Darsy schnaubte. »Wenigstens hast du eines.« 

»Ay«, stimmte Wonda zu. 

Darsy musterte sie, als hätte sie sie erst jetzt bemerkt. 
»Schöne Sachen hast du an. Hast du sie aus dem Süden 
mitgebracht?« 

Wonda schüttelte den Kopf. »Herzogin Araine hat sie mir 
geschickt. Letzten Frühling habe ich mit ihr zusammen Tee 
getrunken. Schätze, sie mag mich.« 
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Arlen blickte auf Renna hinunter, die friedlich dalag und in 
ihren üblichen Nachmittagsschlaf hinüberglitt. Er küsste 
ihre Schläfe. »Bevor du wach wirst, bin ich wieder da, mein 
Schatz.« Sie gab einen zufriedenen Laut von sich und griff 
nach seinem Arm. Uber ihr Gesicht huschte ein Lächeln. 
Einen Moment lang schmiegte er sich an sie, dann löste er 
sich von ihr. So erschöpft, wie er war, hätte er sich am 
liebsten neben sie auf das Bett geworfen, aber zum 
Ausruhen hatte er keine Zeit. Er sog Magie aus seinem Blut 
und frischte seine Kräfte auf. Dann verließ er die Kammer, 
eilte die Treppe hinunter und ließ den Gasthof schnell 
hinter sich. Die Leute zeigten auf ihn, wenn er an ihnen 
vorbeiging, aber er schritt so zügig aus, dass niemand ihn 
aufhielt. 

Arlen redete sich gern ein, dass es nichts mehr unter der 
Sonne gäbe, das ihm noch Angst einflößen konnte, doch je 
näher er Leeshas Hütte kam, umso mehr verließ ihn die 
Zuversicht. Niemand im Tal besaß eine Aura, die so schwer 
zu lesen war wie die der Kräutersammlerin. An der 
Oberfläche wirkte ihre Aura so heiter und gelassen wie die 
einer dama’ting, doch gleich darunter tobte ein Sturm aus 


widersprüchlichen Emotionen. Dies war einer der Gründe, 
warum er sich von Anfang an so sehr zu ihr hingezogen 
gefühlt hatte. Oft empfand er genauso wie sie. 

Und am schlimmsten war es in der vergangenen Nacht 
gewesen, als sie Renna den Blumenkranz geschenkt hatte. 
Es war eine unglaublich freundliche Geste gewesen - sie 
hatte Renna beträchtlich besänftigt -, doch Arlen spürte 
den inneren Kampf, den Leesha mit sich ausfocht. Bei 
jedem anderen hätte er sich nichts dabei gedacht, ihn mit 
einer Spur von Magie auszuforschen und seine Gefühle von 
Grund auf zu erfahren, aber bei Leesha wäre es ihm 
vorgekommen, als würde er sie dadurch verletzen. Es war 
völlig in Ordnung, Menschen zu lesen, um sie zu heilen 
oder ihnen zu helfen, um ihnen Führung zu geben oder 
einen Ansporn. Doch es wäre ein unverzeihlicher Frevel, in 
die Seele einer Frau einzudringen, mit der er nicht 
verheiratet war, nur um herauszufinden, welche Gefühle sie 
vielleicht für ihn hegte. 

Arlen hätte ihr gern so manches erklärt, doch auch das 
war unmöglich. Ohne zu übertreiben, hatte Leesha 
Papiermacher alles, was ein Mann sich von einer Frau nur 
wünschen konnte: Sie war bildhübsch, intelligent, 
freundlich, wohlhabend, selbstlos. Doch als der Augenblick 
gekommen war, in dem er sich für oder gegen sie 
entscheiden musste, hatte all das nicht genügt. Er war 
schon zu weit auf dunklen Pfaden gewandert und hatte das 
Gefühl, Leesha nicht zu verdienen. Er brauchte eine Frau, 
die ihn von diesem Pfad herunterzerrte, aber Leesha 
konnte niemals diese Frau sein. Und das war etwas, woran 
kein ehemaliger Liebhaber erinnert werden wollte. 
Genauso wenig wie er hören wollte, dass Leesha mit Jardir 
ins Bett gegangen war. 

In Gedanken sah er die beiden beim Liebesakt vor sich, 
und er zog eine Grimasse. 

Du musst dich damit abfinden, sagte er sich. Leesha hat 
ihre Wahl getroffen und du die deine. Das ändert nichts an 


dem, was auf uns zukommt, und wie wenig Zeit uns noch 
bleibt. 

Die Tür zu ihrer Hütte war nur angelehnt, und noch 
während er ein gutes Stück von der Veranda entfernt war, 
hörte er die Stimmen der Frauen. Er hatte nicht vorgehabt 
zu lauschen, aber mit seinem scharfen Gehör verstand er 
jedes Wort. 

Leesha hat mit Thamos geschlafen? Der Gedanke kam ihm 
lächerlich vor, aber Leesha stritt es nicht ab, also musste es 
wahr sein. 

Er schüttelte den Kopf. Unwichtig. Das Einzige, was zählt, 
ist der bevorstehende Neumond. 

Er ging barfuß, trotzdem polterte er geräuschvoll die 
Verandatreppe hinauf und kündigte so seinen Besuch an, 
ehe er die Tür erreichte. Dann klopfte er laut und wartete 
auf die Erlaubnis, eintreten zu dürfen. 

Darsy, Wonda und Leesha standen wie erstarrt da und 
glotzten ihn an. Darsy und Wonda umgab ein Anflug von 
Furcht, aber Leeshas Geruch war genauso schwer zu 
deuten wie ihre Aura. Seit ihrer Heimkehr hatte sich etwas 
an ihr verändert, aber er hätte nicht sagen können, was es 
war. Wieder drängte es ihn, in Leeshas innersten Gefühlen 
zu lesen, und er war dankbar, dass das Sonnenlicht in der 
Hütte die Magie vertrieb. 

Wie immer war die Luft in Leeshas Kate übersättigt mit 
unzähligen Aromen - es duftete nach Gewürzen, Kräutern, 
wachsenden und getrockneten Pflanzen, feuchtem 
Nährboden für die Aufzucht von Gewächsen und frisch 
zubereitetem Essen. Am intensivsten war der köstliche 
Geruch von gebratenem Speck. Aber nichts von alledem 
konnte die Ausdünstungen übertünchen, die aus ihrem 
Schlafzimmer drangen, oder den säuerlichen Gestank von 
Erbrochenem. 

Schätze, es muss wohl stimmen, dachte er und gab sich 
Mühe, nicht die Faust zu ballen. Leesha stand es frei, zu 
tun und zu lassen, was sie wollte, aber Thamos hatte einen 
Ruf als Frauenheld, der ihm nicht zum Vorteil gereichte. 


Wenn er Leesha schlecht behandelte oder ihren guten Ruf 
beschädigte, würde Arlen ihm die hübsche Nase brechen. 

Er holte tief Luft. Aus dir spricht nur die Magie. Aber es 
kostete ihn Mühe, sich das einzureden. 

»Guten Morgen, die Damen«, grüßte er und setzte ein 
fröhliches Lächeln auf. »Unser Besuch gestern Abend fand 
ja ein ziemlich jähes Ende.« Er sah Leesha an. »Könnten 
wir vielleicht kurz miteinander reden?« 

Leesha blinzelte, dann nickte sie. »Aber sicher. Hast du 
Lust, mit mir durch den Garten zu gehen? Er wurde lange 
genug vernachlässigt.« 

Arlen war einverstanden. Leesha schnappte sich einen 
Korb mit Gartenwerkzeug und ging voraus in den Hof. Als 
sie den labyrinthartigen Garten betraten, fing er den 
letzten Wortwechsel zwischen Darsy und Wonda auf, die 
sich immer noch in der Kate aufhielten. 

»Was würde ich nicht darum geben, jetzt eine Biene zu 
sein, die durch den Garten schwirrt«, seufzte Darsy. 

»Im Augenblick schwirren genug Menschen um die beiden 
herum, Darsy Holzfäller«, erwiderte Wonda. »Und wenn ich 
das nächste Mal in der Stadt bin, möchte ich nicht hören, 
wie darüber getratscht wird, dass die beiden allein im 
Garten spazieren gehen.« 

»Soll das etwa eine Drohung sein, Mädchen?« Darsys 
Stimme schraubte sich erbost in die Höhe. 

»Ay«, bestätigte Wonda gelassen. »Und du solltest sie dir 
zu Herzen nehmen.« 

Arlen schmunzelte in sich hinein. Jeder andere, der so mit 
Darsy gesprochen hätte, hätte das schnell bereut. Doch 
selbst Darsy Holzfäller war nicht so dumm, Wonda zu 
schlagen. 

Vor dem Eberwurzbeet blieb Leesha stehen und holte ein 
Grabwerkzeug aus dem Korb. »Eines sage ich dir, Darsy 
hätte lieber als Holzfällerin arbeiten sollen. Sie versteht es 
viel besser, Pflanzen zu töten, als sie gedeihen zu lassen.« 

Arlen nickte. »Und sie ist eine genauso große Klatschbase 
wie die anderen Frauen im Ort. Gerade hat Wonda ihr 


verboten, jemandem etwas über unseren Spaziergang zu 
erzählen.« 

Leeshas Duft zeigte ihm, dass sie sich darüber amüsierte. 
»Ich liebe dieses Mädchen.« Sie fing an, den Boden zu 
lockern. »Schätze, deine frisch angetraute Frau wäre nicht 
begeistert, wenn sie wüsste, dass du hier bist.« 

»Ich habe ihr gesagt, wohin ich gehe. Ich will meine Ehe 
nicht mit Lügen beginnen.« 

»Das Ganze kam ja ziemlich plötzlich«, fand Leesha. 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Es war schon eine sehr 
seltsame Nacht.« 

»Ay«, stimmte Leesha ihm zu. 

»Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber benommen 
habe«, sagte Arlen. »Ich hatte kein Recht, so wütend zu 
werden.« 

»Doch, das Recht hattest du«, widersprach Leesha. 
Verdutzt sah Arlen sie an. Sie hob den kleinen Spaten an, 
an dem fetter, frischer Mutterboden klebte, der nach Leben 
roch. »Ich entschuldige mich für nichts, und ich sage auch 
nicht, dass ich anders handeln würde, müsste ich mich 
noch einmal entscheiden. Aber wenn das, was du von 
Ahmann behauptest, der Wahrheit entspricht, dann warst 
du völlig im Recht, als du wütend wurdest wie der Horc. Es 
war niemals meine Absicht, dich zu verletzen, Arlen. Wenn 
es trotzdem geschehen ist, dann tut es mir leid.« 

»Alles, was ich über Ahmann sagte, ist wahr«, betonte er. 

»Das weiß ich. Ich will nicht behaupten, dass ich alle 
deine Entscheidungen gutheiße, aber an deiner Ehrlichkeit 
habe ich nie gezweifelt.« 

»Wir beide bereuen etwas, aber bedauern trotzdem 
nichts«, stellte Arlen fest. »Und wie soll es jetzt 
weitergehen?« 

»Vor uns liegt eine Menge Arbeit«, entgegnete sie. »Bis 
zum Erlöschen des Mondes bleiben uns nur noch zehn 
Morgendämmerungen. Hast du schon einen Plan?« 

Arlen runzelte die Stirn. Erlöschen des Mondes. Die 
krasianische Bezeichnung für Neumond. Aus irgendeinem 


Grund wurmte es ihn, dass sie diesen Ausdruck wählte. 

»Ich habe massenhaft kleinere Pläne«, sagte er. »Solange 
ich nicht weiß, wie die Dämonen sich verhalten werden, 
wäre es idiotisch, sich auf einen großen Plan festzulegen.« 

»Dem stimme ich zu. Sie sind durchtrieben. Vielleicht 
listiger als wir.« 

»Das mag ja sein. Aber sie sehen auf uns herab und 
verstehen unser Verhalten nicht halb so gut, wie sie 
denken. Ein Bauchgefühl sagt mir, dass sie versuchen 
werden, uns auf einen Streich zu überwältigen. Sie 
beabsichtigen, mit einer Armee anzurücken, die einen Berg 
zum Beben bringen kann, mich und Jardir zu töten, unsere 
Streitmächte zu zerstreuen und den Rest der Welt 
einzuschüchtern.« 

Leesha schauderte. »Traust du ihnen das zu?« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Es kann sein, dass sie es 
schaffen.« Er hielt einen Finger in die Höhe. »Aber sollten 
sie scheitern, dann werden die Menschen neuen Mut fassen 
und sich zum Kampf sammeln. In sechs Monaten werden 
wir stärker sein als jetzt.« 

»Dann schlagen wir mit aller Macht zurück«, sagte 
Leesha. 

Arlen nickte. »Und sie werden nicht auf die Hälfte dessen 
gefasst sein, wozu ich fähig bin.« 
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Später am Tag machte Leesha einen Rundgang durch die 
Stadt, traf sich mit alten Freunden und Patienten, 
erkundigte sich nach deren Befinden. Es war so, wie Darsy 
gesagt hatte. Arlen hatte das Hospital buchstäblich 
leergefegt und sogar die geringfügigsten Verletzungen und 
Krankheiten geheilt. Durch sein Eingreifen hatte er 
bewirkt, dass sämtliche Talbewohner in einer Zeit, in der es 


so wichtig war wie nie zuvor, ihre Arbeit wieder aufnehmen 
konnten. 

Die Kräutersammlerinnen hatten jedoch immer noch 
genug zu tun. Sie beauftragten jeden, der mit Nadel und 
Faden umgehen konnte, Stirnbänder mit Gedankensiegeln 
anzufertigen und einfache, aber taugliche Tarnumhänge 
mit Siegeln zu besticken. 

Sie traf sich auch mit dem Stadtrat, dem inzwischen fast 
nur noch eine symbolische Bedeutung zukam, da ihm die 
meisten Machtbefugnisse entzogen waren. Thamos hatte 
Magistrate und Steuereintreiber eingesetzt, die nun 
ausgerechnet Gared unterstanden. 

Verständnislos schüttelte sie den Kopf. Gared Holzfäller, 
Baron vom Tal der Holzfällerr, der Hauptstadt der 
Talgrafschaft. Sie fand das schon sehr 
gewöhnungsbedürftig. 

Alle anderen im Ort schienen auf seinen neuen Status 
maßlos stolz zu sein. Das Tal hatte niemals einen adeligen 
Gebieter gehabt, und dass Gared noch vor wenigen Jahren 
ein stadtbekannter Rüpel gewesen war, geriet schnell in 
Vergessenheit. Als Junge war er beliebt gewesen, er sah 
gut aus und war stark wie ein Ochse; dazu war er Leesha 
Papiermacher versprochen, deren Vater Papier in Gold 
verwandelte. Doch nachdem ihre Verlobung geplatzt war, 
hatte sein Ruf ebenso gelitten wie der ihre, denn Bruna 
zwang ihn dazu, in aller Öffentlichkeit zu gestehen, dass er 
gelogen hatte, als er sich damit brüstete, mit Leesha 
geschlafen zu haben. 

Ohne eine Braut und von den Talbewohnern verachtet, 
hatte Gared seine Kräfte darauf verwandt, sich neue 
Anerkennung zu verdienen, aber mit mäßigem Erfolg. 
Keiner war so dumm, ihm in die Quere zu kommen, lieber 
machte man einen großen Bogen um ihn. 

All das änderte sich nach der Schlacht im Tal der 
Holzfäller. Gared hatte kurz vorher seinen Vater verloren, 
und jeder war der Meinung, dass Steave von Anfang an 
einen schlechten Einfluss auf den Jungen gehabt hatte. 


Steaves Liebschaft mit Elona war allgemein bekannt. Doch 
Gared war aus der Schlacht als Held hervorgegangen, und 
seitdem riskierte er jede Nacht sein Leben, um die Stadt zu 
schützen. Es war den Leuten leichtgefallen, seine früheren 
Untugenden zu vergessen. Viele der Holzfäller hatten auf 
diese Weise ihre Berufung gefunden, und die Stadt war 
zusammengewachsen. In höchster Not, und um die Nacht 
zu überleben, rückte man enger zusammen und verzieh 
einander. 

Leesha konnte nicht einmal behaupten, dass Gared sich 
als Gebieter schlecht machte. Die Anwesenheit des Grafen 
hinderte ihn daran, seine Macht zu missbrauchen, und er 
schien sich damit zufriedenzugeben, Verantwortung an 
andere zu übertragen und sich weiterhin darauf zu 
konzentrieren, die Holzfäller anzuführen. Wenn Arlen recht 
hatte und die Menschen tatsächlich echte Helden 
brauchten, zu denen sie aufschauen konnten, hatten sie in 
Gared genau den Richtigen gefunden. 

Dann schob sich schon wieder das Bild von Gared und 
ihrer Mutter in ihre Gedanken, und sie schüttelte den Kopf, 
um es loszuwerden. 

Doch wie es schien, konnte nichts diese Erinnerung 
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Wie versprochen holte Thamos’ Kutsche sie in der 
Abenddämmerung ab. Leesha hatte sich im Hospital 
aufgehalten, und viele Leute sahen, wie sie einstieg. 
Tuschelnd steckte man die Köpfe zusammen, und Leesha 
konnte nur erahnen, was geredet wurde. Verspottete man 
sie, oder hoffte man auf eine weitere großartige Hochzeit in 
nächster Zukunft? 


Wie ich das Tal kenne, stimmt vermutlich von beidem ein 
bisschen, dachte Leesha resigniert und lehnte sich in der 
luxuriösen Karosse zurück. Der Tratsch würde erst richtig 
losgehen, wenn ihr Leib anschwoll und man glauben 
würde, das Kind sei von Thamos. 

Sie musste zugeben, dass die Festung des Grafen 
beeindruckend war. Der Bau stellte erst den Anfang dessen 
dar, wozu er sich einmal entwickeln würde, sofern die 
Horclinge oder die Krasianer ihn vorher nicht zerstörten, 
doch bereits jetzt bildete er eine mächtige 
Verteidigungsanlage. Sie stand auf einer Anhöhe und war 
mit einer provisorischen Palisade aus angespitzten Pfählen 
umgeben, welche die Arbeiter schützte, die das Fundament 
anlegten und Steine für die endgültige Burgmauer 
herbeischleppten. 

Im Burghof wurde Leesha von Lord Arther empfangen, 
der sie durch den Hof geleitete, vorbei an Pavillons, in 
denen die Arbeiter, Diener und Bewaffneten untergebracht 
waren. Die in der Mitte des Hofs stehende Burg glich 
einem im Rohbau befindlichen Labyrinth, aber Arther lotste 
sie in den kleinen, bewohnbaren Teil, in dem sich Thamos’ 
persönliches Quartier befand. Wenn erst die eigentliche 
Unterkunft des Grafen fertiggestellt war, würde man in 
diesen Räumen vermutlich Gäste unterbringen. 

Nichtsdestotrotz war das Speisezimmer so pPompös 
ausgestattet, wie es einem Prinzen von Angiers zukam. 
Thamos wartete an der Stirnseite der langen Tafel auf sie 
und beriet sich mit Hauptmann Gamon, doch sowie Leesha 
eintrat, erhoben sich beide Männer, und Gamon machte 
eine tiefe Verbeugung. »Es ist mir eine Freude, dich 
wiederzusehen, Meisterin Papiermacher. Bitte entschuldige 
mich.« Gamon war zur Tür heraus, kaum dass Leesha mit 
dem Kopf genickt hatte. 

Thamos selbst rückte ihr einen Stuhl zurecht und nahm 
dann selbst Platz, während eine Dienerin ihre Weingläser 
füllte. Mit einem Wink entließ er die Frau, die schleunigst 
aus dem Raum wieselte. 


»Endlich allein«, sagte Thamos. »Ich habe den ganzen Tag 
an dich gedacht.« 

»Du und die ganze Stadt habt an mich gedacht«, ergänzte 
Leesha. »Dein Kutscher konnte seinen Mund nicht halten, 
nachdem er uns bei mir abgesetzt hatte.« 

Der Graf lupfte eine Augenbraue. »Soll ich ihm die Zunge 
herausschneiden lassen?« 

Leesha starrte ihn entsetzt an, und Thamos lachte. »Das 
sollte nur ein Scherz sein!« Er wedelte mit der Hand, um 
sie zu beruhigen. »Obwohl er eine Strafe verdient hat.« 

»Und woran dachtest du?« 

»Eine Woche lang ohne Bezahlung Latrinengruben 
ausheben sollte ihn zum Nachdenken bringen«, sagte 
Thamos. »Unter meiner Dienerschaft kann ich keine 
Schwätzer gebrauchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Jedenfalls 
nicht, wenn es meinen Zwecken nicht nützt.« 

»Und dieses Gerede nützt deinen Zwecken nicht?«, hakte 
sie nach. »Du würdest mich nicht in deiner Kutsche durch 
die Stadt fahren lassen und mir einen verlockenden Titel in 
Aussicht stellen, wenn du nicht glaubtest, eine Heirat mit 
mir würde dir im Tal zum Vorteil gereichen.« 

»Wenn ich dir rechtschaffen den Hof mache, bringt mir 
das Vorteile«, gab Thamos zu. »Aber nicht, wenn ich dich 
besteige wie eine ordinäre Schankmaid.« Er schüttelte den 
Kopf. »Ich kann schon hören, was meine Mutter sagen 
wird, wenn sie das herausfindet.« 

»Ich wüsste nicht, wie sie das erfahren sollte.« 

Thamos gluckste. »Dass du dich da mal nicht täuschst. 
Meine Mutter hat mehr Spitzel im Tal, als du zählen 
kannst.« 

»Und was sollen wir tun?«, fragte sie. 

Thamos hob sein Glas. »Du nimmst die Stellung einer 
herzoglichen Kräutersammlerin an, und wir arbeiten zum 
Wohle der Talgrafschaft zusammen. In der Zwischenzeit 
lade ich dich zu abendlichen Mahlzeiten ein, schicke dir 
Blumen und überschütte dich mit teuren Geschenken. 
Obendrein unterhalte ich dich mit geistreicher 


Konversation und spielerischem Geplänkel. Und danach ... 
wir werden sehen.« 

»Erwartest du, dass diese gemeinsamen Abendessen in 
deiner Schlafkammer enden?« 

Thamos lächelte. »Ich möchte dich daran erinnern, 
Meisterin Papiermacher, dass du letzte Nacht die Initiative 
ergriffen hast.« 

Leesha stieß mit ihm an. »Ganz recht. So war es.« 
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Gared überwachte den Appell auf dem Friedhof der 
Horclinge, als Arlen ihn aufstöberte. 

»Guten Abend, Baron«, grüßte er. 

Gared sah ihn an, und seine Aura drückte Verlegenheit 
aus. »Ich finde es nicht richtig, dass du mich so nennst.« 

»Soll ich dich lieber mit »General< ansprechen?« Arlen 
schmunzelte. 

»Bei der Nacht, das ist ja noch schlimmer«, sagte Gared. 

»Und ich mag es nicht, wenn du so unterwürfig mit mir 
sprichst«, fuhr Arlen fort. »Ich glaube, du bist ein halbes 
Jahrzehnt älter als ich. Was hältst du davon, wenn wir auf 
die Förmlichkeiten verzichten? Ich nenne dich Gared, und 
du nennst mich Arlen.« 

Die Verlegenheit schlug tatsächlich in Angst um. Gared 
wollte den Kopf schütteln, aber Arlen legte ihm eine Hand 
auf die Schulter »Mir scheint, du stehst zwischen 
Horclingen und Dämonen, Gar. Entweder bin ich ein 
einfacher Mann aus dem Volk und werde mit meinem 
richtigen Namen angeredet, oder ich bin der verdammte 
Erlöser und du musst tun, was ich dir sage.« 

Gared rieb sich den Nacken. »Schätze, wenn du das so 
ausdrückst, bleibt mir wohl gar keine Wahl.« 

»Arlen«, sagte Arlen. 


»Arlen«, wiederholte Gared. 

Arlen klopfte ihm auf die Schulter »Hat doch gar nicht 
wehgetan, oder? Lauf ein paar Schritte mit mir. Ich muss 
dir was zeigen.« 

Gared nickte, und sie gingen an einen abseits gelegenen 
Ort, an dem Renna mit Bergsturz wartete. Sie hielt die 
Zügel aus geflochtenem Leder fest im Griff, obwohl es 
aussah, als hätte der Hengst endlich aufgehört, sich zu 
wehren. Es hatte viel Zeit und eine Menge zerrissener 
Zügel gekostet, bis Bergsturz sich Renna fügte; das 
Mädchen brachte nicht mal ein Zehntel dessen auf die 
Waage, was das wuchtige Pferd wog, und trotzdem war sie 
stark genug, ihn zu bändigen. 

Beim Anblick dieses prächtigen Tieres blieb Gared abrupt 
stehen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Der ist ja noch 
größer als Schattentänzer.« 

»Bergsturz ist Schattentänzers Vater«, erklärte Arlen. 
»Ich habe noch nie ein massigeres Pferd gesehen, Gared 
Holzfäller, und ich glaube, du bist der Einzige, der die Kraft 
hat, ihn zuzureiten. Die Holzfäller haben es geschafft, ihm 
einen Sattel aufzulegen, aber jeder, der sich auf den 
Rücken dieses Hengstes schwang, wurde abgeworfen.« 

»Lass dir von Arlen keine Angst machen«, mischte sich 
Renna ein und reichte Gared die Zügel. »Bergsturz ist sehr 
sanftmütig. Man muss ihn nur verstehen.« 

»Ay?«, fragte Gared. Er wollte den Hals des Pferdes 
streicheln, aber Bergsturz schielte ihn drohend an, und er 
zog die Hand wieder zurück. 

»Ay«, bekräftigte Renna. »Bergsturz war jahrelang hinter 
Siegeln eingesperrt, obwohl er dafür bestimmt war, frei in 
der Nacht zu laufen.« 

»Ich weiß, was das für ein Gefühl ist«, entgegnete Gared. 

Renna nickte. »Sperre ihn in keinen Stall ein und lass 
nicht zu, dass er verrücktspielt, dann ist er bald dein 
Freund. Und mit den Siegeln, die ich in seine Hufe 
geschnitten habe, tritt er jedem Dämon, der dich nur schief 
anguckt, den Schädel ein.« 


»Das gefällt mir.« Gared begegnete dem Blick des Pferdes. 
Bergsturz versuchte seitlich auszubrechen. Gared verfügte 
zwar nicht über Rennas Kräfte, doch er war immer noch 
der stärkste Mann, den Arlen je kennengelernt hatte. Seine 
Armmuskeln spannten sich und die Zügel knarrten, aber 
das Tier hielt den Kopf still, als Gared eine Hand an seinen 
Hals legte. Nach einer Weile beruhigte sich der Hengst 
wieder. 

»Das habe ich nicht verdient«, meinte Gared. 

»Du kannst den Leuten nicht vorschreiben, was sie dir 
schenken sollen«, entgegnete Arlen. »Du hast dieses Pferd 
zehnmal verdient.« 

»Ich meinte nicht nur das Pferd«, erklärte Gared. 
»Sondern alles. Der Graf lässt ein Wappen für mich 
anfertigen. Für mich! Den verdammten Gared Holzfäller!« 
Er schüttelte den Kopf. »Manchmal habe ich Angst, man 
könnte mich einen Betrüger nennen und mich wieder zum 
Bäumefällen in den Wald schicken. Du musst mir sagen, 
was ich machen soll.« 

»Ich will, das du Manns genug bist, selbst 
nachzudenken«, sagte Arlen. »Ob es dir passt oder nicht, 
jetzt bist du der Baron vom Tal der Holzfäller. Deine 
oberste Pflicht ist, dich um die Menschen zu kümmern, die 
unter dir stehen, und der Graf kommt erst an zweiter 
Stelle. Wenn er dir etwas befiehlt, von dem du glaubst, es 
sei nicht richtig, dann folgst du einfach deinem Gewissen.« 

»So viel Verantwortung will ich gar nicht übernehmen. Ich 
bin nicht besonders helle oder so, und mein Gewissen 
bringt mich oft genug in Schwierigkeiten.« 

»Man muss nicht schlau sein, um Recht von Unrecht 
unterscheiden zu können«, erklärte Arlen. »Und ich weiß, 
was es heißt, wenn man eine Verantwortung aufgebürdet 
bekommt, die man nicht haben will. Aber im Leben geht es 
nun mal nicht gerecht zu, Gared Holzfäller. Es wird nicht 
ständig jemand in deiner Nähe sein, der dir sagt, was du zu 
tun hast.« 
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Neumond 
333 NR - Herbst 
Die erste Nacht des Neumonds 


D* Neumond ließ den Höhleneingang pechschwarz 

erscheinen. Er war kaum größer als ein schmaler Spalt 
und klaffte wie eine offene Wunde in einem Felsvorsprung 
auf einem vergessenen Hügel. Der sich dahinter 
erstreckende Gang verengte sich stark, ohne jemals 
wirklich zu enden. Er führte in ein grenzenloses Labyrinth 
aus Klüften und Tunneln; manche blieben eng und schmal, 
andere wiederum verbreiterten sich zu gigantischen 
Kavernen, die allesamt hinabführten in das Innerste der 
Welt. Hier gab es nicht einmal Sterne, die ein mattes Licht 
abstrahlten, hier herrschte tiefste Finsternis. 

Aus dieser Finsternis kam etwas, das noch dunkler war, 
eine Verderbtheit, die ihren Ursprung noch jenseits der 
lichtlosen Düsternis hatte. Sie floss wie Tinte, bedeckte den 
Höhlenboden mit einer Öligen Schwärze und ergoss sich 
hinaus in die Nacht. Überall auf dem Hügel erhoben sich 
Gestalten aus dem Pfuhl, wuchsen in die Höhe, verzweigten 
sich und verfestigten sich zu einer Gruppe von sechs 
Bäumen, die den Höhleneingang umringten wie Zähne. 

Ein großer Stalagmit formte sich inmitten dieser Öffnung 
und nahm die Gestalt eines enormen Mimikrydämons an. 
Aus seinen kräftigen Kiefern wuchs eine Zahnreihe nach 
der anderen, und die Gliedmaßen endeten in wuchtigen 
Krallen. Der übrige Körper, der an manchen Stellen kantig, 
an anderen glatt war, ringelte sich wie der Leib einer 
Schlange, ohne jemals wirklich zur Ruhe zu kommen. 


Der Horcling prüfte ausgiebig das Gelände, dann glitt er 
in den hinteren Bereich der Höhle und bezog dort Position. 
So hielt er Wache, als der Gemahl der Dämonenkönigin 
Gestalt annahm. Seine Hörner waren lediglich Stummel 
und pulsierten wie die weichen Höcker und Wulste, die die 
kohleschwarze Haut des Schädels bedeckten. Die Nägel 
und Zähne waren scharf und spitz, aber verglichen mit den 
massiven Krallen des Mimikrydämons glichen sie eher 
Nadeln. 

Der Königliche Gemahl brauchte derlei Waffen nicht. Die 
Körper und Sinne seiner Mimikrys waren nichts weiter als 
eine Erweiterung seines eigenen Leibes. Er sah durch ihre 
Augen, tötete mit ihren Krallen, schmeckte die Luft an der 
Oberfläche durch ihre Nüstern. Sie war kalt und schal, 
beinahe ohne Magie, wurde sie doch einmal in jedem 
Zyklus von dem verhassten Tagesstern ausgebrannt. Am 
Hof war die Luft heiß - übersättigt mit der Magie, die vom 
Horc abstrahlte, jeder Atemzug war köstlich und troff vor 
Energie. 

Instinktiv sog der Dämon Magie aus dem Spalt, einem 
Quell der Macht, der bis zu ihrem Ursprung 
hinunterreichte. Er reicherte sich damit an, bis er von 
Energie durchdrungen war, dann begab er sich zu der 
Höhlenöffnung. In dem trüben Sternenlicht musste er 
blinzeln, und er spürte ein leichtes Zerren in seinem 
Wesen, wie eine sanfte Brise, die einen Hauch von Wärme 
entzieht. 

Die Höhle lag hoch oben in den felsigen Hügeln und bot 
einen weiten Ausblick über die Oberfläche. Im Südwesten 
und Nordosten wimmelte es von Menschen, ihre 
Brutstätten quollen über, während sie sich an ihrer neu 
gewonnenen Stärke ergötzten. Selbst aus dieser 
Entfernung konnte der Gemahl die Magie fühlen, die sie 
horteten. Es kostete ihn wenig Mühe, in das kaum 
entwickelte Bewusstsein der Winddrohnen einzudringen, 
die in den Gebieten kreisten, um weitere Informationen zu 
erhalten. 


Die Ergebnisse waren beeindruckend. Normalerweise 
benötigten die Menschen Jahrtausende, um diese Art von 
Stärke wieder aufzubauen, zumal die Drohnen sie zu ihrer 
eigenen Kurzweil töteten. Und all das war in knapp einer 
Umkreisung geschehen. 

Er hatte die ersten Berichte darüber - die sich auf die 
absolut unzuverlässigen Erinnerungen der Drohnen 
gründeten - lediglich für eine Anomalie gehalten und zwei 
niedere Prinzlinge ausgesand, um sich mit der 
Angelegenheit zu befassen. Deren Meldungen waren 
bestürzend gewesen. In den örtlichen Brutstätten hatten 
die Menschen sowohl die Kampfsiegel als auch den 
Kampfgeist wiedererlangt, obwohl man geglaubt hatte, 
beides sei unwiederbringlich vernichtet worden. Während 
ihre Drohnen an Kraft gewannen, bildete sich bei den 
Menschen allmählich ein Verstand aus. Die Königin hegte 
nicht den Wunsch, die Menschheit auszurotten - wovon 
sollten ihre Seelendämonen sich dann ernähren? -, aber 
tolerieren konnte sie diese Rebellion auch nicht. 

Doch die Prinzlinge, die nach der Gunst des Königlichen 
Gemahls und der Königin gierten, hatten ihm versichert, es 
sei für sie ein Leichtes, die Köpfe dieser Spezies zu töten 
und ihre Armeen zu vertreiben, ehe diese Fäulnis auf 
weitere Brutstätten übergreifen konnte. In ihrem letzten 
Bericht war davon die Rede, dass sie zuschlagen würden. 

Und danach kam nichts mehr. 

Der gesamte Seelenhof hatte auf ihre Rückkehr gewartet, 
aber es herrschte nur Stille, und langsam reifte die 
Erkenntnis, dass das Undenkbare eingetreten war. Dass sie 
gescheitert waren, stand fest, aber diese Schande allein 
genügte nicht, um ihre Heimkehr zu verhindern. Nicht 
wenn der Horc ihre Macht wiederherstellen und ihren 
Vorrat an Drohnen aufstocken konnte, sodass sie sogar 
gestärkt zurückgekommen wären. Die Antwort war viel 
unheilvoller. 

Sie waren nicht nur gescheitert, sie waren vernichtet 
worden. 


Die Prinzlinge waren jung gewesen und schwach im 
Vergleich zu ihren Brüdern, aber trotzdem mangelte es 
ihnen nicht an Schläue und Vorsicht. Sie beherrschten die 
Magie, während die Menschen noch mit ihr spielten wie 
frisch aus dem Ei geschlüpfte Unreife, die zum ersten Mal 
ein Siegel zeichneten. Wie hatte dieses Fiasko nur 
passieren können? 

Die Königin hatte getobt, als die Wahrheit sich 
herauskristallisierte. Jeder Prinz, die schwächsten wie die 
stärksten, war ein potenzieller Paarungsgefährte und für 
sie von höchstem Wert, vor allen Dingen zu dieser Zeit. Ihre 
unbändige und maßlose Wut bestätigte, was viele seiner 
Brüder schon seit einer geraumen Weile wussten - sie 
stand kurz davor, ihre Eier abzulegen, und bald würde der 
gesamte Hof ins Chaos stürzen, wenn die Prinzen um das 
Recht kämpften, ihren Eiersack zu begatten. 

Der Königliche Gemahl verabscheute die Oberfläche, und 
er hasste es noch mehr, ausgerechnet jetzt hinaufsteigen zu 
müssen. Eigentlich sollte er am Hof sein, der Königin 
aufwarten und seine Rivalen abwehren, anstatt sich hier 
oben um Vieh zu kümmern, das vergessen hatte, dass es 
nichts weiter war als Nahrung. Aber die Königin hatte 
verlangt, er müsse selbst gehen, und obwohl ihr Geist 
verwirrt war, wenn sich ihr Reifezyklus seinem Ende 
näherte, besaß sie immer noch genug Macht, um jedem 
Dämon, der sich ihr widersetzte, ihren Willen aufzuzwingen 
- wenn sie ihn nicht mit einem lässigen Schlag ihrer 
Krallen umbrachte. Er gehörte ihr durch und durch, und 
dafür hasste er sie. 

Er dehnte seinen Geist aus und suchte nach den anderen 
Horcling-Prinzen, die in dieser mondlosen Nacht 
emporgestiegen waren, viele Meilen von ihm entfernt. Drei 
im Norden und drei im Süden; der Königliche Gemahl hatte 
die Königin davon überzeugt, seine größten Rivalen mit 
ihm zusammen an die Oberfläche zu schicken, damit sie 
seine Befehle ausführten, wenn er den Aufstand 
niederschlug. 


Es war ein Risiko. Je weiter sich die Prinzen von der 
Königin entfernten, umso weniger Macht hatte sie über sie. 
Mit jeder verstreichenden Stunde befreiten sie sich ein 
wenig mehr von ihr und ihren Geboten - aber sie wurden 
auch von ihrem Gemahl unabhängiger. Durch den Kampf 
würden ihre Kräfte und ihre Erfahrung wachsen, und 
mitten in der Schlacht konnten sie sogar die Gelegenheit 
ergreifen und sich gegenseitig attackieren. Wenn ein Prinz 
den Geist eines Rivalen verspeiste, verdoppelte sich 
mitunter seine Macht, und das führte eventuell dazu, dass 
er tollkühn genug wurde, um den Königlichen Gemahl 
anzugreifen. Es bestand auch die Möglichkeit, dass sie 
gemeinsam zuschlugen. Es gab nur wenig, was die 
mächtigeren Horcling-Prinzen dazu bringen konnte, 
zusammenzuarbeiten - geschweige denn ein Komplott zu 
schmieden, um einen der ihren zu töten -, doch die 
Vernichtung eines Königlichen Gemahls kurz vor einer 
Paarung gehörte dazu. Der Gemahl war der Stärkste der 
Prinzen, aber wenn sie sich gegen ihn verbündeten, war er 
machtlos. 

Doch trotz der Risiken war es besser, sie vom Hof zu 
entfernen. Der Leib der Königin war durch die Eier 
geschwollen, und sie konnte jeden Moment mit einem 
Gurren ankündigen, dass sie legen würde, und jeder von 
ihnen würden mit aller Macht darum kämpfen, zuerst bei 
ihr zu sein. 

Aus diesem Grund hatte der Königliche Gemahl diese 
Höhle ausgesucht, um von dort aus die Schlacht zu lenken. 
In einem Umkreis von tausend Meilen führte von hier aus 
der direkteste Weg in den Horc, deshalb konnte er genug 
Magie in sich sammeln, um jeden Angriff abzuwehren und 
Gefangene für seine persönliche Speisekammer zu 
erbeuten. Wenn die Königin ihren Paarungsruf ausstieß, 
hörte er ihn von allen auf der Oberfläche weilenden Prinzen 
zuerst und konnte schleunigst an den Hof zurückkehren. 

Trotzdem wäre er nicht der Erste an ihrer Seite, aber die 
Königin traf ihre Wahl nicht spontan, und er hatte schon 


früher Herausforderer vertrieben. Er war alt, älter als fast 
alle anderen zusammen, und die Magie in seinen Adern 
reichte noch viel weiter in die Zeit zurück. Er hatte viele 
Seelendämonen verspeist, zuerst seinen Vater, seine Onkel 
und seine Brüder, später seine Söhne und Enkel, während 
die Paarungen ihren Lauf nahmen. Seine Verschlagenheit 
war so groß wie seine rohe Kraft, und er verfügte über 
einen jahrtausendealten Erfahrungsschatz. 

Er schloss die Augen, und sein Schädel pochte, als er die 
Gedanken seiner Generäle berührte Sie waren noch 
ungehaltener als er, abgeschnitten von der Magie des Horc, 
beschränkt auf die Energie, die sie in sich speichern und 
aus Öffnungen im Boden oder aus ihren Untertanen 
gewinnen konnten. Es reichte aus, um fast allem, was auf 
der Oberfläche lebte, gewachsen zu sein, doch gegenüber 
ihren Brüdern waren sie verletzlich., Alle waren 
misstrauisch, als sie ihre Gedanken mit denen des 
Königlichen Gemahls verknüpften. 

Er übermittelte ihnen die Sinneseindrücke der 
Winddrohnen, die für ihn spionierten, und sofort strömten 
Berichte der anderen Seelendämonen in seinen Geist, 
durch die er erfuhr, was ihre eigenen Drohnen erkundet 
hatten. Schnell wurden Schlachtfelder ausgewählt und 
Vorbereitungen getroffen. 

Der Königliche Gemahl zog sich aus der 
Geistesverbindung zurück und überließ es seinen 
Generälen, die Einzelheiten auszuarbeiten. Ein steter 
Strom aus Informationen ergoss sich in ihn, während die 
Bemühungen weitergingen. Ihre Anstrengungen brachten 
selbst die Luft zum Vibrieren. 

Abermals konzentrierte er sich auf das vor ihm liegende 
Land und spähte aus dem Schutz seiner Höhle nach 
draußen. Wie viele Jahrhunderte waren vergangen, seit er 
das letzte Mal den Drang verspürt hatte, die Oberfläche 
aufzusuchen? Mit seinen Nüstern sog er den Gestank ein, 
und dann nahm er eine Witterung auf, bei der seine Zähne 
feucht wurden. 


Menschen. 

Im Nu hatte der Königliche Gemahl sie entdeckt, er 
benötigte dazu nicht mal die Hilfe seiner Drohnen. Das 
kleine Dorf, weit abgelegen von den Verkehrswegen, hatte 
sich gut vor dem blutigen Gemetzel versteckt, das jede 
Einigung begleitete, doch obwohl die Abwehrsymbole 
kraftvoll waren, gab es nirgendwo Gedankensiegel. Er 
konnte so mühelos in die Köpfe der Dorfbewohner 
schlüpfen, wie ein Mimikrydämon ihre Gestalt anzunehmen 
vermochte. 

Auf seinen Befehl hin stellten alle im Dorf, jeder Mann, 
jede Frau und jedes Kind, die Tätigkeiten, mit denen sie 
sich gerade beschäftigten, ein und fingen schweigend an, 
so viele Lebensmittel und Trinkwasservorräte zu besorgen, 
wie sie nur tragen konnten. Dann verließen sie die 
Schutzzone der Siegel, die das Dorf umgab, versammelten 
sich und folgten stumm dem Ruf des Dämons. 

Auf dem Weg, den sie einschlugen, wimmelte es vor 
Drohnen, die von der Anwesenheit des Königlichen 
Gemahls angezogen wurden wie Magie von einem Siegel, 
doch die Menschen marschierten unbehelligt durch den 
dichten Wald und den Hügel hinauf. Bald standen sie vor 
dem Höhleneingang und starrten stumpf vor sich hin. 

Es war ein Leichtes, ihren Anführer auszumachen, obwohl 
dieser kaum Verstand besaß. Ohne Widerstand zu leisten 
stolperte er seinem Untergang entgegen. Einer der 
Mimikrydämonen packte ihn und ließ sich eine gekrümmte 
Kralle wachsen, um den Hals des Mannes zu durchtrennen; 
er behielt nur den Kopf, den Rest des Körpers ließ er 
achtlos auf den Boden fallen. Der Mimikry trat vor, öffnete 
den Schädel und präsentierte ihn seinem Gebieter. 

Der Königliche Gemahl schob seine zierlichen Klauen in 
den Schädel, löffelte das süße Fleisch heraus und stopfte es 
sich in den Mund. Das Fleisch war zäh, durchzogen von den 
unbedeutenden Bedürfnissen und Wünschen dieser 
Spezies, Eigenschaften, die man aus dem persönlichen 
Speisevorrat des Königlichen Gemahls längst 


herausgezüchtet hatte. Er hatte schon vergessen, wie 
anders das Vieh von der Oberfläche schmeckte, und kostete 
jeden Gedanken und jedes Gefühl des Mannes aus, die er 
zu Lebzeiten gehabt hatte, während er die klebrige 
Flüssigkeit von seinen Zähnen leckte. 

Er betrachtete die anderen Menschen, über zweihundert 
an der Zahl, und impulsive Freude durchströmte ihn. Was 
würden seine Brüder am Hof wohl geben, um einmal 
Nahrung von der Oberfläche kosten zu dürfen? 

Sein Schädel pulsierte, als er seinen Willen tiefer in die 
Köpfe der Menschen hineinpresste und ihnen präzise 
Instruktionen gab. Einer nach dem anderen schulterte 
seine Last und zwängte sich durch den Spalt im hinteren 
Teil der Höhle. Als sie an ihm vorbeigingen, markierte er 
sie mit einer Spur seines Duftes, damit keine Kreatur, ob 
Dämon oder etwas anderes, es wagen würde, sie auf ihrem 
langen Marsch in den Horc zu belästigen. 


+ 


Es war später Nachmittag, der letzte Tag vor Neumond, als 
Leesha zusah, wie Araines herzoglicher Waffenmeister bei 
Wonda eine letzte Anprobe vornahm. 

Leesha hatte viele schlaflose Nächte damit verbracht, den 
Harnisch zu verbessern, indem sie den ohnehin schon 
starken Symbolen Siegel der Kraft, der Geschwindigkeit 
und der Irreführung hinzufügte. Wenn Wonda sich nicht 
bewegte, würden die Augen der Horclinge an ihr abgleiten, 
so wie die Blicke mancher Männer vom Gesicht einer Frau 
nach unten rutschten, wenn sie ein tief ausgeschnittenes 
Kleid trug. Wondas Ausstattung würde Magie sowohl aus 
der Umgebung als auch von den Horclingen abziehen, die 
sie angriffen, und die winzigen Dämonenknochen, die sie in 


den Lack eingearbeitet hatte, wirkten wie Batterien, wenn 
diese anderen Quellen fehlten. 

Wondas Bogen hatte sie auf dieselbe Weise verstärkt wie 
Gareds Kampfhandschuhe, seine Axt und die Machete. 
Egal, was sie für diesen Mann empfand, heute Nacht würde 
sich Gared mitten in das Kampfgetümmel stürzen, und sie 
wusste, auf wessen Seite er in dem zu erwartenden Konflikt 
stand. Jetzt konnte er mit seinen Fäusten Diamanten 
zerbröckeln, und seine ohnehin schon starken Waffen 
würden so tödlich sein wie noch nie. 

Doch für all diese Verbesserungen hatte sie lediglich die 
Knochen von gemeinen Baumdämonen verwendet. Den 
abgetrennten Arm und den Hörnerstummel des 
Seelendämons hielt sie in sicherer Verwahrung; sie 
benutzte nur die winzigen Krallen, die den Fingernägeln 
einer gepflegten Edelfrau glichen, um die Siegel in den 
Helmen zu stärken. Kein Horcling-Prinz würde in ihre 
Köpfe eindringen, so wie es ihr passiert war. Ihr 
schauderte, wenn sie nur daran zurückdachte. 

»Wirklich atemberaubend«, staunte Thamos, als er sich zu 
ihnen gesellte. »Meine Holzsoldaten werden vor Neid mit 
den Zähnen knirschen.« 

Wonda wurde rot und schlug die Augen nieder, wie immer, 
wenn der hübsche Graf anwesend war. Das Mädchen 
entfernte sich nie weit von Leesha und kannte jedes ihrer 
Geheimnisse. Sie wusste auch von ihren Nächten mit dem 
Grafen. Doch darüber hinaus war Wonda nicht an die Form 
von männlicher Aufmerksamkeit gewöhnt, die Thamos 
jeder Frau in seiner Nähe schenkte, unabhängig von ihrem 
Alter und ihrem Aussehen. 

Man kommt sich vor als wäre man die einzige Frau im 
Zimmer, dachte Leesha, sah ihn an und unterdrückte selbst 
ein schüchternes Lächeln. 

»Danke, Hoheit.« Wonda wollte sich verbeugen, aber der 
Waffenmeister zog fest an den Riemen, die den Harnisch 
zusammenhielten. 

»Steh still!«, knurrte er. 


Wonda stand wie mit Blut übergossen da, aber Thamos 
gab vor, nichts zu bemerken. »Man warnte mich, deine 
Meisterin sei in der Nacht noch tollkühner als Darsy 
Holzfäller.« 

»Ich sorge für ihren Schutz«, versprach Wonda. 

»Davon bin ich überzeugt.« Thamos lächelte, aber Leesha 
entging nicht, dass seine Lippen schmal wurden. Er hatte 
tatsächlich Bedenken und hatte sich deswegen mit Leesha 
lange und oft gestritten, wenn sie allein waren. Sein Blick 
wanderte demonstrativ zu einem abgeschiedenen Alkoven, 
und sie ging hin, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen. 

»Ich will, dass du es dir noch einmal überlegst«, sagte er. 
»Bleib in der Schlacht an meiner Seite. Meine Holzsoldaten 
ER 

»Deine Holzsoldaten würden einen Kreis um mich bilden, 
fünf Mann tief, und mich von meiner Arbeit abhalten«, 
entgegnete sie. »Die Soldaten und du, ihr solltet euch um 
die Dämonen kümmern, anstatt euch um meine Sicherheit 
zu sorgen.« Sie lächelte. »Wonda und ich machen das 
schon viel länger mit als du.« 

Thamos verzog das Gesicht, aber er konnte ihr nicht 
widersprechen. »Ich mache mir nicht nur wegen der 
Dämonen Gedanken. Meine Spione berichten mir, dass seit 
... seit dem Hochzeitsfest viele Krasianer einen Groll gegen 
dich hegen und Drohungen ausstoßen.« 

»Dabei fällt mir etwas ein«, sagte Leesha. »Die Sharum 
erhalten ihre Waffen zurück, wenn sie heute Nacht zum 
Appell antreten.« 

»Was?!«, schäumte Thamos. »Hast du nicht gehört, was 
ich gerade ...« 

»Das ist unwichtig«, fiel Leesha ihm ins Wort. »Heute 
Nacht brauchen wir jeden kampffähigen Krieger, und die 
Sharum haben ohnehin bewiesen, dass sie auch ohne ihre 
Waffen töten können. Ihre Religion verbietet es, während 
des Erlöschenden Mondes andere Menschen anzugreifen. 
Nur die Dämonen haben Grund, sie zu fürchten. Und wenn 


der Mond anschwillt, werden sie ihre Waffen wieder 
abgeben.« 

»Ich verbiete die Herausgabe der Waffen!« 

Leesha lächelte. »Es ist es bereits geschehen, Hoheit. Und 
keiner der Talbewohner wird dich unterstützen, wenn du 
versuchst, die Sharum wieder zu entwaffnen.« 

Thamos schüttelte den Kopf und lachte hilflos. »Du bist 
unmöglich, Leesha Papiermacher.« 

»Vielleicht möchtest du ja doch lieber eine dieser faden 
Damen bei Hof zu deiner Gräfin machen ...?« 

Thamos’ raubtierhaftes Grinsen kehrte zurück. »Auf gar 


keinen Fall.« 
+ 


Rojer sah zu, wie Hary Roller seinen Dirigentenstab 
hochhielt und die letzte Note langsam ausklingen ließ. 
Nachdem sich die Jongleure und Schüler von ihrem Auftritt 
bei Arlens und Rennas Vermählung erholt hatten, hatten sie 
beinahe pausenlos das Lied vom Erlöschen des Mondes 
geprobt. Falls Rojers Darbietung auf dem Fest noch nicht 
Anreiz genug gewesen war, dann hatte das, was er in der 
darauffolgenden Nacht außerhalb der Großsiegel bewirkte, 
den endgültigen Ausschlag gegeben. 

Die meisten Musiker waren noch nicht so weit. Hary war 
ein guter Lehrer, hatte das Lied im Nu gelernt und 
unermüdlich daran gearbeitet, sein Können zu vermitteln, 
doch nur die geübtesten Jongleure waren imstande, die 
schwierigeren Passagen in der kurzen Zeit zu meistern. 

In der vergangenen Nacht hatten sie ihre Fähigkeiten 
ausprobiert und gemischte Ergebnisse erzielt. Viele 
Jongleure konnten die Dämonen so beeinflussen, wie es 
Rojer anfangs gelungen war - sie hypnotisierten sie mit 
ihrem Spiel. Sie zwangen sie zu tanzen oder ihnen zu 


folgen, zu flüchten oder anzugreifen. Sie konnten sogar 
unbehelligt durch die Nacht spazieren, solange sie nur eine 
bestimmte Melodie spielten. 

Aber sie waren nicht imstande zu improvisieren, und es 
gelang ihnen auch nicht, die Dämonen derart zu verletzen, 
wie Rojer, Amanvah und Sikvah es taten. 

Ein Teil dieser Macht beruhte einfach auf der Lautstärke, 
die Rojers Trio mithilfe der hora-Magie erreichte, aber egal 
wie laut die anderen Jongleure musizierten, Rojer konnte 
heraushören, dass die Dämonen sich in dem Moment 
wieder erholen würden, in dem der Klang verstummte. 
Lediglich Kendall schien genug Talent zu besitzen, um 
Rojer irgendwann einmal nachzuahmen, doch selbst vor ihr 
lag noch ein langer Weg. 

Hary schloss eine Faust, und die Musiker hörten in 
vollkommener Übereinstimmung auf zu spielen. Danach 
brach Chaos aus. Sie fingen an, mit ihren Nachbarn zu 
plaudern, einige stimmten ihre Instrumente, manche 
packten ihre Sachen ein. Hary begab sich zu Rojer. »Klingt 
großartig, nicht wahr?« 

Rojer nickte. »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass sie 
nicht mal zwei Wochen Zeit zum Üben hatten. Jetzt können 
wir nur beten, dass es auch ausreicht.« 

Hary grunzte. »Ich gebe dir mal einen guten Rat, wenn du 
dich demnächst wieder als Lehrer betätigen willst, Rojer: 
Ein Lob beflügelt stärker als Kritik.« 

Das sah Arrick anders, dachte Rojer, aber er lächelte und 
winkte den Musikern zu. »Ihr alle habt eure Sache gut 
gemacht! Jetzt macht eine Pause. Es wird eine lange 
Nacht.« 

Er wandte sich wieder an Hary. »Tut mir leid. Heute 
scheinen alle etwas nervös zu sein.« 

»Ist dieses »Erlöschen des Mondes« wirklich so schlimm?«, 
fragte Hary. »Früher habe ich mir über diese 
Neumondphasen nie viele Gedanken gemacht. Einige Male 
übernachtete ich während dieser Zeit sogar auf der Straße, 


als ich noch über die Dörfer zog, um mir einen Namen zu 
machen.« 

Rojer zuckte die Achseln. »Vielleicht wird es ja eine große 
Vorstellung vor einem leeren Haus«, gab er zu. »Bei der 
Nacht, ich hoffe es! Aber wenn Leesha und der Tätowierte 
Mann recht haben und diese intelligenten Dämonen, die sie 
getötet haben, heute Nacht von irgendwelchen 
Artgenossen gesucht werden, dann dürfen wir nichts 
unversucht lassen, um uns zu schützen.« Er zupfte an der 
Kapuze seines Tarnumhangs. Leesha hatte Gedankensiegel 
in den Saum gestickt, aber er hatte mit Jongleurschminke 
ein zusätzliches auf seine Stirn gezeichnet, und die anderen 
Jongleure waren seinem Beispiel gefolgt. 

»Dein Lied ist schon eine große Hilfe«, versicherte Hary. 
»Du wirkst ein bisschen enttäuscht, weil wir damit keine 
Felsendämonen zertrümmern, aber wir sind jetzt schon in 
der Lage, uns selbst und andere Menschen zu schützen und 
obendrein den Kämpfern einen Vorteil zu verschaffen, der 
ihnen zum Sieg verhilft.« 

Rojer schüttelte den Kopf, doch wegen der Musiker behielt 
er sein vergnügtes Lächeln bei. »Einen Vorteil ganz sicher, 
aber zum Sieg wird er ihnen nicht verhelfen. Keine Musik 
wird die Dämonen noch aufhalten können, wenn der erste 
von ihnen einen Schlag mit der Axt abbekommt.« 

»Trotzdem kann ich immer noch nicht glauben, dass du 
uns dieses Lied ganz umsonst überlassen hast.« 

»Was hätte ich sonst tun sollen?«, versetzte Rojer. »Es für 
mich behalten, während meine Freunde sterben?« 

Hary schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber der 
Herzog hat dir eine Stellung als Herold angeboten, und das 
ist keine Kleinigkeit. Für eine solche Position würden viele 
Männer einen Mord begehen.« 

Was ja schon passiert ist, dachte Rojer und sah Hary an. 
Die Jongleure in Angiers wussten sich in Anwesenheit der 
Adeligen zu benehmen und übernahmen ger eine 
Anstellung, wenn ihnen eine geboten wurde, aber die 
Gespräche in der Gildehalle ließen nur selten Loyalität für 


den Efeuthron erkennen. Rhinebeck wurde generell 
geschmäht wegen seiner Gesetze und der hohen Steuern. 
»Meinem Meister hat die Bestallung zum herzoglichen 
Herold nicht viel Glück gebracht, falls du dich erinnerst.« 

»Es war nicht Arrick, der den Herzog daran gehindert hat, 
seinen Schwanz anzufeuchten, weil er im Bett seiner 
Lieblingshure schlief«, konterte Hary. »So etwas kann 
jeden Mann in Rage bringen, geschweige denn einen 
Adeligen. Du kannst noch froh sein, dass er dich nicht 
gevögelt hat.« 

Rojer zuckte nicht mit der Wimper Er wunderte sich 
nicht, dass Hary bis ins kleinste Detail wusste, warum 
Arrick in Ungnade gefallen war. Jongleure waren bekannt 
dafür, Klatsch zu verbreiten, vor allen Dingen, wenn einer 
aus ihren Reihen das Ihema war. 

»Du hättest feilschen können wie dieser Gared, selbst 
wenn du die Stelle als Herold nicht gewollt hättest«, fuhr 
Hary fort. »Gared bekam eine Baronie, nur weil er gefragt 
hat. Eine Baronie! Das Herzogtum ist im Aufstieg begriffen, 
Junge, merk dir meine Worte. Und die Talgrafschaft wird 
ihr Mittelpunkt sein. Man sollte nicht zu spät kommen, 
wenn die guten Rollen verteilt werden.« 

»Ay«, stimmte Rojer zu, »aber was hat Angiers jemals für 
mich getan? Rhinebeck verpasst eine Gelegenheit, seinen 
steifen Schwanz in eine Frau zu stecken, und schon wirft er 
meinen Meister weg wie Müll. Wir hätten auf der Straße 
verhungern können. Wer garantiert mir, dass er oder dieser 
neue Graf mit Gared oder mir nicht genauso verfahren, 
wenn die Schlacht erst einmal vorbei ist?« 

»Ich mag den Herzog genauso wenig wie du«, gestand 
Hary, »aber du bist jung, und vielleicht kanntest du deinen 
Meister doch nicht so gut, wie du glaubst. Ich kannte ihn 
schon lange bevor du geboren wurdest, und Arrick 
Honigstimme hat sich immer nur um sich selbst 
gekümmert. Die Sauferei machte ihn nachlässig, und der 
Stolz auf seine Position veranlasste ihn sehr schnell, sich 
von jedem abzuwenden, der ihm nichts zu bieten hatte. Der 


Herzog suchte bereits nach einer Gelegenheit, den Vertrag 
mit ihm zu lösen, da war diese Bordellgeschichte mit dir 
noch gar nicht passiert.« 

Verärgert wollte Rojer seinen Meister verteidigen, doch 
die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er kannte 
Arricks Fehler sehr wohl. 

»Ehrlich gesagt«, fuhr Hary fort, »hat keiner von uns je 
verstanden, warum er dich damals aufnahm.« 

Rojer gluckste.. »Es wurde nicht nur getanzt und 
gesungen, wenn er mit mir allein war.« 

Hary nickte. »Ay, ich kann mir vorstellen, dass er sich in 
besoffenem Zustand wie ein Horcling gebärdete, aber er 
hielt zu dir, selbst als es seiner Karriere förderlich gewesen 
wäre, dich abzugeben. Weißt du noch, wie Tom Fiedel ihm 
angeboten hat, dich zu übernehmen?« 

»Arrick brach ihm die Nase«, sagte Rojer. Er schüttelte 
den Kopf. »Ich wollte ohnehin nicht mit Tom gehen. Es 
hieß, er würde die Hosentaschen seiner Lehrlinge 
durchsuchen, um sicherzugehen, dass sie keine Klats 
versteckten. Aber jeder wusste, dass er sie nur betatschen 
wollte.« 

Hary nickte wieder. »Ay, aber Tom hatte Beziehungen. 
Dieser Faustschlag kam Arrick teuer zu stehen. So wie es 
dir damals erging, als du Jasin Goldkehle niedergeschlagen 
hast, weil er über den Tod deines Meisters lachte.« 

»Davon hast du gehört?«, wunderte sich Rojer, und vor 
Schreck entgleisten seine Züge. 

Hary lachte. »Ob ich davon gehört habe? Junge, 
monatelang wurde in der Gildehalle über nichts anderes 
geredet! Du bist zwar nicht Arricks leiblicher Sohn, aber in 
mancherlei Hinsicht bist du ihm sehr ähnlich.« 

»Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment oder als 
Beleidigung auffassen soll«, entgegnete Rojer. Weil er Jasin 
angegriffen hatte, wurde sein Förderer in der Gilde, 
Meister Jaycob, getötet, und Rojer landete in Leeshas 
Hospital, so schwer misshandelt, dass er den Atem des 
Todes auf seinen Lippen spürte. Leesha hatte ihm das 


Leben gerettet, doch zu dieser Zeit, und seitdem noch 
mehrmals, hatte er sich gewünscht, sie hätte ihn einfach 
sterben lassen. 

Hary zuckte die Achseln. »Ich bin mir selbst nicht sicher, 
wie ich das gemeint habe.« Er zwinkerte verschmitzt. 
»Wenn Arrick jetzt an deiner Stelle wäre, würde er seine 
eigene Grafschaft anstreben.« 

»Warum sollte ich so bescheiden sein?«, fragte Rojer. »Ich 
bin mit der Tochter des Dämons aus der Wüste verheiratet 
und der beste Freund des Erlösers. Mein Erstgeborener 
sollte König werden.« 

Hary starrte ihn einen Moment lang an und versuchte zu 
entscheiden, ob er Rojers Worte ernst nehmen sollte. Dann 
fing er an zu lachen, und Rojer stimmte ein. Es tat gut, im 
Angesicht des Todes zu lachen. Beide Männer gaben sich 
der ungezügelten Heiterkeit hin und johlten, bis ihnen die 
Rippen schmerzten. 

Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, seufzte Rojer. 
»Wir sollten uns darauf konzentrieren, alle während der 
nächsten paar Nächte am Leben zu erhalten. Wenn uns das 
gelingt, dann können wir siebenundzwanzig Tage lang 
ungestört darüber nachdenken, wie die Herzogliche 
Familie mich belohnen sollte.« 


+ 


Renna sah Arlen hinterher, der auf den Musikpavillon der 
Jongleure zusteuerte Er hatte seit Tagen nicht mehr 
geschlafen, doch er weigerte sich hartnäckig, 
anzuerkennen, dass er Ruhe brauchte. Sogar heute 
verzichtete er auf Schlaf, obwohl er in Bestform sein 
musste. 

»Ich lege mich nicht ins Bett, wenn es so viel zu tun gibt«, 
hatte er sie abgekanzelt, und an seinem Tonfall merkte sie, 


dass er nicht nachgeben würde. Arlen Strohballen konnte 
so störrisch sein wie ein Muli. 

Aber es hatte wirklich viel Arbeit gegeben, und jetzt, eine 
knappe Stunde vor Einbruch der Abenddämmerung, war 
alles getan - jedenfalls im Wesentlichen. Das Netz aus 
Großsiegeln war an manchen Stellen schwach, aber es war 
aktiv und miteinander verbunden, wobei jedes Siegel 
Energie an die übrigen Symbole weitergab. Kein Horcling, 
nicht einmal ein Seelendämon, konnte in die Talgrafschaft 
eindringen oder tiefer als eine Meile darüber 
hinwegfliegen. 

Die Menschen verstummten, als Arlen sich mitten auf die 
Bühne stellte. Nicht jeder Bewohner der Talgrafschaft war 
da - die meisten hatten bereits ihre Positionen bezogen und 
sorgten für den Schutz der Arbeiter, die immer noch 
Befestigungen errichteten, um die schwächeren Bereiche 
der Großsiegel zu stärken. Diese Anstrengungen würden 
bis Sonnenuntergang weitergehen und sogar noch nach 
Anbruch der Dunkelheit andauern. Aber die Anführer 
waren vollzählig versammelt und warteten darauf, was 
Arlen ihnen zum Abschluss zu sagen hatte. 

Holzfäller, kampferprobte Veteranen und blutige Anfänger, 
standen stramm. Die meisten Männer waren Muskelprotze, 
wie es sie im Tal zuhauf gab, doch unter ihnen befanden 
sich auch viele, deren Aussehen darauf hindeutete, dass sie 
von auswärts kamen. Es hatten sich auch Hunderte von 
Frauen eingefunden, viele in ähnlichen Hosen und Westen, 
wie Wonda sie unter ihrem Harnisch trug. Fast alle waren 
mit Bögen bewaffnet und streichelten geradezu zärtlich die 
Federn an ihren mit Siegeln versehenen Pfeilen. Bei keiner 
Einzigen fehlte das Stirnband mit den Gedankensiegeln. 

Mit durchgedrücktem Kreuz saßen die Holzsoldaten auf 
ihren schlanken Rennern. Die langen Speere waren mit 
speziellen Griffen ausgestattet worden, damit man sie auch 
als Lanzen einsetzen konnte. Kürzere Stoßspeere hingen an 
Schlaufen in Reichweite. Graf Thamos stach natürlich 
hervor in seiner mit Emaillelack überzogenen Rüstung und 


überragte alle auf seinem kolossalen Streitross, dessen 
Panzer aus Holz bestand, das mit siegelverstärktem Glas 
überzogen war. 

Kavals Sharum, die wieder ihre Speere und Schilde 
trugen, hatten sich in einem akkuraten Karree aufgestellt. 
Renna beobachtete sie und erwartete fast, dass sie Ärger 
machen würden, doch von allen Anwesenden schienen sie 
die diszipliniertesten zu sein. 

Eine Gruppe Kräutersammlerinnen, zu erkennen an ihren 
Schürzen mit den vielen Taschen, scharte sich an einer 
Seite des Platzes um Leesha, an der anderen standen die 
Jongleure neben Rojer und Hary Roller. Sogar Inquisitor 
Hayes und seine Gehilfen warteten schweigend auf Arlens 
Ansprache. 

»Wir haben in diesem Monat gute Arbeit geleistet, um uns 
auf die Dämonen vorzubereiten.« Auch ohne Magie war 
Arlens klare Stimme weit zu hören. Es gab Applaus und 
Jubelrufe, und Arlen wartete ab, bis wieder Stille eintrat, 
ehe er mit grimmiger Miene fortfuhr: »Aber ich will euch 
nichts vormachen, Leute. Die Dämonen wissen, dass wir 
stärker werden, und heute Nacht werden sie so zahlreich 
an die Oberfläche strömen, wie ihr es in euren schlimmsten 
Alpträumen nicht erlebt habt. Sie sind fest entschlossen, 
uns wieder in den Dreck zu treten. Es kommt sogar noch 
schlimmer - sie werden mit Verstand kämpfen, dort 
angreifen, wo wir am schwächsten sind und sie den 
größten Schaden anrichten können. Ihr alle«, er sah 
demonstrativ zu den Krasianern hinüber, »werdet heute 
Nacht Kämpfe erleben wie noch nie zuvor.« Sein Blick 
wanderte über die Menge, dabei schien er jeden Einzelnen 
anzusehen. »Heute Nacht könnt ihr euch nicht darauf 
verlassen, dass ich euch retten werde.« 

Erschrockenes Gemurmel machte sich breit, und Arlen 
ließ seine Worte einsinken, ehe er weitersprach. »Egal, wie 
viele Dämonen wir töten - solange die Köpfe, die sie 
steuern, da draußen sind, gleicht es einem Kampf gegen 
Regentropfen. Ich werde in dieser Nacht Jagd auf 


Seelendämonen machen und kann mich nicht immer um 
kleinere Scharmützel kümmern. « 

Seine Stimme nahm einen harten Klang an, und seine 
Augen blitzten herausfordernd. »Aber wenn es auf dieser 
Welt Menschen gibt, denen ich zutraue, sich zu verteidigen, 
dann sind es die Bewohner der Talgrafschaft. Kann ich 
mich darauf verlassen, dass ihr euch wehrt?« 

Die Leute stimmten ein lautes Gebrüll an und reckten ihre 
Waffen. 

»Wir werden dich nicht enttäuschen!« 

»Mach dir unseretwegen keine Sorgen! Wenn du 
zurückkommst, sind wir immer noch dabei, Baumdämonen 
in Stücke zu hacken!« 

Arlen hob eine Faust, und die Menge schwieg wieder, doch 
die Luft schien wie mit Energie aufgeladen zu sein. »Ich 
hatte die Ehre, mit euch gemeinsam an genau diesem Ort 
zu kämpfen. Wir haben unser Blut vergossen, aber der 
Boden, auf dem ihr jetzt steht, wurde auch mit dem Blut 
der Horclinge durchtränkt. Viele wackere Menschen 
fanden den Tod, und noch mehr erlitten Verletzungen, 
deren Narben sie bis heute tragen. Aber wir haben mehr 
ausgeteilt als eingesteckt, die Dämonen niedergemacht und 
zugesehen, wie sie bei Sonnenaufgang verbrannten.« Er 
richtete den Blick wieder auf die Krasianer. »In Krasia wäre 
dies geweihter Boden, und durch den Kampf wurden wir 
alle zu einer Familie zusammengeschweißt.« 

Die Leute nickten, es gab zustimmendes Gemurmel, aber 
keiner wagte zu sprechen, alle hingen an Arlens Lippen. 
»Seit mehr als dreihundert Jahren warten wir darauf, dass 
ein Erlöser kommt und uns von den Dämonen befreit. Doch 
darüber haben wir vergessen, dass jeder Einzelne von uns 
stark ist. Und wenn wir zusammenstehen, sind wir als 
Gemeinschaft so machtvoll, dass nichts und niemand uns 
aufhalten kann. Die Erlöser aus den vergangenen Tagen 
waren auch nicht allein. Sie ernteten den Ruhm, ja, an sie 
erinnert man sich, aber sie hätten nichts bewirkt, wenn 
nicht Tausende, nein, Millionen tapferer Menschen sie in 


ihrem Kampf unterstützt hätten. Deshalb müsst ihr heute 
Nacht kämpfen, für euch selbst und für eure Familien. 
Zeigt, was ihr könnt, bewährt euch, und wenn die 
Talgrafschaft beim nächsten Anschwellen des Mondes 
immer noch nicht kapituliert hat und jemand fragt, wer der 
Erlöser ist, dann kann jeder von euch ehrlich antworten: 
‚Ich bin der Erlöser.«« 

Die Menge brach abermals in Jubel aus, und die Leute 
skandierten »Ich bin der Erlöser!« Die Krasianer griffen 
den Ruf nicht auf, aber sie trommelten mit den Speeren 
gegen ihre Schilde und trugen zu dem allgemeinen Lärm 
bei. Die Worte schienen sie sogar zu beschwichtigen. Mit 
diesem vorsichtigen DBalanceakt hatte Arlen jede 
Anspielung darauf vermieden, dass er selbst der Erlöser 
sein könnte, aber er hatte auch nicht Jardirs Anspruch auf 
diesen Titel abgestritten. Jetzt war nicht der richtige 
Zeitpunkt für Zwistigkeiten. 

Arlen ließ die Energie durch die Menge strömen und 
vertrieb ihre Angste. Dann hob er die Hände und wartete 
ab, bis wieder Stille herrschte. »Ich weiß nicht, wo die 
Angriffe stattfinden werden. Vermutlich in den 
Randbezirken, aber es ist schwer einzuschätzen. Das ist 
auch der Grund, weshalb wir uns hier versammeln. Das Tal 
der Holzfäller befindet sich im Mittelpunkt des 
Siegelnetzes, und wir können uns schnell überall 
hinbegeben, wo man unsere Hilfe braucht. Bald steigen die 
Horclinge an die Oberfläche, aber die intelligenten 
Seelendämonen werden erst später kommen, wenn es 
völlig dunkel ist. Haltet eure Waffen bereit und hört auf die 
Befehle eurer Anführer. Macht euch darauf gefasst, dass es 
jeden Moment losgehen kann.« 

Danach sprang er mit einem geschmeidigen Satz von der 
Bühne und ging zu Renna. 

»Du wirst Jagd machen auf Seelendämonen?«, fragte sie. 

»Ich will möglichst viele erledigen«, sagte Arlen. »Und 
dasselbe gilt für dich und die Holzfäller, Ren. Heute Nacht 
müssen wir kämpfen wie nie zuvor. Ich lasse dich nicht 


zurück, weil ich glaube, dass du zu schwach bist, aber ich 
werde dorthin gehen, wo ich am dringendsten gebraucht 
werde, und das so bald wie möglich. Vielleicht muss es so 
schnell gehen, dass du mir nicht folgen kannst.« 

Das wurmte sie, denn es erinnerte sie daran, was Arlen ihr 
gesagt hatte, als sie Tibbets Bach verließen. Entweder du 
hältst mit mir Schritt, oder ich setze dich in der nächsten 
Stadt ab. Es waren harte Worte, und Renna hatte sich sehr 
angestrengt und viele Opfer gebracht, um mit ihm Schritt 
halten zu können. Aber es reichte immer noch nicht. Arlen 
konnte seine stoffliche Gestalt auflösen, in das Großsiegel 
hineinschlüpfen und an jedem beliebigen anderen Ort in 
der Talgrafschaft auftauchen. Und dazu brauchte er nicht 
länger als ein oder zwei Atemzüge. 

»Ich könnte dir sehr wohl folgen, du müsstest mir nur 
beibringen, wie es geht«, schlug sie vor. 

Arlen schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so, als würde 
man Schmerzen umarmen oder lernen, wie man einen 
Dämon mit einem sharusahk-Wurf durch die Gegend 
schleudert. Ich habe viele Jahre lang Magie in mich 
aufgenommen und Dämonenfleisch gegessen, bevor mein 
Körper sich überhaupt auflösen konnte, und danach 
vergingen Monate, bis ich lernte, diesen Zustand 
absichtlich herbeizuführen und mich wieder zu verfestigen. 
Es ist, als wollte man lernen, Wasser zu treten, während 
man in einer Strömung schwimmt, die so stark ist, dass sie 
einen mitreißen kann wie einen dünnen Zweig.« 

Renna runzelte unmutig die Stirn. »Ich kann nicht sagen, 
dass mir das gefällt.« 

Arlen zuckte mit den Schultern und lächelte. »Mir gefällt 
es ja auch nicht. Aber ich werde alles tun, um das Tal zu 
retten. Und ich will wissen, ob auch du bereit bist, deinen 
Teil zu leisten. Die Holzfäller sind robust, aber wenn ich 
nicht hier bin, bist du der stärkste Mensch im ganzen Tal. 
Ohne deine Unterstützung könnten sie scheitern. Keine 
eigenmächtigen Ausflüge heute Nacht, Ren, kein 
Weglaufen! Die Menschen hier brauchen dich.« 


»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, blaffte sie. »Hier hat 
man mich gut behandelt. So viel Freundlichkeit habe ich 
noch nirgendwo erlebt. Eher würde ich sterben, als die 
Talbewohner im Stich zu lassen.« 

Arlen berührte ihr Gesicht. »So spricht die Frau, die ich 
geheiratet habe.« Er küsste sie. »Vergiss nur nicht zu 
atmen.« 

Sie stach mit einem Finger in seine Brust. »Und du darfst 
nicht vergessen, dass du hierhergehörst, an die 
Oberfläche«, sie zeigte auf das Steinpflaster, »und nicht 
dort unten hin, um es allein mit dem ganzen Horc 
aufzunehmen. Wenn du uns verlässt, dann komme ich dir 
hinterher und zerre dich an den Eiern wieder nach oben 
zurück.« Sie fasste zwischen seine Beine und kniff fest zu, 
um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Arlen gab einen 
Laut von sich, der halb Quieken, halb Gelächter war. 

»Du hast ja recht«, piepste er mit ungewöhnlich hoher 


Stimme. Renna lachte. 
N 


Das ging ja einfacher als erwartet, dachte Arlen, als Renna 
ihn losließ. Er roch ihre widersprüchlichen Emotionen, die 
durch Magie verstärkt wurden. Während der vergangenen 
Woche hatte sie es geschafft, ihr Temperament zu zügeln. 
Seit sie nach ihrem Aufbruch von Tibbets Bach vor 
Monaten zum ersten Mal von der Magie gekostet hatte, 
war sie noch nie so ruhig gewesen wie in den letzten 
Tagen. 

Seine Mam hätte gesagt: »Das Eheleben bekommt ihr.« 
Aber es lag auch an der Erkenntnis, dass er die ganze Zeit 
über gewusst hatte, dass sie Dämonenfleisch aß. Er selbst 
fühlte sich wie befreit, seit er sich nicht mehr zu verstellen 
brauchte. Anfangs hatte er aus Respekt geschwiegen, weil 


er glaubte, sie würde es ihm schon noch erzählen und nur 
auf die passende Gelegenheit warten. Doch als Tage und 
Wochen vergingen, gestand er sich ein, dass er sich irrte. 

Er wollte sie auf die Probe stellen und sehen, ob sie es 
jemals freiwillig zugeben würde, ohne ertappt worden zu 
sein. Er wollte ihr Urteilsvermögen und ihre Liebe prüfen. 
Sich vergewissern, inwieweit er ihr trauen konnte. Renna 
hatte ihr Leben lang die falschen Entscheidungen 
getroffen. Ihr größter Wunsch war es gewesen, noch einmal 
ganz von vorn anzufangen, aber sie log jeden Tag. 

Erst jetzt, nachdem er ihr auf den Kopf zugesagt hatte, 
dass sie ihn immer wieder hinterging, und ihr trotzdem 
vergeben konnte, begriff er, wie starrsinnig er selbst sich 
verhalten hatte. Sein Stolz hatte ihn daran gehindert, sich 
einer Frau zuzuwenden, die ihn brauchte, bis sie sich dann 
entpuppte als ... nun, als was? In der Vergangenheit war 
auch er auf Abwege geraten und hatte nicht auf andere 
gehört. Es stand ihm gar nicht zu, Renna Vorwürfe zu 
machen. 

»Was ist?«, fragte sie, und Arlen merkte, dass er sie 
angestarrt hatte. 

»Nichts«, erwiderte er, legte eine Hand an ihre Wange und 
beugte sich vor, um sie innig zu küssen. »Ich dachte nur 
gerade, dass das Eheleben mir gut bekommt.« Er lächelte, 
und der Duft, den sie verströmte, war angefüllt mit Liebe. 

Hastig wandte er sich ab; er wollte diesen Anblick und 
diesen Geruch in Erinnerung behalten. Er wagte es nicht, 
den Moment zu verderben, doch die Zeit drängte. 

Er ging zu Evin Holzfäller und Yon Gray, die mit zwei 
Holzsoldaten bei den Pferden standen. Schatten trottete 
nahe an ihnen vorbei, und die Rösser, selbst Evins Pferd, 
tänzelten nervös. Nur Bergsturz, Schattentänzer und 
Versprechen blieben ruhig und betrachteten den riesigen 
Wolfshund, wie ein Hund eine Katze beobachten würde. 
Selbst ein Nachtwolf war einem angierianischen Wildpferd 
nicht gewachsen. 


Gared und Hauptmann Gamon stießen zu ihnen, und als 
Arlen ihnen zunickte, schwangen sie sich in den Sattel. 
Arlen war es gewöhnt, alle zu überragen, wenn er auf 
Schattentänzer saß, doch nun blickte Gared auf ihn 
hinunter. Der Baron und der gigantische Hengst beäugten 
einander noch misstrauisch, aber im Kampf verbreiteten sie 
Angst und Schrecken. Arlen hatte in den Auren der 
Menschen gelesen, wie sie zu Gared aufsahen und ihm 
vertrauten. Egal, was er selbst von dem Baron hielt, Arlen 
war fest davon überzeugt, dass er die in ihn gesetzten 
Erwartungen erfüllen würde. 

Leesha, Rojer und der Graf stellten sich auch bald ein, 
gefolgt von Rojers Gemahlinnen und ihrem stummen 
Leibwächter. Zusammen mit den anderen würden sie auf 
dem Friedhof der Horclinge warten, während 
Erkundungstrupps wie der von Arlen die Grenze 
patrouillierten und feststellten, wo ein Eingreifen nötig 
war. 

Arlen merkte Thamos an, dass ihm das alles nicht passte, 
und er schmunzelte. Der Graf hatte Fehler wie jeder andere 
Mensch auch, aber zumindest war er dem Tal ein guter 
Anführer gewesen. Wenn sein Mut angestachelt wurde, war 
Thamos ein geschickter Krieger, aber als Kundschafter 
würde er mehr schaden als nützen. Er würde noch reichlich 
Gelegenheit bekommen, sich zu beweisen, wenn er mit 
seinem schweren Streitross eine Attacke reiten musste. 

»Viel Glück«, wünschte Leesha. So schwer Leesha für ihn 
zu lesen war, nun entdeckte er in ihr den heftigen Wunsch, 
sie zu begleiten. Sie war unerschrocken und glaubte, sie sei 
besser geeignet als die meisten, um die Lage an der Grenze 
einzuschätzen. Insgeheim gab er ihr sogar recht, aber in 
dieser Nacht waren ihre Kenntnisse als Heilerin mehr wert. 
Er richtete sich auf einen Streit mit ihr ein - obwohl bereits 
feststand, wer gewinnen würde Wenn Leesha 
Papiermacher sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, 
dann konnte der ganze Horc sie nicht daran hindern. 


Doch der Streit blieb aus. Was auch immer sie sich in 
ihrem Herzen wünschte, Leesha wusste, dass sie sich 
nützlicher machen konnte, wenn sie das Hospital 
herrichtete und abwartete, wo die Schlacht am heftigsten 
tobte. 

Als Nächster kam Rojer zu ihm. »Bist du immer noch 
davon überzeugt, dass du mich nicht brauchst? Oder soll 
ich nicht doch lieber mitkommen?« Seine Stimme hatte den 
stählernen Klang, den er immer anschlug, wenn er die 
Rolle des Marko Herumtreiber spielte, dieses legendären, 
furchtlosen Reisenden. Wer ihn hörte, musste annehmen, 
dass er und Arlen schon seit Wochen über dieses Thema 
diskutierten, obwohl er jetzt zum ersten Mal davon anfıng. 

Arlen blickte Rojer in die Augen und zuckte mit den 
Schultern. Er ließ sich nicht anmerken, dass er das Theater 
durchschaute. »Komm mit, wenn du willst, aber es hätte 
nicht viel Sinn. Wir wissen nicht, welche Patrouille zuerst 
etwas findet. Du bleibst am besten hier und wartest auf das 
Zeichen. Ich denke, dass wir alle bald sehr beschäftigt sein 
werden.« 

Mit »Zeichen« meinte er Leeshas beste Feuerwerkskörper, 
die sie an die Patrouillen verteilt hatte. Schwärmer, die 
kreischend in die Höhe schossen und einen hellen Streifen 
über den nächtlichen Himmel zogen, sollten die Truppen an 
die Stellen führen, wo ihr Einsatz erforderlich war. Die 
Schwärmer hatten unterschiedliche Farben und konnten 
die Größe der Gefahr anzeigen, oder ob es Verwundete gab. 

Aber Rojer verblüffte ihn. »Nein, ich begleite euch. Es 
wäre nicht das erste Mal, dass Schattentänzer uns beide 
trägt.« 

Amanvah legte eine Hand auf seine Schulter. »Mein 
Gemahl ...« 

»Die jiwah möge schweigen!« Rojer kehrte Amanvah 
weiterhin den Rücken zu und drehte nur halb den Kopf, um 
sie in der beiläufigen Weise anzufahren, mit der 
krasianische Männer oftmals ihre Frauen auf ihren Platz 
verwiesen. Arlen blinzelte verdutzt. Es erschreckte ihn, wie 


schnell sich der Jongleur an die krasianische Kultur 
angepasst hatte. »Ihr zwei wartet hier bei den anderen, 
während ich mich der Patrouille anschließe.« 

So diszipliniert die Frauen auch waren, in ihrem Duft 
erkannte Arlen ihre Empörung darüber dass Rojer mit 
ihnen sprach, als seien sie gemeine dal’ting. Rojers Geruch 
verriet hingegen, dass ihm klar war, dass er für seine 
herablassende Art würde büßen müssen, aber er spielte 
immer noch eine Rolle. 

Amanvah wandte sich an Enkido; ihre Finger bewegten 
sich so schnell, dass das Auge ihnen kaum folgen konnte. 
Seit seiner Zeit im Labyrinth verstand Arlen ein paar der 
krasianischen Handzeichen, aber diese hier waren 
wesentlich komplizierter. Während Sharum nur knappe 
Kommandos benutzten, schien Amanvah ein richtiges 
Gespräch zu führen. Der hünenhafte Eunuch machte 
gelegentlich das Zeichen für nie, in dem Versuch, sich zu 
widersetzen, aber Amanvah gab nicht nach. Schließlich 
verbeugte sich der Eunuch und ging zu Rojer. Er kniete 
nieder, drückte seine Stirn auf den Boden und stand wieder 
auf. Die Geste eines Kriegers, der bei seinem Leben 
schwört, seinen kai’Sharum zu beschützen. 

Aber Rojer schüttelte nur den Kopf. »Die Damajah 
übertrug dir die Aufgabe, ihre Tochter und ihre Nichte zu 
schützen, Enkido. Du bleibst bei meinen Gemahlinnen.« 

»Dann reitet Kaval mit euch«, stieß Amanvah durch 
zusammengebissene Zähne hervor. 

Rojer lachte, aber auch das war schieres Theater. 
»Nachdem er versucht hat, mich umzubringen? Auf gar 
keinen Fall e Ich kann selbst auf mich aufpassen. 
Außerdem«, er hielt seine Fiedel in die Höhe, »wirst du es 
ja wissen, wenn ich in Gefahr gerate.« 

Arlen hatte die Verbindung schon früher bemerkt, eine Art 
funkelnder Faden zog sich durch die Luft und verknüpfte 
den Kinnhalter der Fiedel mit einem von Amanvahs 
Ohrringen. War die Sonne erst untergegangen, würde sie 


alles hören, was in Rojers Nähe gesprochen wurde, und 
offenbar war ihm das bekannt. Bemerkenswert. 

Arlen schwang sich auf Schattentänzers Rücken und 
streckte eine Hand nach unten. Rojer ergriff sie, und 
mühelos hob er den Jongleur hinter sich auf das Pferd. 
Amanvah trat vor und hielt Rojer eine Maske hin, die aus 
bunten Seidenflicken zusammengesetzt war und zu seiner 
farbenfrohen Jongleurskluft passte. In die Seide waren 
nicht nur Gedankensiegel eingestickt, sondern auch 
Symbole, die die Sehkraft verstärkten. 

»Es sollte ein Geschenk zum Anlass des Erlöschenden 
Mondes sein«, erklärte Amanvah, »um unseren verehrten 
Gemahl zu beschützen. Du musst diese Maske immer 
tragen.« Ihr Duft zeugte von aufrichtiger Besorgnis. Ganz 
gleich, welche Hintergedanken Rojers krasianische 
Ehefrauen hegten - und Arlen wusste, dass sie viele 
geheime Beweggründe hatten -, ihre Liebe zu ihm war 
echt. 

Als Rojer sich die seidene Maske umband, hörte er auf, 
Theater zu spielen. »Wird von mir erwartet, dass ich euch 
auch etwas schenke?« 

Amanvah schüttelte den Kopf. »Ehefrauen geben ihren 
Männern Geschenke, wenn der Mond erlischt. Sein 
Geschenk an sie ist, dass er lebend nach Hause kommt, 
ohne seine Ehre oder seinen Speer verloren zu haben.« 
Arlen konnte Rojers Angst riechen, aber er verstellte sich 
schon wieder. Lachend fasste er sich in den Schritt. »Ay, ich 
werde gut auf ihn achtgeben.« 

Amanvah fand das nicht komisch. Sie rümpfte die Nase, 
machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon, im 
Schlepptau Sikvah und Enkido. Rojer starrte ihnen 
hinterher. Arlen riss Schattentänzer scharf herum, sodass 
Rojer die kleine Gruppe aus dem Blick verlor, und führte 
die Patrouille die Straße hinunter. 

»Du kannst dich entschuldigen, wenn du wiederkommst«, 
sagte er so leise, dass die anderen ihn nicht hörten. »Mit 


mir, Renna und Gared an deiner Seite wird dir schon nichts 
zustoßen.« 

Rojer sah zu Gared hinüber, und irgendetwas ging 
zwischen den beiden vor. An Gareds Ausdünstung erkannte 
er, dass er wütend war, und Rojer schämte sich. 

Das kann ja heiter werden, dachte Arlen. Er rammte 
Schattentänzer die Fersen in die Flanken und führte die 
Gruppe im Galopp zur Grenze. 


Bu 


»Wieso ausgerechnet hier?«, fragte Renna, als sie in das 
Gebiet von Neuhafen ritten. 

Vor nicht ganz einem Monat hatten Arlen und Renna die 
Holzfäller dabei angetroffen, wie sie dieses Land von 
Dämonen säuberten. Mittlerweile hatten sich in dem 
jüngsten Bezirk der Talgrafschaft an die zwölfhundert 
Siedler niedergelassen. Die meisten von ihnen waren 
Rizoner, die auf der Flucht vor den Krasianern zuerst nach 
Norden gezogen waren, vorbei am Tal der Holzfäller, in der 
Hoffnung, in Angiers Aufnahme zu finden. Aber dort hatte 
man sie nicht willkommen geheißen - die Stadt erstickte 
bereits unter der Fülle von Flüchtlingen und ließ 
niemanden mehr hinein. 

Als Prinz Thamos gen Süden ritt, um die Herrschaft über 
das Tal zu übernehmen, im Gefolge Hunderte von Soldaten, 
mit Lebensmitteln beladene Karren und ganze Viehherden, 
hatten ein paar Hundert Flüchtlinge ihre Sachen gepackt 
und waren dem Tross hinterhermarschiert. Ein paar dieser 
Heimatlosen hatten sogar die völlig überfüllte Stadt und 
die kleinen Weiler verlassen und hofften, im Tal ein 
besseres Leben zu finden. 

»Wenn ich das Tal angreifen wollte, würde ich an dieser 
Stelle beginnen«, erklärte Arlen. 


Es gab ein paar teilweise fertiggestellte Häuser, aber die 
Männer und Frauen von Neuhafen hatten sich in erster 
Linie darauf konzentriert, Straßen, Mauern und Zäune zu 
bauen, um das Großsiegel zu bilden - das letzte im Netz, 
welches die Talgrafschaft umgab. Jedes Großsiegel stellte 
eine Bannzone dar, die von den anderen unabhängig war, 
doch wenn sie miteinander vernetzt wurden, teilten sie sich 
die Energie, sodass die Bezirke, die direkt angegriffen 
wurden, Kraft aus den noch unversehrten Großsiegeln 
abziehen konnten, hauptsächlich aus dem machtvollen 
Großsiegel des Tals der Holzfäller, das sicherheitshalber in 
der Mitte des Netzes eingebettet war. 

Erst in der vergangenen Nacht war das Großsiegel zum 
Leben erwacht. Die Einwohner von Neuhafen jubelten, als 
die ersten Dämonen es prüften und zurückgeschmettert 
wurden, und die Leute tanzten auf den im magischen 
Schein glühenden Straßen. 

Arlen wusste, dass dieses Siegel keine Sicherheit 
garantierte. Das Großsiegel vom Tal der Holzfäller bestand 
aus kopfsteingepflasterten Straßen, gegossenem Beton, 
dicht an dicht stehenden, uralten Bäumen, großen 
Gebäuden und einem umdgeleiteten Fluss, der einen kleinen 
See bildete. Neuhafens Großsiegel setzte sich zusammen 
aus unbefestigten Wegen, verfilzten Sträuchern, 
Holzzäunen und frisch beackerten Feldern. Halb fertige 
Häuser, Mauern aus aufgeschichteten Steinen, Erdwälle 
und ein paar alte Baumgruppen verliehen dem Siegel 
zusätzliche Kraft, aber das alles würde keinen 
hinreichenden Schutz bieten, wenn die Dämonen Feuer 
legten, um das Holz abzubrennen, und ein paar schwere 
Steine gegen wichtige Eckpunkten schleuderten. Sogar 
eine kleine Schar Horclinge, die von einem Seelendämon 
angeführt wurde, konnte das Großsiegel durchdringen und 
in die Straßen der Siedlung einfallen. 

»Vielleicht wissen sie es ja«, entgegnete Renna. 
»Vielleicht rechnen sie damit, dass du hierherkommst, 
während sie am anderen Ende der Grafschaft zuschlagen.« 


Er zuckte die Achseln. »Ich müsste lügen, wenn ich 
behaupte, dass ich nicht auch schon daran gedacht hätte, 
aber was könnten wir sonst tun? Wir haben Kundschafter 
mit Feuerwerkskörpern über die ganze Grafschaft verteilt. 
Wenn sie das Signal geben, kann ich dort sein, ehe die 
Schwärmer ausbrennen. Aber bis dahin ...« 

»Bis dahin bewachen wir die Schwachstelle«, ergänzte 
Gared. 

Arlen betrachtete die Einwohner von Neuhafen. Viele von 
ihnen waren zu jung oder zu alt, um in einer offenen 
Feldschlacht wirklich von Nutzen zu sein, und dennoch 
standen sie da, mit Speeren und Schilden, auf die in aller 
Eile Siegel gemalt worden waren, bereit, ihr neues Zuhause 
zu verteidigen. Andere bildeten schon Eimerketten, um 
eventuell ausbrechende Feuer zu löschen, und selbst noch 
bei Sonnenuntergang schufteten die kräftigsten Männer, 
gruben Löcher in den Boden und schaufelten den Aushub 
auf die Schutzwälle, um das Großsiegel zu stärken. 

Als die Sonne schließlich unter dem Horizont verschwand 
und Dunkelheit sich über das Land legte, trat Stille ein. Die 
Straßen begannen sanft zu leuchten, als das Großsiegel die 
vom Horc ausgehende Energie in sich aufnahm. Innerhalb 
der Ortschaft war es hell genug, um alles deutlich 
erkennen zu können, doch die Finsternis kroch bis an die 
Grenze heran. 

»Die Horclinge könnten direkt vor uns aus dem Boden 
steigen, und wir wüssten es nicht einmal«, meinte Gamon. 

Gared schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Leesha hat 
auf meinen Helm ein besonderes Siegel gemalt, damit ich 
im Dunkeln sehen kann. Das meiste, was ich wahrnehme, 
kann ich gar nicht deuten, aber Dämonen leuchten wie 
Fackeln. Wenn sie kommen, weiß ich Bescheid.« Rojer 
nickte. Seine neue Maske verschaffte ihm dieselbe Sicht. 

»Man muss sich zuerst daran gewöhnen«, erklärte Renna, 
»aber du hast recht. In unserer Nähe gibt es keine 
Dämonen.« 


»Vielleicht bleiben sie in diesem Monat ja aus«, mutmaßte 
Evin, doch genau da stieß Schatten ein leises Knurren aus, 
und Arlen sah, dass sich in die Auren seiner Gefährten 
Furcht einschlich. Alle hatten Angst, bis auf Renna, deren 
Aura Gier widerspiegelte. 

»Sie sind da draußen«, sagte sie, »aber noch ein gutes 
Stück von uns entfernt. Ich kann sie riechen.« 

»Während sie an die Oberfläche steigen, sind sie am 
verwundbarsten«, sagte Hauptmann Gamon. »Sie handeln 
klug, wenn sie außerhalb der Reichweite unserer Bögen 
nach oben kommen.« 

Arlen nickte, doch Gamons Feststellung trug nicht zu 
seiner Beruhigung bei. Er holte tief Luft, sog einen Hauch 
der Magie ein, die sich außerhalb seines Blickfelds befand, 
und kostete sie. In der Ferne sammelten sich tatsächlich 
Dämonen. Eine derart große Zusammenballung hatte er 
noch nie erspürt, und dennoch waren es weniger, als er 
erwartet hatte. 

Kurz darauf hörten alle die Geräusche splitternder Bäume; 
außerdem wurde der Boden aufgerissen. »Sie kommen!«, 
schrie jemand. Die Einwohner von Neuhafen 
umklammerten ängstlich ihre Waffen und spähten 
angestrengt in die Dunkelheit, ohne jedoch etwas sehen zu 
können. Einige verloren die Nerven, flüchteten sich in ihre 
Häuser und verriegelten die Türen ... obwohl ihnen das 
nichts nützen würde. 

»Deserteure! Verräter!«, grollte Gamon. »Ich werde ...« 

»Du wirst deinen Mund halten und die Augen nach vorne 
richten!«, schnauzte Arlen. »Kämpfen ist dein Beruf. Das 
hier sind nur einfache Leute, die Angst haben. Niemandem 
ist gedient, wenn wir aufeinander losgehen, während die 
Dämonen sich vor den Siegeln versammeln.« 

Nach außen hin wahrte der Hauptmann die Fassung, aber 
seine Aura verriet, dass es ihn maßlos ärgerte, von 
jemandem aus dem gemeinen Volk zurechtgewiesen zu 
werden. Hinzu kam, dass Gamon - so wie viele der 
wichtigsten Ratgeber des Grafen - Arlen für eine 


Bedrohung hielt und befürchtete, er könnte Thamos eines 
Tages die Herrschaft streitig machen. Arlen wollte dieses 
Misstrauen nicht noch weiter schüren, aber er musste 
dafür sorgen, dass Gamon - und seine Männer - ihren Platz 
kannten. Die Aura des Hauptmanns sagte ihm, dass Gamon 
seine Pflicht tun und gehorchen würde. Fürs Erste war das 
genug. 

»Sollten wir das vereinbarte Signal geben?«, fragte der 
Hauptmann. 

Arlen schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Es könnte eine 
List sein.« 

Der Lärm steigerte sich zu einem steten Dröhnen, ähnlich 
den Hintergrundgeräuschen, die in einer überfüllten 
Taverne herrschen, in der es laut zugeht. Doch trotzdem 
tauchten immer noch keine Dämonen auf. Rojer, Gared und 
Renna beugten sich vor und versuchten, mit ihrer durch 
Siegel verbesserten Sehkraft die Schwärze zu 
durchdringen, doch nicht einmal Arlen konnte auch nur die 
geringste Spur der Glut entdecken, welche die Horclinge 
umgab. 

Benutzen sie Magie, um ihren Vormarsch zu tarnen? 

»Ich wünschte mir, sie würden angreifen, damit es endlich 
losgeht.« Der Krawall war so laut geworden, dass Rojer 
brüllen musste, um sich verständlich zu machen. 

»Sie versuchen nur, uns nervös zu machen«, meinte 
Gared. 

»Das ist ihnen gelungen«, erwiderte Rojer. 

»Ruhig bleiben.« Arlen hatte ein Siegel gezeichnet, damit 
er gehört werden konnte, ohne die Stimme heben zu 
müssen. Bei seinem gelassenen Tonfall entspannten die 
anderen sich ein wenig. Er wünschte sich, er könnte seine 
eigenen Befürchtungen genauso leicht vertreiben. 

Er blähte die Nasenflügel und schnappte einen beißenden 
Geruch auf. Im nächsten Augenblick driftete Qualm aus den 
Wäldern auf sie zu, erschwerte den Verteidigern das Atmen 
und nahm ihnen die Sicht; ein beständig größer werdender 
orangefarbener Schimmer flackerte zwischen den Bäumen 


auf und spiegelte sich in den Rauchfahnen wider. Selbst 
Arlen sah alles nur noch verschwommen. 

»Wollen sie uns ausräuchern?« Gared hustete. 

»Ich denke, dass sie damit eher einen Angriff tarnen«, 
erwiderte der Hauptmann. 

Arlen sagte nichts, sondern sog abermals Magie aus der 
Ferne in sich ein. Er spürte, dass sich ihnen inmitten der 
Qualmwolke eine kleine Gruppe Flammendämonen 
näherte, die munter alles in Brand setzte, was ihr im Weg 
stand. 

Normalerweise griffen Baumdämonen Flammendämonen 
an und töteten jeden von ihnen, der in den Wald eindrang. 
Standen die Baumdrohnen jedoch unter dem Einfluss eines 
Seelendämons, dann würden sie sofort ihr Revier verlassen, 
und die Flammendämonen konnten eine Feuersbrunst 
entfesseln, die das halbe Tal umbrachte, ohne dass die 
Dämonen auch nur eine Kralle heben mussten. 

Feuerspeichel konnte das Großsiegel nicht durchdringen, 
und entlang der Grenze gab es Feuerschneisen, um die 
ganz normalen Brände einzudämmen, die immer wieder in 
dicht bewaldeten Gegenden ausbrachen, aber kein Siegel 
konnte die Menschen davor schützen, dass sie im Qualm 
erstickten. 

»Gared hat recht.« Arlen suchte den Himmel ab, aber 
nirgendwo gab es Anzeichen für einen weiteren Brand. 
»Und sie versuchen es hier, weil hier der Wind günstig 
steht. Bögen bereitmachen!«, schrie Arlen. Sein Befehl 
wurde prompt befolgt. Nachdem die Leute von Neuhafen so 
lange von dem gelebt hatten, was das Land ihnen bot, 
konnten die meisten von ihnen mit Pfeil und Bogen 
umgehen, und viele von ihnen waren geschickte Jäger. 
Tatsächlich waren diese ausgezeichneten Schützen so 
zahlreich, dass es nicht einmal genügend durch Siegel 
verstärkte Pfeile für alle gab. Die Waffenschmiede 
benutzten nun Gießformen, aber trotzdem brauchten sie 
zur Herstellung von Pfeilspitzen eine gewisse Zeit. Am 
Ende bekam jeder Bogenschütze lediglich drei Pfeilspitzen 


mit Siegeln. Manche hatten die Symbole auf die übrigen 
Pfeile in ihrem Köcher kopiert, aber nicht jeder dieser 
Leute war ein geübter Bannzeichner. Arlen rechnete damit, 
dass nicht einmal die Hälfte dieser so stümperhaft 
behandelten Pfeile wirken würde, und falls doch eine 
Wirkung eintrat, dann konnte sie nur sehr schwach 
ausfallen. 

Dabei kam es aufjeden Schuss an! 

Yon, Evin und die Holzsoldaten saßen ab und spannten 
ihre Bögen. Ihre Köcher waren angefüllt mit verstärkten 
Pfeilen, und ihre Pferde trugen einen weiteren Vorrat. Sie 
alle waren erstklassige Schützen, doch in dem Rauch und 
in der Dunkelheit nützte ihnen ihre Treffsicherheit nichts. 

Arlen zeichnete Siegel des Schalls in die Luft, sodass seine 
Stimme überall entlang der Grenze zu hören war. »Ich bitte 
euch, Leute, vertraut mir Wir müssen die 
Flammendämonen da draußen töten, bevor wir alle 
ersticken.« 

Er legte eine Pause ein. »Und das heißt, dass wir das 
Großsiegel verlassen und hinaus in den Qualm gehen 
müssen. Überzeugt euch davon, dass eure Gedankensiegel 
am richtigen Platz sitzen, und dass ihr eure besten Pfeile 
eingelegt habt.« 

»Auf gar keinen Fall geh ich da raus!«, schrie ein Mann. 
Die meisten Einwohner von Neuhafen schlossen sich 
diesem Ruf an. Ihre Auren flackerten vor Angst. 

Zur allgemeinen Überraschung ergriff Gared das Wort: 
»Bei der Schlacht im Tal der Holzfäller hatten wir kein 
Großsiegel!«, donnerte der Hüne. »Wenn wir jetzt 
anfangen, uns dahinter zu verstecken, ist das Tal schon 
verloren! Wenn ihr für das, was euch gehört, kämpfen 
wollt, dann müsst ihr euch hinauswagen in die 
ungeschützte Nacht! Wer nicht dazu bereit ist, der soll sich 
in seinem Bett verkriechen und darauf warten, dass der 
Horc ihn holt!« 

Arlen lächelte, als die Angst in den Auren der Leute sich 
allmählich in Entschlossenheit verwandelte. Er sah Gared 


an, der von seinem fanatischen Vertrauen zu Arlen beseelt 
war. »Danke, General. Ich selbst hätte es nicht besser 
ausdrücken können.« Gareds Aura ... errötete. 

»Du musst die Leute nach draußen führen, Gar«, sagte er. 
»Ich habe noch einen Trumpf im Ärmel, aber wenn ich ihn 
ausspielen will, muss ich ironischerweise auf dem 
Großsiegel stehen.« 

»Iro-was?«, fragte Gared. Er schüttelte den Kopf, und in 
seiner Aura zeigte sich Verwirrung. »Egal. Wenn du mir 
sagst, ich soll in den Horc einmarschieren, dann mache ich 
das.« 

Arlen klopfte ihm auf die Schulter. »Die Flammendämonen 
befinden sich noch tief in den Wäldern. Ihr müsst euch an 
sie heranpirschen und sie überrumpeln. Wir dürfen weder 
Zeit noch Pfeile verschwenden.« 

Gared hustete. »Bei diesem Qualm nützen Pfeil und Bogen 
ohnehin nicht viel. Wie soll man da sein Ziel erkennen?« 

Arlen ließ sich aus dem Sattel gleiten und spürte das 
Vibrieren des Großsiegels unter seinen bloßen Füßen. 
»Wenn ihr an Ort und Stelle seid, werde ich euch die Ziele 
zeigen. Sorge dafür, dass erst geschossen wird, wenn ich 
das Kommando gebe.« 

Gared nickte und führte die übrigen Kundschafter und die 
besten Bogenschützen von Neuhafen hinaus in die 
Finsternis. Sie waren noch nicht weit gekommen, da 
verschwanden sie einer nach dem anderen im Rauch. 

Arlen atmete tief ein und sog mehr Energie in sich ein, als 
er je zuvor gewagt hatte; er nährte sich von dem gesamten 
Siegelnetz des Tals. Innerlich schien er zu brennen, und er 
wusste, dass er diese Menge an Energie nicht lange in sich 
behalten konnte, ohne von ihr vernichtet zu werden. 

»Seid unbesorgt!«, rief er den Talbewohnern zu, und seine 
Stimme drang an jedes Ohr. Dann hob er zwei Finger, 
schrieb Siegel der Hitze und der Luft und verlieh der 
Energie eine Form, während er sie wieder freisetzte. Ein 
gewaltiger Windstoß fegte über das Land, vertrieb den 


Qualm und löschte die Flammen als würden 
Geburtstagskerzen ausgepustet. 

Ihm wurde schwindelig, als die Magie durch seinen 
Körper rauschte und ihn verließ, aber er durfte keine Zeit 
verlieren. Abermals zog er Magie aus dem Großsiegel ab, 
und dieses Mal zeichnete er Siegel, die ein grelles, weißes 
Licht abstrahlten und die Nacht vorübergehend zum Tag 
machten. Und dann, beleuchtet von dieser gleißenden 
Helligkeit, sah man die Flammendämonen: Mit glühenden 
Augen und Mäulern standen sie wie erstarrt da, 
erschrocken von dem jähen Strahl. 

Als die Magie ihn dieses Mal verließ, fing Arlen an zu 
taumeln. Sofort war Renna bei ihm und hielt ihn an einem 
Arm fest. Einen Augenblick später packte Rojer den 
anderen Arm. 

Arlen ließ zu, dass sie ihn stützten, und sog noch eine 
Spur von Magie ein, damit seine Stimme bis zu den 
Bogenschützen vordrang. 

»Schießt!« 
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Re hörte das Surren der Bogensehnen und das 
Kreischen der Flammendämonen, als die Talbewohner 
sie vernichteten. 

Er musste sich erst noch an die neue Sicht gewöhnen, die 
seine Maske ihm verschaffte, doch gerade hatte er 
gesehen, dass Arlen hell strahlte wie die Sonne. Und jetzt 
war der Lichtschein trübe geworden, noch matter als das 
Leuchten, das von normalen Menschen ausging. 

»Kehrt zum Großsiegel zurück!«, befahl Arlen nach einer 
Weile. »Sofort!« Das von ihm ausströmende Licht begann 
zu erlöschen, er sackte noch mehr in sich zusammen und 
stützte sich plötzlich mit seinem vollen Gewicht auf Renna 
und Rojer. Rojer stolperte, aber Renna richtete alle beide 
so mühelos auf, wie sie ein kleines Kind aufgefangen hätte. 
Schnell wie eine Katze stand Rojer wieder auf den Füßen. 

Als er hochblickte, sah er, dass die ersten Bewohner von 
Neuhafen wieder eintrudelten, mit triumphierenden 
Mienen. 

»Reiss dich zusammen, Arlen«, zischte er durch die 
Zähne. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber so dürfen 
die Leute dich nicht sehen!« 

»Sag du ihm nicht ...«, begann Renna, aber Arlen fiel ihr 
ins Wort. 

»Nein, er hat recht. Ich brauche nur einen Augenblick, um 
...«x Der leuchtende Nebel zu seinen Füßen strömte in ihn 
hinein, und bald war er wieder von einem hellen Glanz 


umhüllt. Aufrecht stand er da und löste sich aus Rennas 
und Rojers Griff. »Jetzt ist alles gut.« 

Die zurückkehrenden Bogenschützen stellten sich wieder 
auf ihre Positionen entlang der Grenze. Gared und der Rest 
des Erkundungstrupps gesellten sich zu Arlen, Renna und 
Rojer, ohne Arlens Schwächeanfall bemerkt zu haben. Aus 
der Ferne hörte man immer noch das Krachen 
umstürzender Bäume, und das Rumpeln von Steinbrocken, 
die aus dem Boden gerissen wurden, brachte den 
Untergrund des Großsiegels zum Beben. 

»Was zum Horc treiben sie da?«, brüllte Gared, um den 
Lärm zu übertönen. 

»Es ist eine Falle«, erwiderte Rojer. »Sie wollen uns weiter 
hinauslocken.« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Warum dieser Krach, wenn es 
eine Falle sein soll? Sie bauen irgendetwas. Darauf 
verwette ich meine Eier.« 

»Und was sollen wir tun?«, fragte Gared. 

» Wir werden gar nichts tun«, entschied Arlen. »/ch werde 
hingehen und nachschauen.« 

Renna schüttelte den Kopf. »Wir beide gehen hin und 
schauen nach.« 

Arlen sah sie an, und sie schoss einen wütenden Blick 
zurück. »Arlen Strohballen, bilde dir nicht eine Sekunde 
lang ein, dass ich dich allein da rausgehen lasse!« 

»Es ist so sicher wie Spucke, dass außer mir niemand 
geht!«, versetzte Arlen. »Die Drohnen können mich nicht 
verletzen, Renna. Mir wird nichts zustoßen.« 

»Dieser Mimikrydämon hat dich verletzt«, widersprach 
Renna. »Und der Seelendämon hat dir noch viel 
Schlimmeres angetan.« 

»Ay, aber jetzt weiß ich, wie ich zurückschlagen kann«, 
behauptete Arlen. 

»Einen einzigen hast du vernichtet«, erinnerte sie ihn. 
»Und auch das erst, nachdem ich mich in deinem 
Tarnumhang herangepirscht und ihm das Messer in den 


Rücken gestoßen hatte. Wer weiß, wie viele von denen sich 
jetzt da draußen rumtreiben!« 

»Vielleicht ist die Falle ja gar nicht für uns bestimmt«, 
warf Rojer ein. »Ich glaube, diese Falle könnte eigens für 
dich sein.« 

Arlen starrte ihn verständnislos an. 

»Ich finde, er hat recht«, sagte Renna. »Sobald du das 
Großsiegel verlässt, kann man dich sehen wie eine Laterne 
im Dunkeln. Sie werden sich sofort auf dich stürzen.« 

Rojer biss sich auf die Lippe. Sag nichts, sag nichts, sag 
nichts. 

»Ich werde gehen«, sagte er und verfluchte sich im selben 
Augenblick dafür. Alle sahen ihn verdutzt an, und Rojer 
konnte es ihnen nicht verdenken. Für seine Tapferkeit war 
er nicht gerade berühmt, aber es gab keinen anderen Weg. 
Er war stolz darauf, dass er mit dem Lied vom Erlöschen 
des Mondes der Welt eine ganz besondere Macht 
zurückgegeben hatte, doch nachdem er gerade gesehen 
hatte, wozu Arlen imstande war, stand für ihn zweifelsfrei 
fest, auf wen von ihnen beiden die Menschen besser 
verzichten konnten. 

Arlen schüttelte den Kopf. »Man weiß noch gar nicht, ob 
deine Macht überhaupt auf einen Seelendämon wirkt. Eine 
Katze kann man dazu bringen, dass sie den ganzen 
Nachmittag lang einem reflektierten Lichtschein 
hinterherjagt, und Drohnen sind auch nicht viel klüger, 
aber mit diesem Trick könnte man keinen Menschen 
täauschen.« 

Rojer zuckte die Achseln. »Man kann sogar Menschen 
blenden, wenn man ihnen ein Licht direkt in die Augen 
strahlt. Und hat Renna nicht gerade gesagt, dass Leeshas 
Tarnumhang diesen Seelendämon überlistet hat?« Er griff 
nach dem Saum seines bunten Umhangs und drehte sich 
einmal um sich selbst, damit er sich ausbreitete. 

»Rojer, ich lasse dich nicht ...«, begann Arlen. 

»Nein, ich lasse dich nicht gehen«, schnitt Rojer ihm das 
Wort ab. »Ich bin nicht imstande, einen Waldbrand mit 


einem Handwedeln zu löschen, aber diese Aufgabe kann 
ich übernehmen.« 

»Wir können sie übernehmen«, sagte Gared und stellte 
sich neben ihn. »Ich begleite dich. Der Umhang, den Darsy 
für mich gemacht hat, ist nicht so schön wie deiner, aber er 
hat mich noch nie im Stich gelassen.« 

»Weil du ihn kaum benutzt.« Rojer schüttelte den Kopf. 
»Dein Platz ist bei deinen Truppen, General.« 

Gared spuckte ihm vor die Füße. »Manchmal bist du eine 
richtige Nervensäge, Rojer, aber eher soll der Horc mich 
holen, als dass ich dich allein gehen lasse.« 

Rojers Kehle schnürte sich zusammen, aber er verbarg 
seine Rührung, indem er Gleichgültigkeit heuchelte. Er 
hätte gern weiter diskutiert, aber in Wahrheit fühlte er sich 
in Gareds Begleitung sicherer, als er jemals zugeben 
würde. 

»Ich komme auch mit«, sagte Renna, zog ihren eigenen 
Tarnumhang aus der Tasche, die am Geschirr ihres Pferdes 
hing, und warf ihn sich über die Schultern. 

»Ren.« Arlens Stimme hatte einen bittenden Klang, als er 
ihren Arm packte. 

Sie drehte sich um, und ihre Blicke begegneten sich. »Du 
hast es doch selbst gesagt: Mit Kleinigkeiten kannst du 
dich nicht aufhalten. Du musst Seelendämonen jagen, und 
ich muss Menschen beschützen, wenn du verhindert bist.« 

Er starrte sie an, und sie legte sanft eine Hand an seine 
Wange. »Ich werde vorsichtig sein und die Männer lebend 
zurückbringen.« Schließlich nickte er, zog sie in seine Arme 
und küsste sie voller Inbrunst. 

»Hey!«, meuterte Gared. »Erspart uns dieses Getue von 


Jungvermählten!« 
F 


Leesha betrachtete Amanvah, während sie selbst neben 
Sikvah auf einem mit Seide bespannten Sofa in Thamos’ 
Zelt saß. Hinter ihnen hatte der stumme Wächter der 
Krasianerinnen schützend Stellung bezogen. 

Der Graf hatte den Pavillon am Rand des Friedhofs der 
Horclinge aufbauen lassen, um dort auf Berichte zu warten 
und seine Streitkräfte zu lenken. Wie immer war auch 
dieses Zelt mit all dem Pomp und Gepränge ausgestattet, 
das von seinem adligen Status und seinem Reichtum 
zeugte. An den Wänden hingen prachtvolle Gobelins, und 
der Boden war mit dicken Pelzen bedeckt, die weich waren 
wie das Fell eines Kätzchens. Die Möbel bestanden aus 
massivem, poliertem Holz und waren mit goldenen 
Intarsien und Goldfiligran verziert. Natürlich durfte auch 
sein Thron nicht fehlen. 

Doch die Symbole seiner adeligen Herkunft erforderten 
gleichzeitig die Einhaltung einer bestimmten Etikette. 
Amanvah und Sikvah mochten Angehörige eines Volkes 
sein, mit dem er verfeindet war, aber sie waren selbst 
Prinzessinnen und stammten aus dem Geblüt des 
krasianischen Anführers. Ihr hoher Rang erforderte nichts 
Geringeres als eine angemessene fürstliche Behandlung, 
und das schloss den Zugang zu Thamos’ Zelt und sein 
höfliches Benehmen ein. Der Knabe, der sie bediente, war 
ebenfalls von hoher Geburt, und er flitzte eingeschüchtert 
hin und her, während Sikvah ihm Befehle 
entgegenschnauzte und ihn beschimpfte, er sei zu langsam. 
Amanvah kniete schweigend neben ihr, den Kopf schräg 
geneigt. 

Sie hört zu, was Rojer sagt. 

Die Vorstellung ärgerte Leesha. Amanvah hatte versucht, 
sie zu ermorden, und dennoch vertraute Rojer ihr alles an, 
was gerade geschah, während sie und Thamos im Dunkeln 
tappten. Amanvah mochte ja seine Ehefrau sein, aber 
Leesha war seit fast zwei Jahren jeden Tag mit ihm 
zusammen gewesen. Wie konnte er da Amanvah mehr 
vertrauen als ihr? 


Ich hätte Gareds Helm auch mit einem Resonanzsiegel 
versehen können, ohne ihm etwas davon zu verraten, 
dachte sie und hatte sofort Gewissensbisse. Sie hatte 
absolut kein Recht, in Gareds Privatsphäre einzudringen. 

Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das ist die Art der 
dama’ting. Lieber werde ich wie Elona, als zu diesen 
Methoden zu greifen. 

Und trotzdem. Beim Schöpfer, sie brannte darauf zu 
hören, was los war! 

Plötzlich zischte Amanvah und fing an, hastig Krasianisch 
zu sprechen, viele Worte davon waren Flüche. Sie redete so 
schnell, dass Leesha ihr nicht folgen konnte, doch ihr Zorn 
war unüberhörbar und aufrichtig, nicht etwa eine 
dama’ting-Allüre. Schockiert sah Sikvah zu, wie sie auf die 
Füße sprang und erregt hin und her lief, während ihr Strom 
an Verwünschungen kein Ende nahm. 

Leesha hielt es nicht länger aus. »Was hast du? Was ist 
geschehen?« 

Amanvah streifte sie mit einem Blick und überlegte sich 
ihre Worte gut. »Mein verehrter Gemahl ist tapfer, aber ein 
Narr.« 

»Wir alle handeln nicht immer vernünftig«, erwiderte 
Leesha. 

Amanvah nickte, atmete tief durch, und ihre dama’ting- 
Ruhe kehrte zurück. »Es ist inevera.« 

»Geht es ihm gut?«, erkundigte sich Leesha. 

Amanvah wedelte mit der Hand. »Noch ist ihm nichts 
zugestoßen. Aber er hat sich freiwillig bereit erklärt, in die 
Nacht hinauszugehen.« 

»Warum?«, wollte Leesha wissen. Das passte so gar nicht 
zu dem Rojer, den sie kannte. 

»Anscheinend glauben sie, die Dämonen könnten die 
Macht des Par’chin fühlen, wenn er das Großsiegel 
verlässt«, erklärte Amanvah. »Deshalb hat der Par’chin 
meinen verehrten Gemahl, diesen ungeschlachten Grobian 
Gared und seine eigene Jiwah Ka losgeschickt, um für ihn 
die Lage zu erkunden.« Eine ihrer Augenbrauen verzog 


sich, doch wegen des Schleiers konnte Leesha nicht sagen, 
was das bedeutete. »Schon sein Name bedeutet 
‚Tapferkeit<, aber er befiehlt anderen, das Großsiegel zu 
verlassen, wenn er Angst hat, es selbst zu tun. Er ist also 
doch ein Feigling.« 

»Und was sind wir dann, wenn wir hier einfach nur 
herumsitzen und warten?«, mischte sich Thamos ein. Alle 
Augen richteten sich auf den Grafen, und Leesha sah ihm 
seine Anspannung deutlich an. Sie erinnerte sich daran, 
wie er sich in ihrer ersten Nacht im Bett verhalten hatte, 
und auch an das, was sie von Darsy über ihn wusste. 
Thamos fürchtete sich schrecklich vor den Dämonen, und 
um diese Angst zu überwinden, stürzte er sich in 
verwegene, aber planlose Aktionen. Er hatte einen 
regelrechten Horror davor, als Feigling abgestempelt zu 
werden und den Respekt seiner Leute zu verlieren. »Ein 
Anführer muss einen Ruf genießen, der es ihm leicht 
macht, seine Streitkräfte zu befehligen.« 

Amanvah schnaubte durch die Nase und warf ihm einen 
verächtlichen Blick zu. »Mein heiliger Vater sitzt nicht auf 
seinem Thron, nachdem die Sonne untergegangen ist, und 
er ist der größte Anführer, den die Welt je gesehen hat. Ihr 
seid chin, und von euch erwartet man Feigheit, aber es 
hieß doch, der Par’chin sei anders.« 

Thamos blickte empört drein, und er war offensichtlich 
mit seiner Geduld am Ende. Gleich würde er anfangen zu 
brüllen, und dann mussten alle darunter leiden. 

Leesha stellte sich zwischen die beiden und sah Amanvah 
fest in die Augen. »Bei allem Respekt, Amanvah, aber ich 
habe gesehen, wie dein verehrter Vater Männer, sogar 
seine eigenen Söhne, weit in die Nacht hinausgeschickt 
hat, um für ihn als Kundschafter zu dienen. Ich weiß, du 
machst dir Sorgen um deinen Gemahl, aber Rojer war 
schon mehrere hunderte Male draußen in der Nacht. Ihm 
wird nichts passieren.« 

»Woher nimmst du dieses Wissen, wenn nicht einmal die 
Würfel eine Vorhersage machen?«, fragte Amanvah. 


»Mit Bestimmtheit weiß ich gar nichts«, gab Leesha zu. 
»Ich glaube es einfach.« 

Amanvah blinzelte, dann nickte sie. »Es ist inevera.« Sie 
atmete rhythmisch, um sich zu beruhigen, kehrte in ihre 
Ecke des Zeltes zurück und kniete sich wieder hin, um zu 
meditieren, während sie lauschte. 
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Rojer hielt seine Fiedel und den Bogen in der unversehrten 
linken Hand, als sie in die Nacht hinaustraten, darauf 
vertrauend, dass ihre Umhänge sie tarnten. Die rechte 
Hand hielt er sich frei. Selbst mit nur drei Fingern konnte 
er in Sekundenschnelle ein mit Siegeln verstärktes Messer 
in die Hand gleiten lassen und es gegen einen Feind 
schleudern. 

»Ich gehe voraus«, erklärte Renna. »Meine Augen sind an 
die Nacht gewöhnt.« Weder Rojer noch Gared erhoben 
Einspruch. Rojer kam immer noch nicht so ganz mit der 
Maske zurecht, die Amanvah ihm gegeben hatte. Seine 
Wahrnehmung reichte aus, um nicht irgendwo 
dagegenzulaufen, und er hätte auch einen sich nähernden 
Dämon gesehen, aber die allem anhaftenden Wirbel aus 
farbiger Magie lenkten ihn ab und verwirrten ihn; er kam 
sich vor, als tappe er durch einen dichten Morgennebel. 
Während Renna voranging und sich gerade noch am 
Rande ihres Blickfeldes bewegte, wandte sich Rojer an 
Gared. »Du hast recht, ich habe mich dir gegenüber nicht 
immer gut benommen. Es tut mir leid. Manchmal lasse ich 
mich von meinem persönlichen Drama so mitreißen, dass 
ich ganz vergesse, dass ich nicht die einzige Person in dem 
Stück bin.« 

Gared grunzte. »Das ist ein umgekippter Baum. Macht 
keinen Sinn, ihn hochzuklettern.« 


Rojer drehte sich um und sah ihn an. »Ich weiß, aber ich 
möchte nur ...« 

»Wir laufen durch die ungeschützte Nacht, Rojer«, 
unterbrach Gared ihn. »Und ich fühle mich, als würde ich 
mitten in einer verdammten Regenbogenwolke stecken. Ich 
bin dir nicht mehr böse. Und jetzt Augen nach vorn.« 

Rojer nickte, ließ den Blick mal hierhin, mal dorthin 
schweifen, und plötzlich schien sich etwas in ihm zu 
entkrampfen. Ein Problem weniger. Jetzt bleibt mir nur 
noch eine Sorge - ich muss aufpassen, dass ich nicht von 
Dämonen gefressen werde. 

Sie kamen nur quälend langsam voran. Leeshas 
Tarnumhänge hatten noch niemals versagt, aber sie 
mussten fest um den Träger gewickelt sein, und deshalb 
durften sie sich nicht zu schnell bewegen. Rojer und Renna 
hatten mehr Ubung darin und bestimmten das Tempo. 

Kaum waren sie in den Wald eingedrungen, da entdeckten 
sie auch schon die Schäden, die die Flammendämonen 
angerichtet hatten: angekokelte Baumstämme und ein 
verbrannter Untergrund, der einst fruchtbarer Waldboden 
gewesen war. Die schwarze Asche klebte an ihren Stiefeln 
und an den Säumen der Umhänge. 

Der Lärm vor ihnen, der verriet, dass das Werk der 
Zerstörung weiterging, glich keinem Geräusch, das Rojer 
jemals gehört hatte. Sein Instinkt drängte ihn umzukehren 
und wegzulaufen, aber er kämpfte dagegen an und setzte 
tapfer einen Fuß vor den anderen, als sie sich einen Weg 
durch die Bäume suchten. 

Weit brauchten sie nicht zu gehen. Plötzlich endete der 
Wald, und vor ihnen breitete sich ein Ort entsetzlicher 
Verwüstung aus. Sämtliche Donnerstöcke, die Leesha je 
hergestellt hatte, hätten nicht einen Bruchteil dieser 
Verheerungen anrichten können. Der Boden war schwarz 
und aufgewühlt, große Hügel aus lockerem Erdreich 
türmten sich neben riesigen, klaffenden Löchern auf, wo 
man ganze Bäume und schwere Felsbrocken aus dem 
Untergrund gerissen hatte. 


Diesem Ort haftete etwas Abstoßendes an. Etwas 
Unnormales, das Rojer in jeder Faser seines Körpers 
spürte. Sie gehörten nicht hierher. 

Schlanke Felddämonen pirschten in geduckter 
Kauerstellung durch die Gegend, kletterten auf die Hügel 
aus Erdklumpen und prüften witternd die Luft. Oben am 
Himmel kreisten Winddämonen. 

Renna huschte zu ihnen zurück. »Hier gibt es überall 
Verstecke, in denen Horclinge lauern können. Von jetzt an 
bleiben wir dicht zusammen.« 

Rojer und Gared nickten, und alle drei stahlen sich tiefer 
in das Chaos hinein. Enorme Steinhaufen ragten bis an die 
zwanzig Fuß hoch auf, Stapel von Baumstämmen 
erreichten dieselbe Höhe. Rojer blickte auf einen der 
Steinhügel und dann wieder den Weg zurück, den sie 
gekommen waren. »Was glaubt ihr, wie weit ein 
Felsendämon einen dieser Brocken werfen könnte?« 

Gared begutachtete die Steine, dann schaute auch er 
zurück. »Nicht bis zum Großsiegel, denke ich.« 

»Sie legen ein Vorratsdepot mit Wurfgeschossen an«, 
sagte Rojer. »Wir sollten zurücklaufen und ...« 

»Noch nicht«, fiel Renna ihm ins Wort. »Wenn das alles ist, 
was sie tun, wo stecken dann die Felsendämonen und 
Baumdämonen?« 

Rojer schluckte krampfhaft und wusste, dass sie recht 
hatte. Sie gingen weiter, umrundeten die Haufen aus 
Baumstämmen und Gesteinsbrocken, die vielleicht bald auf 
Neuhafen geschleudert würden. Schließlich spähten sie um 
einen riesigen Hügel aus losem Erdreich herum und sahen 
die Dämonen bei der Arbeit. 

Das Land war gerodet worden, und Baumdämonen, 
Felsendämonen sowie ein paar andere Arten, die Rojer 
nicht kannte, hoben tiefe Gräben aus. Die Schächte waren 
zwanzig Fuß breit und über zehn Fuß tief, doch die 
Dämonen rissen den Boden mit ihren gewaltigen Krallen 
auf, als schaufelten sie dürres Laub. Wenn sie auf einen 


wuchtigen Felsbrocken stießen, zerrten sie ihn mühelos 
heraus und trugen ihn zu einem der vielen Stapel. 

»Was machen sie bloß?«, wunderte sich Gared und 
betrachtete die scheinbar verworrene Reihe von Gräben. 
»Errichten sie eine Verteidigungslinie? Sowas sieht 
Dämonen gar nicht ähnlich.« 

»Diese hier handeln mit Verstand«, erinnerte Renna ihn. 
»In der Nähe muss es einen oder mehrere Seelendämonen 
geben, die das Ganze lenken.« 

»Trotzdem ergibt es keinen Sinn«, beharrte Gared. 
»Dämonen flüchten, sobald die Sonne aufgeht. Wozu etwas 
bauen, wenn man hinterher die Stellung halten muss? Das 
geht doch gar nicht.« 

Rojer sah genauer hin. Sein Blick wanderte über die 
präzisen Umrisse, die im Boden entstanden, und sein 
Gesicht wurde ganz kalt. Das abstoßende Gefühl, das sich 
in ihm verstärkt hatte, je näher sie diesem Ort kamen, 
bekam genau in diesem Moment einen Namen. 

»Sie bauen ein Großsiegel.« 

Gared und Renna starrten ihn fassungslos an, und 
plötzlich spürte Rojer einen unerträglichen Druck auf 
seiner Blase. Beim Schöpfer, gleich bepisse ich mich! 

Ohne ein Wort zu sagen, rannte er hinter den gigantischen 
Erdhügel, riss seinen Umhang auf und zerrte an den 
Zugbändern seiner bunten Hose. 

»Ahhh«, ächzte er, aber seine Erleichterung war von 
kurzer Dauer, denn nur wenige Schritte von ihm entfernt 
ertönte ein leises Knurren. Als er hochblickte, sah er einen 
Felddämon, der zum Sprung ansetzte. 

Mit einem Aufschrei wich er zurück, als die Bestie sich auf 
ihn stürzte. Er verhedderte sich in seiner offenen Hose und 
fiel auf den Rücken. Verzweifelt tastete er nach einem 
Messer, aber aus dieser Position konnte er es nicht werfen. 

Doch dann war Gared da, laut brüllend und mit beiden 
Händen seine wuchtige Axt schwingend. Die Klinge, in die 
Arlen selbst Siegel eingeritzt hatte, spaltete den Kopf des 


Dämons von der Schnauzenspitze bis zum Halsansatz, und 
über Rojer ergoss sich ein Schwall schwarzes Blut. 

Der Dämon zappelte noch, als Gared ihn zu Boden 
schmetterte, und zerrte im Todeskampf an seinem Umhang. 
Blitzschnell sprang Rojer auf die Füße, band seine Hose zu 
und klemmte sich gerade die Fiedel unters Kinn, als ein 
Rudel Felddämonen auftauchte und sie umzingelte. Renna 
hatte ihr langes, scharfes Messer gezückt und knurrte 
selbst wie ein Dämon. Sie sah aus, als lechze sie nach 
einem Kampf, obwohl sie gegen so viele Horclinge kaum 
eine Chance hatten. 

Die ist ja noch verrückter als Arlen, dachte Rojer, und das 
will was heißen. 

»Keiner bewegt sich!«, schrie er und setzte den Bogen auf 
die Saiten. Er spielte ein paar schrille Töne, um die 
Dämonen zu überraschen und sie zurückzutreiben, dann 
wob er eine Melodie ein, die sie hypnotisieren sollte. Wären 
sie erst gebannt, konnte er für genug Ablenkung sorgen, 
damit sie verschwinden konnten. 

Aber die Dämonen ließen sich nicht hypnotisieren. Vor den 
ersten grellen Tönen waren sie zurückgezuckt, doch die 
Wirkung hielt nicht lange an. Ein Horcling flitzte herbei 
und schnappte nach Renna, doch mit einem schnellen 
Messerstich verjagte sie ihn. Dann fingen sie an, sie gierig 
zu umkreisen. Sie stießen grollende Laute aus, zerfetzten 
mit den Krallen den Boden und suchten nach einer 
Möglichkeit zum Angriff. 

Das darf doch nicht wahr sein!, dachte Rojer. 

»Hier können wir nicht bleiben«, bestimmte Renna. 
»Wenn sie von einem Seelendämon gesteuert werden, 
stürzt sich in einer Minute der halbe Horc auf uns.« 

Rojer warf einen Blick auf Gareds zerrissenen Umhang 
und auf seinen eigenen, der mit Dämonenblut besudelt war. 
Eine Flucht war ausgeschlossen, und sich auf einen Kampf 
einzulassen wäre der schiere Wahnsinn. Er knirschte mit 
den Zähnen, vertiefte die Melodie, fügte immer komplexere 
Tonfolgen hinzu. Die Augenlider der Dämonen fielen 


ständig zu, ein Zeichen dafür, dass die Musik sie 
beeinflusste, doch sie fuhren fort, ihre Beute zu umkreisen. 

»Ich brauche etwas, das sie ablenkt«, sagte Rojer. »Renna, 
dein Umhang ist heil. Kannst du sie für einen Moment 
weglocken?« 

»Ay«, erwiderte Renna, »aber nicht alle werden mir 
hinterherlaufen.« 

»Ich sorge dafür, dass sie dir folgen«, behauptete Rojer. 

»Ich spucke auf diesen Plan«, mischte sich Gared ein. »Ich 
laufe doch nicht weg und lasse dich ...« Aber ehe er den 
Satz beenden konnte, hechtete Renna nach vorn, packte 
einen Felddämon und rammte ihm ein paarmal ihr Messer 
in den Leib, während sich beide am Boden wälzten. 
Unverletzt sprang sie wieder auf die Füße, während der 
Dämon röchelnd nach Luft schnappte. Doch der 
Heilungsprozess setzte bereits ein. 

»Lauf!«, schrie Rojer ihr zu. Barfuß hetzte sie zu einem 
der Geröllhaufen und hüpfte behände von einem Stein zum 
anderen, bis sie die Spitze erreichte. 

Dementsprechend veränderte Rojer seine Musik. Sie 
entkommt, teilte er den Horclingen über die Melodie mit. 
Verfolgt sie! Es sind noch genug von euch da, die sich um 
die anderen kümmern können! 

Auf diesen Befehl hin setzten sämtliche Dämonen Renna 
hinterher, und ihre Krallen zerschrammten den harten 
Stein, als sie ihr nachkletterten. Einige blieben stehen und 
blickten abschätzend zurück, was über ihren normalen 
Instinkt weit hinausging, aber diese Ablenkung hatte die 
erwünschte Wirkung erzielt. Rojer lotste Gared an eine 
andere Stelle und erhöhte durch sein Spiel die Verwirrung. 
Immer stärker setzte er die magische Macht seiner Fiedel 
ein, steigerte die Lautstärke, bis die Musik die Luft zum 
Flimmern brachte und es den Horclingen nicht länger 
möglich war, sie zu orten. 

Renna harrte bis zum letzten Moment auf dem Steinhügel 
aus. Sie verteilte Fußtritte, die die Dämonen in einem 
magischen Funkenschauer von dem Hügel fegten. Ihr 


Aufprall auf dem Boden war hart, doch geschwind rollten 
sie sich auf die Füße, erholten sich von den Schlägen und 
versuchten, ihre Orientierung wiederzufinden. 

Als Renna sah, dass Rojer und Gared in Sicherheit waren, 
sprang sie dreißig Fuß weit und landete auf einem der 
riesigen Erdhügel, den die Felsendämonen neben den von 
ihnen geschaufelten Gräben aufgeschichtet hatten. Bei der 
Landung sank sie ein wenig in die lockere Erde ein, doch 
das behinderte sie keineswegs. 

Aber ehe sie sich wieder in den Umhang wickeln konnte, 
ließ ein Winddämon einen gellenden Schrei ertönen und 
stieß aus dem Himmel auf sie herab. Renna drehte sich in 
die Richtung, aus der der Schrei kam, spannte ihre 
Muskeln an und rüstete sich für einen Kampf, doch dann 
tat der Dämon etwas, das Rojer noch nie zuvor gesehen 
hatte. Er wölbte die Schwingen, um den Flug abzubremsen, 
blieb in der Luft stehen und spie einen Blitzstrahl auf 
Renna. 

Das gleißende Licht erhellte die Nacht. Rojer kniff die 
Augen zusammen, aber er war nicht schnell genug. Ihm 
wurde schwindelig. Er strengte sich an weiterzuspielen, 
während vor seinen geschlossenen Augen farbige Blitze 
tanzten. Als er die Augen wieder aufmachte, sah er, dass 
Renna auf dem Boden lag; sie war mehr als ein Dutzend 
Fuß tief gestürzt. Ihr Körper qualmte, und in der Luft hing 
der Gestank von verbranntem Fleisch und Ozon. 
Erstaunlicherweise kämpfte sie sich wieder auf die Füße 
und wurde dabei immer kräftiger Durch seine Maske 
konnte er sehen, dass ein starker Lichtschein von ihr 
ausging. Anscheinend konnte sie sich selbst heilen, so wie 
es die Dämonen taten. 

Diesen Trick muss ich lernen, dachte er. 

Zwei Felddämonen attackierten Renna, bevor sie ihre 
vollen Kräfte wiedererlangen konnte. Gared gab ein wildes 
Gebrüll von sich und eilte ihr zu Hilfe. Nachdem er sich ein 
paar Fuß von Rojer und seiner Fiedel entfernt hatte, wurde 
er von den Dämonen entdeckt, aber nicht so schnell, dass 


sie seinen ersten tödlichen Hieben ausweichen konnten. In 
einer Faust die Axt, in der anderen die Machete, trieb er 
die Dämonen von der am Boden liegenden Renna weg, 
wobei er den Scheusalen tiefe Wunden in ihre schuppigen 
Panzer schlug. Dann stellte er sich schützend vor Renna 
und verschaffte ihr durch wuchtige Rundumschläge den 
Raum, den sie brauchte, um wieder auf die Beine zu 
kommen. 

Aber die Dämonen, die Gared niedergemetzelt hatte, 
rüsteten sich bereits für einen neuen Angriff. Ihre 
Verletzungen heilten genauso schnell wie die von Renna. 
Noch mehr Horclinge kamen angerannt, doch die hielten 
sicheren Abstand zu Gareds und Rennas Waffen. Bald 
umkreiste ein ganzes Rudel Felddämonen die beiden 
Menschen. Wenig später wimmelte es von ihnen, eine 
Masse aus zappelnden, schuppigen Leibern, die in einem 
grellen magischen Glanz strahlten. 

Doch obwohl sie in der Überzahl waren, griffen die 
Dämonen nicht an. Sie blieben ständig in Bewegung und 
zwangen Gared und Renna dazu, sich Rücken an Rücken 
hinzustellen, die Waffen zum Schlag erhoben, und auf die 
Attacke zu warten, die jedoch nicht kam. 

Sie steckten in der Falle. 

Aber wozu hielt man sie gefangen? Hastig sah Rojer sich 
um. Uber ihnen zogen geflügelte Dämonen ihre Kreise, 
aber machten keine Anstalten, auf die Beute 
hinabzustoßen. Währenddessen gruben die Felsendämonen 
und die Baumdämonen unverdrossen weiter, als bemerkten 
sie nichts von dem, was sich in ihrer Nähe abspielte. 

Etwas viel Schlimmeres ist im Anmarsch. Rojer konnte 
sich ziemlich gut vorstellen, was das war. 

Er dachte fieberhaft nach. Selbst mit der hora-Magie, die 
seine Musik kraftvoller machte, konnte er wahrscheinlich 
nicht derart viele Dämonen vertreiben. Und selbst wenn es 
ihm gelänge, obwohl sie in dieser Nacht zähen Widerstand 
leisteten, würden die flüchtenden Horclinge Renna und 
Gared niedertrampeln. 


Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und war froh, 
dass er seinen Gemahlinnen befohlen hatte, zu Hause zu 
bleiben. 

»Amanvah«, sprach er in den Kinnhalter seiner Fiedel. 
»Ich weiß, ich war nicht der beste Ehemann, aber ich habe 
kein einziges Mal bereut, dich und Sikvah geheiratet zu 
haben. Ihr habt mich geehrt, wie es die Pflicht von einer 
Gemahlin verlangt, und ihr habt dazu beigetragen, dass ich 
meinen eigenen Wert erkannt habe. Falls ich nicht mehr zu 
euch zurückkomme, denkt an mich, wenn ihr singt.« 

Amanvah konnte ihm nicht antworten, aber vielleicht war 
es besser so. Rojer beendete die Melodie, die ihn 
unsichtbar machte, und stimmte eine neue an. Seine 
Zauberfiedel trug die Weise an das Ohr eines jeden 
Horclings. 

Hier bin ich, verkündete die Musik. Schwach und wehrlos. 
Und ihr seid schrecklich hungrig. 

Im ersten Moment passierte gar nichts; doch dann blickte 
jeder einzelne Horcling in seine Richtung. Hunderte von 
schwarzen Augen fixierten ihn. Egal wie viel Einfluss der 
Seelendämon auf die Drohnen hatte, ihre Natur konnten sie 
nicht verleugnen. Kreischend rannten sie auf ihn zu, mit 
ausgestreckten Krallen und gefletschten Zähnen. 

Rojer wirbelte herum und rannte los, schneller als jemals 
in seinem Leben. Und die ganze Zeit über spielte er auf der 
Fiedel, forderte die Dämonen auf, ihn zu jagen. 
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Arlen stand stocksteif da, den Blick auf die Wälder 
gerichtet. Er versuchte, Energie heranzuziehen, aber die 
Magie in der Umgebung war schwach. Die Strömung floss 
von ihm weg, wie angezogen von einer unsichtbaren 
Macht. Seine Versuche zu »lesen« ergaben nichts. 


Sie schienen schon eine Ewigkeit fort zu sein, aber in 
Wahrheit waren erst wenige Minuten vergangen. Seine 
scharfen Ohren fingen das Gebrüll von Dämonen auf, das 
den dauernden Hintergrundlärm übertönte, und er 
erstarrte. Aber gleich darauf setzte Rojers Musik ein. Er 
wartete. 

Solange Rojer auf der Fiedel spielt, sind sie in Sicherheit, 
dachte er. Aber wenn die Musik verstummt ... 

Ein gewaltiger Blitz zuckte über den wolkenlosen Himmel. 
Arlen wusste, wann er einen Blitzdämon vor sich hatte. 
Sogar dort, wo diese Art am häufigsten vorkam, hielten die 
Menschen diese überaus seltenen Horclinge für 
Schauermärchen, und in Angiers hatte Arlen noch nie einen 
Blitzdämon gesehen. Die ansässigen Bannzeichner machten 
sich nicht einmal die Mühe, ein Abwehrsymbol gegen sie in 
ihre Zirkel einzufügen. 

Die Seelendämonen können jede beliebige Art 
herbeirufen, vergegenwärtigte er sich und schätzte ihre 
Uberlebenschancen nun noch geringer ein. Wie sollten sich 
die Holzfäller gegen die stumpfen, wie Rammböcke 
wirkenden Köpfe der Lehmdämonen wehren? Oder gegen 
den Frostspeichel der Schneedämonen, der sogar Stahl 
zerstören konnte? Gegen den ätzenden Kot der 
Sumpfdämonen? Die Leute, deren Schilde und Harnische 
von Arlen oder Leesha persönlich mit Siegeln verstärkt 
worden waren, genossen einen gewissen Schutz, aber ihm 
war auch klar, dass Panzerungen mit nur mittelmäßigen 
Siegeln den Krallen und dem Speichel dieser seltenen 
Horclingsarten kaum widerstehen konnten. 

Aber Gared und Renna waren mit den richtigen Siegeln 
ausgestattet, und Rojer fiedelte immer noch ... 

Tatsächlich wurde die Musik ständig lauter und kam rasch 
näher, begleitet von einem markerschütternden Gebrüll, als 
wären tausend Horclinge auf dem Vormarsch. Er sah, wie 
Rojer aus dem Wald auftauchte und so schnell rannte, wie 
ihn seine Beine trugen. Seine Aura spiegelte nacktes 
Entsetzen wider, doch seine Angst wurde eingedämmt 


durch den Rhythmus der Musik. Im nächsten Moment 
kannte Arlen den Grund für seine Panik, als sich ein 
scheinbar endloser Strom von Felddämonen aus dem Wald 
ergoss und Rojer hinterherhetzte. 

Auf offenem Feld legten sie an Tempo zu, aber ehe sie ihn 
überholen konnten, blieb Rojer abrupt stehen und änderte 
seine Melodie. Jetzt entlockte er seiner Fiedel diese 
schrillen, disharmonischen Töne, die Arlen schon häufig 
von ihm gehört hatte. Verstärkt durch die Magie traf der 
Schall das Rudel wie ein körperlicher Schlag, und die 
Dämonen fächerten sich wie eine Welle um ihn auf. 

Arlen löste seine stoffliche Gestalt auf, und während des 
Sekundenbruchteils, in dem er sich in dem 
Zwischenstadium befand, fühlte er, wie die Macht des 
Seelendämons in der Luft vibrierte. Er gestand sich ein, 
dass Renna recht gehabt hatte. In diesem Zustand konnte 
er sich vielleicht gegen einen von ihnen wehren, aber wenn 
zwei oder noch mehr ihn angriffen, bedeutete dies 
womöglich sein Ende. 

Aber die Horcling-Prinzen hatten keine Zeit, um ihn 
anzugreifen, denn kurz darauf verfestigte er sich an Rojers 
Seite, und die Gedankensiegel auf seinem kahlrasierten 
Kopf begannen wieder zu wirken. Arlen schnappte sich den 
Jongleur, als wäre er ein kleines Kind, und legte die Strecke 
bis zum Großsiegel mit zwei kraftvollen Sprüngen zurück. 

»Wo sind die anderen?«, fragte er, doch ehe Rojer 
antworten konnte, gellte ein Schrei durch die Nacht. Arlen 
blickte hoch und sah Renna, wie gebadet in Dämonenblut 
und in magischem Glanz strahlend. Sie sprang durch den 
Schwarm Felddämonen, Gared Holzfäller über die Schulter 
geworfen wie einen Mehlsack. 

Renna landete in einer lodernden Fackel aus Magie auf 
dem Rücken eines Felddämons, und als sie sich dann von 
ihm abstemmte, stand er nicht wieder auf. Abermals 
stürmte Arlen aus dem Bannbereich heraus, zeichnete 
Siegel in die Luft und bahnte Renna und Gared so einen 
Weg. Gleich darauf trafen sie aufeinander; Renna warf sich 


in die offene Schneise und Arlen blieb hinter ihr, um ihnen 
Rückendeckung zu geben. Er packte den nächstbesten 
Felddämon bei den Hinterbeinen und benutzte ihn wie eine 
Keule, um die anderen Horclinge zur Seite zu schmettern. 
Die Krallen des zappelnden Dämons durchschnitten ihre 
schuppigen Panzer besser als jede normale Waffe. 

Der Gestank des Dämonenbluts hing schwer in der Luft, 
und Arlen musste einen Heißhunger unterdrücken, wie er 
ihn seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Am liebsten hätte 
er seine Zähne in den Dämon geschlagen, der unter den 
Siegeln an seinen Fäusten zuckte, seinen Panzer geknackt 
und sich an dem darunter liegenden weichen Fleisch 
gütlich getan. 

Er schüttelte heftig den Kopf und widerstand diesem 
primitiven Trieb lange genug, um den Dämon in das Rudel 
zu schleudern und ins Großsiegel zurückzulaufen, wo 
Renna Gared vorsichtig auf dem Boden ablegte. Die Aura 
des hünenhaften Holzfällers war leer; er lebte, war aber 
nicht bei Bewusstsein. 

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Arlen. 

»Er hat bloß einen Schlag auf den Kopf bekommen«, 
erzählte Renna und nahm Gared den Helm ab. »Ich 
verdanke ihm mein Leben.« 

»Vielleicht hat er auch nur deinen Tod verzögert«, meinte 
Rojer. Arlen wandte sich an ihn und sah, dass Rojer völlig 
die Fassung verloren hatte. Nun stand ihm die Angst ins 
Gesicht geschrieben, die seine Aura bereits offenbart hatte. 
»Die Dämonen bauen ihr eigenes Großsiegel.« 

Deshalb also war die Magie aus der Umgebung abgezogen 
worden. »Der Horc soll mich für meine Dummheit holen!«, 
schrie Arlen. Er ließ die Atome seines Körpers 
auseinanderdriften und schnellte mit einem gewaltigen 
Satz in die Höhe. Während er am oberen Rand des 
Großsiegels schwebte, suchte er die Gegend ab. Wie Rojer 
gesagt hatte, glühte kaum eine Meile entfernt ein 
Großsiegel in Form eines Symbols, das Arlen völlig 
unbekannt war. Es erreichte nicht annähernd den Umfang 


eines der Großsiegel im Tal, aber dieses Dämonensiegel 
war bereits aktiv. 

Aus dem Augenwinkel erspähte Arlen noch etwas, und als 
er sich in diese Richtung wandte, wuchs sein Schrecken ins 
Unermessliche. Hell flackernde Verbindungslinien bildeten 
sich aus, indem sich das Großsiegel der Dämonen mit 
einem anderen vernetzte, das weiter südöstlich lag, in der 
Nähe von Neu Rizon. Er drehte sich einmal im Kreis und 
entdeckte Dämonen, die den Grundriss eines dritten 
Siegels aus dem Boden scharrten, im Südwesten, wo sich 
die neue Siedlung Lakdale befand. Dieses Dämonensiegel 
war noch unvollständig, und trotzdem fing es bereits an, 
Magie an sich zu ziehen. Binnen Minuten konnte es sich 
mit den anderen verbinden. 

Selbst mit seinen neuen Sinnen konnte Arlen den Schleier 
rings um die Dämonensiegel nicht durchdringen - Magie 
floss hinein, aber nicht wieder heraus. Und die ganze Zeit 
buddelten die Felsendämonen und Baumdämonen weiter, 
stärkten die Siegel und machten sie immer stabiler. 

Arlen sank wieder nach unten und landete leichtfüßig 
neben Renna und Rojer. »Es ist nicht nur ein Siegel. Ich 
habe drei dieser verfluchten Dinger gesehen, und überall 
sitzt ein Seelendämon in der Mitte.« 

»Beim Schöpfer«, hauchte Rojer. 

»Wir müssen es dem Grafen berichten«, sagte Arlen. 

Renna nickte. »Ich hole die Pferde.« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Zu langsam.« 

Renna blickte ihn besorgt an. »Dass du in der Luft 
schwebst und Kranke heilst, ist schon schlimm genug. Aber 
das hier ...« 

»Es geht nicht anders, Ren«, sagte Arlen. »Ihr anderen 
reitet so schnell wie möglich zum Friedhof der Horclinge 
zurück. Vielleicht haben wir, bis ihr kommt, so etwas wie 
einen Plan ausgetüfelt.« Danach löste sich sein Körper auf. 

Sofort spürte Arlen den Sog des Großsiegels. Wie Blut 
durch ein Herz gepumpt wird, so strömte die gesamte 
Energie des Siegelnetzes in das wichtigste Siegel im Tal 


der Holzfäller hinein und wieder heraus. Anstatt sich von 
dieser Kraft zu nähren, ließ er sich in den Strom 
hineinfallen, und unmittelbar darauf verfestigte sich seine 
Gestalt mitten auf dem Friedhof der Horclinge. 

Es passierte in einem Augenblick und konnte unbemerkt 
geschehen, doch unter den vielen Menschen, die sich auf 
dem Platz versammelt hatten, gab es einige, die den 
wundersamen Vorgang beobachteten. Arlen hörte die 
verblüfften Ausrufe, die von der Menge weitergegeben 


wurden. 
F 


Thamos wanderte im Zelt auf und ab wie ein gefangener 
Nachtwolf. Immer wieder schoss sein Blick zu dem 
prunkvollen Thron, seine finstere Miene vertiefte sich, und 
er sah aus, als wollte er ihn in einem Wutanfall mit einem 
Fußtritt umstoßen. Wären Amanvah und ihr Gefolge nicht 
zugegen gewesen, hätte er es vermutlich getan. Die 
harschen Worte der dama’ting hatten ihn zutiefst getroffen. 
Sie hatte sich auf ihr Sofa gesetzt und seitdem 
geschwiegen, aber der Schaden war unumkehrbar. 

Leesha legte eine Hand auf Thamos’ Arm, und selbst 
durch die Rüstung fühlte sie seine innere Anspannung. Als 
er sich zu ihr umdrehte, strich sie mit den Fingern über 
den frischen Emaillelack auf dem Brustharnisch, der an 
dieser Stelle ausgebessert worden war. »Hier im Tal hält 
dich keiner für einen Feigling«, sagte sie so leise, dass nur 
er sie hören konnte. »Die Scharten an deiner Rüstung 
zeugen davon, dass du dich den Dämonen entgegengestellt 
hast. Diese Warterei gefällt mir genauso wenig wie dir, aber 
wir beide kriegen heute Nacht noch genug zu tun.« 

Thamos nickte. »Aber diese Frauen. Sie sind ...« 


»Sie sind unmöglich, ich weiß«, pflichtete Leesha ihm bei. 
»Doch in einem Punkt haben sie recht.« 

»Wie bitte?« 

»Du hättest den Thron nicht mitbringen sollen. Er steht 
dafür, dass du dich über das gemeine Volk erhebst, aber 
einen solchen Mann braucht man hier nicht.« 

»Ist das der Grund, weshalb ihr euren Tätowierten Mann 
so sehr liebt?«, fragte Thamos mit einer Spur Bitterkeit. 

Leesha lächelte. »Ja, und weil er ein Loch in einen 
Felsendämon treten kann.« 

Thamos lachte. »Ay, diesen Trick sollte ich lernen.« 

Einen Moment lang erwärmte sich die frostige 
Atmosphäre, die zwischen ihnen herrschte, doch dann 
machte Amanvah wieder den Mund auf, und was sie sagte, 
ließ Leesha das Blut in den Adern gefrieren. 

»Die alagai bauen ihr eigenes Großsiegel.« 

»Bei der Nacht, bist du sicher?«, fragte Leesha. 

Thamos trat schnell an den Tisch, auf dem eine große 
Landkarte von der Talgrafschaft ausgebreitet war. »Welche 
Art von Siegel?«, wollte er wissen. »Wie groß ist es? Wo 
befindet es sich?« 

Amanvah zuckte mit den Schultern, hielt den Kopf schräg 
und lauschte weiter. »Ich kann nur das wiedergeben, was 
ich gehört habe.« Sie legte eine Pause ein. »Ich bin mir 
nicht sicher, ob mein verehrter Gemahl und seine 
Gefährten von ihrem Standort aus noch mehr Einzelheiten 
erkennen können.« 

Inquisitor Hayes zeichnete ein Siegel in die Luft und 
murmelte Gebete. Etwas in Leesha drängte sie, seinem 
Beispiel zu folgen, aber sie hatte schon vor langer Zeit die 
Erfahrung gemacht, dass der Schöpfer sich nicht für Seine 
Kinder einsetzte. Wenn sie überleben wollten, dann 
mussten sie sich selbst helfen. 

Amanvah schnappte nach Luft und stieß einen schrillen 
Schrei aus. Alle spannten sich an und warteten auf weitere 
Informationen, aber die dama’ting schwieg. In ihren Augen 
stand die blanke Angst, und wieder einmal wurde Leesha 


daran erinnert, dass sie trotz ihrer strengen Ausbildung im 
Grunde immer noch ein Mädchen war. Sikvah, sonst 
diejenige von beiden, die ihren Gefühlen eher freien Lauf 
ließ, blieb seltsam ruhig. Sie legte eine Hand auf die 
Schulter ihrer Schwestergemahlin und bot ihr stumm ihre 
Unterstützung an. 

Nach einer Weile blies Amanvah den Atem aus. »Er wurde 
angegriffen, aber jetzt spielt er wieder auf der Fiedel.« Ihr 
Stolz war deutlich zu hören. »Selbst wenn der Mond 
erlischt, können die alagai sich meinem verehrten Gemahl 
nicht widersetzen, solange er musiziert.« 

Sikvah nickte. »Everam spricht zu ihm.« 

Aber dann fiel Amanvah auf die Knie. »Nein«, flüsterte sie. 
»Nein, nein, nein. Bitte, mein Gemahl, du darfst nicht ...« 

Sie unterbrach sich mitten im Satz. Sikvah ließ sich hinter 
ihrer Schwestergemahlin auf die Knie nieder und 
streichelte sanft ihre Schultern. Amanvah verzog keine 
Miene, und sie sagte nichts, aber Leesha konnte sich 
vorstellen, was jetzt in ihr vorging. 

Leesha raffte die Röcke und kniete sich vor Amanvah hin. 
Sie nahm Amanvahs weiche Hände in ihre, drückte sie fest 
und versuchte, ihr Kraft zu geben, so wie Sikvah es tat. 

»Amanvah«, sagte sie und machte sich nicht die Mühe, 
ihre Verzweiflung zu verbergen, »bitte verrate mir, was 
passiert ist. Ist Rojer ...?« 

»Noch lebt er«, antwortete Amanvah. »Er spielt auf der 
Fiedel, aber er treibt die alagai nicht mehr zurück. Im 
Gegenteil, er ruft sie zu sich, um seine Gefährten zu 
retten.« 

Plötzlich erschien auf der blütenweißen Seide, die ihren 
Schoß bedeckte, ein winziger Fleck. Sikvah fischte ein 
Fläschchen aus einer Falte ihres schwarzen Gewandes, 
streckte die Hand aus und fing Amanvahs Tränen in der 
Phiole auf. »Seine Ehre kennt keine Grenzen, und Everam 
wird ihm in Seiner großen Halle auf der Sechsten Säule des 
Himmels einen Platz gewähren«, sagte sie. Amanvah nickte 
und fing noch heftiger an zu weinen. 


Ein paar Minuten lang ging dies so weiter, doch dann 
strahlten Amanvahs Augen, und sie richtete sich auf. »Er 
kämpft wieder! Nies gesamte Streitmacht ist ihm auf den 
Fersen, aber er bietet seinen Feinden die Stirn und stellt 
sich ihnen entgegen!« 

Schnell verschloss Sikvah das nun volle Fläschchen und 
förderte ein weiteres zutage, bereit, die nächsten Tränen 
aufzufangen. »Es fragt sich nur, ob selbst er ...« 

»Natürlich kann er sie besiegen!«, fauchte Amanvah, die 
sich wieder gefangen hatte. »Er ist Rojer, Sohn des Jessum, 
Schüler des Arrick mit der Honigstimme und 
Schwiegersohn des Shar’Dama Ka.« Sie ballte eine Faust. 
»Doch wenn ich ihn wiedersehe, werden die alagai die 
geringsten seiner Sorgen sein.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, pflichtete Leesha ihr bei. 

»Jetzt ist der Par’chin bei ihm«, verkündete Amanvah 
einen Moment später. »Er ist ...« Sie zog die Stirn kraus. 
»Die alagai, sie ...« 

Just in diesem Augenblick erscholl ein Ruf, und als sich 
alle erschrocken umdrehten, sahen sie Arlen plötzlich 
mitten auf dem Friedhof der Horclinge stehen. Sogar 
Leesha, die einiges von Arlens Kräften verstand, riss Mund 
und Augen auf. Gerade noch hatte er sich im mehrere 
Meilen entfernten Neuhafen aufgehalten. 

Aber es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass er 
jetzt hier bei ihnen war, als er mit donnernder Stimme 
brüllte: »Auf die Pferde und zum Abmarsch bereitmachen! 
In wenigen Minuten reiten wir in die Nacht hinaus!« 

Er drehte sich um und steuerte zielstrebig auf das Zelt des 
Grafen zu. Die Menge teilte sich vor ihm, manche flüsterten 
ehrfürchtig miteinander, andere schrien. 

»Er ist hier aufgetaucht wie ein Dämon!«, kreischte eine 
Frau. 

Inquisitor Hayes trat Arlen in den Weg, als er das Zelt 
erreichte. »Wie ist das möglich?«, verlangte er zu wissen. 
»Im Kanon heißt es, wir dürfen uns nicht die Wege der 
Horclinge zu eigen machen ...« 


Arlen schob den Inquisitor beiseite wie ein kleines Kind. 
»Ich habe keine Zeit, um über Heilige Schriften zu 
diskutieren, Fürsorger.« 

Hayes blickte empört drein, und Frang das Kind schritt 
ein, um ihn aufzuhalten, doch Thamos knallte seine Faust, 
die in einem schweren Kampfhandschuh steckte, auf den 
Tisch. »Heilige Männer, hinaus mit euch! Seht zu, dass die 
Kämpfer den Segen des Schöpfers erhalten!« Der 
Inquisitor und sein Gefolge starrten ihn an, doch der Graf 
bedachte sie mit einem wütenden Blick, und sie beeilten 
sich, seinem Befehl nachzukommen. 

»Was ist geschehen, fragte Thamos, als Arlen zu ihm an 
den Tisch mit den Landkarten trat. Arlen ließ sich Zeit mit 
der Antwort und studierte eine Weile die aufgerollte Karte, 
ehe er einen Pinsel nahm, ihn in das Tintenschälchen 
tunkte und mit dicken Strichen geschickt Siegel über 
Gebiete zeichnete, die bisher unberührter Urwald gewesen 
waren. 

»Die Seelendämonen haben hier, hier und hier Großsiegel 
gebaut«, erklärte Arlen und zeigte auf Neu Rizon, 
Neuhafen und Lakdale. »Sie sind bereits aktiv.« Er drückte 
den Pinsel weniger fest auf und zog schmalere 
Verbindungslinien. Als er damit fertig war, stellte sich das 
große Siegelnetz der Talgrafschaft als ein Kreis dar, der 
innerhalb des Dreiecks lag, das von den Großsiegeln der 
Seelendämonen gebildet wurde. »Ihr Netz wird an Macht 
gewinnen, je länger die Felsendämonen den Boden 
aufgraben, das Tal abschneiden und Energie aus unserem 
Siegelnetz abziehen.« 

Die Siegel wirkten elegant, und Leesha erkannte auf 
Anhieb, wie kraftvoll sie waren. Von der Form her glichen 
sie ein wenig den Siegeln, die sie gesehen hatte, als 
Inevera sie in Jardirs Palast gefangennahm. 

»Diese Siegel wenden sich gegen Menschen«, riet sie. 
»Wir werden genauso wenig imstande sein, einen Fuß über 
ihre Linien zu setzen, wie sie bei uns eindringen können.« 


Thamos schüttelte den Kopf. »Dadurch gelangen sie doch 
nur an einen toten Punkt. Hinter ihrem Plan muss mehr 
stecken.« 

Arlen nickte. »Sie stapeln jeden Stein und jeden Baum auf, 
den sie bei der Anlage ihrer Großsiegel aus dem Boden 
reißen. Bald fangen die Felsendämonen an, diese 
Geschosse auf uns zu schleudern, und dann dauert es nicht 
mehr lange, bis sie so viele unserer Siegel zerstört haben, 
dass der Kreislauf unterbrochen wird und unser Netz 
versagt.« 

»Kreislauf?«, hakte Thamos nach. 

»Die Bahnen, die unsere Großsiegel miteinander 
vernetzen«, erklärte Leesha. »Sie müssen eine 
geschlossene Linie bilden, damit sie ihre volle Wirkung 
entfalten können.« 

Arlen nickte. »Wenn es ihnen gelingt und in diesen 
Bahnen eine Lücke entsteht, dann wimmelt es in den 
Straßen der äußeren Bezirke von Horclingen. Und die 
Felsendämonen können nahe genug herankommen, um 
Steine auf jede beliebige Stelle im Tal zu schleudern.« 

»Beim Schöpfer!«, fluchte Thamos. »Aber wenn diese 
Dämonensiegel uns in derselben Weise abwehren, wie 
unsere Siegel die Horclinge fernhalten, wie können wir sie 
dann zerstören?« 

»Überhaupt nicht«, entgegnete Arlen. »Nicht heute Nacht 
und auch nicht morgen am hellen Tage, falls wir dann noch 
leben.« 

»Wir könnten die Wälder in Brand stecken«, schlug 
Thamos mit grimmiger Miene vor. Er wusste, was das 
kosten würde, aber er war bereit, es darauf ankommen zu 
lassen. 

Deshalb verraten wir die Geheimnisse des Feuers nicht an 
Männer hörte Leesha in Gedanken Brunas Stimme. Sie 
würden damit die Welt zerstören und sich obendrein 
einbilden, sie würden sie retten. 

Arlen schüttelte den Kopf. »Das würde nichts bewirken. 
Die Siegel sind mehr als nur in einem bestimmten Muster 


verlaufende Schneisen, die frei von Bäumen sind, Hoheit. 
Wir haben es hier mit Gräben zu tun, die von 
Felsendämonen ausgehoben wurden. Zwanzig Fuß breit 
und zehn Fuß tief. Solche Gräben sind nicht leicht wieder 
aufzufüllen, nicht einmal dann, wenn tausend starke 
Männer zupacken und ein unerschöpflicher Vorrat an 
Donnerstöcken zur Verfügung steht. Und bis morgen früh 
haben wir beides nicht.« 

»Wir brauchen die Siegel gar nicht zu zerstören«, mischte 
sich Amanvah ein und kam zu ihnen herüber. »Es genügt, 
sie zu beschädigen.« 

Leesha sah sie an und nickte. »Die Dämonenzähne.« 

»Ay«, bestätigte Arlen. 

»Was sind Dämonenzähne?«, fragte Thamos. Leesha hörte 
die Verzweiflung in seiner Stimme. Er wollte das 
Kommando übernehmen, wie er es gewohnt war, aber er 
war völlig ratlos. 

Leesha nahm ein Stück Papier und den Pinsel, den Arlen 
gerade benutzt hatte, und zeichnete flink ein Siegel. Sie 
deutete auf zwei kleine, tropfenförmig gekrümmte Zeichen 
neben dem Hauptsymbol. »Das sind die Dämonenzähne. In 
fast jedem Siegel sind sie irgendwo versteckt. An dieser 
Stelle zieht das Siegel Magie an - ohne die Dämonenzähne 
würde es rasch ausbrennen.« 

Sie blickte Arlen an. »Du nimmst deine Kleidung mit.« 

»Was?« Arlen war verdutzt, und auch Thamos sah Leesha 
verständnislos an. 

»Wenn du dich in Nebel verwandelst und dich fortbewegst 
wie ein Horcling«, erklärte Leesha. »Dann nimmst du doch 
deine Kleidung mit. Kannst du auch noch andere Sachen 
mitnehmen?« 

»Ja«, sagte Arlen, »aber nichts Schweres und nichts 
Lebendiges. Etwas aufzulösen geht ganz leicht. Es dann 
wieder richtig zusammenzusetzen, ist das Problem.« 

»Könntest du eine Kiste Donnerstöcke befördern?«, wollte 
Leesha wissen. 


Arlen dachte darüber nach. »Wenn die Strecke kurz ist, 
ginge es vielleicht. Aber vorher müsste ich mir die Zeit 
nehmen, das Muster ihrer Atome zu studieren.« Arlen 
lächelte, und in seine Augen trat ein geistesabwesender 
Glanz. »Es wird nicht leicht werden, aber bestimmt 
einfacher, als eine Kiste voller Donnerstöcke einen 
vereisten Berg hinaufzutransportieren.« 

Leesha legte den Kopf schräg. »Wovon sprichst du?« 

Arlen winkte ab. »Ach, das ist eine lange Geschichte.« 

Leesha nahm sich vor, ihn später daran zu erinnern, und 
kam auf ihr eigentliches Anliegen zurück. »Kannst du dich 
außerhalb des Großsiegels wieder in deine körperliche 
Gestalt zurückverwandeln?« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Ich kann es schon, aber 
dabei verirrt man sich sehr schnell. Es bereitet mir keine 
Mühe, das Großsiegel entlangzuschlittern, weil ich jede 
Windung und Biegung kenne. Dahinter muss ich tiefer in 
Ala eintauchen und dann einen Pfad aus Magie finden, der 
mich nahe an die Stelle der Oberfläche bringt, die ich 
erreichen möchte. Vielleicht werde ich ein paarmal 
springen müssen, aber in diesen Wäldern kenne ich mich 
gut aus.« 

»Wie ist das möglich?«, erkundigte sich Amanvah. »Nicht 
einmal mein Vater verfügt über solche Kräfte.« 

Arlen beachtete sie nicht. »Wenn ich die Dämonenzähne 
des zentralen Siegels zerstöre, versagt ihr Netz, aber mir 
wird nur sehr wenig Zeit bleiben, bevor sie meine 
Anwesenheit spüren. Ich brauche etwas, das sie ablenkt.« 

Thamos straffte den Rücken. »Das lass nur meine Sorge 
sein.« Er zeigte auf das Großsiegel, das die Seelendämonen 
nahe Neu Rizon bauten. Es war der zweitälteste Bezirk des 
Tals und der am dichtesten bevölkerte. »In Neu Rizon gibt 
es viel offenes Gelände, und dort können unsere Berittenen 
und die Bogenschützen den größten Schaden anrichten. 
Wenn wir hier angreifen ...« 
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»Du kannst nicht mehr klar denken«, sagte Renna, als 
Arlen auf das Zelt zusteuerte, in dem die Kisten mit 
Leeshas Donnerstöcken lagerten, weit entfernt von den 
Truppen und den Pferden. Die Fußsoldaten waren bereits 
Richtung Osten unterwegs, während die Pferde noch fertig 
gemacht wurden. 

Hinter ihnen schimpften Rojers Gemahlinnen über seinen 
Leichtsinn, mal in Thesanisch, das sie mit einem starken 
Akzent sprachen, mal in schnellem Krasianisch. Arlen 
grinste. Wahrscheinlich war es gut, dass Rojer das meiste 
dessen, was sie sagten, nicht verstand. Der Jongleur war 
alles andere als streitsüchtig, aber wenn er sich einmal zu 
etwas entschlossen hatte, konnte er sehr stur und 
angriffslustig sein. 

»Und wenn schon, Ren, es ist der einzige Plan, den wir 
haben«, entgegnete Arlen. »Wenn wir den nicht in die Tat 
umsetzen, wird das ganze Tal vernichtet.« Er holte tief 
Luft. »Und dazu kann es immer noch kommen. Aber ich bin 
kein Mensch, der untätig bleibt und auf das Ende wartet.« 

Renna schüttelte den Kopf. »Ich bin genau wie du. 
Jedenfalls jetzt. Aber musst du unbedingt allein gehen?« 

Arlen nickte. »Ich muss schnell sein. Wenn alles nach Plan 
verläuft, bin ich im Handumdrehen wieder zurück. Wenn 
ihr die Explosion hört, befinde ich mich vermutlich schon 
wieder innerhalb des Großsiegels und gebe euch 
Rückendeckung.« 

»Ja, sicher«, erwiderte Renna, doch sie klang nicht 
überzeugt. Ihrer Aura sah man an, dass sie schmollte, aber 
sie hatte keine Angst. 

»Es passt mir auch nicht, dass ihr ohne mich kämpft«, 
fuhr Arlen fort. »Aber du hast ja gesehen, wie der Graf sich 
in einer Schlacht verhält. Er kämpft wie ein Besessener, 
völlig hemmungslos. Und gerade jetzt braucht das Tal ihn 


dringender denn je. Ich vertraue darauf, dass du ihn 
lebendig zurückbringst.« 

Renna nickte. »Ich bringe ihn lebendig zurück. Das 
schwöre ich bei der Sonne.« 

Arlen sah, wie die Magie auf ihre natürliche Stärke 
ansprach, in sie hineinfloss und ihre Aura erstrahlen ließ. 
Nie hatte Renna schöner ausgesehen. Er nahm sie in die 
Arme und küsste sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich, 
Renna Strohballen.« 

Renna lächelte, und in diesem Moment sah sie sogar noch 
hinreißender aus. »Und ich liebe dich, Arlen Strohballen.« 

Sie drehte sich um und gesellte sich zu den anderen. Kurz 
darauf ertönte ein Hornsignal, und die Reiter galoppierten 
los. Arlen konzentrierte sich und zog eine Bahn aus Magie 
durch eine Kiste Donnerstöcke. Las den Inhalt bis hin zu 
den winzigsten Partikeln. Die Bestandteile waren 
überraschend simpel, und er war zuversichtlich, dass er 
das Material zu gegebener Zeit wieder richtig 
zusammensetzen konnte. 

Er ließ den Blick über den mittlerweile fast leeren 
Friedhof der Horclinge wandern. Leesha war mit ihren 
Kräutersammlerinnen losgezogen, um ein provisorisches 
Hospital in der Nähe der Zone einzurichten, in der 
gekämpft werden sollte, und Rojers Gemahlinnen waren 
mit ihm gegangen, weil sie ihn mit ihren eigenen Kräften 
unterstützen wollten. 

Wenn du den richtigen Zeitpunkt verpasst, werden alle 
sterben, hörte er in Gedanken die Stimme seines Vaters. Du 
hättest dafür sorgen sollen, dass sie hinter den 
schützenden Siegeln bleiben. 

Arlen knirschte mit den Zähnen. Würde diese Stimme 
niemals verschwinden? Sogar jetzt noch, nachdem er 
zugesehen hatte, wie sein Dad vor seinen Augen einen 
Dämon mit einem Speer aufspießte, fuhr Jeph Strohballens 
Stimme fort, ihm einzuflüstern, das Feigheit der klügste 
Rat sei. 


Aber die Stimme hatte insofern recht, dass alles auf den 
richtigen Zeitpunkt ankam. Arlen konnte spüren, dass die 
Truppen sich für den Sturmangriff rüsteten. Ihm war klar, 
dass er so lange warten musste, bis sie die Aufmerksamkeit 
der Seelendämonen auf sich gezogen hatten, allerdings 
durften diese keine Gelegenheit bekommen, mit ganzer 
Macht zurückzuschlagen. Von ihrem Großsiegelnetz aus 
konnten sie einen vernichtenden Gegenangriff starten, 
wenn sie glaubten, sie würden zu viele Drohnen verlieren. 

Es wird Zeit, dass ich mich sehen lasse, dachte er, sank in 
das Großsiegel hinein und tauchte im nächsten Augenblick 
hinter den versammelten Holzfällern und Holzsoldaten auf. 
Er sprang in die Luft und schwebte unbehindert von der 
Schwerkraft immer weiter nach oben, bis er die 
gewünschte Höhe erreicht hatte. Dort hielt er inne und 
konnte sowohl die Talbewohner als auch die Horclinge 
sehen. Er warf ein gleißendes Licht in den Nachthimmel, 
erschreckte so die Dämonen und gab das Signal zum 
Angriff. 

Thamos hatte darauf bestanden, den Ausfall anzuführen. 
Seine Aura deutete an, dass es etwas mit Rojers Frauen zu 
tun hatte, aber seine Beweggründe spielten keine Rolle. 
Der Graf hätte sich auf gar keinen Fall umstimmen lassen, 
also versuchte Arlen es erst gar nicht. 

An einer Seite des Grafen galoppierte Hauptmann Gamon, 
an der anderen Gared Holzfäller. Gared war noch nie ein 
glänzender Reiter gewesen, aber anscheinend hatte er bei 
den Krasianern Unterricht genommen und saß selbst dann 
noch fest im Sattel, während Bergsturz Horclinge 
niedertrampelte und die Magie in seinen Hufen ihn wild 
machte vor überschäumender Energie. Auch Gared sog die 
Magie in sich hinein, während er mit seiner wuchtigen Axt 
um sich schlug. Mit einem einzigen Hieb trennte er den 
Kopf eines Felddämons ab, der sich auf das Pferd des 
Grafen stürzte und es beinahe zu Fall gebracht hätte. 

Ein wenig abseits hielt Renna trotz des rasenden Tempos 
auf ihrer Stute mühelos mit. Versprechen nahm immer 


noch keinen Sattel an, aber Renna hatte das Tier immerhin 
so weit gezähmt, dass es sich mit Siegeln versehene Gurte 
anlegen ließ, die ihr einen besseren Halt auf dem 
Pferderücken verschafften und einen zusätzlichen Schutz 
zu den Siegeln boten, die sie auf das gescheckte Fell 
gemalt hatte. 

Die Kavallerie stach oder trampelte Dutzende von 
Felddämonen nieder. Nur wenige wurden getötet, aber alle 
waren benommen und ließen sich von den nachrückenden 
Fußsoldaten überrumpeln, die angeführt wurden von Dug 
und Merrem Metzger. Die beiden machten ihrem Namen 
alle Ehre, als sie Horclinge mit derselben Geschicklichkeit 
aufschlitzten, mit der sie ein geschlachtetes Schwein 
zerteilten. 

Doch dann stießen die Blitzdamonen herab und 
durchzuckten den Kampfplatz mit einheitlicher Präzision, 
und Arlen wusste, dass der Seelendämon, der sich in der 
Nähe aufhielt, die Kontrolle übernommen hatte. 

Einen Moment später befand er sich wieder auf dem 
Friedhof der Horclinge und studierte ein zweites Mal den 
Inhalt einer Kiste Donnerstöcke, merkte sich die 
Anordnung der Atome und trug die Fracht dann hinunter 
ins Großsiegel. Immer tiefer tauchte er ab, bis hinein in die 
Kruste der Ala. 

Er spürte, wie sich rings um ihn her Pfade öffneten. Viele 
führten an die Oberfläche, während andere ihn lockten, 
noch weiter in Richtung des Horc zu sinken, dem Ursprung 
aller Magie. 

Diese Wege beachtete er nicht, sondern konzentrierte sich 
auf die, welche nach oben wiesen. Kein einziger verlief in 
einer geraden Linie, aber einige erreichten die Oberfläche 
schnell, andere wiederum drifteten meilenweit, ehe sie im 
Freien mündeten. 

Diese unterzog er einer Prüfung, fühlte, wohin sie führten. 
In dem Zwischenstadium, in dem er sich befand, war das 
leicht - er schickte gewissermaßen Ranken von sich selbst 
hinaus, während er an derselben Stelle verharrte -, aber es 


gab Tausende von einander überschneidenden Pfaden, die 
ein Labyrinth bildeten, in dem man sein Leben lang 
umherirren konnte, sogar noch über den Tod hinaus. 

Trotz dieser Wirrnisse entdeckte er nach einer Weile 
mühelos die Dämonensiegel. Das Hauptsiegel ihres Netzes 
sog Energie an wie ein Strudel, beginnend bei den 
Dämonenzähnen. Er ließ sich von der Strömung mitreißen 
und wunderte sich, wie stark sie war. Einen Moment lang 
befürchtete er, völlig hineingesogen und von der Macht der 
Dämonensiegel überwältigt zu werden. Unter Aufbietung 
seiner gesamten Willenskraft befreite er sich gerade noch 
rechtzeitig aus dem Strom, suchte die nächste Öffnung zur 
Oberfläche und nahm wieder eine stoffliche Gestalt an. 
Oben angekommen, spürte er einen flüchtigen Augenblick 
lang abermals die Gegenwart der Seelendämonen, doch 
dann formten sich seine Schutzsiegel wieder aus und 
kappten die Verbindung. Er konnte nur hoffen, dass der 
Kontakt zu kurz gewesen war, um ihn zu bemerken. Eilig 
verbarg er seine eigene Magie so tief in seinem Inneren 
wie nur möglich und zeichnete Siegel der Verwirrung in die 
Luft, um seine Anwesenheit zu tarnen. 

Als er sich dem Großsiegel näherte, fühlte er, wie er davon 
abgestoßen wurde. Seine zum Teil dämonische Natur 
erlaubte es ihm, dichter heranzugehen, als ein normaler 
Mensch es vermocht hätte, und trotzdem wurde er gute 
zwanzig Yards vom Rand entfernt aufgehalten. Er konnte in 
das Siegel hineinschauen und sah, wie die Felsendämonen 
und Baumdämonen unermüdlich daran arbeiteten, die 
Linien zu vertiefen und stärker zu machen. Andere 
Horclinge patrouillierten in der Umgebung. 

Er setzte die Kiste so nahe wie möglich an den 
Dämonenzähnen ab, dann stellte er einen Fuß darauf und 
stieß sie so kräftig an, dass sie noch ein beträchtliches 
Stück näher heran rutschte. Es war eine knifflige Aufgabe. 
Zu heftig durfte er nicht gegen die Kiste treten, denn dann 
wären die Donnerstöcke vielleicht explodiert. Er hätte sie 
auch werfen können, aber seine Körperkraft wuchs ständig 


an, und er traute es sich nicht zu, das Ziel genau zu treffen. 
Wenn er die Kiste zu weit schleuderte oder wenn sie in 
einem Graben landete und nicht beim Aufprall explodierte, 
wäre alle Mühe umsonst gewesen. 

Ungefähr zehn Fuß vom Rand entfernt kam die Kiste zum 
Stehen. Nahe genug. Arlen hob eine Hand und zeichnete 
ein Hitzesiegel. 

Plötzlich erhob sich Gebrüll, und als er sich umdrehte, sah 
er ein Dutzend Felddämonen, die auf ihn zustürmten. Trotz 
aller Bemühungen war es offenbar nicht möglich gewesen, 
so nahe am Machtzentrum der Dämonen unentdeckt zu 
bleiben. Der zuständig Seelendämon hatte seinen genauen 
Aufenthaltsort vielleicht nicht feststellen können, doch was 
er fühlte, reichte aus, um ein Rudel Drohnen loszuschicken, 
die das Gebiet durchkämmen sollten. Und auf dieser freien 
Fläche gab es für ihn nirgends ein Versteck. 

Als die Krallen der ersten Horclinge nach ihm griffen, 
löste Arlen sich auf. Die Horde sollte an ihm vorbeirennen, 
dann wollte er sich wieder verstofflichen und die 
Donnerstöcke zünden, ehe es zu spät war. 

Doch sobald er in das Zwischenstadium eintrat, stürzte 
sich der Seelendämon auf ihn. 

Er spürte den Zwang, den der Wille des Dämons auf ihn 
ausübte, aber Arlen hatte diesen Machtkampf schon einmal 
ausgefochten. Er stärkte seinen eigenen Willen und schlug 
zurück, prallte dabei jedoch gegen eine undurchdringliche 
Wand. 

Das Großsiegel. 

Zu spät erkannte Arlen seinen Irrtum. Das Siegel war 
mehr als nur eine physische Barriere und ein Quell der 
Energie. Es schützte auch den Geist des Horcling-Prinzen 
vor unerwünschten Eindringlingen, so wie Arlens eigene 
Gedankensiegel ihm Schutz boten. 

Immer und immer wieder warf er sich gegen das 
Hindernis, und zum ersten Mal in seinem Leben konnte er 
nachvollziehen, wie Einarm und die anderen Dämonen, die 
im Lauf der Jahre versucht hatten, Arlens Bannzirkel zu 


durchdringen, sich gefühlt haben mussten. Wütend. 
Frustriert. Verzweifelt. 

Ohnmächtig. 

Im ersten Schreck schlug auch der Dämon zurück, reichte 
hinter die Siegel, ohne sich selbst ernsthaft zu gefährden; 
wie Wonda Holzfäller, wenn sie am Rand des Großsiegels 
stand und mit ihrem Bogen auf Horclinge schoss. 

Mühelos durchdrang der Horcling seine Abwehr, 
übernahm die Kontrolle über Arlens Geist und zeigte ihm, 
wie arrogant er war, als er glaubte, er sei einer dieser 
Kreaturen gewachsen. 

Renna hatte recht gehabt. Bei dem letzten Duell hatte ihn 
das Glück begünstigt, und selbst dann noch hätte der 
Dämon ihn vernichtet, wenn sie nicht gewesen wäre. Trotz 
allem, was er gelernt hatte, war er immer noch ein 
Anfänger in dieser Form des Kampfes, den die 
Seelendämonen ihr Leben lang geübt hatten. 

Arlen sammelte all seine Willensstärke und Körperkraft 
und versuchte verzweifelt, sich wieder zu verstofflichen. 
Wenn ihm das gelänge, würden seine Gedankensiegel aktiv 
werden, und dann stünden nur noch hundert Horclinge 
zwischen ihm und der Sicherheit des Siegelnetzes der 
Talbewohner. 

Wenn. 

Aber der Seelendämon sorgte dafür, dass seine Atome 
zerstreut blieben. Arlen entdeckte einen Weg in den Horc 
und wollte außer Reichweite seines Gegners flüchten, aber 
auch das war nicht möglich. Der Dämon hielt ihn fest und 
entzog ihm gewaltsam die überschüssige Magie. Obwohl er 
nur in Form von Nebel existierte, spürte Arlen Schmerzen, 
und hätte er eine Stimme gehabt, hätte er seine Qualen 
hinausgeschrien, während die Energie aus ihm gesogen 
wurde. 

Er glaubte, der Dämon wolle ihn auf der Stelle töten, doch 
er ließ von ihm ab, ehe der letzte Rest Magie aus ihm 
verschwand. Arlen fühlte sich schwach, als hätte er zu viel 


Blut verloren, und in seinem hilflosen Zustand hörte er die 
Stimme des Dämons in seinen Gedanken. 

Wie dumm von ihm, sein Machtzentrum zu verlassen, um 
sich gegen uns zu erheben, teilte der Seelendämon seinen 
Artgenossen mit. 

Er muss angenommen haben, seine Drohnen würden uns 
mit ihrem wirkungslosen Angriff ablenken, erwiderte einer. 

Was für ein Narr, bekräftigte der Dritte. Arlen konnte 
fühlen, wie sich ihre mentale Präsenz näherte und ihre 
eigene Macht den ohnehin schon unerträglichen Druck, 
den sein ursprünglicher Angreifer auf ihn ausübte, noch 
weiter verstärkte. 

Ich muss mich befreien. Er fing wieder an, sich zu wehren. 
Ohne mich haben die anderen da oben keine Chance. 

Er hat Angst um seine Drohnen! Die Vorstellung amüsierte 
die drei Seelendämonen. Wie konnte es passieren, dass so 
Jemand einen unserer Brüder vernichtete? 

Das werden wir gleich erfahren. Der Gedanke wurde 
begleitet von einem Hunger, der stärker war als alles, was 
Arlen je gefühlt hatte. Wissen und Erfahrung bedeuteten 
für diese Kreaturen Macht, und alle drei gierten nach 
diesem Festschmaus, als sie seinen Geist offenlegten und in 
seinen Gedanken lasen, so wie Arlen ein Geschichtsbuch 
durchblättern würde. 

Sie stöberten in seinen Erinnerungen, zwangen ihn, jede 
bedeutsame Erfahrung noch einmal zu durchleben, und 
nippten an den Emotionen, die er in den Momenten seiner 
schlimmsten Schmerzen, Schwächen und Erniedrigungen 
durchlitten hatte, schlürften sie genießerisch wie guten 
angieranischen Brandy. 

Plötzlich war er wieder zehn Jahre alt, lag auf dem Boden 
und bedeckte seinen Kopf schützend mit den Armen, 
während Cobie Fischer buchstäblich die Pisse aus ihm 
heraustrat. Cobie, Gart und Willum Fischer traten 
abwechselnd auf ihn ein, weil er es gewagt hatte, mit 
Willums Schwester Aly zu sprechen, die schon zwölf war. 
Arlen hatte heimlich für sie geschwärmt und gedacht, sie 


sei netter als die Fischerjungs, die ihn regelmäßig 
piesackten. 

Aber an diesem Tag hatte Aly ihm gezeigt, dass er sich in 
ihr getäuscht hatte. Zusammen mit den anderen lachte sie 
ihn aus, als er seine bepisste Latzhose festhielt und 
weinend davonrannte. 

Die Seelendämonen konnten gar nicht genug kriegen von 
diesem Augenblick, und ihre Vibrationen verrieten, wie 
köstlich sie sich amüsierten. Nichts schmeckt süßer als 
eine Demütigung, dachte einer. 

Ich liebe die Wut, dachte ein anderer, während sie 
zusahen, auf welch rabiate Weise sich Arlen ein paar 
Wochen später rächte. Sie ist so ... urtümlich. 

Arlen merkte, wie der Dämon, der ihn festhielt, ihn 
verspottete. Einen Menschen wütend zu machen ist so 
leicht, wie eine Flammendrohne dazu zu bringen, dass sie 
Feuer speit. Es liegt in ihrer Natur. Seelenqual schmeckt 
viel exquisiter. 

Auf einmal war Arlen wieder elf Jahre alt und sah zu, wie 
sein Vater starr vor Angst hinter den Verandasiegeln stand, 
während seine Mutter und Marea von Dämonen in Stücke 
gerissen wurden. Er versuchte zu schreien, aber in diesem 
Zwischenstadium hatte er weder einen Mund noch Lungen. 

Er nahm wahr, wie die Dämonen sich seine Seelenpein 
schmecken ließen, und er konnte nicht verhindern, dass sie 
in seine Erinnerungen eindrangen. Wie Kinder mit einer 
Tüte Honignüsse bei einem Jongleurauftritt nötigten sie 
ihn, noch einmal den Abend zu erleben, an dem Mery mit 
ihm gebrochen hatte, sie ritten auf seinen Schultern, als er 
in jener Nacht allein durch die Straßen von Miln lief und 
Regentropfen sich mit den Tränen auf seinem Gesicht 
vermischten. 

Um sich einen Gaumenkitzel zu verschaffen, quälten die 
Dämonen ihn mit jeder Situation in seinem Leben, in der er 
sich geschämt hatte, mit jedem Versagen, jedem Fehler und 
jeder Niederlage. Ein paar Erinnerungen hatten ihn sein 
Leben lang verfolgt, andere waren dem Vergessen 


anheimgefallen, bis die Horclinge sie aus seinem Geist 
heraushoben, um sie zu begutachten wie irgendwelche 
Kinkerlitzchen im Basar. 

Er befand sich wieder in Abbans Gästepavillon und 
versuchte hastig, seine Hose hochzuziehen, nachdem eine 
von Abbans unverheirateten Töchtern »zufällig« das Zelt 
betreten und ihn beim Masturbieren erwischt hatte. Kokett 
erbot sie sich, ihm zu helfen, und Arlen wusste nicht, was 
ihn mehr entsetzte: Seinem krasianischen Freund - der den 
Vorfall höchstwahrscheinlich provoziert hatte - einen 
Vorwand zu liefern, sich beleidigt zu fühlen und ihn zu 
zwingen, das Mädchen zu heiraten, oder die Vorstellung, 
dass sie ihn hinter seinem Rücken wegen seines Mangels 
an Erfahrung auslachte. Sein Glied war sofort schlaff 
geworden, doch irgendwie machte das alles nur noch 
peinlicher. 

Er bekommt die Chance, sich zu paaren, und versagt, 
dachte ein Dämon. Arlen schämte sich noch mehr, was den 
Genuss der Dämonen steigerte. 

Sie fuhren fort, seinen Geist zu zerlegen, und gelangten 
an den Punkt, als er und Abban die Landkarte, die den Weg 
zur verlorenen Stadt Anochs Sonne wies, aus dem Sharik 
Hora stahlen. Die Seelendämonen tranken seine 
Schuldgefühle wegen des Diebstahls in tiefen Zügen, und 
selbst Arlen war überrascht, wie intensiv die 
Gewissensbisse waren. Damals hatte er gewusst, dass er 
ein Verbrechen beging, und das hatte ihn ständig belastet, 
vor allen Dingen, weil der Diebstahl dazu führte, dass er 
den Speer des Kaji fand und die Welt auf einen Weg lenkte, 
den zu gehen sie vielleicht noch nicht bereit war. 

Plötzlich wurden die Horcling-Prinzen todernst. Sie 
wühlten tiefer in seinen Erinnerungen, prüften jedes Bild, 
jeden Laut und jeden Geruch, während er die Karte 
studierte und durch die Wüste wanderte. Als er Kajis 
Sarkophag öffnete und den Speer entdeckte, zischten sie in 
seinen Gedanken. 


Wir müssen dafür sorgen, dass dieser Ort vollständig 
ausgemerzt wird, dachte der erste Seelendämon. Er könnte 
noch weitere Geheimnisse bergen. 

Einverstanden, dachten die anderen. 

Je länger sie miteinander plauderten und entweder 
vergaßen oder sich nicht daran störten, dass Arlen sie 
hören konnte, umso deutlicher rückten die drei Dämonen 
als eigenständige Wesen in sein Bewusstsein. Der Dämon in 
der Mitte des Netzes, der ihn festhielt, war älter, stärker 
und hatte sich seinen Platz im Hauptsiegel verdient. Die 
beiden anderen waren nicht direkt seine Diener, aber sie 
ordneten sich ihm unter, wie junge Männer sich einem 
Graubart fügen würden. 

Dämonenmanieren, dachte Arlen. 

Der alte Seelendämon spürte seine Belustigung und 
erhöhte wieder seinen Druck, so lange, bis Arlens Verstand 
sich eintrübte und er abermals unsägliche Qualen |itt, 
während sie sich noch tiefer in seinen Geist eingruben und 
Jardirs Verrat im Labyrinth verspeisten. 

Wenn seine Erinnerungen auf Wahrheit beruhen, dann 
begreift jener, der die Menschen im Süden vereint, 
vielleicht noch nicht die volle Macht der Artefakte, dachte 
der alte Seelendämon. 

Es gab Zustimmung. Sind erst beide Anführer tot, die 
diese Einheit bewirken wollen, kann der Rest der Herde am 
Leben bleiben. Wir können die verfluchte Oberfläche 
verlassen und im Triumph an den Seelenhof zurückkehren. 

Nur damit der Königliche Gemahl den Sieg für sich 
beansprucht, dachte der älteste Seelendämon. 

Wir sollten diesen hier töten, sobald wir ihn zu Ende 
gelesen haben, schlug der Jüngste vor. Ehe der Königliche 
Gemahl sich seine Erinnerungen einverleiben kann. Arlen 
spürte das Verräterische an dem Gedanken, und einen 
Moment lang schwiegen alle. 

Jetzt, da die Königin bald ihre Eier ablegen wird, dürfen 
wir dem Gemahl keinen Vorteil verschaffen, stimmte der 
Alteste zu. 


Sie fuhren fort, seine Erinnerungen herauszuziehen, als 
würde man Seiten aus einem Buch reißen. Es gab 
Verständnis, als Arlen die Nacht durchlebte, in der er sich 
selbst tätowiert hatte, dann folgten Schock und 
Fassungslosigkeit, als er wenige Wochen später begann, 
Dämonenfleisch zu essen. 

Er unterscheidet sich von den anderen Anführern, die 
früher die Menschheit einen wollten. Er stiehlt unsere Kraft 
und macht sie sich zu eigen. . 

Aber es war reiner Zufall, dachte der Alteste. Das 
Geheimnis wird mit ihm sterben. 

Sie strolchten weiterhin durch seinen Geist, und wieder 
empfanden sie Erheiterung, als sie zusahen, wie Arlen sich 
mit Leesha im Schlamm wälzte. Er versagt schon wieder 
bei der Paarung! 

Weniger erheiternd fanden sie die Schlacht im Tal der 
Holzfäller, aber sie waren auch nicht sonderlich besorgt. 
Die Horcling-Prinzen beurteilten die Menschen und hielten 
sie für minderwertig. 

Doch sie zischten, als sie beobachteten, wie Arlen und 
Renna den Seelendämon töteten, der sie während der 
letzten Neumondphase angegriffen hatte. Arlen spürte 
ihren Zorn und - wenn auch nur flüchtig - ihre Furcht, als 
sie sich ansahen, wie er die Essenz, das innerste Wesen des 
geschlagenen Seelendämons, zerstreute, indem er ihn an 
einen Ort warf, von dem aus kein Weg in den Horc führte. 

Doch das Gefühl war von kurzer Dauer Die Dämonen 
nahmen ihre gleichgültige Erforschung wieder auf und 
betrachteten die Ereignisse der letzten Wochen. 

Das Weibchen kennt das Geheimnis der Macht, dachte der 
alte Seelendämon. Es muss ebenfalls getötet werden. 

Arlen, der geglaubt hatte, sein Wille sei gebrochen, fand 
plötzlich wieder die Kraft, sich zu wehren. Er kämpfte 
gegen den überwältigenden Druck an, der auf ihm lastete, 
und es schien, als hätte er nicht das Geringste bezweckt, 
doch die Seelendämonen bemerkten es trotzdem. 


Er mag das Weibchen. Der Seelendämon war halb 
überrascht, halb entzückt. 

Wenn es stirbt, werden seine Seelenqualen 
außergewöhnlich sein. 

Die passende Strafe für den Aufruhr, den er in der Herde 
verursacht hat. 

Sie fuhren mit der Erkundung fort. 

Seine Gedanken verraten, dass das Weibchen jetzt gerade 
da draußen ist... 

Einen Moment lang ließ der Druck nach, während die 
Seelendämonen sich der Sinne ihrer Drohnen bedienten 
und nach Anzeichen für eine Frau mit tätowierter Haut 
suchten, die im hellen Glanz der gestohlenen Magie 
erstrahlte. 

Renna! In diesem Augenblick bündelte Arlen all seine 
Kräfte, aber nicht, um sich loszureißen, sondern nur um 
einen winzigen Teil seiner Fingerkuppe zu verstofflichen. 
Der Seelendämon, der ihn gefangen hielt, hinderte ihn 
daran, sich so weit zu verfestigen, dass seine 
eintätowierten Siegel wirken konnten, doch es gelang ihm, 
ein Siegel in die Luft zu zeichnen. Ihm war nur ein winziger 
Funke Energie geblieben, um das zu bewerkstelligen, aber 
der Funke reichte aus, und die Kiste mit den 
Donnerstöcken explodierte. 

Eine unglaublich heiße Stichflamme erhellte den 
Nachthimmel. Brüllender Donner zerriss die Luft, und der 
Boden schwankte, als Gräben einstürzten und die 
Dämonen, die sie ausschachteten, unter den Erdmassen 
begraben wurden. Die Druckwelle zersplitterte Bäume und 
zerquetschte Felddämonen wie Papierbällchen. 

Gefangen durch den Willen der Seelendämonen, steckte 
Arlen mitten in der Explosion, doch in seinem 
nichtkörperlichen Zustand konnte er nicht verletzt werden. 
Er bemühte sich, diese Ablenkung zu ignorieren, und 
wartete eine scheinbare Ewigkeit, doch bereits im nächsten 
Moment riss die Verbindung zwischen den Seelendämonen 
ab, als ihr Siegelnetz zerstört wurde. 


Diesen Schock nutzte Arlen, um sich von dem Dämon zu 
befreien, der ihn gepackt hatte, und flüchtete den 
nächstbesten Pfad hinunter. Er spürte, wie das Siegelnetz 
der Talbewohner an ihm zerrte, war im Handumdrehen 
dort und sog Magie in sich ein wie ein Ertrinkender. 
Energie spülte über ihn hinweg, vertrieb Schmerzen und 
Verzweiflung, doch Arlen gönnte sich nicht die Zeit, um 
diese Erleichterung zu genießen. Unverzüglich sprang er in 
die Höhe und hielt Ausschau nach dem Seelendämon, der 
ihn gefangengenommen hatte. 

Da er immer noch wie betäubt war durch den Verlust 
seines Großsiegels, ließ er sich leicht aufspüren, denn seine 
Energie strahlte wie ein Leuchtfeuer durch die Nacht. 
Seine Brüder hatten ihre eigenen Großsiegel nicht 
verlassen und befanden sich in Sicherheit. Und Arlen 
wusste: So unterwürfig sie dem älteren Seelendämonen 
auch begegnet waren, als ihre eigenen Chancen günstig 
standen, so wenig wären sie bereit, ihr Leben zu riskieren, 
um ihm zu helfen. Uneigennützigkeit war ihnen genauso 
wesensfremd wie Liebe, diese Begriffe kannten sie nicht. 

Der Mimikry des älteren Seelendämons, der die Gestalt 
eines gigantischen Felddämons angenommen hatte, hetzte 
mit unglaublicher Geschwindigkeit zu ihm hin, aber noch 
hatte er ihn nicht erreicht, um seinen Herrn beschützen zu 
können. Arlen sog jede Menge Energie aus dem Siegelnetz 
des Tals in sich ein, dann malte er Hitzesiegel und 
Aufprallsiegel in die Luft und schleuderte dem Horcling- 
Prinzen einen gewaltigen Schwall aus Magie entgegen. Das 
hatte nichts von der Finesse, die die Seelendämonen 
gezeigt hatten, als sie Arlen angriffen, aber subtiles 
Vorgehen war in diesem Fall nicht nötig. 

Der Dämon sah die Attacke kommen und entstofflichte 
sich sofort, doch die Magie war noch schneller als ein 
Gedanke, und er besaß noch einen größtenteils festen 
Körper, als der Hitzeschwall ihn traf und den Seelendämon 
mitsamt seinem Mimikry tötete. 


Auch diesmal erzeugte der Todesschrei des Seelendämons 
magische Wellen, die sich durch die Luft verbreiteten und 
eine heftigere Wirkung entfalteten als eine ganze Kiste 
Donnerstöcke. Im Umkreis von einer Meile fielen Drohnen 
durch die Schockwelle tot um, und selbst Arlen presste sich 
die Hände an den Kopf und versuchte, die Schmerzen 
wegzumassieren. 

Die anderen Seelendämonen mussten es auch gespürt 
haben, denn obwohl die Dämonen, die gegen die 
Talbewohner kämpften, nicht sofort getötet wurden, so 
machte sich unter ihnen doch eine kolossale Verwirrung 
breit. Arlen ließ den Blick über seine Leute schweifen und 
erkannte, welch hohen Preis seine Anmaßung gefordert 
hatte. Nur wenige Minuten lang war er den 
Seelendämonen ausgeliefert gewesen, doch während dieser 
kurzen Zeit hatten die organisierten Drohnen ein Chaos 
angerichtet. 

Gesteinsbrocken und Baumstämme lagen verstreut über 
dem Feld, dazwischen die zerschmetterten Körper 
Dutzender Menschen und Pferde. Hauptmann Gamon war 
nirgends zu sehen. Thamos, dessen Rüstung mit 
Dämonenblut bespritzt war, hatte sein Pferd verloren und 
kämpfte mit Stoßspeer und Schild gegen einen 
Felsendämon. Rennas Stute galoppierte reiterlos durch die 
Gegend und stampfte Felddämonen in den Boden, während 
Renna an Thamos’ Seite focht. 

Gared saß noch auf seinem Ross, aber jetzt trug Bergsturz 
auch noch Dug Metzger, der bewusstlos über dem Rücken 
des Tieres hing. Die Talbewohner hatten massenhaft 
Horclinge getötet, aber der Horc konnte einen endlosen 
Strom an Dämonen ausspeien, während jedes 
Menschenleben kostbar und unersetzlich war, wenn sie 
siegen wollten. 

Der Anblick der Toten und Verwundeten erfüllte Arlen mit 
einem unbändigen Zorn. Abermals sog er Energie in sich 
ein, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Haut wie in 
einem Feuer brannte. Entschlossen schleuderte er einen 


Schwall aus Magie in ein Knäuel Felddämonen und schuf so 
einen Weg, auf dem die Kämpfer sich in Sicherheit bringen 
konnten. 

»Rückzug!«, brüllte er mit weit tragender Stimme. 
»Bewahrt einen kühlen Kopf, aber kehrt schleunigst zum 
Großsiegel zurück. Für heute ist die Arbeit getan.« 

Noch zweimal zeichnete er Siegel der Hitze und des 
Aufpralls und ließ Gruppen von Dämonen in Flammen 
aufgehen, um seinen Leuten zu helfen, sich ins Großsiegel 
zu flüchten. Er benutzte dieselben Symbole, mit denen 
Leesha Feuchtigkeit zur Bewässerung ihres Gartens aus 
der Luft zog, um ein Rudel Flammendämonen zu ertränken, 
die die Verfolgung aufnahmen. Die Kreaturen fielen 
dampfend und zuckend zu Boden, während das Wasser in 
ihren Schnauzen gurgelte und die Glut in ihren Augen 
erlosch. 

Nachdem die Talbewohner in Sicherheit waren, wandte 
sich Arlen den Hügeln zu, die die Horclinge aus 
Felsbrocken und Baumstämmen aufgeschichtet hatten. 
Immer wieder sog er Magie in sich ein und fing dann an, 
die Stapel zu zerstören. 

Er zehrte so stark von der Energie, dass das gesamte 
Siegelnetz zu flackern begann und das Licht trübe wurde. 
Arlens Kehle und Nase brannten, als hätte er eine Handvoll 
krasianischer Feuerschoten gegessen. Seine Muskeln 
schmerzten, und seine Fingernägel erhitzten sich. Sogar 
seine Augen waren trocken, und wenn er blinzelte, fühlte 
es sich an, als wäre Sand hineingekommen. 

Aber es gab noch viele dieser Hügel, deshalb sog er 
weiterhin Energie an, bis plötzlich rings um ihn her alles 
schwarz wurde und er das Gefühl hatte, in die Tiefe zu 
stürzen. 

Ich habe wieder vergessen zu atmen, dachte er, bevor er 
auf dem Boden aufprallte. 
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Zermürbung 
333 NR - Herbst 
Die zweite Nacht des Neumonds 


L,ees®a befand sich in dem provisorischen Hospital in Neu 

Rizon, als die Lichtblitze einsetzten. Sie arbeitete 
fieberhaft daran, die Brustverletzung eines Mannes zu 
nähen, musste jedoch zweimal damit aufhören und sich 
über ihn beugen, um die Wunde mit ihrem Körper zu 
schützen, als Explosionen das Gebäude erschütterten und 
Dreck von den Dachbalken rieselte. Draußen schrien und 
jubelten die Menschen wild durcheinander. 

»Was zum Horc geht da vor?«, wollte sie wissen. 

»Ich geh mal nachsehen, Meisterin.« Wonda schnappte 
sich ihren Bogen, froh, eine Aufgabe zu haben. 

Nach wenigen Minuten kam sie zurück. »Meisterin, du 
musst sofort mitkommen.« 

Leesha hatte nicht mal einen Blick für sie übrig; mit rot 
verschmierten Fingern versuchte sie, die Blutung einer 
Arterie zu stillen. »Im Augenblick bin ich ein bisschen 
beschäftigt, Wonda. Was ist denn los?« 

»Es ist wirklich wichtig, dass du nach draußen gehst«, 
beharrte Wonda. Bei ihrem drängenden Tonfall blickte 
Leesha dann doch hoch. Wondas Gesicht war blass vor 
Angst. »Der Erlöser liegt am Boden.« 

Bei diesen Worten drehten sich alle zu ihr um. »Das gibt’s 
doch gar nicht!«, rief eine Frau, und andere fingen an zu 
jammern. 

Leesha widmete sich wieder der offenen Wunde. Ihre 
Arbeit war noch längst nicht beendet. »Ich kann nicht 


einfach ...«, begann sie, aber plötzlich war Amanvah bei ihr 
und legte eine Hand auf die ihre. 

»Geh schon«, sagte die dama’ting. »Ich mache hier 
weiter.« 

Leesha sah sie an. »Kannst du ...« 

»Ich habe verletzte Sharum behandelt, seit ich sieben 
Jahre alt bin, Meisterin«, unterbrach Amanvah sie. »Nun 
geh endlich.« 

Leesha nickte, wischte sich an einem Tuch die Hände ab, 
raffte ihre Röcke und eilte Wonda hinterher. 

»Erzähl mir, was du weißt«, forderte sie das Mädchen im 
Gehen auf. 

»Die Leute sagen, er wäre am Himmel erschienen«, sagte 
Wonda, »und hätte Feuer und Blitze geschleudert wie der 
Schöpfer selbst, um den Rückzug der anderen zu decken. 
Doch dann wurde das Licht des Großsiegels trübe, und er 
stürzte ab.« Bei den letzten Worten fing sie an zu 
schluchzen und wischte sich mit dem Arm über das 
Gesicht. Leesha hatte die groß gewachsene Bogenschützin 
noch nie weinen sehen, und der Anblick verriet ihr mehr 
über den Ernst der Lage als jedes Wort. Sie lief schneller 
und erreichte keuchend die Menge, die sich versammelt 
hatte. 

»Macht Platz für Meisterin Leesha!«, brüllte Wonda. Sie 
wartete nicht darauf, dass man ihr gehorchte, sondern 
packte die Leute und schubste sie einfach zur Seite. 

Mitten in dem Kreis kniete Renna neben Arlen, der in 
unnatürlich verrenkter Haltung reglos auf dem 
Steinpflaster lag. Um seinen Kopf sammelte sich eine 
Blutlache. Gared und ein paar Holzfäller standen in der 
Nähe und hielten die Schaulustigen zurück. Nun machten 
sie schnell einen Weg frei, um Leesha durchzulassen. 

»Dass du mir ja nicht stirbst, Arlen Strohballen!«, 
schnauzte Renna ihn an und umklammerte eine seiner 
Hände. Aber Arlen rührte sich nicht. 

»Er lebt«, sagte Leesha, nachdem sie seinen schwachen, 
unregelmäßigen Puls gefunden hatte. Der Schädel war 


eingedrückt, wo er auf das Pflaster geknallt war, und 
Leesha konnte die Risse ertasten, die sich wie ein 
Spinnennetz rund um die Verletzung ausbreiteten. 
Knochensplitter hatten die Haut durchstoßen. Eine 
Schulter und ein Schlüsselbein waren gebrochen, mehrere 
Rippen und das Becken waren zertrümmert ... 

Aber die Blutung hatte aufgehört. »Bei der Nacht«, 
hauchte Leesha. »Der Körper fängt bereits an, sich selbst 
zu heilen.« 

Renna drehte sich zu ihr um. »Aber das ist doch gut, 
oder?« 

»Nicht wenn er ausheilt, ohne dass die Brüche vorher 
gerichtet wurden«, erklärte Leesha. »Wir müssen sofort 
operieren. Gared! Kannst du ihn tragen? Aber ganz 
vorsichtig!« 

Gared schickte sich an, Arlen hochzuheben, aber Renna 
stieß ihn mühelos zur Seite und nahm Arlen so zärtlich auf 
den Arm, als wäre er ein Baby. »Bald scheint wieder die 
Sonne«, versprach sie, während ihr die Tränen über das 
Gesicht strömten. 

Während der nächsten Stunde arbeiteten Leesha, Darsy 
und Renna daran, Arlens gebrochene Knochen wieder in 
die richtige Lage zu bringen und zu schienen. Zweimal 
musste Darsy Knochen erneut brechen, weil sie bereits 
falsch zusammengewachsen waren. Arlen blieb die ganze 
Zeit bewusstlos, was für ihn günstig gewesen wäre, hätte 
er nicht auch noch diese schwere Schädelverletzung 
gehabt. 

Die Sonne tauchte schon über dem Horizont auf, als Gared 
seinen Kopf in das Operationszimmer steckte. »Wird er 
wieder gesund?« 

Leesha wischte sich den Schweiß von der Stirn und zuckte 
die Achseln. »Wir haben getan, was wir konnten. Er lebt, 
und die Verletzungen heilen schnell, jetzt müssen wir nur 
darauf warten, dass er von selbst wieder aufwacht.« 

Aber was für ein Mensch wird er dann sein?, fragte sie 
sich im Stillen. Sein Schädel war geplatzt wie ein Ei, und 


obwohl die Brüche vor ihren Augen verheilt waren, blieb 
ungewiss, ob der Sturz nicht einen Schaden verursacht 
hatte, den nicht einmal Magie beheben konnte. 

Eine Kräutersammlerin muss wissen, wie man schlechte 
Nachrichten überbringt, hatte Bruna sie gelehrt, aber sie 
muss auch den richtigen Zeitpunkt dafür kennen. 

Wenn sie anderen gegenüber erwähnte, dass Arlen einen 
dauernden Gehirnschaden davongetragen haben könnte, 
würde im Tal Panik ausbrechen, und das konnte sie nicht 
riskieren. Nicht einmal Renna wollte sie etwas sagen. 

Gared nickte und verzog sich wieder. Bald danach kam 
Thamos. Er war mit Dämonenblut besudelt, sein volles 
Haar klebte schweißnass am Kopf, und der Emaillelack 
seiner Rüstung war an mehreren Stellen zersplittert, aber 
verletzt schien er nicht zu sein. Leesha war erleichtert und 
klammerte sich an diese gute Nachricht, während sie sich 
nach der schlechten erkundigte. 

»Wie viele Tote hat es gegeben?«, fragte sie. 

Thamos schüttelte den Kopf. »Ein paar Hundert auf jeden 
Fall, aber über tausend Menschen werden noch vermisst. 
Wir fangen gerade erst damit an, die sterblichen Überreste 
der Gefallenen vom Schlachtfeld zu holen und die 
Verwundeten zu zählen, die ins Hospital gebracht wurden. 
Ich hielt Hauptmann Gamon für tot, aber dann sah ich ihn 
hier mit einem Gipsverband.« 

Leesha nickte. »Er stürzte vom Pferd, aber sein Harnisch 
verfing sich am Sattel, und das Tier hat ihn ins Großsiegel 
zurückgeschleift. Seine Hüfte ist gebrochen, und er hat 
eine Gehirnerschütterung.« 

»Wird er wieder laufen können?« 

Leesha zuckte die Achseln. »Ich denke schon, aber die 
allerbeste Behandlung konnten wir ihm nicht angedeihen 
lassen, Hoheit. Unser dringlichstes Anliegen war es, 
Menschen am Leben zu erhalten.« Sie verschwieg, dass sie 
Dämonenknochen benutzt hatte, um Gamons Leben zu 
retten. Sie hegte aufrichtige Gefühle für den Grafen und 
glaubte, dass ihm das Wohlergehen seines Volkes wirklich 


am Herzen lag, aber noch war sie nicht bereit, ihm zu 
verraten, dass sie mithilfe von Magie heilen konnte. Von 
allen, die in dem provisorischen Hospital arbeiteten, 
beherrschten lediglich sie und Amanvah diese Kunst. Es 
gab nicht annähernd genug hora, um jeden zu retten, und 
sie wusste bei vielen Leuten nicht, was sie davon hielten, 
mit Horcling-Magie geheilt zu werden. 

Thamos trat dicht an sie heran, legte seine kräftigen 
Hände auf ihre Schultern und drückte sie. Einen Moment 
lang lehnte sie sich an ihn und merkte plötzlich, wie müde 
sie war. 

»Du solltest dich ausruhen«, meinte Thamos. 

Leesha riss sich zusammen und löste sich aus der 
verführerischen Umarmung. »Hier sind Leute, die mich 
brauchen, Hoheit. Wenn du glaubst, ich würde sie warten 
lassen, während ich irgendwo sitze und mir die Füße 
massiere, dann kennst du mich schlecht. Bitte geh jetzt und 
lass mich meine Arbeit tun.« 

Doch so schnell ließ sich der Graf nicht abwimmeln. »Wir 
haben Männer losgeschickt, die die Dämonensiegel 
erkunden und Lagepläne von den Hügeln anfertigen, auf 
denen die Horclinge ihre Wurfgeschosse gestapelt haben. 
Aber wir benötigen Zündpulver, um sie zu zerstören, ehe 
die Sonne untergeht und das Ganze von vorne anfängt.« 

Leesha nickte. »Sag Darsy Holzfäller, was ihr braucht, und 
sie wird sich darum kümmern. Fragt auf jeden Fall die 
Bannzeichner, wo ihr das Zündpulver anbringen müsst. 
Unser Vorrat ist begrenzt, und wir dürfen keinen einzigen 
Donnerstock vergeuden.« 

Der Graf nickte. Leesha schickte sich an, zu ihren 
Patienten zurückzugehen, aber er hielt sie am Arm fest. Als 
sie ihn anschaute, zog er sie an seine Brust und küsste sie 
leidenschaftlich. 

»Als ich draußen in der Nacht kämpfte, hatte ich Angst, 
ich bekäme nie wieder Gelegenheit dazu«, flüsterte er. 

Leesha lächelte. »Damit sind wir schon zwei.« 
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Die ganze Nacht lang wich Renna nicht von Arlens Seite, 
und auch als der Morgen graute, blieb sie noch bei ihm und 
wartete darauf, dass er sich rührte. Seine Wunden hatten 
sich geschlossen, aber nichts deutete darauf hin, dass er 
aus der Bewusstlosigkeit erwachte. 

Du darfst mich nicht verlassen, Arlen Strohballen, dachte 
sie. Ohne dich schaffe ich es nicht. 

Nachdem die Sonne aufgegangen war, gelang es ihr, ein 
paar Stunden zu schlafen. Sie legte sich neben ihn aufs 
Bett, dicht an ihn gekuschelt, als müsse sie ihn beschützen. 
Plötzlich wurde sie vom Knall einer fernen Explosion 
geweckt. Im Nu war sie auf den Beinen und kampfbereit, 
doch durch die Zeltklappe des Lazarettpavillons strömte 
immer noch das Sonnenlicht. Ein Blick zu Arlen verriet ihr, 
dass er sich kein bisschen bewegt hatte. 

»Die Männer des Grafen beschädigen die Großsiegel und 
zerstören die Hügel aus Steinen und Baumstämmen«, 
erklärte Leesha, die sich Renna kurz widmete, ehe sie ihre 
Runde wiederaufnahm, die am schwersten verletzten 
Patienten untersuchte und den anderen 
Kräutersammlerinnen Anweisungen gab. 

Sie roch nach Erschöpfung, aber man sah ihr nichts an. 
Renna, die vom nächtlichen Kampf noch mit Energie 
aufgeladen war, fühlte sich stark und hellwach. Leesha 
hatte diesen Vorteil nicht, und trotzdem arbeitete sie. Am 
hinteren Ende des Zelts kümmerten sich Amanvah und 
Sikvah genauso unermüdlich um die verwundeten Sharum. 

Und was habe ich getan? Geschlafen. Renna blickte auf 
Arlen hinab und streichelte seine Wange. »Ruhe dich aus, 
mein Liebling.« Sie küsste ihn. »Ich sorge dafür, dass du 
immer noch ein Zuhause hast, wenn du wach wirst.« 

Kaum hatte sie das Zelt verlassen, da kamen die Leute 
auch schon zu ihr und erkundigten sich nach Arlen. Sie 


sagte ihnen, es ginge ihm gut, und er schliefe noch, um 
seine Kräfte aufzufrischen. Dann sah sie sich nach einer 
Aufgabe um. In der Ferne krachten weitere Explosionen, 
aber dort wurde sie wohl kaum gebraucht. 

Also ging sie zu den schwächsten Punkten in Neuhafens 
Großsiegel und suchte nach Möglichkeiten, diese heiklen 
Zonen zu verstärken. Den Rest des Tages pflügte sie den 
Boden um, schaufelte Erde und schleppte riesige Steine. 
Die Dämonen würden das Siegelnetz durchbrechen. Das 
hatte sie von Anfang an gewusst, aber man konnte diese 
Katastrophe hinauszögern. Je länger die Horclinge 
brauchten, um eine Bresche zu schlagen, umso weniger 
Zeit blieb ihnen, Menschen zu töten. 
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Leesha beobachtete Thamos, der nervös hinter dem 
Kartentisch auf und ab wanderte. Genau wie sie, so hatte 
auch er sich tagsüber nicht ausgeruht, die Augen in dem 
hübschen Gesicht waren dunkel umschattet und tief 
eingesunken. In seiner Nähe stand Arther, doch im 
Gegensatz zu seinem Herrn wirkte er wie versteinert. 

Sie befanden sich wieder im Pavillon des Grafen beim 
Friedhof der Horclinge, nachdem sie den Transport der 
Verletzten von Neuhafen in das Hospital im Tal der 
Holzfäller überwacht hatten. Leesha war so stolz auf das 
Gebäude gewesen, nachdem es fertiggestellt war, nun 
jedoch, da es vollkommen überbelegt war, kam es ihr 
schrecklich klein vor. Wenn das Tal überleben wollte, 
mussten sie es vergrößern. 

Da Hauptmann Gamon verwundet war, hatte Thamos 
wieder das direkte Kommando über die Holzsoldaten 
übernommen. Bei schwindendem Sonnenlicht hatte er 
dieses letzte Treffen anberaumt, um die Pläne für die 


kommende Nacht zu besprechen. Gared, Wonda und die 
Metzgers waren da, außerdem Renna, Rojer, Amanvah, 
Sikvah und Enkido. Sogar Exerziermeister Kaval hatte die 
Erlaubnis teilzunehmen, allerdings hatten Thamos’ Wachen 
ihn entwaffnet und behielten ihn argwöhnisch im Auge. 
Inquisitor Hayes und Frang das Kind hielten Kanons in den 
Händen und flüsterten mit geschlossenen Augen stille 
Gebete. 

Leesha richtete ihren Blick wieder auf den Grafen, und 
einen Moment lang wünschte sie sich, er wäre Ahmann. 
Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was jetzt im Süden, in 
Everams Füllhorn, passierte. Griffen die Horclinge dort in 
ähnlicher Weise an wie bei ihnen im Tal? Vermutlich ja, 
aber Leesha machte sich mehr Sorgen um die Talbewohner 
als um die Krasianer. 

Es war Thamos gegenüber nicht fair, doch sie kam nicht 
umhin, ihn mit ihrem krasianischen Liebhaber zu 
vergleichen. Ganz gleich, welche Gräueltaten Jardir im 
Namen seines Heiligen Kriegs gegen die Dämonen 
begangen haben mochte, dieser Mann strahlte Zuversicht 
aus und machte anderen Mut. Thamos hatte einen 
anständigen Charakter, und er war stark, aber er wirkte 
verunsichert, und seine Zweifel übertrugen sich auf sein 
Umfeld. 

Amanvah stellte die Frage, die alle bewegte: »Wo ist der 
Par’chin?« 

»Er schläft«, antwortete Leesha. 

Amanvah maß sie mit einem kühlen, abschätzenden Blick. 
»Bald geht die Sonne unter. Sollten wir ihn nicht wecken?« 

Leesha schüttelte den Kopf. »Sein Kopf hat einen sehr 
schweren Schlag abbekommen. Ehe er sich nicht davon 
erholt hat, können wir ihn so viel schütteln und anschreien, 
wie wir wollen, er wird nicht aufwachen. Und falls doch, so 
wäre es seiner Genesung sicher nicht förderlich.« 

Thamos hielt in seiner Wanderung inne. »Dass wir diesen 
Tag erleben durften, haben wir ihm zu verdanken. Und wir 
haben den Tag sinnvoll genutzt. Bis er wach wird, müssen 


wir das Tal verteidigen - sofern er überhaupt wieder 
aufwacht.« 

»Das wird er!«, rief Renna dazwischen. »Nach 
Sonnenuntergang kehren seine Kräfte zurück.« 

»Wie bei den Dämonen«, meinte Frang das Kind. 

Renna stürzte zu ihm hin, mit verzerrtem Gesicht und 
gefletschten Zähnen. Franq wich zurück, stolperte über 
einen Schemel und landete auf dem Steißbein. »Sag das 
nochmal!«, forderte sie ihn auf. 

Hastig rappelte Frang sich hoch. Er war größer als Renna, 
aber sie schien ihn zu überragen, als sie sich ihm in 
drohender Haltung näherte und er ängstlich zurücktrat. 
Leesha holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und spürte 
wieder das altvertraute Pochen in der Schläfe. Wenn sie 
aufeinander losgingen, nützte das außer den Horclingen 
niemandem, aber sie hätte den Heiligen Mann am liebsten 
auch geohrfeigt, und ihr fehlte die Energie, die beiden 
Streithähne zu trennen. 

Zur allgemeinen Überraschung war es der Inquisitor, der 
einschritt und Franqg mit festem Griff bei der Schulter 
packte. »Das Kind möge schweigen!« 

Verdattert starrte Frang seinen Vorgesetzten an, aber in 
den Augen des Fürsorgers lag ein harter Ausdruck. »Seine 
Hoheit hat recht. Wie Meister Strohballen es bewirkt hat, 
spielt keine Rolle, aber es ist nun mal eine Tatsache, dass 
er uns alle in der letzten Nacht gerettet hat. Falls er gegen 
die Gebote des Schöpfers verstoßen hat, als er uns half, 
dann wird Er ihn nach seinem Tode richten. Wir hingegen 
sollten nur dankbar sein und uns bemühen, die nächste 
Morgendämmerung zu erleben.« 

Renna sah ihn an und nickte. »Ich bin nicht mein Mann, 
aber ich werde mich mächtig anstrengen, damit wir am 
Leben bleiben.« 

Thamos musterte sie skeptisch. »Kannst du ... äh ...« Er 
schwenkte den Arm und malte unbeholfen ein Siegel in die 
Luft. 


Renna schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das 
schaffe. Aber ich kann einem Dämon den Arm abreißen und 
ihn ihm ins Maul stoßen.« 

Gared gluckste. »Stimmt. Ich hab’s mit eigenen Augen 
gesehen.« 

Leeshas Kopfschmerzen kehrten zurück, als sie sich 
fragte, ob das ausreichen würde. 
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Bei Anbruch der Nacht stand Renna Seite an Seite mit den 
Leuten von Neuhafen. Sie wusste, dass ihre Anwesenheit 
den Mut dieser Menschen stärkte, und das freute sie; 
gleichzeitig wünschte sie sich, es gäbe jemanden, der sie, 
Renna, unterstützte. Arlen war immer noch bewusstlos, 
und Thamos hatte seine Streitkräfte aufgeteilt, um die 
schwächsten Punkte im Siegelnetz des Tals zu bewachen, 
außerstande, sich auf einen einzigen Ort zu konzentrieren. 
Leesha hatte darauf bestanden, ihr Hospital in der Mitte 
des Tales zu lassen, wo es am besten geschützt war. 
Gruppen von Kräutersammlerinnen und deren 
Schülerinnen hielten sich mit Karren bereit, um Verletzte 
zu transportieren. 

General Gared und die Holzfäller sicherten Neu Rizon, wo 
der Seelendämon im Osten sein Großsiegel gebaut hatte. 
Thamos und der größte Teil seiner Holzsoldaten warteten 
im Westen an der Grenze von Lakdale. Die anderen Bezirke 
hatten ihre eigenen Milizen mit Speeren und Bögen 
aufgestellt, aber es ließ sich nicht präzise vorhersagen, wo 
die Dämonen angreifen würden. 

Renna hatte das Kommando über Neuhafen bekommen; 
Rojer und die Krasianer sollten die Bewohner dieses 
Bezirks unterstützen, die in der vergangenen Nacht 
schwere Verluste erlitten hatten. Die übrigen Jongleure 


waren auf die anderen Gebiete verteilt worden, um nach 
Kräften zu helfen. 

Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und fragte 
sich, ob sie nicht vielleicht am verkehrten Ort gelandet war. 
Sie hatte gespürt, wie der Seelendämon in der Mitte des 
Siegelnetzes gestorben war, und die überall in dieser 
Region verstreute Horclingsasche bestätigte, dass er 
sämtliche lokalen Dämonen mit in den Tod gerissen hatte. 
Aber fest stand auch, dass die Seelendämonen den Bezirk 
aus einem ganz bestimmten Grund derart massiv 
angegriffen hatten. Neuhafen hatte immer noch das 
schwächste Siegelnetz von allen, viel zu viel davon bestand 
aus Bäumen und Bauten, die ein Felsendämon, der nur 
halbwegs präzise einen Stein werfen konnte, leicht 
zerstören würde. Die Bewohner, die nicht kräftig genug 
waren, um zu kämpfen, hatte man bereits evakuiert, doch 
sie mussten die Stellung so lange wie möglich halten. Wenn 
Neuhafen fiel, kamen die Dämonen gefährlich nahe an das 
Tal der Holzfäller heran. 

»Es nimmt auf jeden Fall ein gutes Ende«, sagte Rojer, als 
hätte er ihre Gedanken gelesen. 

Renna sah ihn und seine beiden Ehefrauen an. Sie waren 
bunt gekleidet wie eine Jongleurtruppe; die Frauen trugen 
kurze Schleier, die ihre Lippen nicht verdeckten, damit 
nichts ihre Stimmen dämpfen konnte. Es war seltsam, dass 
die Entblößung einer Körperstelle, die keine andere Frau in 
Rennas Welt verhüllen würde, derart skandalös wirken 
konnte, aber irgendwie war dies der Fall. Die krasianischen 
Männer schienen es noch stärker zu empfinden als sie. 
Ständig schielten Sharum zu den Frauen hin und ließen 
sich ablenken. Kaval ertappte einen Krieger beim Gaffen, 
verpasste ihm einen heftigen Schlag mit seinem Speer und 
brüllte ihn auf Krasianisch an. 

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie. Rojer verbarg seine 
Gefühle gut, aber sie konnte seine Angst riechen. 

Der rothaarige Jongleur zuckte mit den Schultern und 
lächelte. »Entweder wir siegen und zeigen der Welt, dass 


die Dämonen uns nicht kleinkriegen, egal, wie hartnäckig 
sie es versuchen, oder wir sterben und jemand schreibt ein 
Lied darüber, wie wir tapfer bis zum Schluss gekämpft 
haben. Dann werden die Leute sich noch in hundert Jahren 
an uns erinnern und sich ein Beispiel an unserem 
Heldenmut nehmen.« 

»Ich möchte lieber am Leben bleiben«, erwiderte Renna, 
als die ersten Schreie der Dämonen durch die Nacht 
hallten. Unter ihren Füßen erwachte das Großsiegel, ein 
Reservoir, das gewaltige Mengen einer Macht speicherte, 
die sie nicht völlig verstand. Konnte sie die Energie 
anzapfen, so wie Arlen? Und selbst wenn es ihr gelänge, 
würde das ausreichen, um eine echte Hilfe zu sein? Sie 
dachte wieder an ihren Mann, der still wie der Tod in 
seinem Hospitalbett lag. 

Auf der anderen Seite der Lichtung raschelte es am 
Waldrand. Sie akzeptierte ihre Angst und ihre Sorge und 
straffte die Schultern. In diesem Moment fühlte sie, wie 
Kraft in sie hineinströmte und sie stark machte. Ihr zog 
sich das Wasser im Mund zusammen. Wenn sie schon 
sterben mussten, dann im Kampf. 

»Bögen bereithalten«, rief sie, und die Bewohner von 
Neuhafen hoben ihre Waffen. Die Krasianer waren keine 
Bogenschützen, aber jeder Krieger war mit drei Speeren 
ausgerüstet, zwei zum Werfen und einen für den Nahkampf. 

»Das ist unser Stichwort«, sagte Rojer, trat vor, klemmte 
sich die Fiedel unters Kinn und begann zu spielen. 
Amanvah und Sikvah fingen an zu singen und berührten 
ihre Halsbänder mit den eingearbeiteten Dämonenknochen. 

Auf den magischen Strömungen wurde die Musik weit in 
die Ferne getragen, wurde lauter und komplizierter, wob 
einen Zauber in die Luft, der die Dämonen genauso 
wirksam zurückhielt wie ein Siegelnetz. Renna wusste, 
dass die Horclinge da draußen lauerten - zwischen den 
Bäumen sah sie den glühenden Schimmer -, doch 
anscheinend konnten sie nicht näher kommen, solange 


Rojer und seine Frauen musizierten. Nach ein paar 
Minuten beruhigte sich ihr wild pochendes Herz. 

Doch dann flog ein Steinbrocken in hohem Bogen über die 
Baumwipfel. 

»Vorsicht!«, schrie Renna. Enkido riss bereits Amanvah 
aus der Gefahrenzone, und Renna packte Rojer und Sikvah. 
Ohne Kraftaufwand, als seien sie kleine Kinder, brachte sie 
sie mit einem großen Satz in Sicherheit. Gerade als ihre 
Füße wieder den Boden berührten, schlug auch der 
gigantische Felsblock auf. Durch die Wucht des Aufpralls 
verlor Renna die Balance, und ein Hagel aus 
Gesteinstrümmern prasselte auf sie nieder Der 
aufgewirbelte Staub brachte alle zum Husten, aber zum 
Glück war niemand verletzt. Und dennoch war der 
schlimmstmögliche Fall eingetreten. 

In dem Moment, als die Musik aufhörte, wimmelte es in 
den Wäldern plötzlich von Dämonen. Felddämonen kamen 
in Rudeln angerannt, mit Flammendämonen dicht auf den 
Fersen. Ihnen folgten Horclinge mit glänzenden weißen 
Schuppen. Renna hatte noch niemals Schneedämonen 
gesehen, aber sie kannte sie aus Arlens Erzählungen. 
Jemand stieß einen Schrei aus, und die Leute von 
Neuhafen schossen eine Salve ihrer kostbaren, mit Siegeln 
verstärkten Pfeile ab. Die Schützen waren nicht besonders 
treffsicher, zudem bewegten sich ihre Ziele unglaublich 
schnell, aber allein die Masse an Dämonen sorgte dafür, 
dass viele getroffen wurden. Ein paar Horclinge stürzten zu 
Boden, aber die meisten rannten weiter. 

»Nicht schießen, ihr Idioten!«, brüllte Renna. »Das 
Großsiegel ist noch intakt!« 

Tatsächlich wurden die Horclinge, die das Großsiegel 
erreichten, in einem Schauer aus gleißenden Lichtblitzen 
zurückgeworfen. Renna fragte sich, wieso diese Attacke 
dann überhaupt erfolgte, bis ein herabfallender Stein den 
Kopf einer Bogenschützin traf; die Frau war sofort tot. Sie 
hob den Kopf und sah, wie ein Winddämon abdrehte und 


davonflog, während andere heranrauschten, mit großen 
Steinen in den hinteren Klauen. 

»Schießt auf die Winddämonen!«, schrie sie. Die Leute 
hoben die Bögen, aber ihre Furcht war übermächtig, und 
Hände, die ruhig bleiben mussten, fingen an zu zittern. 
Trotz des vom Großsiegel ausgehenden Lichts war der 
Nachthimmel dunkel, und im Gegensatz zu Renna konnten 
die Schützen das magische Glühen der Dämonenleiber 
nicht sehen. Ein paar Winddämonen fielen getroffen herab, 
krachten in das Siegelnetz und rutschten daran ab wie 
Vögel, die gegen eine dicke Glasscheibe prallen, aber die 
meisten Pfeile verfehlten ihr Ziel und verschwanden in der 
Finsternis. 

»Felsendämonen und Baumdämonen!«, donnerte Kaval. 
Renna wirbelte herum und fluchte. Entlang der Baumreihe 
rotteten sich die gigantischen Horclinge zusammen, und in 
ihren Pranken schleppten sie schwere Gesteinsbrocken und 
Stücke von Baumstämmen. 

Renna war wie gelähmt, wusste nicht, was sie tun sollte, 
aber wie selbstverständlich übernahm Kaval das 
Kommando. »Bogenschützen!«, brüllte er. »Zielt auf die 
Felsendämonen! Beachtet die anderen nicht! Wir kümmern 
uns um die Baumdämonen!« 

Ein paar Einwohner von Neuhafen blickten Renna an, die 
mit den Zähnen knirschte. Sie hätte das 
Ablenkungsmanöver durchschauen müssen, und durch ihre 
Unbedachtheit waren viele Pfeile verschwendet worden. 
Sie hasste sich selbst dafür, aber sie musste sich 
eingestehen, dass sie nicht mehr weiterwusste. Kaval, die 
Ruhe selbst und absolut Herr der Lage, hatte sein Leben 
lang für solche Situationen trainiert. »Tut, was er sagt!« 

Die Bogenschützen traten wieder in Aktion, und dieses 
Mal schossen sie auf Ziele, die selbst ein Anfänger nicht 
verfehlen konnte. Während der Pfeilhagel auf die 
Felsendämonen niederging, stürmten die Sharum bis dicht 
an den Rand des Siegelnetzes und nutzten ihren Schwung, 
um die Wucht ihrer Würfe zu verstärken. Die leichten 


Speere flogen weit, bohrten sich in die Herzen von 
Baumdämonen und warfen sie zu Boden. Die Dämonen 
kreischten und wollten nach den Speeren greifen, doch die 
Abwehrsiegel an den Schäften verhinderten, dass sie sie 
herauszogen. Gleichzeitig sogen die Angriffssiegel Magie 
aus den Horclingen und verwandelten sie in tödliche 
Energie, die sie dann in die Wunden zurückpumpten. 

Die Leute von Neuhafen waren weniger erfolgreich. Ihre 
machtvollsten Pfeile hatten sie sinnlos verschossen, und die 
einfachen steckten in den Felsendämonen wie Nadeln in 
einem Kissen. Die Dämonen brüllten, aber anscheinend 
mehr vor Wut als vor Schmerzen. Sie rissen die Arme nach 
hinten und schleuderten ihre massigen Geschosse. 

Die Menschen stoben auseinander, aber auf sie zielten die 
Dämonen nicht. Ein Stein prallte gegen einen Holzzaun, 
der einen Teil des Großsiegels bildete, und zersplitterte 
ihn. Ein anderer Felsbrocken riss eine Schneise in einen 
Erdwall. Flammendämonen spuckten Feuerspeichel auf 
einige Steine. Die Flammen gingen aus, wenn die 
Geschosse in das Siegelnetz eintraten, aber die Steine 
glühten weiterhin vor Hitze. Einer krachte durch ein 
Scheunentor Flammen züngelten hoch und eine 
Qualmwolke quoll aus dem Loch. 

Und immer noch strömten massenhaft Dämonen herbei. 
Steindämonen und Baumdämonen schleppten Geschosse 
für die größeren Felsendämonen, die unglaublich weit und 
kraftvoll werfen konnten. Und erlag einmal ein 
Felsendämon den Pfeilen, die in seinem Panzer steckten, 
und kippte zu Boden, dann wurde er umgehend ersetzt. 

Rojer hob wieder seine Fiedel, doch ehe er eine Melodie 
anstimmen konnte, schleuderte ein Baumdämon einen 
Holzklotz von der Größe eines Bierfasses auf ihn und seine 
Frauen. Er brachte sich mit einem Salto in Sicherheit und 
Amanvah und Sikvah ließen sich in den Dreck fallen; ihre 
schönen Seidengewänder wurden schmutzig, aber sie 
blieben am Leben. Alle drei rannten los und suchten 


Deckung, als andere Dämonen ihre Geschosse in ihre 
Richtung warfen. 

Sie wissen Bescheid, erkannte Renna plötzlich. Die 
Seelendäamonen können durch die Augen ihrer Drohnen 
alles beobachten. 

Der Gedanke erfüllte sie mit Zorn, und sie merkte, wie das 
Großsiegel auf ihre Gefühle ansprach. Sie zerrte an dieser 
Kraft, spürte, wie sie Energie in sich aufnahm, doch mit 
dieser Macht waren Schmerzen verbunden. Ihr war 
zumute, als wäre sie in einen Kessel mit kochend heißem 
Wasser gefallen. Außerstande, diese Tortur lange zu 
ertragen, malte sie vor den angreifenden Dämonen ein 
Hitzesiegel in die Luft und schaute voller Genugtuung zu, 
wie drei Baumdämonen in Flammen aufgingen und als 
Asche zu Boden sanken. 

Aber dann gaben plötzlich die Beine unter ihr nach, und 
sie konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen, ehe 
sie mit dem Gesicht auf den Boden prallte. Sie rang nach 
Luft, ihre Kehle fühlte sich an wie verbrüht, die Augen 
waren trocken und brannten. Die Kraft, die sie gerade noch 
durchflutet hatte, war verschwunden, ihre Muskeln waren 
schlaff und weich. 

Fühlt Arlen sich genauso?, fragte sie sich. Wie halt er das 
nur aus? 

Sie quälte sich auf die Beine und sog von Neuem am 
Großsiegel, doch dieses Mal reagierte es nicht. Zwar spürte 
sie, wie die Kraft im Boden pulsierte, stark wie eh und je, 
aber die Verbindung, die entstanden war, als der Zorn in ihr 
hochkochte, ließ sich nicht wiederherstellen. 

Doch als sie das Chaos rings um sich her sah, wusste sie, 
dass sie etwas unternehmen musste. Den Krasianern waren 
die Wurfspeere ausgegangen, und die Bewohner von 
Neuhafen schossen jetzt mit groben Pfeilen, die mal an den 
harten Panzern der Felsendämonen zersplitterten und mal 
in die Körper eindrangen. Der Scheunenbrand war unter 
Kontrolle, weil die Menschen Wasser auf die Flammen 
kippten, doch die Flammendämonen erhitzten immer mehr 


Steine, und bald würden die Brände so zahlreich sein, dass 
man sie nicht mehr löschen konnte. Winddämonen ließen 
kleinere Steine vom Himmel regnen, und die anderen 
Dämonen schlossen sich zu Rudeln zusammen und 
warteten nur darauf, dass die Siegel versagten. 

Sie umklammerte den Griff des Messers, das ihrem Vater 
gehört hatte. Es vermittelte ihr ein Gefühl der Sicherheit. 
Es gibt keine einfache Methode, um ein Feld zu pflügen, 
hatte Harl immer gesagt. Man muss den Buckel krumm 
machen und loslegen. 

Die Magie sprach auf ihre Entschlossenheit an und füllte 
sie abermals mit Kraft, als sie einen Schrei ausstieß und 
hinaus in die Nacht rannte. Hinter sich hörte sie Kavals 
Gebrüll, gefolgt von dem Lärm der Sharum, die ihre 
Schilde ineinander verhakten und ihr nachstürmten. 

Dann verlor sich alles in einem Wirbel aus Zähnen und 
Krallen und dem harten Metall ihres Messers, als sie um 
die kleineren Dämonen herumflitzte, zustieß, zutrat, ohne 
auch nur eine Spur langsamer zu werden. Dämonenblut 
spritzte in hohem Bogen durch die Luft, als sie einem 
Felddämon die Klaue abhackte. Einem Flammendämon 
verpasste sie einen Tritt gegen die Kehle, als er im Begriff 
stand, sie anzuspucken, und er erstickte an seinem eigenen 
Feuer. Sie hörte, wie Krallen über Schilde schrammten und 
das Knistern von Magie, das Klatschen, wenn Speere die 
Schuppenpanzer der Horclinge durchbohrten, und die 
Schreie der Männer, wenn Dämonenzähne sich in ihr 
Fleisch gruben. 

Endlich erreichte sie den ersten Felsendämon und trat mit 
beiden Füßen auf den Flammendämon, der für ihn einen 
Stein erhitzte. Sie benutzte den Flammendämon als 
Sprungbrett, schnellte in die Höhe und rammte ihr Messer 
in eine Lücke zwischen den Panzerplatten, die den Hals des 
Dämons schützten. 

Nicht einmal Harls Messer war lang genug, um den Hals 
eines Felsendämons zu durchtrennen. Renna hielt sich am 
Griff fest, schwang sich hinter den Koloss, schlang ihm ihre 


Kette aus Flusskieseln um den Hals und zog mit ihrem 
vollen Gewicht daran. Die Symbole auf den Steinen 
flammten auf und pressten sich gegen den gepanzerten 
Hals, wobei sie die Kraft des Horclings gegen ihn selbst 
richteten. Nach wenigen Augenblicken trennte sich der 
Kopf mit einer magischen Stichflamme und einer Fontäne 
aus schwarzem Blut vom Rumpf. Renna landete in 
geduckter Haltung auf dem Boden und sah sich nach ihrem 
nächsten Opfer um. 

Sie stellte fest, dass sich die Rollen vertauscht hatten - 
nun hielten die Horclinge Ausschau nach ihr. Jeder Dämon 
in der Umgebung richtete seine Augen auf sie, als würden 
tausend Katzen eine einzelne Maus anstarren. 
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Verdattert sah Rojer zu, wie Renna ein Siegel in die Luft 
malte und die Dämonen, die versucht hatten, ihn zu töten, 
in einem Flammenschauer explodierten. Kreischend fielen 
sie zu Boden, und aus ihren schwarz verkohlten Leibern 
kroch Qualm. Renna machte ein Gesicht, als wäre sie 
darüber genauso erschrocken wie er. 

Einen Moment lang schöpfte er wieder Hoffnung, als er 
sich erinnerte, auf welche Kräfte Arlen in der letzten Nacht 
Zugriff gehabt hatte. Doch dann sah er, wie Renna 
taumelte, und ihm fiel wieder ein, wie Arlen einmal gesagt 
hatte: So etwas wie einen Erlöser gibt es nicht, Rojer. Wenn 
die Leute gerettet werden wollen, dann müssen sie lernen, 
sich selbst zu helfen. 

Das schien Renna auch zu wissen, denn sie verzichtete auf 
Magie und hetzte hinaus in die Nacht. Mit wilden Schlägen 
bahnte sie sich einen Weg durch das Chaos, wie Arlen in 
der Schlacht im Tal der Holzfäller gewütet hatte. Sie 
metzelte einen Felsendämon nieder, während er weiterhin 


im Schutz des Erdwalls hockte, hinter dem er und seine 
Frauen in Deckung gegangen waren, und tatenlos 
zuschaute. 

Angeführt von Kaval stürmten die krasianischen Krieger 
Renna hinterher, und ausnahmsweise war Rojer dankbar 
für die Anwesenheit des brutalen Exerziermeisters und 
seiner Sharum. Die meisten Einwohner von Neuhafen 
zitterten vor Angst und Unentschlossenheit, die Krasianer 
hingegen kämpften in einer fest geschlossenen Formation, 
bildeten mit ihren Schilden eine undurchdringliche Wand, 
um ihre Brüder zu schützen. In perfektem Gleichklang 
stießen sie mit ihren Speeren zu und mähten Felddämonen 
nieder, als würde eine Sense durch Grashalme schneiden. 

Es schien, als könne sich das Blatt noch zu ihren Gunsten 
wenden, zumindest falls sie die Felsendämonen ausschalten 
konnten, doch dann geschah etwas Entsetzliches. 
Sämtliche Dämonen fixierten Renna, suchten nicht mehr 
nach anderer Beute, sondern stürzten sich alle gleichzeitig 
auf sie. Sogar die Felsendämonen ließen ihre Geschosse 
fallen und rannten mit gereckten Krallen auf das Mädchen 
zu. 

Ein paar Sekunden lang hielt Renna stand und sprang mit 
der Anmut einer Meistertänzerin über die Rücken der 
Felddämonen. Ein Schneedämon spuckte sie an, aber sie 
wich geschickt zur Seite aus, und der Frostspeichel traf auf 
das Bein eines Felsendämons. An der Stelle bildete sich 
sofort weißer Raureif, und mit einem gezielten Tritt 
zertrümmerte Renna das Bein des Horclings. Er fiel in die 
heranrasende Meute und trug dazu bei, das Chaos zu 
vergrößern. 

Doch dann warf ein Baumdämon einen Holzklotz nach ihr, 
und durch die Wucht des Aufpralls flog sie ein paar Yards 
weit durch die Luft, ehe sie auf den Boden knallte. Renna 
versuchte, sich mit den Händen wieder hochzustemmen, 
aber dieser kurze Moment der Wehrlosigkeit genügte den 
Horclingen. Ihre Zähne und Krallen richteten wenig 
Schaden an, als ihre Schwarzstängel-Siegel aufflackerten, 


aber hier und da fanden sie doch eine Lücke und schlugen 
zu. Renna blutete stark, und bald würden ihre Siegel so 
verklebt sein, dass sie ihr nichts mehr nützten. 

Kaval bellte einen Befehl, und in einem tollkühnen Angriff 
versuchten die Sharum, sie zu retten. Aber einer der 
Dämonen bäumte sich auf, sein Körper dehnte sich in die 
Länge wie ein Turm, und daraus sprossen lange, gehörnte 
Tentakel, mit denen die Bestie über den Rand ihrer Schilde 
schlug. Unter ihren Turbanen trugen die Krieger 
Metallhelme aus bestem, mit Siegeln verstärktem Stahl, 
aber der Dämon durchschnitt sie wie eine Frucht und 
tötete ein paar der Männer auf der Stelle. 

Kaval stieß einen schrillen Pfiff aus. Die Sharum lösten 
ihre Formation auf und gruppierten sich sofort zu einer 
neuen, indem sie den Horcling umringten, der nur der 
Mimikrydämon sein konnte, von dem Arlen und Leesha 
gesprochen hatten. Diese Taktik hatte Rojer schon einmal 
gesehen. Die Sharum warteten darauf, dass die Bestie 
erneut angriff; die vorne Stehenden bildeten mit ihren 
Schilden einen Wall, während die, die sich hinter dem 
Dämon befanden, zuschlugen. 

Aber dieser Mimikrydämon war eine Kreatur, die ihnen 
völlig unbekannt war. Sie wand sich in den unmöglichsten 
Verrenkungen, während sie versuchten, hinter sie zu 
gelangen, und als das nicht genügte, wuchsen ihr überall 
am Kopf Augen und zusätzliche Tentakel, bis sie jeden 
einzelnen Krieger anstarren konnte. Diverse Fangarme 
packten gefallene Sharum bei den Beinen und schwenkten 
sie wie Keulen, um ihre Kameraden beiseitezufegen. Sogar 
wenn es den Kriegern gelegentlich glückte, die Bestie zu 
treffen, glitten ihre Speere in einer Dampfwolke hindurch, 
und wenn sie sie zurückzogen, war der Dämon unverletzt. 
Auf den Mimikry ging ein Hagel aus Pfeilen nieder, doch 
auch die fielen zu Boden, ohne etwas bewirkt zu haben. 

Immer wieder kamen Sharum durch die Tentakelangriffe 
ums Leben, aber die Männer machten unerschrocken 
weiter Das war genau der Tod, den ein krasianischer 


Krieger sich erhoffte, für den er betete. Eine Einstellung, 
die Rojer nicht verstehen konnte. Kaval schnellte nach 
vorn, und der Dämon schlug ihm den Schild aus der Faust. 
Der Exerziermeister ließ sich dadurch nicht beeindrucken. 
Sein Speer wirbelte so schnell herum, dass Rojer ihn nur 
verschwommen wahrnahm, während er die peitschenden 
Tentakel abwehrte und seinen Kriegern die Möglichkeit für 
einen Gegenschlag verschaffte. 

Plötzlich wuchs das Maul des Dämons zu einem Vielfachen 
seiner ursprünglichen Größe an, der Mimikry schnappte zu 
und biss Exerziermeister Kaval in zwei Teile. Kopf und 
Oberkörper schluckte er herunter, noch ehe der Unterleib 
mit den Beinen am Boden gelandet war. 

Der Schock, den Rojer bei diesem Anblick empfand, riss 
ihn aus seiner lähmenden Starre. Er sah, dass Renna von 
mehreren Baumdämonen festgehalten wurde, die 
versuchten, das sich heftig zur Wehr setzende Mädchen mit 
sich zu zerren. 

Sie wollen sie lebend fangen, schoss es ihm durch den 
Kopf. 

Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, fing er an zu spielen, 
verließ seine Deckung und steuerte auf das Chaos zu. Wie 
durch einen Nebel bemerkte er, dass Amanvah, Sikvah und 
Enkido ihm folgten, als er sich an den Rand des 
Siegelnetzes begab. Er schenkte ihnen keine Beachtung, er 
blendete alles rings um sich her aus und konzentrierte sich 
einzig und allein auf seine Musik, während er hinaustrat in 
die ungeschützte Nacht. Es fiel ihm gar nicht ein, seine 
Anwesenheit zu verbergen. Im Gegenteil, er zog absichtlich 
die Aufmerksamkeit eines jeden Dämons auf sich, der sich 
in Hörweite befand, und sorgte dafür, dass sie ihn mit ihren 
Blicken fixierten, so wie sie vor wenigen Minuten Renna 
angestarrt hatten. 

Bewegt euch nicht, befahl er ihnen. Es nähert sich Beute. 
Bereitet euch darauf vor, sie anzugreifen. 

Lediglich der Mimikrydämon ließ sich nicht beeinflussen. 
Er sprang aus dem Kreis der Sharum heraus und stürmte 


aufihn zu wie ein lebendig gewordener Alptraum. 

Rojer gestattete sich ein Lächeln und füllte die Nacht mit 
Schmerzen; die eben noch so verlockende Melodie 
verwandelte sich in ein misstönendes Quietschen, bei dem 
die Dämonen zu kreischen anfingen und sich selbst die 
Köpfe zerkratzten. Sogar der Mimikry spürte es, blieb 
stehen und stieß einen markerschütternden Schrei aus. 

Amanvah und Sikvah unterstützten Rojer mit ihren 
Stimmen, und gemeinsam erreichten sie einen noch nie 
dagewesenen Gipfel an Disharmonie. Die hora-Magie trug 
die schrillen Töne meilenweit durch die Nacht. Geringere 
Dämonen flüchteten vor dem Lärm, aber Rojer und seine 
Frauen umkreisten den Mimikry und verstärkten seine 
Qualen. Rojer experimentierte, und je länger er spielte, 
umso mehr erfuhr er darüber, was diese Kreatur verletzen 
konnte. 

Der Dämon krümmte sich vor Schmerzen und presste 
Tentakel gegen seinen Kopf, während er seine Gestalt 
veränderte; er verwandelte sich in einen brüllenden 
Felsendämon, danach in einen heulenden Baumdämon. Er 
wurde zu einem kreischenden Winddämon und nahm sogar 
die Gestalt eines schreienden Menschen an. Ständig 
wandelte sich seine Form, aber Rojer und seine Frauen 
passten sich dem an und ließen ihm keine Ruhe. Die 
Verwandlungen wurden immer bizarrer, bis zum Schluss 
das Fleisch des Mimikrys Blasen schlug, an ihm herabfloss 
und sich zu seinen Füßen in einer größer werdenden Pfütze 
aus Schleim sammelte. 

Jetzt hab ich dich, du Ausgeburt des Horc. Mit grimmigem 
Lächeln bereitete sich Rojer auf den Todesstoß vor. 

Doch in diesem Augenblick schien der Dämon sich ein 
wenig zu erholen. Als er Rojer anstarrte, schien es fast so, 
als würde er lächeln, während seine Ohren wegschmolzen 
und nur noch glatte Schuppen am Schädel zurückblieben. 

Rojer hatte keine Zeit auszuweichen, als ein Tentakel nach 
ihm schlug, aber er hörte einen Schrei. Enkido warf sich 
zwischen ihn und das Monster und fing den Angriff ab. 


Sikvah kreischte wie eine Wahnsinnige, als dem Eunuch 
der Bauch aufgeschlitzt wurde, doch es war ihm gelungen, 
noch im Sprung seinen Speer zu schleudern. Grell 
leuchtend steckte er in dem Dämon, aber Rojer wusste, 
dass es nicht ausreichen würde, um die Bestie zu töten, 
und jetzt übte seine Musik keine Macht mehr über sie aus. 

Abermals bäumte der Mimikry sich auf. Rojers Bogen 
rutschte von den Saiten, als er sich duckte und sich mit 
einem Überschlag in Sicherheit brachte, wobei er nur um 
Haaresbreite dem peitschenden Tentakel entkam. Der 
Dämon holte aus, um ihn erneut anzugreifen, und Rojer 
wusste, dass er nicht mehr rechtzeitig würde ausweichen 
können. 

Der Fangarm schnellte vor, doch anstatt von den scharfen 
Hörnern getroffen zu werden, ergoss sich über Rojer eine 
Fontäne aus schwarzem Blut, die aus dem abgetrennten 
Glied spritzte. Er blickte hoch und sah Renna, das blutige 
Messer in der Hand. Sie ließ den Tentakel auf den Boden 
fallen, wo er zu einer glibberigen Masse zerschmolz, und 
stürzte sich auf den Mimikry. 

Der Dämon wandte sich ihr zu und erwartete den Angriff. 
Aber dann trat Amanvah vor und griffin den hora-Beutel an 
ihrer Taille. Sie zog einen qgeschwärzten Brocken 
Dämonenknochen heraus, zeigte damit auf den Mimikry 
und tastete mit den Fingern über die in die Oberfläche 
eingeritzten Siegel. 

Magie schoss aus dem Knochen wie ein gleißender Blitz, 
traf den Mimikry und hob ihn glatt vom Boden hoch. Sofort 
war Renna zur Stelle und bearbeitete ihn mit ihrem Messer. 
Amanvah wischte sich den Staub des zerbröselten 
Knochens von den Händen, griff wieder in den Beutel und 
förderte dieses Mal eine Handvoll Dämonenkrallen zutage. 
Sie schleuderte die Krallen, die losschossen wie 
Armbrustbolzen und sich tief in den Körper des Mimikrys 
hineinbohrten. Der Dämon krümmte sich und schrie, und 
während er abgelenkt war, warf Renna ihn zu Boden und 
fing an, an seinem Hals zu säbeln. Die restlichen Sharum, 


angeführt von Coliv, eilten herbei, stachen mit ihren 
Speeren zu und brüllten, wehrten mit ihren Schilden die 
peitschenden Tentakel ab und hinderten die Bestie daran, 
sich wieder zu erholen. 

Aus dem Augenwinkel sah Rojer das helle Glühen von 
Dämonen, die, nicht länger von seiner Musik in Schach 
gehalten, allmählich zurückkehrten. Sofort klemmte er sich 
wieder die Fiedel unters Kinn und versuchte, sie zu 
verjagen, aber ein Felddämon hatte Sikvah entdeckt, die 
weinend neben dem reglos am Boden liegenden Enkido 
kniete. Der Horcling, der schneller rennen konnte als jedes 
andere Wesen, stürmte auf sie zu, und Rojer war klar, dass 
ihm die Zeit fehlte, um ihn aufzuhalten. 

Doch Sikvah sah die Bestie kommen. Ihr dünner Schleier 
war von Tränen durchnässt; mit einer Hand riss sie sich ihn 
vom Gesicht, mit der anderen berührte sie ihr Halsband. 
Der Schrei, den sie gegen die Kreatur losließ, war so 
durchdringend, dass Menschen wie Dämonen sich die 
Ohren zuhalten mussten. Mitten im Sprung verlor der 
Felddämon die Balance, überschlug sich mehrere Male und 
landete schließlich tot vor Sikvahs Füßen. 

Währenddessen waren die Bewohner von Neuhafen Renna 
und den Sharum zu Hilfe geeilt. Gemeinsam droschen sie 
auf den Mimikry ein und gaben ihm keine Gelegenheit, 
seine Gestalt aufzulösen. Endlich schaffte Renna es, den 
Kopf von seinem Leib zu trennen. Sie hielt ihn in die Höhe, 
sodass alle ihn sehen konnten, und man hörte vereinzelte 
Jubelrufe. 

»Genug!«, brüllte Rojer. »Zurück zum Siegelnetz! Ich kann 
sie nicht ewig aufhalten!« 

Zwei Sharum mussten Sikvah von Enkidos Leichnam 
wegziehen, als sich alle wieder in Sicherheit brachten. 
Rojer, der immer noch fiedelte wie besessen, atmete 
erleichtert auf. 

Bis er die Schwärmer sah, die rote Streifen über den 
Nachthimmel zogen. Es war das Signal, dass Dämonen die 


Siegel durchbrochen hatten und durch die Straßen von Neu 
Rizon liefen. 
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ie kommen!«, rief Coliv hinunter. 

Rojer war selbst ein Akrobat und verstand einiges von 
Balance, doch sogar er staunte über die Geschicklichkeit, 
mit der der Krevakh-Aufpasser seine zwölf Fuß hohe Leiter 
auf eine freie Fläche gestellt hatte, ohne die Hände zu 
benutzen hinaufgeflitiztt war und dann minutenlang 
bewegungslos dastand, um mit seinen Blicken den Horizont 
abzusuchen. 

Die beiden Männer befanden sich allein auf dem 
Stadtplatz von Neu Rizon, inmitten der Ruinen, die noch 
am Tag zuvor eine blühende Stadt gewesen waren. Nun 
glich Neu Rizon einem verwesenden Kadaver. Fast jedes 
Gebäude rings um den kopfsteingepflasterten Platz war 
durch geschleuderte Steine zertrümmert oder vom Feuer 
geschwärzt worden. Über allem lastete eine unheimliche 
Stille. 

Den ganzen Tag lang hatten sie Trümmer aufgehäuft, um 
das Großsiegel auszubessern, aber keiner glaubte ernsthaft 
daran, dass es länger als ein paar Minuten halten würde. 
Sie hatten verhindert, dass die Dämonen direkt in der Stadt 
aus dem Boden auftauchten, doch kaum hatten die 
Horclinge eine feste Gestalt angenommen, da fingen sie 
auch schon an, die Barrieren niederzureißen, und den 
Talbewohnern fehlte die Kraft, um sich dagegen zu wehren. 

Und aus diesem Grund warteten nun der Jongleur und der 
Aufpasser in dem kleinen, tragbaren Bannzirkel, den Rojer 
sein Leben lang benutzt hatte. Keinem gefiel dieser Plan, 


am allerwenigsten Rojer, obwohl die Idee von ihm stammte. 
Als Amanvah einsah, dass er sich durch nichts von seinem 
Vorhaben abhalten ließ, hatte sie darauf bestanden, dass 
Coliv ihn begleitete, auch wenn Rojer glaubte, dass dann 
zwei Menschen sterben würden anstatt einem. Trotzdem 
konnte er nicht leugnen, dass die Gegenwart des Kriegers 
ihm nicht unangenehm war. 

Der Mann hat versucht, Arlen zu töten, erinnerte er sich, 
aber es gelang ihm nicht, sich in einen Groll 
hineinzusteigern. Coliv hatte das Kommando über die 
wenigen noch verbliebenen Sharum übernommen, und sie 
folgten Rojer und seinen Frauen überallhin. Er konnte gar 
nicht mehr zählen, wie oft der Aufpasser ihm in der 
vergangenen Nacht das Leben gerettet hatte. 

Rojer hob seine Fiedel, als das Geräusch sich nähernder 
Dämonen an seine Ohren drang. Sie mussten Neu Rizon 
durchqueren, wenn sie das Tal der Holzfäller angreifen 
wollten, und da der größte Teil der Ortschaft zerstört war, 
führte der einfachste Weg über den Stadtplatz. 

Aufgrund dieser Tatsache konnte er die Horclinge leicht 
anlocken. Kommt hierher!, teilte seine Musik ihnen mit. 
Hier geht es schneller! Einfacher. Es gibt Beute! 

Und die gab es in der Tat. Die Beute war er selbst. 

Die Dämonen reagierten auf den Lockruf. Am Anfang 
waren es Dutzende, die gegen seinen Bannzirkel schlugen 
und magische Blitze auslösten. Das änderte sich jedoch 
schnell, bald waren es Hunderte, dann Tausende, die 
herbeikamen. Sie füllten den Platz aus, und immer noch 
schickte er seinen Ruf in die Ferne, lockte sie zu sich hin. 
Zum Schluss gingen er und Coliv fast in einem Meer aus 
Zähnen und Schuppen unter, außerstande, etwas anderes 
zu sehen. 

Horclinge krochen übereinander weg, kämpften um das 
Privileg, seine Siegel zu attackieren. Aber der abgenutzte 
tragbare Zirkel war von erstklassiger Qualität, und er 
sorgte dafür, dass die Angriffe der Horclinge gegen sie 
selbst gelenkt wurden. Das magische Feld des Zirkels 


verstärkte sich nur, als immer mehr Dämonen es mit ihrer 
Energie speisten. 

Doch dann geschah das Unvermeidliche. Die wimmelnde 
Masse von Horclingen teilte sich, um Baumdämonen 
durchzulassen, die riesige, aus Baumstämmen gefertigte 
Keulen bei sich trugen. Für sie wäre es ein Leichtes, Rojer 
und Coliv zu Brei zu schlagen und die korrekte Ausrichtung 
des Bannzirkels zu zerstören. 

Aber darauf war Coliv vorbereitet. Er setzte ein poliertes 
und ausgehöhltes Widderhorn an die Lippen und blies 
einen langgezogenen Ton. 

Bei diesem Laut wurden rings um den Stadtplatz 
Blendläden aufgerissen, in den Fenstern und auch auf den 
Dächern der verwüsteten Häuser erschienen 
Bogenschützen. Unverzüglich eröffneten sie das Feuer auf 
die Horclinge. Die Dämonen waren so zahlreich und so 
dicht aneinandergepresst, dass man sie gar nicht verfehlen 
konnte, aber ein paar der besten Schützen kümmerten sich 
darum, den Baumdämon zu töten, der Rojer bedrohte. Er 
sah, wie sich einer von Wondas unverwechselbaren Pfeilen 
zwischen die Augen des Dämons bohrte, unmittelbar bevor 
die Bestie umkippte. 

Einige Dämonen stürmten zu den Türen der Häuser, aber 
sie wurden mit einer Flüssigkeit bespritzt, die man aus in 
den oberen Etagen deponierten Fässern pumpte. Im 
nächsten Moment flogen Fackeln herunter, entzündeten das 
flüssige Dämonenfeuer und setzten die Horclinge in Brand. 

Ein zweites Hornsignal ertönte. »Jetzt!«, brüllte Coliv, der 
nie viele Worte machte. Er pflanzte seine Leiter auf, rannte 
hinauf und schleuderte ein mit einem Gewicht beschwertes 
Seil durch ein Fenster in der dritten Etage. 

Rojer hörte auf zu spielen und stopfte die Fiedel in seine 
Magische Tasche, die an seiner Schulter hing. Beinahe 
genauso behände wie Coliv huschte er die Leiter hinauf 
und hielt sich an dem Aufpasser fest, der sich mit den 
Füßen an einer Sprosse abstemmte und in die Höhe 
sprang. Am Fenster standen Männer und zogen an dem 


Seil, während Rojer und Coliv die Beine anwinkelten und 
durch die Luft sausten. Sie konnten den Luftzug spüren, als 
die zupackenden Klauen der Dämonen sie nur knapp 
verfehlten. 

Sie krachten gegen die rußgeschwärzte Hauswand, wobei 
einige der geschwächten Holzbalken zu Bruch gingen. 
Doch Coliv kletterte bereits durch das Fenster und schleifte 
Rojer mit sich, der sich an seine Schultern klammerte. 

Sie waren gerade noch rechtzeitig entkommen, denn nun 
preschte ein Trupp schwerer Kavallerie in das Getümmel; 
angeführt wurden die Reiter von Graf Thamos und Gared. 
Traurig blickte Rojer auf die Stelle, an der er und Coliv 
noch vor wenigen Sekunden gestanden hatten, und über 
die nun Hunderte mit Stahl beschlagene Hufe 
hinwegtrampelten. 

»Ich werde diesen Zirkel vermissen«, sagte er. 
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Renna lief unruhig hin und her. Sie hasste es, warten zu 
müssen, während der Kampf tobte. Aber jetzt kannten die 
Dämonen sie, so wie es auch bei Arlen der Fall war, und 
wenn sie die schützenden Siegel verließ, gaben sie alles 
andere auf, nur um sie zu verfolgen. 

Als die Talbewohner zurückkamen, waren sie vernichtend 
geschlagen; völlig orientierungslos flüchteten sie vor einem 
Rudel Horclinge. Mindestens ein Drittel der 
Bogenschützen, die auf dem Platz postiert worden waren, 
kehrte nicht mehr zurück. Thamos’ Kavallerie schien es 
noch härter getroffen zu haben, viele Pferde trugen nun 
zwei Menschen auf dem Rücken, und Hunderte von Reitern 
wurden vermisst. Die Berittenen gaben den Fußsoldaten 
zwar Deckung, aber auch sie befanden sich auf der Flucht; 
die meisten hatten keine Speere mehr und kämpften nur 


noch mit Äxten und Streithämmern. Coliv trug Rojer über 
einer Schulter. 

Sie hetzten an Renna vorbei, die allein am Rand des 
Siegels stand, tief durchatmete und spürte, wie die Magie 
sich zu ihren Füßen sammelte. Als die wilde Jagd an ihr 
vorbei war, sog sie die Magie in sich hinein. 

Ohne sich um die kleineren Dämonen zu kümmern, 
konzentrierte sich Renna direkt auf die Felsendämonen. Sie 
zeichnete Hitzesiegel und Aufprallsiegel in die Luft, die auf 
Lücken in ihren steinähnlichen Panzern zielten, und 
zerschmetterte die Schultern und Knie der Horclinge. Ihr 
war weniger daran gelegen, sie zu töten, sie wollte sie nur 
verkrüppeln, um sie daran zu hindern, ihre tödlichen 
Geschosse zu werfen. 

In dieser Nacht stand ihr die magische Energie länger zur 
Verfügung als sonst, und dennoch kam sie schnell an ihre 
Grenzen. Ihr wurde schwindelig, während die Magie sie 
innerlich verbrannte. 

Und trotzdem konnte sie den Vormarsch der Horclinge 
nicht stoppen. Sie fiel auf ein Knie, stützte sich mit einer 
Hand auf dem Kopfsteinpflaster ab und sog abermals Magie 
in sich ein. 


Q\ 


Leesha spürte, wie ihre Muskeln sich verkrampften, als der 
Schlachtenlärm bis zum Hospital im Tal der Holzfäller 
vordrang. So viele Verletzte konnte man nicht evakuieren, 
und wohin sollten sie sich flüchten, wenn der Friedhof der 
Horclinge fiel? 

Vorläufig war das Großsiegel sicher. Geformt von breiten, 
gepflasterten Straßen, dicken, niedrigen Wällen und 
weiträumigen Landflächen, konnte es stundenlang dem 
Bombardement standhalten, ehe es so weit geschwächt 


war, dass die Horclinge ein Schlupfloch fanden. Und selbst 
dann noch waren das Hospital und weitere Schutzzonen 
durch Siegel gesichert. Es war höchst unwahrscheinlich, 
dass es den Horclingen gelingen würde, alle in einer 
einzigen Nacht zu zerstören. 

Aber das brauchen sie gar nicht, rief sie sich in 
Erinnerung. Sie müssen nur mehr Schäden anrichten, als 
wir in einem Monat ausbessern können. Und sobald der 
Mond wieder erlischt, kommen sie zurück und vernichten 
uns. 

Draußen ertönte weiterhin das Donnern der Explosionen, 
als man den letzten Rest ihres Zündpulvers verbrauchte. 
Gesteinstrümmer fielen vom Himmel wie Regen. Jedes 
Krachen erzeugte einen stechenden Schmerz in ihrem 
Auge Bei Neumond waren ihre Kopfschmerzen 
zurückgekehrt, und ihr blieb gar nichts anderes übrig, als 
sie zu erdulden. Es wäre zu riskant gewesen, die starken 
Mittel einzunehmen, die sie brauchte, um die Schmerzen zu 
lindern, und weder sie noch Thamos befanden sich in 
einem entsprechenden Zustand, um das Problem auf 
andere Weise anzugehen. 

Leesha war es nicht gewöhnt, sich derart ohnmächtig zu 
fühlen. Am liebsten wäre sie jetzt draußen gewesen, um in 
irgendeiner Weise zu helfen, aber was hätte sie tun 
können? Als Kräutersammlerin arbeitete sie bereits, die 
Holzfäller benutzten das, was noch von ihrem Zündpulver, 
der Säure und den Schlafmitteln übrig war. Ungeachtet der 
Gefahr konnte sie Verwundete auf offenem Feld versorgen, 
aber wozu hätte das letzten Endes gut sein sollen? Die 
Verletzten füllten in einem steten Strom ihr Hospital, so 
viele, dass sämtliche Kräutersammlerinnen und ihre 
Schülerinnen alle Hände voll zu tun bekamen. 

Sie blickte sich im Hauptsaal um. Sämtliche Betten waren 
belegt. Von allen Seiten hörte sie, wie die Menschen vor 
Schmerzen stöhnten. Das Bettzeug, die weißen Verbände 
und der Fußboden waren mit Blutflecken übersät. Die 
Verletzten, deren Zustand am stabilsten war, hatte man in 


das Heilige Haus gebracht und in die Obhut von Fürsorger 
Hayes gegeben, doch das Hospital war immer noch 
überfüllt. 

Leesha fing Amanvahs Blick auf; die junge dama’ting 
nickte ihr zu. Leesha wusste, dass sie ebenfalls darunter 
litt, hier eingesperrt zu sein, doch sämtliche hora, die sie 
im Kampf einsetzen konnte, hatte sie aufgezehrt, als sie 
den Mimikrydämon zur Strecke brachte, und sie und 
Sikvah wurden hier gebraucht. Die Krasianerinnen heilten 
anders, als Leesha es gelernt hatte, aber ihr Geschick bei 
der Behandlung von Kampfverletzungen war unübertroffen. 

Ein Ruf ertönte, die Tür zum Hospital flog krachend auf, 
und Coliv stürmte herein. Ein Blick auf die kunterbunte 
Tracht genügte, und Leesha wusste, dass er Rojer trug. Das 
karottenrote Haar des Jongleurs war von dunklem Blut 
durchtränkt. 

Leesha rannte zu ihm, aber Amnavah war schneller als sie. 
Coliv legte Rojer hin, und sie untersuchte die Verletzung an 
seinem Kopf. Sikvah stellte sich Leesha in den Weg. 

»Für diese Dämonenscheiße habe ich keine Zeit, Sikvah«, 
schrie Leesha und wollte die junge Frau zur Seite 
schubsen. 

Doch Sikvah packte geschwind ihren Arm und drehte ihn 
um. Leesha wurde herumgewirbelt und von den Frauen 
weggeschleudert, wobei sie um ein Haar von den Füßen 
gerissen wurde. 

»Kümmere du dich um die anderen«, bestimmte Sikvah 
auf Thesanisch, das sie mit einem harten Akzent sprach. 
»Wir versorgen unseren Gemahl.« 

Leesha wollte protestieren, doch in diesem Augenblick 
wurden weitere Verwundete in das Hospital gebracht, und 
sie und die anderen Frauen hatten mehr als genug damit zu 
tun, für alle einen Platz zu finden und die Schwere der 
Verletzungen zu beurteilen. 

Während sie fieberhaft arbeiteten, kamen die 
Kampfgeräusche bedrohlich näher. Die Horclinge hatten 
den Rand des Großsiegels erreicht, und das hieß, dass 


Renna die Einzige war, die ihnen überhaupt noch 
Widerstand leisten konnte. Leesha wusste, dass die junge 
Frau ihr Bestes geben würde, aber es war noch nicht 
einmal Mitternacht. Konnte sie den gesamten Horc bis zur 
Morgendämmerung abwehren? 

Das Hospital wankte, als etwas Wuchtiges draußen auf 
den Boden prallte. 

Offensichtlich nicht. 

»Schöpfer«, flüsterte Leesha so leise, dass keiner es hören 
konnte. »Ich weiß, dass Du denen hilfst, die sich selbst 
helfen, aber wir könnten wirklich ein Wunder gebrauchen.« 

Sie erwartete keine Antwort, doch sie erhielt sie schon 
wenig später, als das ganze Gebäude zu schwanken 
begann. Der damit einhergehende Krach war 
ohrenbetäubend, und bald fielen die ersten Deckenbalken 
in einer Wolke aus Staub und Schutt herunter. 

»Arlen!«, schrie Leesha, denn sein Zimmer lag in der 
zweiten Etage. Sie hastete die Treppen hoch, und obwohl 
sie Mund und Nase mit einem Tuch bedeckte, erstickte sie 
beinahe an dem dichten Staub. 

Das zweite Stockwerk war teilweise eingestürzt. Offenbar 
war ein Felsbrocken in das Gebäude eingeschlagen, hatte 
einen Teil des Dachs weggerissen und mehrere Wände 
herausgebrochen. Leesha versuchte, nicht an die Patienten 
zu denken, die in diesen Räumen gelegen hatten, sondern 
suchte sich einen Weg über die Trümmer zu dem kleinen 
privaten Zimmer, in dem der bewusstlose Arlen lag. 

Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr, als sie 
durch die Öffnung trat, in der sich vorher die Tür befunden 
hatte. In der Decke klaffte ein riesiges Loch, durch das man 
den Nachthimmel sah, und dort, wo das Bett gestanden 
hatte, türmten sich nun die Überreste einer 
zusammengestürzten Wand auf. 

Entsetzt wich Leesha zurück, bis sie mit dem Rücken 
gegen eine der noch stehenden Wände stieß. Zitternd ließ 
sie sich daran zu Boden gleiten. 


»Das ist das Ende«, flüsterte sie. »Wir werden alle 
sterben.« 

Aber plötzlich bewegte sich der Schutthaufen und schien 
anzuwachsen. Eine neue Staubwolke füllte den Raum, als 
sich Holzbalken aus den Trümmern hoben und Steine 
herunterrollten. Mitten aus diesem Chaos erhob sich Arlen 
Strohballen mit hell leuchtenden Siegeln, während er seine 
Hände unter die Balken schob, die auf seinen muskulösen 
Schultern lasteten, und sie nach oben drückte, bis er sich 
von ihnen befreien konnte. 

Leesha starrte ihn an. Er sah aus wie ein Seraph des 
Schöpfers höchstselbst. Sonst war sie immer die Erste, die 
abstritt, dass Arlen vom Himmel gesandt war, nun jedoch 
glaubte sie selbst daran, als er ihr eine in hellem Licht 
glänzende Hand entgegenstreckte. 

»Erlöser«, wisperte sie, nahm seine Hand und ließ sich 
von ihm beim Aufstehen helfen. Er fing sie auf, als sie 
stolperte, und einen Moment lang hielten sie einander 
umschlungen. 

Arlen legte ihr sanft eine Hand an die Wange. »Ich bin’s 
nur, Leesh. Arlen Strohballen.« 

Nun streckte auch Leesha ihre Hand aus und berührte 
sein Gesicht. »Manchmal ist das schwer zu erkennen.« 

»Was ist passiert?«, fragte er. »Das Letzte, woran ich mich 
erinnere, ist die Zerstörung der Hügel, auf denen die 
Dämonen ihre Geschosse stapelten ...« 

»Das war vor zwei Tagen«, entgegnete sie. »Neu Rizon 
gibt es nicht mehr. Die Dämonen stehen dicht vor dem 
Friedhof der Horclinge. Renna hält sie zurück.« 

Arlen zuckte zusammen, als er den Namen hörte. »Renna 
ist allein da draußen?« 

Dann löste er sich in Rauch auf, und Leesha umarmte nur 
noch Luft. 


Q\ 


Einen Moment später nahm Arlen auf dem Friedhof der 
Horclinge feste Gestalt an. Als Erstes sah er Renna, die 
zusammengesunken auf dem Boden kauerte Die noch 
verbliebenen Holzsoldaten hatten sich in einem Halbkreis 
um sie aufgestellt und bildeten mit ihren unzerstörbaren 
Schilden einen Wall, um sie vor Blicken und 
Wurfgeschossen zu schützen, während sie darum kämpfte, 
wieder auf die Beine zu kommen. 

Aber Arlen wusste sofort, dass sie nicht mehr aufstehen 
konnte. Ihre Aura flackerte. In wenigen Sekunden würde 
sie das Bewusstsein verlieren. 

Im Nu war er bei ihr, und ohne sich die Mühe zu machen, 
Siegel in die Luft zu zeichnen, legte er ihr eine Hand auf 
die Schulter. Er fasste durch sie hindurch in das Großsiegel 
und spürte dessen Kraft. Die Verbindung, die das Netz der 
Talgrafschaft zusammenhielt, existierte nicht mehr, aber 
das zentrale Schlüsselsiegel vom Tal der Holzfäller war bei 
Weitem das Stärkste, besaß mehr Energie, als sie nutzen 
konnten. 

Er sog Magie ein und zog sie in einem steten Strom durch 
Renna hindurch, bis ihre Aura wieder stark war und die 
Schwarzstängel-Siegel auf ihrer Haut von selbst zu 
leuchten anfingen. 

»Arlen«, hauchte sie. Sie stand auf, schlang ihre Arme um 
ihn und küsste ihn voller Hingabe. 

Arlen umrahmte ihr Gesicht mit beiden Händen und 
blickte ihr in die Augen. »Ich habe es versprochen: Eher 
würde ich sterben, als das Tal den Dämonen zu überlassen, 
Ren. Hast du es ernst gemeint, als du dasselbe sagtest?« 

Renna nickte. »Jedes Wort.« 

Arlen küsste sie wieder. Dann löste er die Umarmung und 
packte ihre Hand mit festem Griff. »Dann trinke gemeinsam 
mit mir von der Magie.« Beide sogen Energie aus dem 
Großsiegel und ließen sich von der Kraft durchfluten. 

»Öffnet die Schilde!«, brüllte Arlen. Die Holzsoldaten 
rückten voneinander ab und boten ihnen einen 


ungehinderten Blick auf den Feind. Renna und Arlen hoben 
die Hände und begannen Siegel zu zeichnen. 


Q\ 


Leesha weinte, als die Morgendämmerung anbrach und der 
Lärm aus krachenden Felsbrocken, explodierendem 
Zündpulver und Schmerzensschreien verstummte. Die 
letzten Klänge des Liedes vom Erlöschen des Mondes, das 
Rojers Jongleure pausenlos gespielt hatten, um den Gegner 
auf Abstand zu halten, ebbten ab, als die verkrampften und 
blutigen Finger endlich die Instrumente losließen. Eine 
Weile herrschte Stille. dann erhob sich überall im Tal 
Triumphgeschrei. 

Sie hatten überlebt. 

Ein paar von uns haben überlebt, ergänzte Leesha, als sie 
die vielen in Leichentücher gewickelten Körper sah, die auf 
dem Friedhof der Horclinge verteilt lagen. Der Kampf war 
nicht zu Ende gewesen, als Arlen und Renna 
zusammengebrochen waren. Andere Bezirke hatten 
Verstärkung geschickt, als klar wurde, dass die Dämonen 
mit aller Macht versuchten, in das Zentrum des Tals 
vorzudringen, und die herbeieilenden Männer und Frauen 
hatten sich sofort in die Schlacht gestürzt. Mittlerweile 
hatten Arlen und Renna die meisten der größeren Dämonen 
getötet und dafür gesorgt, dass die übrigen nicht an ihren 
Munitionsvorrat herankamen. Ein unglaublicher Tumult 
brach aus, Zähne und Krallen kämpften gegen durch Siegel 
verstärkten Stahl, und Gared und Thamos führten eine 
Attacke nach der anderen an. 

Es gab so viele Verletzte, dass Leesha gezwungen war, sie 
zuerst draußen auf dem Platz abzulegen, und später in den 
umliegenden Straßen. Der Tod war überall, aber sie hatte 
weder die Zeit noch die Helfer um die Leichen 


wegzuschaffen, und sie blieben einfach, wo sie waren. 
Tausende von Toten und Verwundeten lagen durcheinander. 
Selbst die Menschen, die sich noch auf den Beinen halten 
konnten, sahen halbtot aus. Seit Tagen hatte keiner mehr 
geschlafen. 

Traurig blickte sie auf das Heilige Haus, wo sie während 
der Schlacht im Tal der Holzfäller die letzte Stellung 
gehalten hatten. Mehrere Steine hatten das Dach zum 
Einsturz gebracht. Vielleicht war es doch ganz gut, dass 
Inquisitor Hayes seine Kathedrale baute, um das Heilige 
Haus zu ersetzen. Neu Rizon war fast dem Erdboden 
gleichgemacht, und das Gleiche galt für den Bezirk mit 
Namen Süße Zuflucht, doch die anderen Bezirke hatten 
sich verteidigen können. 

Hornsignale und Schwärmer hatten Thamos und seine 
berittenen Soldaten durch die Nacht geleitet, sie dorthin 
geschickt, wo die Dämonen Schwachstellen witterten und 
versuchten, das Großsiegel zu durchbrechen. Rojers 
Jongleure trieben die Horclinge zurück und verwirrten sie, 
während die Holzfäller ihnen den Garaus machten. Coliv 
und die restlichen Sharum waren überall da zu finden, wo 
die heftigsten Kämpfe tobten. 

Sie ging in ihre Schreibstube im Hospital, um nach Rojer 
zu sehen. Er lag hoch aufgestützt auf ihrem Schreibtisch, 
den Kopf in Bandagen gewickelt, während Amanvah und 
Sikvah abwechselnd mit ihm sprachen und ihm Fragen 
stellten. Auf gar keinen Fall durfte er einschlafen, es war 
wichtig, dass er voll bei Bewusstsein blieb. Mit dem letzten 
Stück ihrer hora hatte Amanvah seine Wunde geschlossen, 
aber er hatte einen schweren Schlag auf den Kopf 
bekommen, und wenn er ohnmächtig wurde, konnte es 
immer noch passieren, dass er nicht wieder aufwachte. 

»Wie geht es ihm?«, fragte sie. 

»Er wird wieder genesen«, antwortete Amanvah. »Die 
Würfel sagen mir, dass Everam seiner noch bedarf.« 

Leesha nickte. »Everam braucht uns alle.« 


»Mein Volk hält die chin für Schwächlinge«, erklärte 
Amanvah, »aber mein Vater hat uns berichtet, wie stark der 
Stamm der Talbewohner ist. In dieser Hinsicht, wie 
überhaupt in allen Dingen, hat er recht. Während dieses 
Erlöschenden Mondes hat dein Volk dem Schöpfer Ehre 
gemacht. Und aus diesem Kampf werdet ihr stärker 
hervorgehen als je zuvor.« 

Leesha schüttelte den Kopf. »So schwere Verluste können 
wir auf Dauer nicht verkraften. Wir müssen unsere 
Großsiegel verbessern und dafür sorgen, dass die Leute 
nicht auf die Straße gehen, wenn der Mond erlischt. Wir 
müssen Keller bauen, Tunnel, eine Kanalisation ...« 

»Ihr müsst eine Untere Stadt bauen«, ergänzte Amanvah. 

»Ganz gut für den Anfang«, sagte hinter ihr eine Stimme. 
»Aber bei Weitem nicht ausreichend.« 

Leesha drehte sich um und bekam große Augen. »Arlen!«, 
schrie sie, und ohne zu überlegen warf sie sich an seine 
Brust. Er legte die Arme um sie, drückte sie an sich, und 
zum ersten Mal seit Tagen spürte sie einen Funken 
Hoffnung. »Dem Schöpfer sei Dank, es geht dir gut. Ohne 
dich werden wir den nächsten Neumond nicht überleben.« 

Arlen sah sie bekümmert an. »Aber vielleicht müsst ihr 
ohne mich auskommen. Die Seelendämonen sind nur 
meinetwegen an die Oberfläche gestiegen. Es ist alles 
meine Schuld.« 

»Das ist nicht wahr ...«, begann Leesha. 

»Die Dämonen sind in meine Gedanken eingedrungen, 
Leesha«, fiel Arlen ihr ins Wort. »Ich konnte hören, was sie 
planen, aber was noch viel schlimmer ist, sie erfuhren von 
meinen Plänen. Sie wissen alles über mich, sogar was ich 
mit Jardir vorhabe, und dass es meine Absicht ist, die 
Dämonen anzugreifen. Sämtliche meiner Ideen wurden in 
einem kurzen Augenblick wertlos.« 

Er hob den Blick und sah Amanvah an. »Ich muss etwas 
tun, womit sie nicht rechnen.« 
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Wie kannst du es wagen, Lügen am Hofe des Erlösers zu 
verbreiten!«, tobte Damaji Qezan vom Stamm der 
Jama. 

»Lügen?!«, kreischte Damaji Ichach von den Khanjin mit 
hochrotem Gesicht. »Du bist derjenige, dessen Zunge vor 
falschem Zeugnis trieft. Du weißt sehr wohl ...« 

Ichach und Qezan, die sich noch nie einer guten Kondition 
oder eines durchtrainierten Körpers gerühmt hatten, waren 
in den letzten Monaten immer fetter geworden. 
Buchstäblich jeder Krasianer hatte seit der Eroberung der 
üppigen Grünen Länder Gewicht zugenommen, aber nur 
wenige hatten sich so gemästet wie die beiden. 

Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji, Shar’Dama Ka 
und der mächtigste Mann der Welt, musterte die sich 
streitenden Geistlichen und musste sich beherrschen, um 
seinen Speer nicht mit dem Blut beider zu beschmutzen. 

Noch nie zuvor in seinem Leben hatte Jardir sich so stark 
gefühlt wie jetzt, seine Muskeln strotzten vor Energie, und 
dennoch lastete eine bedrückende Müdigkeit auf ihm, 
während er fetten alten Männern dabei zusah, wie sie den 
neuesten politischen Schwachsinn von sich gaben, obwohl 
gerade die Fronten des Sharak Ka abgesteckt wurden. 

Es waren nicht nur die Jama und die Khanjin. Die Stämme 
waren seit Jahren geeint und wohlhabender als je zuvor, 
und dennoch fanden sie immer wieder Gründe, um sich 


gegenseitig zu beleidigen, Brunnen und Frauen zu stehlen, 
und das nur, weil eine uralte Rivalität weiterbestand. Die 
Damaji hätten dem ein Ende setzen können, doch der ewige 
Kreislauf aus Rache und Vergeltung, der im Rat der Damaji 
herrschte, wurde nicht weniger leidenschaftlich am Leben 
erhalten als die Streitereien zwischen den hitzköpfigen 
Stammesangehörigen. Diese Männer waren zahven, und 
das Einzige, was für sie wirklich zählte, war ihre 
persönliche Stellung innerhalb der Hierarchie. 

Er merkte, dass die Damaji ihn anschauten, und ihm 
wurde bewusst, dass er ihnen gar nicht mehr zuhörte. 
Seine Gedanken waren abgeschweift. Aber sie erwarteten 
von ihm einen Beschluss, und er hatte keinen blassen 
Schimmer, worum es ging. Um irgendein Stück Land ... 

Jardir blickte Jayan an, der am Fuß seines Podestes stand. 
»Jayan, mein Sohn, wie denkst du über dieses große 
Zerwürfnis zwischen den Jama und den Khanjin?« Er 
machte sich nicht die Mühe, seinen Groll zu vertuschen. 

Jayan verneigte sich tief. »Die Jama fühlen sich zurecht 
beleidigt, Vater« Jardir sah, wie Damaji Qezan sich 
triumphierend aufplusterte. »Aber für die Khanjin gilt das 
Gleiche.« Bei diesen Worten straffte Ichach den Rücken. 

Jardir nickte. »Und wie würdest du an meiner Stelle 
handeln?« Beide Damaji wandten sich verdutzt dem jungen 
Sharum Ka zu. Traditionsgemäß war der Sharum Ka der 
Diener des Rates, und nicht umgekehrt, und obendrein war 
Jayan erst neunzehn. Mit Ausnahme von Ashan war kein 
Ratsmitglied jünger als sechzig. 

Jayan verneigte sich wieder. »Beide Stämme haben sich 
des fraglichen Stück Landes nicht würdig erwiesen. Ich 
würde es beschlagnahmen, um unsere 
Kriegsanstrengungen zu fördern.« 

Natürlich würdest du das tun, sagte sich Jardir. Jayan war 
nicht glücklich gewesen, als er lediglich drei Millionen 
Draki erhalten hatte. Aber Jardir hatte gesehen, wie dürftig 
Jayan Rechenschaft ablegte und wozu er die Kriegssteuer 
verwendet hatte, und sich seinen Teil gedacht. Er ist der 


Einzige meiner Söhne, der einen eigenen Palast besitzt, 
und der muss protziger sein als jeder andere. 

Er richtete den Blick auf Asome, der neben Damaji Ashan 
und dama Asukaji stand. »Und was ist mir dir, Asome? 
Stimmst du deinem Bruder zu?« 

Asome verneigte sich. »Das Land ist bedeutungslos, Vater, 
und jedwede Entscheidung darüber wird das wahre 
Problem nicht lösen.« 

»Und das wäre, mein Sohn?«, fragte Jardir. 

»Der Sharak Ka steht unmittelbar bevor, und dennoch 
verschwenden die Damaji weiterhin die Zeit des Erlösers 
mit läppischen Streitereien, die sogar Kinder untereinander 
schlichten könnten.« 

Daraufhin brach unter den Damaji lautes Gemurre aus. 
Jardir knallte seinen Speer auf das marmorne Podest. 
»Ruhe!« 

Augenblicklich verstummten alle. Jardir hielt den Blick auf 
Asome geheftet. »Und wie lautet deine Lösung für dieses 
Problem?« 

»Die Damaji sollen die Angelegenheit unter sich regeln.« 
Asome drehte sich um, fasste die beiden Damaji ins Auge 
und fuhr mit kalter Stimme fort: »Und als Ansporn erhalten 
Damaji Qezan und Damaji Ichach je drei Hiebe mit dem 
Alagaischwanz.« Er legte eine Hand auf die mit Dornen 
bestückte Peitsche, die er an seinem Gürtel trug. Jeder 
dama besaß eine - ein Symbol für die Macht, die man ihnen 
übertrug, wenn sie die weiße Robe erhielten -, aber im 
Lauf der Jahrhunderte war es aus der Mode gekommen, sie 
bei sich zu tragen. Bis Asome die alte Tradition wieder 
einführte. Mittlerweile hatten immer mehr dama den 
Alagaischwanz ständig bei sich. 

Einen Moment lang herrschte totales Schweigen, doch 
dann ertönte im gesamten Hof zorniges Gebrüll. 

»Wie kannst du es wagen, Junge?!«, schrie Qezan. 

»Empörend!«, grollte Ichach. 

Asome lächelte nur. »Seht ihr, Damaji? Ihr seid jetzt schon 
einer Meinung.« Qezan und Ichach liefen so rot an, dass 


Jardir glaubte, ihre Gesichter würden platzen. 

Gib Acht, mein Sohn, dachte er. Du machst dir mächtige 
Feinde. 

Auch andere Geistliche machten ihrer Entrüstung 
lautstark Luft. Seit Jahrhunderten war kein Damaji mehr 
ausgepeitscht worden, und ganz bestimmt war dies noch 
nie auf den Befehl eines noch nicht einmal achtzehn Jahre 
alten dama passiert. Im Lauf der Jahre waren sie sich ihrer 
Macht so sicher geworden, dass sie sich über die Gesetze, 
die für andere Menschen galten, erhaben glaubten. Sogar 
Ashan, der sich der Gunst des Erlösers gewiss sein konnte 
und Asomes Onkel war, blickte den Jungen missbilligend 
an. 

Die Damaji’ting schauten lediglich zu und schwiegen. 

»Mein Bruder beweist wieder einmal, warum er nichts 
erben wird«, meinte Jayan höhnisch grinsend, aber Asome 
zuckte nicht mit der Wimper, sondern blieb gelassen. Er 
sah nicht aus wie jemand, der kein Erbe antreten wird. 

Er hat das Gebaren eines Andrah, dachte Jardir. Als sei 
seine Ernennung bereits beschlossen. 

Jardir überlegte. Asome hatte ihn mit meisterhaftem 
Geschick in die Enge getrieben. Wenn er Jayans Rat folgte, 
würde sein zweitgeborener Sohn das Gesicht verlieren und 
das eigentliche Problem wäre in der Tat nicht gelöst. 


Stimmte er jedoch zu ... 


Lediglich Damaji Aleverak - einst Jardirs erbittertster Feind 
und nun einer seiner vertrauenswürdigsten Ratgeber - 
blieb von alledem unberührt. Aleverak bot Jardir oft genug 
die Stirn, aber er war ein Mann von Ehre und Mut, seinen 
Leuten ein wahrer Anführer und nicht nur ein Despot wie 
viele seinesgleichen im Rat. Er würde sich niemals so 


lächerlich aufführen wie diese Männer, und falls er es doch 
einmal täte, würde er sich seiner Robe entledigen und die 
Strafe erdulden, ohne auch nur ein Körnchen seiner Würde 
zu verlieren. Doch selbst Aleverak hätte nicht 
vorgeschlagen, die Auspeitschung während einer offenen 
Ratssitzung vornehmen zu lassen. Asomes Direktheit war 
eine erfrischende Abwechslung. 

Jardir sah zu Aleverak hin, und der greise Geistliche 
nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. Im allgemeinen 
Tumult ging die Geste unter. Auch er trug einen 
Alagaischwanz an seinem Gürtel. 

»Die Damajah!«, rief Hasik, der die Tür bewachte. Alle 
Männer drehten sich um. Bei Ineveras Anblick war ihr 
Streit vorübergehend vergessen. 

Sie ist wahrhaft atemberaubend, dachte Jardir und 
betrachtete seine Gemahlin, während der Rat sich vor ihr 
verneigte. 

Inevera nahm die Ehrenbezeugung mit einem Kopfnicken 
zur Kenntnis, traf indes keine Anstalten, sich dem Thron zu 
nähern. Sie suchte Jardirs Blick, griff an ihren hora-Beutel 
und neigte den Kopf leicht in Richtung ihres 
Kissenzimmers. Die Geste war eindeutig. 

Ihre neuen alagai hora waren endlich fertiggestellt. 

Die in ihm aufsteigenden Gefühle machten Jardir 
schwindelig. Seit fünfundzwanzig Jahren war er 
buchstäblich ein Sklave der alagai hora, sie hatten seinen 
gesamten Lebensweg bestimmt. Während der letzten zwei 
Wochen hatte er sich freier gefühlt, als er es je für möglich 
gehalten hätte, unbelastet von ihrem Joch. 

Doch mit dieser Freiheit ging Unsicherheit einher. Auf 
ihre Weise hielten die Würfel ihn gefangen, aber sie 
verliehen ihm auch Macht. Wenn sie geworfen wurden, 
erfuhr er Wahrheiten, die er dringend wissen musste, wenn 
er den Krieg unter dem Antlitz der Sonne und den Sharak 
Ka gewinnen wollte. Der Haken an der Sache war, dass die 
Aussagen der Würfel durch Inevera gesiebt wurden, und 


sie bestimmte, welche sie ihm mitteilte und welche sie 
lieber für sich behielt. 

Sein Blick wanderte zu den Damaji zurück, die immer 
noch in fassungslosem Schweigen seine Antwort auf dieses 
würdelose Drama abwarteten. »Es soll geschehen, was 
meine beiden Söhne vorschlagen. Das umstrittene Land 
geht an Jayan, und Damaji Ichach und Damaji Qezan 
bekommen den Kuss des Alagaischwanzes zu schmecken.« 
Alle Geistlichen bis auf Ashan und Aleverak setzten zu 
einem Proteststurm an, aber Jardir hob den Speer des Kaji, 
und die Worte erstarben auf ihren Zungen. »Damaji 
Aleverak wird die Strafe hier und jetzt vollziehen.« 

Er ließ das Ende des Speers auf den Boden niedersausen, 
und bei dem Knall zuckten ein paar der Geistlichen 
zusammen. »Der Sharak Ka steht kurz bevor, Damaji. Wir 
haben nicht die Zeit, um uns gegenseitig zu bekämpfen. 
Von nun an werden derlei Angelegenheiten innerhalb eures 
Rates behandelt. Wer meine Zeit noch einmal auf diese 
Weise verschwendet, den lasse ich vor aller Augen auf dem 
Stadtplatz auspeitschen.« 

Viele Männer wurden blass, als Jardir die sieben Stufen 
von seinem Podest herunterstieg, an den Damaji vorbeiging 


und Inevera folgte. 


Jardir beobachtete, wie Inevera die Hüften schwenkte, als 
sie ihr Kissenzimmer betrat. Ihre Schönheit verzauberte 
ihn wie immer So wie seine Krieger jede Nacht beim 
alagai’sharak Magie in sich aufnahmen, so hatte der 
jahrelange Umgang mit alagai hora seiner Ersten Gemahlin 
einen Hauch von Unsterblichkeit verliehen. Sie bewegte 
sich mit dem Selbstbewusstsein einer Matriarchin, doch 
trotz ihrer zweiundvierzig Jahre, und obwohl sie ihm 


mehrere Kinder geboren hatte, waren ihre weiblichen 
Rundungen noch so straff wie die einer Frau von Anfang 
dreißig. 

Aber nur ein Narr hätte angenommen, ihr Wert läge in 
ihrer Schönheit. Hätte er ohne Inevera je die hohe Stellung 
erreicht, die er heute innehatte? Hätte er nach der Macht 
gegriffen, als sich ihm die Gelegenheit dazu bot? Wäre 
diese Situation überhaupt entstanden, wenn er zeit seines 
Lebens ein ungebildeter dal’Sharum geblieben wäre, der 
nicht einmal das Alphabet kannte? Schlimmer noch, seine 
ausgebleichten Gebeine könnten jetzt ebensogut im Sharik 
Hora ruhen. 

Und ich liebe sie immer noch, dachte er und hasste sich 
für seine Schwäche. Manchmal wagte er zu träumen, dass 
sie seine Liebe erwiderte, doch in seinem tiefsten Inneren 
konnte er ihr nicht vertrauen. Nicht seit dem Vorkommnis 
mit dem Andrah. 

Vor sich sah er wieder das Bild, wie die beiden 
miteinander kopulierten, wie die schöne und verführerische 
Inevera auf dem fetten alten Mann ritt, um ihn für ihre 
Zwecke zu manipulieren, so wie sie Jardir benutzte. Was 
bedeuteten ihm ihre Lustschreie noch, wenn sie mit ihm in 
den ehelichen Kissen lag, seit er gesehen hatte, wie leicht 
sie Leidenschaft vortäuschte? 

Das Kissenzimmer der Damajah war vollständig erneuert 
worden, seit Ahmann das letzte Mal mit Leesha 
Papiermacher dort hineingegangen war. Beiden hatte es 
Vergnügen bereitet, in Ineveras Privatsphäre einzudringen 
und sie gewissermaßen zu markieren, indem sie sich 
leidenschaftlich und inbrünstig liebten. Wenn er die Absicht 
gehabt hatte, sie damit zu verletzen, dann schien ihm dies 
gelungen zu sein. Seine Jiwah Ka hatte nie ein Wort 
darüber verloren, aber am nächsten Tag war in dem Raum 
ein Feuer ausgebrochen und hatte alles bis auf die 
Steinmauern zerstört. Angeblich war aus Versehen eine 
Ollampe umgestoßen worden und auf ein Kissen gefallen, 
aber im Palast munkelte man, Inevera sei aus dem 


lichterloh brennenden Zimmer gestürmt, in der Hand den 
Schädel eines Flammendämons. Jetzt war jede Spur von 
Leeshas Anwesenheit vernichtet. 

Aus irgendeinem Grund liebte Jardir Inevera dafür umso 
mehr. 

Sie ist die Damajah. Ihre Eifersucht ist ein Sturm, und sie 
duldet keine Frau über sich. Schrieb Kaji in seinen 
persönlichen Tagebüchern nicht so über seine Jiwah Ka? In 
den Heiligen Versen stand, sie hätte ihn abwechselnd 
verärgert und getröstet, denn die Erste Gemahlin des 
Erlösers war seine zahven. 

Draußen vor dem Zimmer ertönte ein Knall, gefolgt von 
einem jämmerlichen Schrei. Damaji Qezan hatte offenbar 
vergessen, wie man Schmerzen umarmt. Eine Auffrischung 
dieser Lektion tat ihm sicher gut. Aleverak verspottete ihn 
wegen seiner Schwäche, und der nächste Schlag wurde mit 
einem gequälten Keuchen ertragen. Auf den dritten Hieb 
folgte Stille. 

Inevera machte sich nicht die Mühe, eine Lampe zu 
entzünden, sondern schloss einfach die dicken Vorhänge 
der großen Fenster. Als die Dunkelheit sie umhüllte, 
erwachten Jardirs Sinne zum Leben. 

Die Krone des Kaji hatte ihm immer eine verstärkte 
Sehkraft beschert, so wie die Münzen an Ineveras Stirn 
ihre Augen verstärkten. Doch sein Kampf mit dem 
Seelendämon hatte noch größere Kräfte in der Krone 
geweckt, und nun sah er Dinge, die er sich früher nicht 
einmal hatte vorstellen können - Auren, welche die 
Menschen umgaben, und die ihm verrieten, was sie fühlten 
und welche Motive sie bewegten. Plötzlich erschien ihm die 
unendliche Weisheit des Kaji nur logisch. Wenn Jardir 
imstande war, mithilfe der Krone in die Herzen der 
Menschen zu schauen, würde ihn dies zu einem noch viel 
bedeutenderen Anführer machen. 

Darüber hinaus hatte er erfahren, dass er die Macht der 
Krone und des Speeres nach Belieben anzapfen konnte. 
Während des Tages konnte er Energie aus den uralten 


Artefakten schöpfen, um seine Verletzungen zu heilen, 
Müdigkeit zu überwinden oder sich selbst übermenschliche 
Kräfte und Geschwindigkeit zu verleihen. Es war ein 
ungeheuer wichtiger Vorteil, doch auch er hatte gewisse 
Grenzen. 

In der Dunkelheit waren einige dieser Einschränkungen 
jedoch aufgehoben. Er fühlte sich so stark, wie er es nie für 
möglich gehalten hätte, und trotzdem hegte er in seinem 
Innersten die Befürchtung, dass selbst diese Kraft nicht 
ausreichen würde, um das bevorstehende Erlöschen des 
Mondes zu überstehen. 

Inevera begab sich zu dem Kissen, auf dem sie am liebsten 
kniete, wenn sie die Würfel warf, und wie gewöhnlich sank 
Jardir auf dem Kissen in die Knie, das dem ihren 
gegenüberlag. Draußen hatte Damaji Ichachs Bestrafung 
begonnen, und der Geistliche häufte Schande auf sich, 
indem er anfing zu weinen. Jardir blendete dieses klägliche 
Winseln aus, als Inevera das gekrümmte Messer zückte, 
mit dem sie ihn im Lauf der Jahre unzählige Male 
geschnitten hatte. 

»Was soll ich zuerst fragen?«, wandte sie sich an ihn. 

Ihre Aura pulsierte bei dem Wort »zuerst«, und Jardir 
wusste, dass sie die Würfel bereits für ihre eigenen Zwecke 
geworfen hatte. Es war keine direkte Lüge, doch es verriet 
ihm viel. Inevera hatte aus ihren eigenen Plänen immer ein 
Geheimnis gemacht, während sie darauf bestand, in alle 
seine Vorhaben eingeweiht zu werden. 

Jardir rollte den Ärmel hoch und hielt ihr seinen Arm 
entgegen. Sie drückte die scharfe Spitze der Klinge in eine 
Ader und fing in einer kleinen Schale das Blut auf. Als das 
Schälchen voll war, presste sie den Daumen gegen die Ader 
und griff nach ihrem Kräuterbeutel. 

»Das ist nicht nötig«, versicherte Jardir und sog einen 
Hauch von Magie aus dem neben ihm liegenden Speer. Er 
entzog ihr seinen Arm und zeigte ihr, dass kein Blut mehr 
floss und der Schnitt sich geschlossen hatte. Verwundert 
betrachtete Inevera die verheilte Stelle, doch ehe sie ihn 


dazu befragen konnte, sagte er: »Lass uns mit Abbans Plan 
beginnen, Dockstadt beim Ersten Schnee anzugreifen. 
Wenn wir den Vorteil der Überraschung für uns nutzen 
wollen, müssen wir bald zur Tat schreiten.« 

Als er Abbans Namen aussprach, flackerte Hass in 
Ineveras Aura auf. Er wusste, dass sie den khaffit für ihr 
Zerwürfnis verantwortlich machte und ihm nicht traute. Sie 
war bestrebt, ihm ihren Wert zu beweisen, indem sie ihm 
die Fehler in Abbans Plan aufzeigte und einen besseren Rat 
anbot. 

Doch dies waren oberflächliche Gefühle. Im Inneren war 
sie ruhig, als sie die Würfel nahm, ein wenig von seinem 
Blut darauf goss und sie in den Händen schüttelte, 
während sie ihre Gebete flüsterte. Auch jetzt wieder flößte 
ihm das bösartige, pulsierende Glühen zwischen ihren 
Fingern Unbehagen ein. 

Inevera warf die Würfel, blickte sie eine Weile an und 
studierte das Muster. Jardir wiederum beobachtete seine 
Gemahlin, forschte in ihrer Aura nach Anzeichen für 
Wahrheit hinter den Worten, die sie gleich aussprechen 
würde. Das Ergebnis des Wurfes stellte sie nicht zufrieden. 
So viel stand fest. 

»Umkehren kannst du nicht«, sagte sie, auf das Muster 
starrend. »Aber du kannst dir auch keinen Stillstand 
leisten. Der einzige Weg führt nach vorne. Der Plan des 
khaffit«, sie zischte das Wort, »wird viele Menschenleben 
verschonen.« 

»Umso mehr Menschen werden für den Sharak Ka zur 
Verfügung stehen«, meinte Jardir. 

»Oder um sich später gegen dich aufzulehnen«, bemerkte 
Inevera. Es war ein kluger Rat, aber ihre Aura sagte ihm, 
dass sie erbittert war, weil sie zugeben musste, dass Abban 
recht hatte. 

»Dieses Risiko muss ich eingehen«, entgegnete er. »Was 
sagen die Würfel sonst noch? Erzähle mir alles, und erspare 
mir diese Geheimnistuerei!« 


Durch Ineveras Aura zuckten Blitze und warnten ihn, den 
Bogen nicht zu überspannen. Sie wollte ihn beeindrucken, 
aber ihr Stolz ließ sich nicht beugen. Er konnte nicht mit 
ihr umspringen wie mit den Damaji. 

»Unheil wird über die Armeen des Erlösers kommen, 
wenn sie mit Feinden in ihrem Rücken nach Norden 
ziehen.« Sie legte den Kopf schräg und betrachtete die 
Würfel aus einem anderen Blickwinkel. »Du kannst deine 
Streitkräfte nicht ins Tal einrücken lassen, ohne zuvor 
Lakton eingenommen zu haben, und ohne das Tal an deiner 
Seite wirst du Angiers nicht besiegen.« 

»Zumindest die letzte Weissagung bereitet mir keine 
Sorgen«, wandte er ein. »Der Stamm der Talbewohner wird 
mir folgen, wenn ich ihn rufe.« 

Ein Bild von Meisterin Leesha schwebte wie ein Geist über 
Inevera und war durch Zorn, Eifersucht und Hass mit ihr 
verbunden. Diese Vision hatte er bereits früher gesehen, 
doch nun war sie durchsetzt mit echtem Zweifel. Inevera 
glaubte nicht, dass das Tal so zuverlässig war, wie er 
dachte. Sie hielt ihn für einen vertrauensseligen Narren. 
»Die Loyalität des Tales ist dir erst gewiss, wenn du den 
Tätowierten Mann umgebracht hast, den sie den Erlöser 
nennen.« 

Aus ihrer Aura ging deutlich hervor, dass dies ihre 
persönliche Ansicht war und nicht etwa eine Prophezeiung 
der Würfel, doch es war unbestreitbar ein vernünftiger Rat. 
Er zweifelte nicht daran, dass Leesha ihn liebte und dazu 
ausersehen war, seine Gemahlin zu werden und ihn mit 
ihrem Stamm zu verbünden. Doch zuerst musste er diesem 
falschen Erlöser gegenüberstehen und ihn vernichten. 

Er nickte. »Gibt es sonst noch etwas?« 

An ihrer Aura merkte er, dass sie auf seine Frage gereizt 
reagierte, doch weder ihre Miene noch ihre Haltung 
spiegelten dieses Gefühl wider. Ihr Blick wanderte über die 
vielen Dutzend Symbole, die alle unterschiedlich hell 
glühten, während sie versuchte, Wege und Bedeutungen zu 
ergründen. Ein paar der Zeichen kannte er, doch ihr Sinn 


war ihm immer verborgen geblieben. Manchmal spielte er 
mit dem Gedanken, den dama’ting zu befehlen, ihn das 
Lesen der Würfel zu lehren, aber er wusste, dass sie sich 
sträuben würden, und Inevera fand sicher einen Weg, ihm 
diese Kenntnisse zu verwehren. Sogar im Evejah stand, 
diese Kunst sei den Frauen vorbehalten. 

Endlich brach Inevera ihr Schweigen. »Wenn du den Krieg 
unter dem Antlitz der Sonne gewinnen willst, musst du 
deine Streitmacht anführen, aber du darfst den 
Schädelthron nicht zu lange unbesetzt lassen. Du hast 
zweiundfünfzig Söhne, und sie alle werden begehrliche 
Blicke darauf werfen.« 

Jardir runzelte die Stirn. Jayan und Asome gierten beide 
nach dem Thron, das war ihm hinlänglich bekannt. 
Vielleicht wäre es doch das Beste, den Jungen zum Andrah 
zu ernennen. »Ist einer meiner Söhne würdig, den Thron 
während meiner Abwesenheit einzunehmen, und wäre er 
dann auch bereit, ihn nach meiner Rückkehr wieder zu 
raumen?« 

Inevera schnitt sich selbst in die Hand und träufelte 
zusätzlich zu Jardirs Blut ihr eigenes auf die Würfel, ehe sie 
sie erneut warf. Sie studierte das Muster nur flüchtig, ehe 
sie den Blick wieder hob. »Nein.« 

»Nein?«, wiederholte Jardir. »Einfach nur >nein<?« 

Inevera zuckte die Achseln. »Es gefällt mir genauso wenig 
wie dir, mein Gemahl, aber die Würfel drücken sich klar 
und deutlich aus. Ich habe die Würfel für Tausende von 
Männern geworfen und keinen einzigen mit deinen 
Fähigkeiten entdeckt.« 

Er stutzte. Ihre Aura verriet es eindeutig, wie ein 
Signalfeuer leuchtete es durch ihre Maske aus dama’ting- 
Gelassenheit: Sie log. Es gab einen anderen. 

Zorn wallte in ihm auf. Wer war dieser Mann oder Knabe? 
Schützte sie ihn? Wollte sie ihn an seine Stelle setzen, falls 
es zu schwer für sie wurde, ihn zu kontrollieren? 

Er umarmte das Gefühl, und es verschwand so schnell, 
wie es gekommen war. Äußerlich ließ er sich nichts 


anmerken. Er war kein Ränkeschmied wie Inevera oder 
Abban, die die Wahrheit meisterhaft verschleierten, indem 
sie Halbwahrheiten von sich gaben, wichtige Dinge 
ausließen und irreführende Feststellungen trafen, aber er 
lernte allmählich, seine Gedanken für sich zu behalten und 
ihnen nichts an die Hand zu geben, das sie gegen ihn 
verwenden konnten. Genauso wie er beim sharusahk seine 
Gegner daran hinderte, sich seiner Kraft zu bedienen und 
sie zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen. Er nahm sich vor, 
später in Ruhe über alles nachzudenken. Fürs Erste musste 
er sich mit dringlicheren Fragen beschäftigen. 

»Wie kann ich beim nächsten Erlöschenden Mond meine 
Feinde zurückschlagen?«, wollte er wissen. 

Abermals benetzte Inevera die Würfel mit seinem Blut und 
verstreute sie auf dem Boden. In ihrer Aura las er, dass sie 
etwas sah, das ihre volle Konzentration erforderte. Sie 
rutschte auf den Knien umher, um das Muster von allen 
Seiten zu prüfen. Ihre hauchdünnen Gewänder strafften 
sich und zeigten sie, wie sie sich sonst nur während des 
Liebesaktes präsentierte, doch die wachsende Furcht in 
ihrer Aura verscheuchte jeden Gedanken daran. In dem 
Muster erkannte sie etwas, das sie ihm nicht verraten 
wollte, und nun suchte sie nach einer Möglichkeit, es ihm 
zu verheimlichen. Am liebsten hätte er sie angeschrien und 
ihr befohlen, ihn aufzuklären, doch er zwang sich, ruhig zu 
bleiben. 

Endlich sah sie ihn an. »Der Erlöser muss allein in die 
Nacht hinausgehen, um im Zentrum des Netzes zu jagen. 
Andernfalls wird alles zunichtegemacht, wenn Alagai Ka 
und seine Prinzlinge an die Oberfläche steigen. Aber auch 
wenn du überlebst, wirst du einen hohen Preis zahlen 
müssen.« 

Er erwiderte ihren Blick und sah, wie sich die Furcht in 
ihrer Aura ausdehnte und nach ihm griff. Sie wollte nicht, 
dass er sein Leben gefährdete. Geschah es aus Liebe, oder 
war die Person, die ihn ersetzen konnte, für diese Rolle 
einfach noch nicht bereit? Es gab keinen Weg, um sich 


Gewissheit zu verschaffen. Er hasste sich selbst, weil er die 
letzte Möglichkeit in Betracht zog, aber sie hatte ihn schon 
mehrmals verraten. 

»Prinzlinge?«, fragte er stattdessen. »Wie viele? Und 
welches Netz?« 

»Sieben werden emporsteigen, einer für jede Ebene in 
Nies Abgrund. Aber nur drei schlagen in Everams Füllhorn 
zu.« 

»>Nur<, sagst du.« Jardir schüttelte den Kopf. »Bei 
Everams Bart. Ein Einziger wäre uns beinahe zum 
Verhängnis geworden.« 

»Damals warst du nicht darauf vorbereitet«, hielt sie ihm 
entgegen. 

»Er drang in den Palast ein, Inevera. Schlüpfte vorbei an 
den Siegeln, die unsere besten Bannzeichner angefertigt 
haben, als hätten sie nicht die geringste Wirkung.« 

»Seitdem haben wir für zusätzlichen Schutz gesorgt«, 
erinnerte sie ihn. »Jetzt werden die alagai-Prinzen nicht 
mehr so leicht unsere Siegel durchdringen, und ich werde 
die Würfel befragen, wo sich die schwächsten Punkte in 
unserem Netz befinden, damit sie entsprechend verstärkt 
werden können.« 

Jardir nickte. »Und was hat es mit diesem Netz auf sich, 
von dem die Würfel vorhin sprachen?« 

Inevera zuckte die Achseln. »Ich kann dir nur sagen, was 
die Würfel mir verraten. Mehr weiß ich auch nicht.« 

»Gibt es keine Versuche, mich von diesem Weg 
abzubringen?«, erkundigte er sich. 

Seine Jiwah Ka schüttelte traurig den Kopf. »Es ist 
inevera. Du wirst den Sharak Ka gewinnen, mein Gemahl.« 

Oder unterliegen. Inevera sprach die Worte nicht aus, 
aber in ihrer Aura waren sie deutlich zu sehen. Sein Erfolg 
war keineswegs sicher. 

»Wo werden die Dämonen am heftigsten zuschlagen?« 
Diese Frage bewegte Jardir am meisten. »Wo sollen sich 
meine Truppen aufstellen?« 


Abermals warf Inevera die Würfel, und sie nahm sich viel 
Zeit, um das Muster zu studieren. Zum Schluss seufzte sie. 
»Ich weiß es nicht. Es gibt zu viele veränderliche Größen. 
In den nächsten Tagen befrage ich die Würfel noch 
einmal.« 

»Befrage sie jeden Tag«, bestimmte Jardir. »Hundertmal, 
wenn es sein muss. Es gibt nichts, was wichtiger wäre.« 

Inevera verneigte sich leicht und nahm die Würfel ein 
letztes Mal in die Hand. »Wir fragen jetzt, was der 
kommende Tag bringt.« 

Jardir nickte. Dieses Ritual übten sie seit fast zwanzig 
Jahren an jedem Abend aus. An manchen Tagen verrieten 
die Würfel ihm nichts - jedenfalls nichts, was Inevera ihm 
mitzuteilen geruhte -, doch gelegentlich warnten sie vor 
versteckten Messern und Gift, oder sie sprachen von 
günstigen Gelegenheiten, die er nutzen sollte. 

Inevera schüttete den letzten Rest seines Blutes auf die 
Würfel, schüttelte sie und sprach die Worte, die Jardir 
unzählige Male gehört hatte: »Everam, Spender von Licht 
und Leben, ich flehe dich an, lass deine geringe Dienerin 
wissen, was da kommen wird. Erzähle mir von Ahmann, 
Sohn des Hoshkamin, der letzte Nachkomme aus dem 
Geschlecht des Jardir, des siebenten Sohns von Kaji.« 

Sie warf, und die Würfel verteilten sich über eine breite 
Fläche. Die Symbole pulsierten in Mustern, die ihm nicht 
das Geringste verrieten. 

»Du wirst den dama’ting heute ein kostbares Geschenk 
machen«, sagte Inevera. 

»Wie nett von mir«, bemerkte Jardir. Nichts deutete 
darauf hin, dass Inevera ihn täuschte, doch das hieß nicht, 
dass er dieses Geschenk aus freien Stücken geben würde; 
genauso gut konnte es sein, dass man ihn zu dieser 
Großzügigkeit zwang. 

Inevera tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. »Heute Nacht 
wirst du Krieger hinzugewinnen, dafür wirst du morgen am 
Tage welche verlieren.« 


»Ich soll in der Nacht neue Krieger gewinnen?«, wunderte 
er sich. »Und am Tage welche verlieren? Wie ist das 
möglich?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Inevera, aber an ihrer Aura 
merkte er, dass dies nur die halbe Wahrheit war, und er 
musste seinen aufwallenden Zorn unterdrücken. Welche 
Geheimnisse verbarg sie vor ihm? Wie sollte er ihr Volk 
zum Sieg führen, wenn seine eigene Gemahlin ihm Dinge 
verschwieg, die seine Krieger betrafen? 

Wie so häufig in den vergangenen Wochen wandten sich 
seine Gedanken Leesha Papiermacher zu. Auf ihre Art 
konnte sie ihn ebenfalls in Wut versetzen, aber er glaubte 
nicht, dass sie ihn jemals belogen hatte. Er wünschte sich, 
sie wäre jetzt bei ihm, und nicht diese ... Tunnelviper. 

»Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, wird unverhofft ein 
Bote eintreffen und dir eine schlechte Nachricht 
überbringen«, fuhr Inevera fort. 

»Derlei geschieht tagtäglich«, erwiderte Jardir, dessen 
Interesse erlahmte. 

Inevera schüttelte den Kopf. »Dieser Bote hat dem Tod ins 
Auge geblickt, um dir die Nachricht übermitteln zu 
können.« 

Das erregte seine Aufmerksamkeit, und als er hochblickte, 
sah er, wie sie mit schmalen Augen die Würfel musterte. 
»Seine Botschaft wird dir Kummer bereiten.« 

Er sah nicht, dass sie ihn zu täuschen versuchte, doch 
während sie sprach, flimmerte ihre Aura. Nach außen hin 
verkörperte sie nichts als Gleichmut, aber seine Augen 
verrieten ihm die Wahrheit. 

Sie hatte Mitleid mit ihm. Ohne den Grund zu kennen, 
zerriss es ihr das Herz, als sie erkannte, dass ihm Schmerz 
zugefügt werden würde. Wenn er litt, litt sie mit ihm. 

Sein Groll verflog, und zärtlich berührte er ihr Gesicht. Sie 
sah ihn an - nie hatte ihre Aura heller gestrahlt. 

Was immer sie empfinden mochte, egal, wem ihre 
Loyalität galt, sie liebte ihn. 


Oh, meine Jiwah Ka, dachte Jardir traurig. Ich habe dir 


bitter unrecht getan. 


»Der Erlöser will nicht gestört werden, khaffit!« Selbst 
durch die gepolsterten Wände und die abgedichtete Tür 
von Ineveras Kissenzimmer hörte Jardir Hasiks bellende 
Stimme. Wenn er die Krone trug, konnte er hören, wie der 
Wind über die Schwingen eines hoch am Himmel 
fliegenden Vogels strich, und sein ajin’pal war kein leiser 
Mann. 

Jardir richtete sich auf und weckte dabei Inevera. Abban. 

Er sah Inevera an, lächelte, versuchte ihr mitzuteilen, wie 
sehr er sie liebte, und wusste doch, dass er scheiterte. 
Inevera lächelte unverstellt zurück, und ihre Aura zeigte 
ihm, dass die Liebe, die sie für ihn empfand, genauso 
aufrichtig und innig war wie die seine. 

Er küsste sie. »Die Pflicht ruft mich, Liebste.« 

Sie nickte und half ihm beim Ankleiden, ehe sie in ihre 
eigenen Gewänder schlüpfte. Als sie fertig waren, verließen 
sie das Zimmer und gingen in den Thronsaal zurück. 

Er war leer, aber nach Asomes Lektion war das kein 
Wunder. Jardir sog die Luft ein und roch das auf dem 
Teppich verspritzte Blut der Damaji. 

Er deutete auf ein paar Tropfen. »Ichach.« Wieder 
schnupperte er, drehte sich um und zeigte auf eine Stelle, 
die ein paar Schritte entfernt lag. »Qezan.« 

Inevera nickte, nahm besondere Tücher aus ihrem Beutel 
und tupfte vorsichtig so viel Blut wie möglich auf, um es 
später für ihre Vorhersagen zu verwenden. Falls die Damaji 
sich gegen Jardir wenden sollten, um sich für ihre 
Erniedrigung zu rächen, würde er es rechtzeitig erfahren. 
Jene Söhne, die er mit Frauen aus den Stämmen der Jama 


und Khanjin gezeugt hatte, trugen noch ihre nie’dama- 
Bidos, aber notfalls würde er sie zu vollwertigen 
Geistlichen erklären, nur um die Einheit der Stämme zu 
wahren. 

Er stieg die Stufen zum Schädelthron hinauf, schlug 
seinen Tarnumhang zurück und nahm Platz. Nachdem 
Inevera sich zu ihm auf das Podest begeben hatte, klatschte 
er laut in die Hände. Sofort erschien Hasik in der Tür und 
verneigte sich tief. 

»Abban soll hereinkommen«, befahl Jardir. Hasik machte 
ein überraschtes Gesicht, aber er nickte, und kurz darauf 
tauchte der fette khaffit auf und verbeugte sich so tief, wie 
es seine Krücke erlaubte. 

»Abban, mein Freund!« Jardir winkte den khaflit zu sich. 
Neben ihm rührte sich Inevera, und er brauchte ihre Aura 
nicht zu sehen, um zu wissen, was sie fühlte. Abbans Aura 
verriet ihm, dass der khaffit Inevera ähnliche Gefühle 
entgegenbrachte. 

Es spielt keine Rolle, sagte er sich. Sie müssen lernen, 
miteinander auszukommen. 

Vor der Treppe zum Podest blieb Abban stehen, aber 
Jardir winkte ihn noch näher heran. »Du darfst drei Stufen 
hochsteigen«, forderte er ihn lächelnd auf. »Eine Stufe für 
je eines deiner Beine.« 

Abban schmunzelte und klopfte mit der Krücke gegen sein 
Bein. »Meine Gemahlinnen würden dir sagen, dass mir in 
diesem Fall sogar eine vierte Stufe zusteht.« 

Zu Jardirs Überraschung fing Inevera an zu lachen, und 
Jardir nickte. »Ich erinnere mich noch an dich im Bido, und 
ich denke, dass deine Gemahlinnen dir schmeicheln, aber 
die Heiterkeit der Damajah erfreut mich. Du darfst vier 
Stufen hochsteigen.« Hurtig klomm Abban nach oben, ohne 
sein Glück zu hinterfragen. 

»Wir haben über deinen Plan gesprochen und halten ihn 
für klug«, begann Jardir. »Beim Ersten Schnee greifen wir 
Dockstadt an. Beginne mit den Vorbereitungen, aber 
verrate niemandem, wozu sie dienen.« 


Abban verneigte sich. »Je länger das Geheimnis gewahrt 
bleibt, desto weniger ist zu befürchten, dass die Laktoner 
fliehen. Wenn es nach mir ginge, würden nicht einmal deine 
Generäle eingeweiht. Es genügt, sie zu informieren, wenn 
das Zeichen zum Angriff gegeben wird.« 

»Das klingt vernünftig«, meinte Inevera. 

Jardir nickte. »Aber deshalb suchst du mich heute nicht 
auf, Abban, und ich habe dich nicht hergebeten. Was hat 
dich veranlasst, das Zentrum deines Netzes zu verlassen?« 

»Meine Leute haben ... etwas Interessantes entdeckt«, 
antwortete Abban. Sein Blick streifte flüchtig Inevera. 
Jardir seufzte. Herrschte an seinem Hof überhaupt kein 
Vertrauen mehr? »Sprich.« 

Abban verneigte sich wieder und griff in eine Tasche 
seiner eleganten gelbbraunen Weste, die er über dem 
farbenfrohen Seidenhemd trug. Als er die Hand zurückzog, 
hielt er darin einen Klumpen aus silbrigem Metall. 

Inevera erstarrte, und auch Jardir erkannte es sofort. Er 
sprang von seinem Thron und riss dem khaffit das Stück 
aus der Hand. Nur um es sich sofort wieder von Inevera 
wegnehmen zu lassen, die es ins Licht hielt und hin und her 
drehte. 

»Das ist dasselbe Metall, aus dem der Speer und die 
Krone des Kaji bestehen«, sprach sie aus, was alle dachten. 

Abban nickte. »Unsere Metallurgen haben lange versucht, 
die Geheimnisse der Artefakte des ersten Erlösers zu 
lüften. Das Metall ist zu hell, um Gold zu sein, aber es ist 
auch kein Silber oder Platin. Wir vermuteten Weißgold, 
eine Legierung, die entsteht, wenn man reinem Gold Nickel 
hinzufügt. Die Juweliere im Basar arbeiten seit 
Jahrhunderten damit.« Er lächelte. »Es ist billiger als Gold, 
wird aber für den doppelten Preis an Tölpel verkauft, die 
glauben, es sei etwas Besonderes. Dies hier allerdings«, er 
deutete auf den Klumpen Metall, »ist Elektron.« 

»Elektron?«, fragte Jardir. 

»Eine natürlich vorkommende Legierung aus Silber und 
Gold, habe ich mir sagen lassen«, erklärte Abban. 


Jardirs Augen wurden schmal. »Wer hat dir das gesagt?« 

Abban drehte sich um und klatschte laut in die Hände, wie 
Jardir es vorhin getan hatte. Unverzüglich erschien Hasik 
in der Tür. »Bringe unseren Gast herein«, rief Abban. Hasik 
funkelte ihn wütend an, doch als Jardir den Befehl nicht 
widerrief, verschwand er und führte einen Rizoner in den 
Raum. Der Mann war alt, blinzelte in dem hellen Licht, und 
sein Gesicht sowie die Hände waren schmutzig. In den 
Händen hielt er einen Hut. 

»Rennick, Meister in einer der Goldminen des Shar’Dama 
Ka«, stellte Abban vor. Hasik packte den Mann mit derbem 
Griff, zwang ihn auf die Knie und drückte seine Stirn gegen 
den Boden. 

»Das reicht«, sagte Jardir. »Hasik, lass uns allein.« Der 
Krieger stülpte die Lippen vor, aber er verneigte sich und 
trat den Rückzug an. 

»Und du, Meister Rennick, tritt näher an das Podest 
heran«, rief Jardir. »Erzähle uns, was du über dieses Metall 
weißt.« 

Rennick trat vor und wrang den Hut in den Händen wie 
eine Wäscherin. »Es ist so, wie ich es Abban bereits sagte, 
Euer Gnaden. Das hier ist Elektron. Ich habe es schon 
einmal gesehen, da war ich noch ein Junge und arbeitete in 
einer anderen Mine weiter südlich. Die Spuren befinden 
sich im Gestein. Eine Silberader, die in eine Goldader 
hineinläuft. Es kommt nicht oft vor, und die Ausbeute ist 
gering. Eure Mine ist sicher.« 

Sicher, dachte Jardir dabei könnte mir nichts 
gleichgültiger sein als Gold. 

»Kannst du noch mehr davon fördern?«, erkundigte sich 
Jardir. 

Der Minenarbeiter zuckte mit den Achseln. »Ich glaube 
schon, obwohl es vielleicht nicht so rein ist. Aber warum? 
Weil es etwas Neues ist, könnte es einen guten Preis 
erzielen, aber es ist nicht so viel wert wie reines Gold.« 

Jardir nickte, dann klatschte er wieder in die Hände und 
gab Hasik ein Zeichen, er möge den Mann wegführen. 


»Sorge dafür, dass der Mann mit niemandem darüber 
spricht«, sagte er zu Abban. 

»Das ist bereits geschehen«, erwiderte Abban. »Er wird 
unverzüglich in die Schmelzen gebracht, in denen meine 
persönlichen Schmiede arbeiten, und gelangt nie wieder 
nach draußen. Seiner Familie wird man sagen, er sei bei 
einem Grubenunglück ums Leben gekommen, und sie 
erhalten eine hübsche Abfindung.« Jardir nickte. 

»Ich muss das Metall in meine Kammer mitnehmen und 
prüfen, ob es tatsächlich über Macht verfügt«, erklärte 
Inevera. 

Jardir nickte. »Wir werden hier warten.« 

Inevera sah Abban an, und Jardir vollführte eine harsche 
Geste. »Ich bin kein Narr, Weib. Ich sehe, wie du und 
Abban euch gegenseitig anstarrt, meinen Thron umkreist 
und ihn mit eurer Pisse markiert. Aber ich habe mich 
entschlossen, euch beiden zu vertrauen, und wenigstens in 
dieser Angelegenheit müsst ihr das Misstrauen, das ihr 
füreinander hegt, vergessen.« 

Inevera runzelte unmutig die Stirn, aber sie nickte, 
verschwand in ihrem Gemach und kam wenige Minuten 
später wieder zurück. 

»Was ist kostbarer als Gold?«, fragte sie. 

Jardir blickte Abban an, und beide Männer zuckten die 
Achseln. 

»Das ist eine uralte, traditionelle Frage der dama’ting, die 
nach dem Geweihten Metall der Damajah suchen«, erklärte 
Inevera. »Edelmetalle leiten Magie besser als unedle 
Metalle, aber selbst bei Gold ist die Übertragung niemals 
vollkommen, es gibt immer einen Verlust.« Sie hielt das 
Stück Elektron in die Höhe. »Endlich haben wir die 
Antwort gefunden.« 

Jardir nahm den Klumpen und inspizierte ihn. Er biss 
hinein und betrachtete die Abdrücke, die seine Zähne 
hinterließen. »Aber die Krone und der Speer sind härter als 
der beste Stahl. Es gibt nichts, was darauf einen Kratzer 


hinterlassen könnte. Dieses Metall hier ist weich. Man 
könnte es nicht einmal schärfen wie eine Klinge.« 

»Vielleicht jetzt noch nicht«, gab Inevera zu. »Aber sobald 
es mit Magie aufgeladen ist, wird es unzerstörbar sein.« 

Bei diesem Wort spürte Jardir ein Prickeln in seinen 
Lenden. Die Vorstellung, noch mehr Waffen herstellen zu 
können, die so mächtig waren wie sein Speer, berauschte 
ihn. Plötzlich erschien ihm, als sei der Sieg im Sharak Ka in 
greifbare Nähe gerückt. »Man stelle sich vor, mit welch 
mächtigen Waffen meine Krieger ...« 

Abban räusperte sich und unterbrach seinen 
Gedankengang. 

»Ich bitte tausendmal um Vergebung, Erlöser«, sagte der 
khaffit, als Jardir ihn ansah, »aber spanne nicht den Karren 
vor das Kamel. Wie Rennick sagte, gibt es lediglich eine 
kleine Ader von diesem Zeug.« 

»Wie klein?«, fragte Jardir. Er fasste Abban scharf ins 
Auge. »Ich werde es merken, wenn du mich belügst, 
Abban.« 

Abban hob und senkte die Schultern. »Dreißig Pfund? 
Vielleicht fünfzig? Die Menge reicht nicht einmal aus, um 
nur die Speere des Erlösers zu bewaffnen. Außerdem 
möchte ich noch hinzufügen, dass du es dir gut überlegen 
solltest, irgendeinen Krieger mit solch einer machtvollen 
Waffe auszustatten, denn es Könnte leicht dazu führen, dass 
er größenwahnsinnig wird.« 

Jardir verzog wütend das Gesicht, aber Inevera mischte 
sich ein. »Ich stimme dem khaffit zu.« 

Überrascht sah Jardir sie an. »Zweimal an einem Tag? 
Everams Wunder hören nie auf.« 

»Gewöhne dich lieber nicht daran«, gab sie trocken 
zurück. »Aber in diesem Fall sind deine Waffenschmiede 
nicht die geeignetsten Experten, um diese Entdeckung zu 
nutzen.« 

Jardir sah sie eine lange Zeit an und erinnerte sich, was 
sie ihm im Kissenzimmer gesagt hatte. 


Du wirst den dama’ting heute ein kostbares Geschenk 
machen. 
Er nickte. »Du hast recht.« 


7% 


In der Sicherheit der Kammer der Schatten blickte Inevera 
auf den Klumpen Elektron in ihrer linken Hand, während 
sie in der rechten langsam ihre alagai hora rollte. Sie 
staunte, als sich dünne Ranken aus Magie in Richtung des 
Elektrons schlängelten und von dem Metall aufgesogen 
wurden wie Rauch von einem leichten Luftstrom. Auch 
ohne Siegel lockte das Metall Magie an und glühte matt im 
Licht, das von den Symbolen ausging. 

Dama’ting stellten häufig Schmuckstücke mit einem Kern 
aus Dämonenbein her, aber es war verboten, die Würfel zu 
beschichten, denn auch Edelmetalle hemmten die 
Übertragung von Magie, und es hatte sich herausgestellt, 
dass die Weissagungen beeinträchtigt wurden. Sie 
betrachtete ihre kostbaren Würfel, die endlich fertig 
geworden waren, und lächelte. Sie traf schon 
Vorbereitungen, um zur Sicherheit einen weiteren Satz zu 
schnitzen, doch nun konnte sie sie gefahrlos dem 
Sonnenlicht aussetzen. 

Sie war schon dabei, sich noch weitere 
Verwendungszwecke auszudenken. Hora wurden zerstört, 
wenn ihre Kraft aufgezehrt war, doch wenn man sie mit 
Elektron beschichtete, konnten sie sich erneut aufladen 
und immer wieder benutzt werden, so wie der Speer des 
Kaji. Abban hatte nicht gelogen, als er meinte, diese Macht 
sei zu groß, um sie gewöhnlichen Kriegern anzuvertrauen. 
Auch die dama’ting würden vor nichts zurückschrecken, 
um noch mehr von diesem Metall zu ergattern, wenn sie 
von seinem Ursprung erfuhren. Vielleicht verschenkte sie 


mit Elektron beschichtete hora an jene Frauen, die sie 
unterstützten und ihr am vertrauenswürdigsten erschienen, 
aber sie würde jedes einzelne Teil selbst herstellen müssen. 
Sie sah sich in der Kammer um und überlegte, wie man so 
tief im Boden eine Metallschmelze einrichten konnte, ohne 
die Sicherheit ihres persönlichen Gewölbes zu gefährden. 

Schließlich atmete sie tief durch, klärte ihren Geist und 
versteckte das Metall. Noch einmal warf sie ihre Würfel, in 
der Hoffnung, noch ein wenig mehr über die kommende 
Nacht zu erfahren, dann verließ sie endgültig die Kammer 
der Schatten. 

Sie behielt ihre Mitte, doch der Sturmwind, der blies, war 
stark. Egal, welche Vorsichtsmaßnahmen sie traf, das 
Geheimnis des Metalls befand sich bereits in den Händen 
der Person, der sie am wenigsten traute. 

Als sie spürte, wie die Tür des Gewölbes sich hinter ihr 
schloss, machte sie eine kleine Geste, und drei 
Eunuchenwächter schälten sich aus den Schatten und 
stellten sich vor sie hin. Sie waren Enkidos beste Schüler, 
Männer, die eigentlich nicht existierten, geschult, selbst in 
einer Menschenmenge nicht bemerkt zu werden. Sie 
konnten stundenlang regungslos dastehen, senkrechte 
Wände hochklettern, schnell und lautlos töten. Da sie keine 
Zungen hatten, konnten sie nicht sprechen, aber sie 
verstanden es hervorragend zu lauschen. 

Folgt dem khaffit des Shar’Dama Ka, befahl Inevera ihnen 
mit flinken Gesten ihrer geschmeidigen Finger. Bringt alles 
über ihn in Erfahrung, und erstattet mir Bericht. Ich will 
wissen, mit wem er spricht und wohin er geht. Schmuggelt 
euch in die Festung ein, die er baut, und stellt fest, welche 
Geheimnisse er darin verbirgt. 

Die Männer bewegten ihre Finger in perfektem 
Gleichklang, als seien sie Spiegelbilder voneinander. Wir 
verstehen und gehorchen. Sie verneigten sich und 
verschwanden, während Inevera den langen Weg in den 
Palast antrat. 
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Auch nach Monaten noch staunte Jardir, wie leicht seine 
Kampfmontur war, als Inevera ihm half, sich für den 
nächtlichen alagia’sharak vorzubereiten. Die Kleidung 
bestand nicht mehr aus dickem Stoff, in dem Metallplatten 
steckten, jetzt trug er dünne Seide, die er im Nu abstreifen 
konnte, um seine mit Kampfsiegeln und Schutzsiegeln 
überzogene Haut zu entblößen. Nackt war er nun stärker 
als im wuchtigsten Panzer. 

»Heute werde ich dich begleiten, wenn du in die 
ungeschützte Nacht hinausgehst«, verkündete Inevera, 
nachdem er fertig angezogen war. 

Jardir sah sie an, aber die Sonne war noch nicht gänzlich 
untergegangen, und er konnte ihre Aura nicht lesen. »Ich 
glaube nicht, dass das klug wäre, Liebste. Der 
alagai’sharak ist kein ...« 

Inevera zischte und wedelte verächtlich mit der Hand. 
»Mit Leesha Papiermacher wanderst du durch die Nacht, 
aber nicht mit deiner Jiwah Ka?« 

In seinem Herzen wusste Jardir, dass ihre zornige Miene 
nur gespielt war. Er hätte seine Krone verwettet, dass sie 
dieses Gespräch lange vorher geplant hatte, vermutlich 
mithilfe ihrer Würfel. Und dennoch verfehlte ihre 
Empörung nicht ihre Wirkung aufihn. 

Vielleicht, weil sie recht hatte. 

Gleich darauf glätteten sich ihre Züge wieder, und sie trat 
so nahe an ihn heran, dass er durch seine Seidengewänder 
ihre warme, weiche Haut fühlen konnte. »Ich habe an 
deiner Seite gegen einen alagai-Prinzen und seinen 
Leibwächter gekämpft«, erinnerte sie ihn. »Muss ich da 
niedere Dämonen fürchten, wenn ich mich in Begleitung 
des Shar’Dama Ka befinde?« 

»Selbst niedere Dämonen sollte man fürchten«, 
entgegnete er, obwohl er wusste, dass sie bereits 


gewonnen hatte. »Vergiss dies nur einen Moment lang, und 
du wirst sehen, dass auch die Damajah getötet werden 
kann.« Er griff unter ihr duftiges Seidengewand, streichelte 
die glatte Haut zwischen ihren Brüsten und fühlte ihren 
Herzschlag. »Egal, ob wir von Everam auserwählt wurden 
oder nicht, wir bestehen auch nur aus Fleisch und Blut.« 

Inevera schmiegte sich an ihn und schob wiederum ihre 
Hände unter seine Kleidung. »Ich werde es nicht 
vergessen, Liebster.« Mit den Fingern zeichnete sie die 
Siegel nach, die sie in seine Haut geritzt hatte. »Aber du 
solltest nicht vergessen, dass ich mich genauso zu schützen 
verstehe wie du dich.« 

Jardir lächelte. »Davon bin ich überzeugt.« 

Gemeinsam verließen sie den Palast. Inevera ruhte in 
einer Sänfte, die von einem Kamel getragen wurde, und 
Jardir ritt auf seinem weißen Streitross. Jeder, dem sie 
begegneten, starrte sie verwundert an, aber keiner wagte 
es, ein Wort des Protestes zu äußern. 

Trotz seiner Warnung befürchtete Jardir im Grunde nicht, 
dass Inevera etwas zustoßen könnte. Die meisten Dämonen 
waren aus diesem Gebiet verjagt worden, und die wenigen 
noch verbliebenen dienten seinen Männern zu 
Übungszwecken. 

Everams Füllhorn war angelegt wie der Kopf einer 
Sonnenblume: In der Mitte befand sich die eigentliche 
Stadt, und davon ausgehend schlossen sich gleich 
Blütenblättern riesige Flächen Acker- und Weideland an. 
Die zentral gelegene Stadt war Jardirs persönlicher 
Machtbereich und gehörte zu keinem Stamm. Sie bestand 
aus einem inneren, ummauerten Gebiet und einem 
wesentlich größeren Außenbezirk. Die »Blütenblätter« 
hatte er an die Stämme vergeben, jeweils nach ihrer Größe. 
Die Kaji, Majah und Mehnding kontrollierten gewaltige 
Areale mit Dörfern und landwirtschaftlich genutzten 
Flächen. Jeder dieser Bezirke verfügte über eigene 
schützende Siegel. Die kleineren Stämme hatten so viel 
Land erhalten, wie sie bewirtschaften konnten, und noch 


mehr. Trotzdem gab es in den Randbereichen Siedlungen 
der chin, die noch nicht vollständig unterworfen waren, 
einfach weil es nicht genügend Sharum und dama gab, um 
sie zu verwalten. 

Viele von Jardirs Kriegern waren über diese Gebiete 
verteilt - was sowohl von Vorteil als auch von Nachteil war. 
Indem man auf eine Zusammenballung der Streitkräfte 
verzichtete, schwächte dies in gewisser Weise die 
Kampfkraft, aber für die alagai wurde es auch schwieriger, 
sich Ziele für ihre Angriffe zu suchen. Allerdings 
erschwerte genau dieser Umstand herauszufinden, wo sie 
am heftigsten zuschlagen würden. Jeder Stamm besaß 
seine eigenen Festungen und war dafür verantwortlich, 
während des Erlöschenden Mondes möglichst viele 
Menschen und deren Besitz zu schützen. Aber jeder Stamm 
schickte Jayan jeweils zehn von hundert seiner besten 
Männer, um die Hauptstadt zu verteidigen. 

Jayan befand sich auf dem Exerzierplatz, als sie ankamen, 
und überwachte den Appell dieser Elitekrieger. Durch 
seinen weißen Turban war er schon von Weitem zu 
erkennen, und umringt wurde er von seinen weiß 
verschleierten kai’Sharum. Asome war bei ihm, um mit den 
Männern zum Allmächtigen Everam zu beten, bevor die 
Sonne unterging und Nies Abgrund sich auftat. 

Als sie sich näherten, blickten die beiden hoch, und trotz 
ihrer Rivalität freute sich Jardir, dass seine beiden ältesten 
Söhne zusammenstanden und gemeinsam seine Truppen 
anführten. Als Jungen hatten sie davon geträumt, Sharum 
Ka und Andrah zu sein, ein Traum, den ihr Vater mit ihnen 
teilte. Jayan hatte jetzt schon seinen Titel erhalten, und 
Asome bereitete sich auf seinen vor. 

Jayan verneigte sich tief, aber er machte aus seiner 
Missbilligung keinen Hehl, als er sah, dass seine Mutter 
sich draußen aufhielt, nachdem die dama die 
Ausgangssperre ausgerufen hatten. Vermutlich war Asome 
darüber genauso wenig erfreut wie er, doch das Gesicht 
des jüngeren Mannes verriet keinerlei Regung. Im Sharik 


Hora hatte Jayan die Strategie und Kampfkunst der dama 
gut gelernt, doch sich ihre Disziplin anzueignen war ihm 
schwergefallen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Jardir, ob 
es klug gewesen war, ihm in so jungen Jahren schon den 
weißen Turban zu geben. Es war schwierig, einem Mann 
Disziplin beizubringen, wenn er bereits auf einem Thron 
saß. 

»Deine Krieger stehen zum Appell bereit, Vater«, sagte 
Jayan. Auch wenn es ihm nicht gelang, seine Gefühle zu 
verbergen, so hütete er sich doch, seine Mutter 
herabzuwürdigen, indem er seine Gedanken laut 
aussprach. Er hielt sich nicht etwa aus Respekt vor seinem 
Vater zurück - obwohl sie beide wussten, dass Jardir den 
Jungen ohne zu zögern niedermachen würde, sollte er sich 
über die Damajah erheben. Aber Inevera selbst hatte ihre 
Söhne das Fürchten gelehrt, und auch jetzt noch lief ihnen 
bei der Vorstellung, sich durch offenen Ungehorsam ihren 
Zorn zuzuziehen, ein kalter Schauer über den Rücken. 

Keiner deiner Söhne ist würdig, hatten die Würfel gesagt, 
und im Grunde seines Herzens wusste Jardir, dass es 
stimmte. Indem die Magie der Krone und des Speeres ihn 
stärkten und ihn jung hielten, konnte Jardir mehrere 
hundert Jahre leben, wie Kaji. Aber er wäre ein Narr 
gewesen, hätte er für den Fall seines Todes keine 
Vorkehrungen getroffen. Wenn er keinen Erben fand, der 
seinen Platz als Shar’Dama Ka einnahm, konnte er 
vielleicht Jayan den Speer überlassen und Asome die 
Krone. Und wieder einmal fragte er sich, welches 
Geheimnis Inevera vor ihm verbarg. Wer war dieser 
andere, den sie gesehen hatte? 

Inevera ließ den Blick über die versammelten Krieger 
wandern, und Jardir verspürte Stolz. In den Jahren, seit er 
den weißen Turban des Sharum Ka trug, hatte er mit 
Schweiß und Blut aus einem lockeren Verband, dem immer 
kleiner werdende Stammesmilizen angehörten, eine 
Elitekampftruppe gebildet, die von einem gemeinsamen 


Ziel zusammengehalten wurde und sich ständig 
vergrößerte. 

Sogar die hier angetretenen kha’Sharum und chi’Sharum 
marschierten in präzisem Gleichschritt. Er hatte gestaunt, 
wie tüchtig die khaffit-Krieger waren, und obwohl die 
meisten Nordländer verweichlicht und feige blieben, 
fassten viele von ihnen Mut. Die übrigen würden die alagai 
lange genug aufhalten, damit seine wahren Krieger sie 
abschlachten und mit reinem Geist zu Everam gehen 
konnten. 

Er sah Inevera an, doch die zuckte bloß mit den Schultern. 
»Ich hatte nichts anderes erwartet. Lass uns die 
Verteidigungsanlagen besichtigen.« 

Jardir bemühte sich, das Gefühl der Enttäuschung an sich 
abgleiten zu lassen, und wandte sich Jayan und Asome zu. 
»Heute Nacht gehört die Innere Stadt euch, meine Söhne. 
Wir werden dem Wunsch der Damajah Folge leisten. Die 
Speere des Erlösers sorgen für unseren Schutz.« 

Inevera berührte seinen Arm. »Ich würde mich sicherer 
fühlen, Liebster, wenn unsere Söhne unsere Ehrengarde 
anführen.« 

Jardir warf ihr einen neugierigen Blick zu und wünschte 
sich, die Sonne möge untergehen, damit er hinter ihre 
Maske aus Gleichmut blicken und ihre wahren Absichten 
erkennen konnte. Schließlich zuckte er die Achseln. 

Jayan drehte sich um und erteilte seinen kai’Sharum letzte 
Befehle. Unmittelbar darauf verließen die Einheiten den 
Exerzierplatz und marschierten zu ihren Posten. 

Asome verneigte sich tief. »Es ist uns eine Ehre, unsere 
erhabene Mutter zu eskortieren.« Er ließ sich sein Pferd 
bringen, ein weißes Streitross wie das, welches sein Vater 
ritt, nur hatte es auf der Stirn einen schwarzen, 
rautenförmigen Fleck. Jayan rief nach seinem Pferd, einem 
mächtigen Rappen mit weißen Fesselgelenken und einem 
weißen Maul. Als sie losritten, nahmen sie Jardir und 
Inevera in die Mitte. Ihnen folgten die Speere des Erlösers 
aufihren großen, schwarzen Mustangs. 


Unterwegs kritisierte Jardir - und das nicht zum ersten 
Mal - die mangelhafte Befestigung der Stadt. Genau die 
Schwäche, die es seinen Kriegern ermöglicht hatte, die 
»Festung« Rizon so leicht zu erobern, machte das 
bevorstehende Erlöschen des Mondes ungemein gefährlich. 
Mit der Zeit würde er FEverams Füllhorn noch 
uneinnehmbarer machen als den Wüstenspeer selbst, aber 
vorläufig musste er sich mit dem begnügen, was die 
laschen Barbaren aus dem Nordland gebaut hatten. 

Die Innere Stadt ließ sich am besten verteidigen, war aber 
auch das offensichtliche Ziel für einen Angriff, da sich dort 
die Kornspeicher und Jardirs Machtsitz befanden. Und da 
es keine richtige Unterstadt gab, würden dort die Frauen 
und Kinder aus den äußeren Bezirken Zuflucht suchen. 
Sogar die chin durften hinein. Die Damaji hatten dagegen 
protestiert, aber Jardir schenkte ihnen keine Beachtung. Es 
war die Pflicht eines jeden Mannes, Frauen und Kinder zu 
beschützen. Auch wenn sie chin waren. 

Die Nordländer behaupteten, seit hundert Jahren wären 
keine alagai mehr in die Innere Stadt eingedrungen, aber 
Jardirs Ansicht nach lag das nur daran, dass sie es nie 
ernsthaft versucht hatten. Die Siegelmauer war kaum 
größer als die meisten Felsendämonen. Seine Steinmetze 
und Bannzeichner hatten sie seit der Einnahme der Stadt 
verstärkt, doch verglichen mit der gigantischen 
Siegelmauer des Wüstenspeers war sie immer noch 
kümmerlich. Jardir blickte auf die Skorpione und 
Steinschleudern, die auf den neu errichteten Zinnen 
standen, und hoffte, sie würden ausreichen, um eine 
entschlossene Attacke abzuwehren. Er war darauf 
vorbereitet, dass es in den Straßen der Stadt zu Kämpfen 
kommen würde, doch wenn dieser Fall eintrat, würde die 
Schlacht eindeutig einen ungünstigen Verlauf nehmen. 

Die nächste Verteidigungslinie wurde durch die Außere 
Stadt gebildet, die um ein Vielfaches größer war als die 
Innere Stadt. Geschützt wurde sie durch eine Siegelmauer, 
die so niedrig war, dass ein Mann darüberspringen konnte. 


Diese Mauer enthielt steinerne Siegelsäulen, ähnlich den 
Obelisken in Anochs Sonne. Sie standen in einem Abstand 
von zwanzig Fuß, und ihre Schutzfelder überlappten 
einander, um das Abwehrnetz zu stärken. 

Überall in der Äußeren Stadt verteilte Säulen waren 
sowohl untereinander als auch mit den Siegelsäulen der 
Mauer verbunden und bildeten ein Netz, welches die 
Umgebung auch vor Angriffen aus der Luft schützte. Dieses 
Geflecht aus Siegeln überspannte auch den Neuen Basar, 
die Obstgärten und die Ackerflächen, die die Innere Stadt 
mit den notwendigen Nahrungsmitteln versorgten. 

Allerdings war das Gebiet viel zu groß, als dass die chin es 
vollständig mit Siegeln hätten versehen können, und es gab 
viele Lücken, an denen Horclinge an die Oberfläche steigen 
konnten. Sie wurden in jeder Nacht erlegt, aber wenn sie in 
großer Anzahl auftauchten, konnten sie an diesen Stellen 
das Netz durchdringen. Nicht einmal mit den vielen 
Tausend chin, die Jardir ausgehoben hatte, gab es genug 
Männer, um alle diese möglichen Schlupflöcher zu 
bewachen. j 

Doch trotz dieser Mängel ließ sich die Außere Stadt 
überraschend leicht verteidigen. Ein geschleuderter 
Felsbrocken konnte zwar eine Siegelsäule zerstören, aber 
eine andere würde diese Lücke sofort schließen, und jede 
Säule konnte unabhängig von den anderen ihre volle 
Wirkung entfalten. Dadurch bildete sich eine Art Labyrinth, 
und in einem Labyrinth verstanden seine Männer zu 
kämpfen, füllten es mit Fallen, Gruben und Hinterhalten. 
Alagai, die versuchten, bis zur Mauer der Inneren Stadt 
vorzudringen, würden bei jedem einzelnen Schritt auf 
Hindernisse stoßen. 

Während sie ritten, senkte sich die Dunkelheit herab, und 
die Energien in Jardirs Krone erwachten zum Leben. Er 
spürte, wie sich mit dem Anwachsen seiner Kräfte auch 
seine Sinne schärften: Er hörte die Schreie der alagai und 
das Klirren von Speeren und Schilden, als die Sharum die 
Dämonen angriffen. Jardir erschien es wie eine Sünde, dass 


er sich bei Nacht wohler fühlte als am Tage, aber alles, was 
geschah, war Everams Wille. Der Shar’Dama Ka musste in 
der Dunkelheit zu Hause sein. 

Er warf einen Blick auf seine Söhne, und seine Hoffnung 
wuchs, als er merkte, dass auch sie die 
Verteidigungsanlagen aufmerksam prüften. Gelegentlich 
trafen sie auf Gruppen von Sharum, die gegen alagail 
kämpften, aber in den meisten Fällen hatten sie die 
Situation fest im Griff. Erfahrene Krieger nutzten die 
Dämonen, um die weniger Geübten an ihnen trainieren zu 
lassen. Einmal wurden sie Zeuge einer größeren Schlacht, 
doch auch dort verlief alles glatt, ohne dass sie hätten 
eingreifen müssen. 

»Hast du alles gesehen, was du sehen wolltest, meine 
Gemahlin?«, fragte Jardir, nachdem sie bereits über eine 
Stunde lang geritten waren. Er beobachtete aufmerksam 
ihre Aura, doch sie vermittelte nur einen Eindruck von 
Ruhe, ohne ihm zu verraten, was wirklich in Inevera 
vorging. 

»Fast alles.« Sie deutete auf einen kleinen Hügel in der 
Nähe. »Könnten wir vielleicht dort hinreiten? Von dieser 
Anhöhe aus sieht man sicher mehr.« 

Jardir nickte und lenkte sein Pferd in die Richtung. Er war 
nicht überrascht, als Kampflärm an seine Ohren drang. 

Von der Hügelspitze aus blickten sie hinunter in ein Tal. 
Dort umkreiste ein Rudel Felddämonen zwei schlanke 
dal’Sharum, die Rücken an Rücken standen. Die Krieger 
schienen unverletzt zu sein, aber die Horclinge waren 
ihnen zahlenmäßig drei zu eins überlegen, und deshalb war 
es vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis sie den alagai 
zum Opfer fallen würden. Zu Fuß hatten die Krieger nicht 
die geringste Chance, den Dämonen zu entkommen. Nicht 
einmal krasianische Streitrösser waren schneller als ein 
Felddämon. 

Jardir spannte sich an, bereit, loszugaloppieren und den 
Kriegern zu Hilfe zu eilen, aber Inevera hielt ihn mit einem 


Wink zurück. »Schau nur zu, mein Gemahl. Wir dürfen 
nicht eingreifen.« 

Alle drei Männer starrten Inevera an, doch sie saß völlig 
entspannt in ihrer Sänfte, und ihre Aura drückte Gleichmut 
aus - aber auch ein bisschen Zufriedenheit. Jardir und 
seine Söhne wandten den Blick wieder von ihr ab und 
beobachteten den sich entwickelnden Kampf. 

»Wer sind diese beiden?«, fragte Jayan. »Von welcher 
Einheit kommen sie? Diese Stelle sollte erst in einer Stunde 
von alagai gesäubert werden.« 

In diesem Augenblick verließ der größte Felddämon den 
Kreis und sprang einen der Krieger an, der anscheinend 
unachtsam geworden war. Doch es handelte sich um eine 
Finte. Sobald der Dämon angriff, wirbelte der Krieger 
herum und rammte ihm seinen Speer direkt in das weit 
aufgerissene Maul. Ein anderer Dämon witterte eine Lücke 
in der Deckung und schnellte nach vorn, aber der Partner 
des Kriegers wehrte ihn mit seinem Schild ab. Dann stieß 
er dem Dämon mit voller Wucht seinen Speer in das Gelenk 
der Vorderpfote, die Bestie jaulte auf und wurde 
zurückgeschleudert. 

Von der anderen Seite des Kreises erfolgten weitere 
Attacken. Der erste Krieger riss seinen vor schwarzem 
Dämonenblut triefenden Speer aus seinem Opfer, und dann 
vollführten die beiden Kämpfer mit akribischer Präzision 
eine Vierteldrehung, um den Schild des ersten Kriegers 
wieder in die richtige Stellung zu bringen. 

Diese geschickten Manöver hatten Jardir so beeindruckt, 
dass er eine Weile brauchte, bis ihm auffiel, dass es keine 
magischen Blitzentladungen gab, wenn die Krieger 
zuschlugen. Er blickte Inevera an. »Tragen ihre Speere 
keine Siegel?« 

Inevera schüttelte den Kopf. »Sie kämpfen auf die alte 
Weise, wie es mein verehrter Gemahl früher auch getan 
hat.« 

»Bei Everams Bart«, staunte Jayan. Nicht einmal er hatte 
einem alagai ohne durch Magie verstärkte Waffen 


gegenübergestanden. Asome schwieg, aber er zeichnete 
Siegel in die Luft und segnete die Krieger. 

Ohne Magie mussten die Angriffe der Sharum mit 
absoluter Perfektion erfolgen, denn die Hautpanzer der 
Dämonen wiesen nur wenige Schwachstellen auf, und jede 
Verletzung heilte rasch. Die Felddämonen gingen 
blitzschnell vor, in einem wahren Sturm aus zuckenden 
Krallen und geifernden Rachen. Manche flitzten in 
geduckter Haltung dicht über den Boden, andere stellten 
sich auf die Hinterläufe und schlugen von oben zu. 
Nachdem der erste Dämon zur Strecke gebracht war, 
wurden seine Kameraden vorsichtiger Die flinken und 
geschmeidigen Kreaturen wichen Gegenangriffen aus, 
kaum dass diese begonnen hatten. 

Aber die Krieger kämpften, wie Jardir es noch nie zuvor 
gesehen hatte. Sie gingen in völliger Übereinstimmung vor, 
als wären es nicht zwei, sondern nur ein einziger Krieger 
mit zwei Köpfen und vier Armen. Immer wieder wurden die 
Dämonen zurückgeschlagen, bis einer von einem scheinbar 
flüchtigen Hieb mit dem Speer getroffen wurde und die 
Pfote unter ihm einknickte. Das Paar hatte bereits 
angefangen, sich zu drehen, und der andere Sharum stieß 
der Bestie die Spitze seines Speers in die Augenhöhle und 
das dahinter liegende Gehirn. Der alagai war auf der Stelle 
tot. 

In diesem Moment hätten die Krieger eine Abwehrhaltung 
einnehmen können, doch stattdessen gingen sie zum 
Angriff über, sprangen auseinander und ließen zu, dass ein 
herbeistürmender Dämon zwischen sie sprang. Sofort 
rückten sie wieder zusammen, die Abwehrsymbole auf 
ihren Schilden flammten auf, und gemeinsam 
zerquetschten sie die Bestie. 

Nun, da die Dämonen nur noch zwei zu eins in der 
Überzahl waren, wurden die Krieger kühner rückten 
voneinander ab und ließen sich von den Dämonen 
umzingeln. 

Narren, dachte Jardir. Wieso geben sie ihren Vorteil auf? 


Aber die Krieger gaben gar nichts auf. Die Dämonen 
stürzten sich von allen Seiten auf sie, doch die Sharum 
nutzten perfekt ihre Schilde, ließen die Speere wirbeln, mal 
um zu parieren, mal um zuzustoßen, während sie die ganze 
Zeit in Bewegung blieben. Jeder einzelne Schritt war 
wohlüberlegt. Ein Dämon schnellte auf einen zu, dessen 
Deckung offen war, weil er Speer und Schild weit 
auseinanderhielt. Doch der Krieger beugte sich weit nach 
vorn, riss hinter sich den Fuß hoch, wie ein Skorpion 
seinen Stachel krümmt, und trat über seinem Kopf nach 
dem Dämon. Der Tritt landete direkt auf der Schnauze der 
Bestie und schmetterte sie zur Seite. Ehe der Dämon 
wieder auf die Beine kam, stieß der Sharum einem anderen 
alagai den Speer gezielt durch die Kehle und tötete ihn. 

Der andere Krieger hatte ebenfalls einen Dämon erledigt. 
Jetzt, da es zu Einzelkämpfen gekommen war, ließen die 
Sharum ihre Schilde fallen und verzichteten völlig auf ihre 
Deckung. Die Dämonen fielen auf die List herein und 
sprangen mit gefletschten Zähnen vor, aber die Krieger, die 
sich völlig synchron bewegten, fingen die Bisse mit den 
Schäften ihrer Speere ab, drehten sich, ehe das Holz 
zersplittern konnte, und nutzten den Schwung der 
Dämonen gegen sie. Sie schwenkten herum, sodass die 
zappelnden Bestien zusammenprallten, und triumphierten, 
als sie sich mit ihren Krallen gegenseitig tiefe Wunden 
rissen. Behände brachten sie ihre Speere wieder in 
Position, zielten auf die Verletzungen und trieben die 
Spitzen tiefin das bloßliegende weiche Fleisch. 

Dann standen sie keuchend da und blickten auf die toten 
alagai. Ein Dämon zuckte, und der am nächsten stehende 
Krieger machte ihm schnell den Garaus. In diesem Moment 
trieb Inevera ihr Kamel an und ritt den Hügel hinunter zu 
den beiden Sharum. 

Jardir und die anderen folgten ihr, fassungslos vor 
Staunen. Als sie näher kamen, verneigten die Krieger sich 
tief, zuerst vor Inevera, dann vor Jardir. Als sie sich wieder 
aufrichteten, quollen Jardir beinahe die Augen aus dem 


Kopf. Die Kriegerkluft verhüllte viel von ihren Körpern, 
aber ihre Auren ließen die ausgeprägten Rundungen 
erkennen. 

Die beiden Sharum waren Frauen. 

»Shar’Dama Ka«, erklangen unisono ihre melodiösen 
Stimmen. »Wir treten vor dich, um deinem Ruf zu folgen. 
Wir beten, dass diese alagai ein würdiges Opfer sind, das 
dir überbracht wird von den ersten deiner Sharum’ting.« 

»Sharum ... ting?«, wiederholte Jayan verständnislos. 

Daraufhin hoben die Frauen ihre Hände und nahmen mit 
derselben synchronen Präzision, mit der sie gekämpft 
hatten, ihre Turbane und Schleier ab. Jardir hielt den Atem 
an, denn er hatte die beiden schon an ihren Auren erkannt. 
Inevera war wirklich raffiniert, das konnte er nicht 
abstreiten. Aber dieses Mal hatte sie in ein Hornissennest 
gestochen. Sogar Asomes Gleichmut war erschüttert. »Was 
bei Nies Abgrund hat das zu bedeuten?« 

»Shanvah?«, rief Shanjat, als er sah, dass seine Tochter 
vor ihnen stand. Ihre Mutter, Hoshvah, war Jardirs 
Schwester, demnach war Shanvah seine Nichte. 

Aber es war die andere Frau, bei deren Anblick Asomes 
Aura vor Wut so grell strahlte, dass Jardir, obwohl das Licht 
nur von der Seite in seine Augen schien, beinahe geblendet 
wurde. Denn diese Frau war Ashia, die Tochter die 
Imisandre, Jardirs älteste Schwester, ihrem Gemahl Ashan 


geboren hatte. 


Asomes Erste Gemahlin. 

Die Morgendämmerung war nahe; die Buntglasfenster im 
Thronsaal füllten sich allmählich mit Farben. Sämtliche der 
traditionellen Riten, die für die Ernennung zum Sharum 
Voraussetzung waren, hatten stattgefunden. Die jungen 


Frauen hatten alle Erfordernisse erfüllt, die nötig waren, 
um Dämonen zu töten, sie hatten in der ungeschützten 
Nacht gegen alagai gekämpft und sich behauptet. Inevera 
hatte die hora für sie geworfen und sie - wie nicht anders 
zu erwarten war - für würdig befunden. Jetzt mussten sie 
nur noch auf den Sonnenaufgang warten und auf seine 
Entscheidung. 

Es würde nicht leicht sein, die richtige Entscheidung zu 
treffen. Uralte kulturelle Werte wurden in Frage gestellt, 
und ganz gleich, zu welchem Entschluss er sich durchrang, 
er würde so oder so den Respekt und die Loyalität von 
Familienmitgliedern und wertvollen Verbündeten verlieren. 

Er sah Inevera an, deren Aura - sehr zu seinem Verdruss - 
immer noch Selbstzufriedenheit ausstrahlte. Sie liebte ihn, 
aber das war nicht dasselbe, als wenn sie auf seiner Seite 
stand. Fast gelangweilt rekelte sie sich auf ihrem Polster 
aus Kissen, doch unter der Fassade aus Gleichgültigkeit 
war sie höchst konzentriert. 

Neben ihr, auf dem Thron, sah Jardir zu, wie Asome und 
Ashia in einem kleinen Alkoven am hinteren Ende des 
Raumes standen und sich in verhaltenem Ton stritten. Es 
kostete ihn nicht viel Mühe, durch den Stein zu schauen 
und ihre Auren zu sehen. Mit seinem feinen Gehör verstand 
er jedes Wort. 

»Wie kannst du mir solche Schande bereiten?«, fragte 
Asome, dessen Hände vor Aufregung zitterten. Jardir hatte 
ihn eigens daran erinnert, dass es in seinen Augen ebenso 
frevelhaft war, eine dama’ting zu schlagen, wie eine seiner 
Nichten. Doch an Asomes Aura erkannte er, dass er 
trotzdem nicht davor zurückscheuen würde. 

»Ich soll Schande über dich gebracht haben?« Ashias Aura 
war klar und ruhig, wie die eines Kriegers, der seine Furcht 
umarmt und überwunden hat. »Gemahl, du solltest stolz 
auf mich sein. Shanvah und ich sind die ersten 
krasianischen Frauen, die der Nacht getrotzt haben und 
mit Dämonenblut getauft wurden. So etwas kann dir nur 
zur Ehre gereichen.« 


»Ehre?«, höhnte Asome. »Wenn du unverschleiert und in 
Männerkleidung durch die Gegend stolzierst? Was ist 
ehrenvoll daran, wenn jeder Mann, der mir begegnet, 
glaubt, ich könnte meine eigene Gemahlin nicht 
beherrschen?« 

»Ich will aber nicht beherrscht werden!«, fauchte Ashia. 
»Du und mein Bruder mögen ja meinen Vater überredet 
haben, mich dir zur Frau zu geben, aber mein Wunsch war 
es nie.« 

»Bin ich deiner nicht würdig?«, fragte Asome. »Genügt es 
dir nicht, mit dem zweitgeborenen Sohn des Erlösers 
vermählt zu sein? Wäre es dir lieber gewesen, man hätte 
dich Jayan gegeben?« 

»Ich entstamme auch dem Geblüt des Erlösers«, versetzte 
Ashia, »und ich bin eine Prinzessin vom Stamm der Kaji. 
Ich möchte niemandem gegeben werden!« 

Asome schüttelte den Kopf; seine Aura verriet, dass er 
aufrichtig verwirrt war »War ich dir kein guter 
Ehegemahl? Habe ich dir nicht jeden Wunsch erfüllt? Mit 
dir ein Kind gezeugt?« 

»Du und Asukaji habt euch nie darum gekümmert, was ich 
will. Du hast mich in Seide gekleidet und mich mit Luxus 
überhäuft, aber darüber hinaus hast du keinen Gedanken 
an mich verschwendet - abgesehen von der Nacht unserer 
Vermählung, als Asukaji zusah und seinen Pimmel 
streichelte, während du deinen Samen in mich ergossen 
hast, um mich zu schwängern. Und vierzig Wochen später 
habt ihr zwei mir meinen neugeborenen Sohn aus den 
Armen gerissen.« 

»Ich werde mit dir noch mehr Kinder zeugen«, sagte 
Asome. »Söhne, Töchter ...« Jardir sah, dass er verzweifelt 
versuchte zu verstehen, worum es Ashia ging, wenn auch 
nur, um ihr Einhalt zu gebieten und sein Gesicht zu 
wahren. 

»Nein«, lehnte Ashia ab. »Ich bin nicht nur ein Schoß, der 
deine Kinder austrägt, weil Asukaji das nicht kann! Du und 
dein Kissenfreund habt den Sohn bekommen, den ihr 


wolltet. Und jetzt will ich selbst über mein Leben 
bestimmen.« 

In diesem Moment flammte Asomes Aura rot auf, und 
Jardir sah, dass Ashia genau wusste, dass ihr Gemahl sie 
gleich schlagen würde - sie provozierte ihn sogar noch. Sie 
hatte bereits ihre Gegenwehr geplant. 

»Asome!«, donnerte Jardir. »Zu mir!« Das Paar drehte sich 
zu ihm um, und die Spannung löste sich. Asome entfernte 
sich von seiner Gemahlin, ohne sie eines weiteren Blickes 
zu würdigen. 

»Vater!«, schrie er. »Du kannst nicht dulden, dass dieser 
Wahnsinn weitergeht!« 

»Dem stimme ich zu«, sagte Ashan, der mit Asukaji am 
Fuß des Podestes stand. Seine Aura zeigte deutlich, dass er 
von Jardir erwartete, er möge aus Zuneigung und Loyalität 
seine törichte Tochter nicht dazu verdammen, ein Leben als 
Sharum zu führen. 

»Ich gab mein Wort, Ashan«, sagte Jardir. »Ich kann 
meinen Eid nicht brechen.« 

»Der Erlöser hat recht - wenn er einen Eid geschworen 
hat, muss er sich daran halten«, pflichtete Aleverak ihm 
bei. Alle sahen ihn verdutzt an und konnten nicht glauben, 
dass der konservative Damaji diesen unerhörten Vorgang 
billigen würde. 

Jardir hätte es niemals zugegeben, aber er liebte Damaji 
Aleverak. Er stimmte nicht immer mit ihm überein, aber 
sein Ehrgefühl war größer als das jedes anderen Mannes, 
den er kannte. Sogar nachdem Jardir Aleverak den Arm 
abgerissen hatte, fürchtete der greise Geistliche ihn kein 
bisschen. Man konnte sich darauf verlassen, dass Aleverak 
Jardir bei jeder Gelegenheit widersprach und sämtliche 
seiner Entschlüsse in Frage stellte. 

Allerdings bevor sie getroffen waren. Später befolgte 
Aleverak die Befehle des Shar’Dama Ka, ganz gleich, für 
wie unvernünftig er sie hielt, und er hätte jeden getötet, 
der es wagte, sich zu widersetzen. Jardir betrachtete seine 
Aura, und was er dabei empfand, glich den Gefühlen, die 


ein Vater für seinen Sohn hegt. Auf dem Weg zum 

Schädelthron hatte sich der Damaji als sein größter Gegner 
entpuppt, doch nun war er vielleicht der einzige Mann auf 
der Welt, dem er bedingungslos vertrauen konnte. 

Ashan schien etwas erwidern zu wollen, aber mit einer 
Handbewegung brachte Aleverak ihn zum schweigen. Er 
sah Jardir an, und seine Aura kühlte sich ab. »Wenn der 
Erlöser es für richtig hält, einigen Frauen zu erlauben, 
Sharum zu werden, möge es so sein. Aber dein Beschluss 
hebt nicht die Pflichten einer Tochter und einer Gemahlin 
auf, wie sie im Evejah gefordert werden. Denn hat nicht 
Kaji selbst verlangt, dass sie gehorsam sein sollen?« 

Bei der Vorstellung schlich sich Belustigung in Ineveras 
Aura. Everam wusste, dass sie alles andere als gehorsam 
war. Jardir prustete durch die Nase und bereute es sofort, 
als er sah, wie das Geräusch den stolzen Aleverak 
beleidigte. 

»Weise Worte, Damaji«, sagte er schnell und entspannte 
sich, denn die Aura des Mannes ließ erkennen, dass er 
beschwichtigt war. »Es ist wahr, dass ich meine Worte 
beugen kann, wenn es meinem Wunsch entspricht.« 

»Dann beuge sie!«, rief jemand von der anderen Seite des 
Raums. 

Jardir blickte hoch, als Hasik verspätet meldete: »Die 
Heilige Mutter!« 

Kajivah, immer noch in ihren schwarzen Schlafgewändern, 
stürmte in den Saal, im Schlepptau seine Schwestern 
Imisandre und Hoshwah; ihre drei Auren verschmolzen zu 
einer einzigen, die vor Wut loderte. Neben ihm wurde 
Ineverass Aura kalt vor Furcht, und all ihre 
Selbstgefälligkeit verflog. 

Interessant, dachte er. Sein Blick huschte zu seiner 
Gemahlin und er sah die durch Emotionen geschaffenen 
Bahnen, die sie mit Kajivah verbanden. Sie glaubt, meine 
Mutter könnte mich umstimmen, selbst wenn meine 
Ratgeber es vergeblich versuchen. 


Als Jardir den Blick wieder auf Kajivah richtete, konnte er 
nicht leugnen, dass seine Frau sich zu Recht Sorgen 
machte. Während der letzten Jahre hatte seine Mutter sich 
gelegentlich über ihn geärgert. Das war für ihn nichts 
Neues. Aber nie hätte er gedacht, dass seine göttliche 
Mutter so wütend aufihn sein konnte. 

»Das ist alles deine Schuld!«, fauchte Kajivah ihn an, und 
sämtliche Anwesenden schnappten nach Luft. »Das kommt 
davon, dass du deinen Nichten die weißen Roben 
verweigert hast!« 

Asome stimmte ihr zu: »Es hat schon gereicht, dass du 
aller Welt verkündet hast, sie seien Everams Gnade nicht 
würdig. Und jetzt beschließt du auch noch, dass sie mit 
einem Speer kämpfen sollen wie gemeine Krieger?« 

Jardir merkte, dass er mit seiner Geduld am Ende war. Er 
zerrte am Saum seines weißen Ubergewandes und 
enthüllte die schwarze Kluft, die er darunter trug. »/Ich bin 
ein gemeiner Krieger, mein Sohn. So wie dein älterer 
Bruder einer ist.« Er warf einen Blick auf Jayans Aura und 
war keineswegs überrascht, dass es dem Jungen völlig egal 
war, wie er sich entschied. Sein ältester Sohn wollte sich 
nicht mit weiblichen Kriegern belasten, aber er hielt das 
Problem für zu unwichtig, um sich deshalb mit seinem 
Vater zu streiten. Er gab sich damit zufrieden, daneben zu 
stehen und sich an Asomes Leiden zu ergötzen. 

»Es gab eine Zeit, da hast du darum gebettelt, ebenfalls 
ein Krieger sein zu dürfen«, erinnerte Jardir Asome. »Und 
ich beklage den Verlust dieses Jungen. Seine Ehre war 
grenzenlos.« 

»Ich habe Männer in der Nacht angeführt«, verteidigte 
sich Asome. Jardir bereute seine beleidigenden Worte, als 
er sah, wie sehr sie seinen Sohn verletzten, doch jetzt war 
nicht der richtige Zeitpunkt, um Nachsicht zu üben. 

»Ja, aber aus der hintersten Reihe heraus«, entgegnete 
Jardir. »Du bist ein meisterhafter Taktiker und General, 
mein Sohn, aber du hast nicht den stinkenden Atem eines 


alagai auf deinem Gesicht gespürt. Wenn dem so wäre, 
hättest du mehr Achtung vor dem Speer.« 

»Unser Vater spricht die Wahrheit, Bruder«, bestätigte 
Jayan. Seine Aura verriet seine Beweggründe: Er wollte 
weise erscheinen, in der Gunst seines Vaters aufsteigen 
und seinen Bruder aus schierem Vergnügen quälen. 

Jardir strafte ihn mit einem missbilligenden Blick und sah, 
dass Jayans Aura zusammensank. »Ich wäre von Everam 
gesegnet, wenn ich euch zwei miteinander verschmelzen 
könnte wie Silber und Gold, um einen geeigneten Erben zu 
erhalten.« 

»Ich habe den Speer immer respektiert, mein Sohn«, 
mischte sich Kajivah wieder ein. »Und in diesem Geiste 
habe ich dich erzogen, oder nicht? Everam weiß, wie 
schwer ich es hatte, seit Hoshkamin ums Leben kam ...« 

Ineveras Aura sah er an, dass ihre Nerven zum Zerreißen 
gespannt waren; genauso gut hätte sie ihren Unmut laut 
hinausbrüllen können. Aber nur Jardir spürte, wie es in ihr 
brodelte. Alle anderen sahen nur, wie sie ihre lackierten 
Fingernägel betrachtete, als fände sie die interessanter als 
die hitzige Diskussion. Sie war viel zu klug, um Jardir vor 
aller Augen zu zwingen, sich zwischen ihr und seiner 
Mutter zu entscheiden. 

»Aber ich brachte dir auch bei, Frauen zu respektieren«, 
fuhr Kajivah fort. »Sie zu schützen und zu lieben. In der 
Nacht für ihre Sicherheit zu sorgen und sich um sie zu 
kümmern. Und jetzt willst du sie kämpfen lassen? Wirst du 
demnächst Kindern befehlen, zu den Waffen zu greifen?« 

»Ja, wenn das nötig sein sollte, um den Sharak Ka zu 
gewinnen«, erwiderte Jardir, und selbst Kajivah verschlug 
es die Sprache. 

Er blickte sich im Raum um, ob noch jemand etwas zu 
sagen hatte, und seine Augen leuchteten auf, als er Shanjat 
entdeckte. Sie kannten sich, seit sie als Kinder gemeinsam 
im sharaj ausgebildet worden waren, unzählige Male 
hatten sie in der Nacht zusammen gekämpft und Blut 
vergossen. Die Aura des kai’Sharum zeigte, dass er sich in 


einem Konflikt befand, aber wenn Jardir genau wissen 
wollte, was ihn bewegte, musste er ihn nach seiner 
Meinung fragen. 

»Was ist mir dir, Shanjat?«, begann er. »Was sagt dir dein 
Herz? Möchtest du, dass deine Tochter den Speer nimmt?« 

Shanjat kniete vor dem Thron nieder und legte seinen 
Speer neben sich ab. Dann stützte er beide Hände auf den 
Boden und drückte seine Stirn gegen den Marmor. »Es 
steht mir nicht zu, an deinem Beschluss zu zweifeln, 
Erlöser. Es steht mir auch nicht zu, über Damaji Ashans 
Gefühle für seine Tochter zu urteilen, noch habe ich das 
Recht, eine Meinung zu äußern, wenn es um dama Asome 
und seine Jiwah Ka geht.« 

Er hob die Stirn und setzte sich auf die Fersen. »Zu der 
Frage, ob ich es billige, dass mein Tochter den Speer 
nimmt, habe ich Folgendes zu sagen: Hättest du mich 
gestern gefragt, hätte ich lauthals protestiert bei der 
Vorstellung, Seite an Seite mit Frauen einen Speerwall zu 
bilden oder mir im sharak von einer Frau Rückendeckung 
geben zu lassen. Einfach, weil ich zu ihnen kein Vertrauen 
gehabt hätte.« Er blickte zu Shanvah hin, und seine Aura 
füllte sich mit Liebe. »Aber als ich heute diese beiden 
Kriegerinnen kämpfen sah, war ich über die Maßen 
beeindruckt. Ich kenne niemanden, der sich besser 
geschlagen hätte, nicht einmal die Speere des Erlösers. Als 
sie ihre Schleier abnahmen und ich das Gesicht meiner 
Tochter erkannte, empfand ich weder Scham noch Wut, 
sondern nur Stolz.« 

Shanvah erwiderte den Blick ihres Vaters. An den 
Gefühlen, die die beiden miteinander verbanden, konnte 
Jardir erkennen, dass sie den Mann kaum kannte - er hatte 
sie nicht beachtet, sondern sich ausschließlich seinen 
Söhnen gewidmet, und man hatte sie früh aus seinem 
Haushalt genommen, damit sie im Dama’ting-Palast eine 
Ausbildung erhielt. Bis jetzt hatte sie wenig für Shanjat 
empfunden, doch seine Worte dankte sie ihm mit Liebe. 
Jardir nickte und dachte nach. 


Inevera räusperte sich. »Mein Gemahl, bei allem 
gebührenden Respekt, du hast die Geistlichkeit und deine 
Ratgeber gefragt. Du hast mit den Vätern und Müttern 
gesprochen. Mit den Ehemännern und den Brüdern. Du 
hast sogar die alagai hora sprechen lassen. Du hast alle 
gefragt, mit Ausnahme der beiden Frauen selbst.« 

Jardir nickte und winkte die Sharum’ting-Anwärterinnen 
zu sich. »Meine geliebten Nichten«, sagte er, als sie sich 
vor ihn hinknieten, »ihr sollt wissen, dass ich genauso 
denke wie Shanjat, und in meinen Augen ist eure Ehre 
grenzenlos. Aber ich kann nicht leugnen, dass mir der 
Gedanke, euch in der Nacht kämpfen zu lassen, Furcht 
einflößt. Wenn ihr mir etwas beweisen wolltet, dann hattet 
ihr Erfolg. Wenn ihr mir und euren Blutlinien Ehre machen 
wolltet, so ist euch dies gelungen. Ihr genießt jetzt schon 
meine volle Wertschätzung, und ich möchte nicht, dass ihr 
zu diesem Leben gezwungen werdet«, er sah Inevera an, 
»oder euch in dieses Leben flüchtet.« Sein Blick wanderte 
zu Asome. »Deshalb frage ich euch, wollt ihr wirklich 
Sharum’ting werden?« 

Beide Frauen nickten prompt. »Ja, das wollen wir, Onkel.« 

»Denkt gründlich darüber nach«, ermahnte Jardir sie. 
»Wenn ihr den Speer nehmt, wird sich euer Leben für 
immer verändern. Ihr seht die Sharum und bemerkt nur die 
Freiheiten, die sie genießen, aber diese Privilegien sind 
teuer bezahlt. In der Nacht erntet man Ruhm, aber man 
erduldet auch Schmerzen und Verluste. Man vergießt Blut 
und bringt große Opfer. Die Gräuel, die ihr seht, werden 
euch bis in den Schlaf hinein verfolgen.« 

Die Frauen nickten, doch er fuhr fort: »Für euch wird 
dieses Leben noch viel schwerer sein als für Männer. Die 
männlichen Sharum werden euch für schwach halten und 
sich weigern, eure Befehle zu befolgen. Sie werden euch 
herausfordern, und ihr müsst doppelt so gut kämpfen wie 
eure männlichen zahven, bis sie euch respektieren. Das 
wird nicht leicht sein, und ich kann euch nicht helfen. Wenn 
die Männer nur aus Furcht vor mir davon ablassen, euch 


anzugreifen, dann werden sie euch niemals Achtung 
entgegenbringen.« 

Ashia blickte zu ihm hoch. »Ich wusste schon immer, dass 
Everam für mich einen anderen Weg vorgesehen hat als für 
deine Töchter. Und nun, da ich der Nacht getrotzt habe, 
wurde mir sein Wille offenbart. Wenn ich meinem Gemahl 
Schande bereite, dann löse unsere Verbindung auf, damit 
er sich eine würdigere Jiwah Ka nimmt. Meine Bestimmung 
ist es, durch alagai-Krallen zu sterben.« 

Shanvah nickte und griff nach Ashias Hand, gerade als die 
ersten Strahlen der Morgensonne durch die Fenster fielen. 
»Durch alagai-Krallen.« 

Heute Nacht wirst du Krieger hinzugewinnen, hatte 
Inevera gesagt, dafür wirst du morgen am Tage welche 
verlieren. Doch was sollte das heißen? Bedeutete es, dass 
er den Wunsch der jungen Frauen ablehnen sollte? Oder 
dass seine Männer bei dem Gedanken, an der Seite von 
Frauen zu kämpfen, rebellieren würden? 

Er schüttelte den Kopf. Dasselbe hatte man gesagt, als er 
die kha’Sharum ins Leben rief. Und nun dienten ihm diese 
Männer vortrefflich und gereichten ihm zur Ehre. Er wollte 
keine Krieger verlieren. Und er hatte es gehasst, wie man 
seine Mutter behandelt hatte, als er noch ein Kind war und 
es in ihrer Familie keinen Mann gab, der sich für sie 
einsetzen konnte. Er lebte in der ständigen Angst, auch er 
könnte sterben, und die örtlichen dama würden seine 
Schwestern für sich beanspruchen und als jiwah’Sharum 
verkaufen. 

Jardir ließ seinen Blick über den versammelten Hof 
schweifen. »Ich möchte Frauen nicht zum Kampf zwingen, 
aber der Sharak Ka steht kurz bevor, und die Frauen, die 
kämpfen wollen, werde ich nicht abweisen. Kaji mag es 
verboten haben, dass Frauen den Speer nehmen, doch der 
erste Erlöser gebot über eine Armee von vielen Millionen 
Kriegern. Meine Streitmacht ist viel geringer, aber ich 
muss denselben Kampf ausfechten.« Mit dem Speer des 


Kaji deutete er auf die knienden Frauen. »Ich ernenne euch 
zu kai’Sharum’ting.« 

Kajivah stieß einen langgezogenen Klagelaut aus. 

»Heiliger Vater«, sagte Asome, »wenn meiner jiwah ihr 
Ehegelöbnis nichts bedeutet, dann bitte ich dich, unsere 
Verbindung jetzt gleich zu lösen, so wie sie es 
vorgeschlagen hat.« 

Ashan blickte Asome scharf an. Die Ehe zwischen Ashans 
Tochter und Ahmanns Sohn stärkte den Zusammenhalt der 
Familien, und wenn die Verbindung gelöst wurde, 
bedeutete das einen Gesichtsverlust. 

»Nein«, lehnte Jardir ab. »Du und meine Nichte habt vor 
Everam eure Gelöbnisse abgelegt, und ich werde euch 
nicht davon entbinden. Sie bleibt deine Jiwah Ka, und du 
wirst ihr den Umgang mit dem kleinen Kaji nicht 
verwehren. Ein Sohn braucht seine Mutter.« 

»Dann wird meine Enkeltochter also jede Nacht in den 
alagai’sharak ziehen?«, fragte Kajivah. 

»Das muss nicht sein«, sagte Inevera. 

Kajivah starrte sie verblüfft an. »Wie meinst du das?« 

»Viele dama haben Leibwächter, Sharum, die nur während 
des Erlöschenden Mondes beim alagai’sharak 
mitkämpfen«, erklärte Inevera. »Wenn mein verehrter 
Gemahl damit einverstanden ist, nehme ich die beiden 
Mädchen als meine Leibwächterinnen in Dienst.« Jardir 
deutete ein Nicken an und brauchte nicht in ihrer Aura zu 
lesen, um zu wissen, dass seine Gemahlin wieder zufrieden 
war. 

»Sogar während des Erlöschenden Mondes wäre es ein 
Fehler, sie an vorderster Front kämpfen zu lassen«, meinte 
Asome. »Sie würden nur die Männer ablenken, die ihre 
Augen nach vorne richten sollten.« 

»Meine Krieger werden lernen, sich anzupassen«, 
entgegnete Jardir, obwohl er wusste, dass es nicht ganz so 
einfach sein würde. 

Asome nickte. »Vielleicht. Aber möchtest du mit der 
Lektion zu einem Zeitpunkt beginnen, wo Alagai Ka durch 


die Gegend streift?« 

Jardir spitzte die Lippen. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich 
weiß nicht, was der Neue Mond mit sich bringt, und es ist 
wirklich nicht die rechte Zeit, Neuerungen einzuführen.« 

Asome grinste hämisch über diesen kleinen Sieg. 

»Aber das gilt auch für die dama«, ergänzte Jardir. 

Asomes Augen weiteten sich ein bisschen. »Wie bitte?« 

»Ohne die dama würde Everams Füllhorn im Chaos 
versinken«, erläuterte Jardir. »Deshalb werde ich während 
des Erlöschenden Mondes keine dama in Gefahr bringen, 
bis ich weiß, was uns einmal in jedem Monat bevorsteht. 
Beim nächsten Neuen Mond wirst du gemeinsam mit 
deiner Mutter und deiner Gemahlin in den Unteren Palast 
gehen.« 

Jayan unterdrückte ein Lachen, aber es gelang ihm nicht 
ganz. Sein Bruder hatte es gehört. 
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Sei vorsichtig, mein Gemahl, dachte Inevera, als sie sah, 
wie Ahmann und Asome einander anstarrten. Er ist trotz 
allem dein Sohn, und er hat seinen Stolz. 

Zum Glück wurde diese Auseinandersetzung 
unterbrochen, weil an der Tür ein Tumult entstand. Inevera 
sah, wie ein einzelner Sharum in den Saal marschierte. Er 
sah verhärmt und abgemagert aus, seine schwarze Tracht 
war schmutzig, und er stank. Sie konnte es selbst aus 
dieser Entfernung riechen. 

Der Krieger klopfte mit dem Speer auf den Boden und 
sank vor dem Schädelthron auf ein Knie nieder. 
»Shar’Dama Ka, ich überbringe dir eine dringende 
Nachricht von deiner erstgeborenen Tochter, der Heiligen 
Amanvah.« 


Ahmann nickte. »Ghilan asu Fahkin, nicht wahr? Du 
wurdest in den Norden geschickt, um Meisterin Leeshas 
Karawane zu beschützen. Was ist passiert? Sind meine 
Tochter und meine Auserkorene wohlauf?« 

Auserkorene. Selbst jetzt noch versetzte dieses Wort 
Inevera einen Stich ins Herz. 

»Als ich aufbrach, ging es beiden gut, Erlöser«, 
antwortete der Krieger, »aber es schien, als hätten sie sich 
gestritten.« 

»Worüber?«, fragte Ahmann. 

Ghilan schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, aber ich 
glaube, es steht im Brief der Heiligen Tochter.« Er hielt 
eine kleine, mit Wachs versiegelte Schriftrolle in die Höhe. 

Ahmann nickte und gab Shanjat einen Wink, den Brief in 
Empfang zu nehmen. Shanjat war Ghilans kai, doch der 
Krieger sprang auf die Füße und rückte von ihm ab. 

»Was hat das zu bedeuten”, fragte Ahmann. 

»Die Heilige Tochter ließ mich einen Eid schwören, 
Shar’Dama Ka, dass ich den Brief nur dir persönlich gebe 
und keinem anderen«, erklärte Ghilan. 

Ahmann nickte wieder und winkte den Mann zu sich. 
Ghilan lief die Stufen hinauf, und auf dem Podest 
angekommen fiel er erneut auf ein Knie. Er hielt den Blick 
gesenkt, als er Ahmann den Brief reichte, und er sprach so 
leise, dass nur Ahmann und Inevera ihn hören konnten. 
»Ich habe noch etwas zu sagen, Erlöser. Meisterin Leesha 
hat selbst zugegeben, dass sie mir Gift gab, um zu 
verhindern, dass ich dich erreiche.« 

»Das war eine Täuschung«, behauptete Ahmann. 

Der junge Sharum schüttelte den Kopf. »Vergib mir, 
Erlöser, aber sie hat nicht gelogen. Nach zwei Tagen spürte 
ich, wie ich immer schwächer wurde. Am dritten Tag 
stürzte ich vom Pferd, lag stundenlang am Boden und 
wartete auf den Tod.« 

»Wie hast du überlebt?«, erkundigte sich Inevera. 

Der Sharum verneigte sich vor ihr. »Es wurde Nacht, 
Damajah, und ich wollte lieber durch alagai-Krallen 


sterben, als im Dreck zu liegen, während das Gift einer 
Frau mir die Kraft stahl.« 

Ahmann nickte. »In deiner Brust schlägt das Herz eines 
wahren Sharum, Ghilan asu Fahkin. Und was geschah 
dann?« 

»Ich war kaum stark genug, um aufzustehen«, erzählte 
Ghilan, »aber ich versteckte mich und wartete darauf, dass 
sich ein alagai näherte. Nach einer Weile schlich ein 
Felddämon vorbei und versuchte, meine Spur zu wittern. 
Als er nahe genug an mein Versteck herangekommen war, 
stach ich mit meinem Speer zu.« 

»Und gleich fühltest du dich kräftiger«, mutmaßte 
Inevera. 

Ghilan nickte. »Everam segnet die, welche Nies Kreaturen 
töten. Mein Pferd war weggelaufen, und während der 
nächsten zwei Nächte jagte ich alagai, bis meine Kräfte 
wiederhergestellt waren. Bitte habt Nachsicht wegen der 
Verzögerung, aber ich kam so schnell, wie es mir nur 
möglich war.« 

Ahmann legte eine Hand auf die Schulter des Mannes. 
»Ich bin stolz auf dich, Ghilan asu Fahkin. Du sollst wissen, 
dass deine Ehre grenzenlos ist. Und nun begib dich in den 
großen Harem, wo die jJiwah’Sharum dir ein Bad bereiten 
und alles Erforderliche unternehmen sollen, damit du in 
einen wohlverdienten Schlaf fällst.« 

Der Krieger nickte und verließ den Raum so zügig, wie er 
hereingekommen war. Ahmann öffnete den Brief, las ihn 
und gab ihn an Inevera weiter. 

»Mein Gemahl, es tut mir leid«, sagte sie, während sie den 
Inhalt überflog, »aber ich hatte dich gewarnt.« 

»Und wieder einmal haben die Vorhersagen deiner Würfel 
sich bewahrheitet«, sagte Ahmann. »In der Nacht habe ich 
zwei Sharum’ting gewonnen, und am nächsten Morgen die 
Krieger des Tals verloren.« 

»Ich bin nicht schadenfroh, Liebster«, sagte sie, aber es 
stimmte nicht ganz. »Falls es dir ein Trost ist: Du kannst 
nichts verlieren, das dir nie wirklich gehört hat.« 


Betrübt schüttelte Ahmann den Kopf. »Es ist mir kein 


Trost, meine Gemahlin.« 
> 
A 


Inevera rückte die steinerne Abdeckung einer der 
verborgenen Nischen, die sich in ihrer Kammer der 
Schatten befanden, zur Seite. In der dahinter liegenden 
Aussparung steckte ein kleines Kästchen, versehen mit 
Siegeln der Kälte und durch einen Kern aus Dämonenbein 
mit Energie gespeist. Ein dünne Schicht aus Raureif 
überzog die Oberfläche. 

Inevera öffnete es und holte einen steifgefrorenen Fetzen 
Seide heraus. Dieses Stück Stoff war von unschätzbarem 
Wert, aber da sie wieder über Würfel verfügte und 
Meisterin Leesha endlich in Verruf gebracht war, wurde es 
höchste Zeit, endlich die hora über die Hexe aus dem 
Norden zu befragen. 

Die Seide stammte von einem von Ineveras vielen 
Taschentüchern, und mit diesem hatte sie das Blut 
aufgetupft, das Leesha während ihres Kampfes in Ineveras 
Kissenzimmer verloren hatte. Vorsichtig schnitt sie die mit 
Blut vollgesogenen Stücke heraus und warf sie in eine 
kleine Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit. Als das 
Blut sich vollständig aus dem Stoff gelöst hatte, goss sie die 
Mixtur über ihre Würfel und schüttelte sie. 

»Allmächtiger Everam«, betete sie, »gib mir Wissen über 
Leesha, Tochter des Erny, aus der Familie Papiermacher, 
die dem Stamm der Talbewohner angehört.« Sie schüttelte 
die Würfel ein letztes Mal und warf sie vor sich auf den 
Boden. 

Sie erschrak bis ins Mark. 

- Sie ist deine zahven, und sie trägt ein Kind. - 
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ie funktioniert es?«, fragte Jardir und blickte fasziniert 

auf den Schädelthron, der nun mit Elektron beschichtet 
war. Inevera hatte die schweren Vorhänge im Thronsaal 
geschlossen, damit seine Sicht durch die Krone verstärkt 
wurde, obwohl die Sonne erst in einer Stunde unterging. Er 
sah den steten Strom aus Energie, den der Thron in alle 
Richtungen abstrahlte. Die Mitte war weiß glühend vor 
gebündelter Magie und glich einer kleinen Sonne. 

»Dein Thron projeziert nun ein ...«, begann Inevera. 

»... ein Siegelfeld«, beendete Jardir den Satz. »Nicht 
einmal Nies Prinzen können sich mir jetzt nähern ...«, er 
drehte sich um und verfolgte den Pfad der Magie, wobei er 
durch die wuchtigen Steinwände schaute wie andere Leute 
durch Glas, »... und das bis auf etliche Meilen.« 

Es war in der Tat verblüffend. Die Krone des Kaji 
vermochte ebenfalls alagai abzuwehren. Während der 
letzten Wochen hatte Jardir sich mit ihrer Kraft vertraut 
gemacht und gelernt, ihren Schutzbereich weit 
auszudehnen. Kein alagai kam näher als eine Viertelmeile 
an ihn heran, es sei denn, er, Jardir, wünschte es. Er konnte 
eine Armee auf dem Schlachtfeld beschützen, doch dieser 
mit Elektron ummantelte Thron bot der gesamten Inneren 
Stadt Schutz. Die Dämonen konnten die Mauern seines 
Palastes stürmen, aber selbst wenn es ihnen gelänge, sie 
niederzureißen, kämen sie an dieser Schranke nicht vorbei. 

Er wandte sich an Inevera, und seine Mundwinkel hoben 
sich zu einem Lächeln. »Ich habe nicht gefragt, was es 


bewirkt, Liebste, sondern wie es funktioniert.« 

Ineveras Aura zeigte ihre Enttäuschung darüber, dass es 
ihr nicht gestattet war, ihm das Wunder das sie 
bewerkstelligt hatte, entsprechend vorzuführen und ihm 
die davon ausgehende Macht nach und nach zu enthüllen. 

Das nächste Mal lasse ich ihr das Vergnügen, dachte er 
reumütig. Mit diesem Geschenk hat sie es sich tausendfach 
verdient. 

Doch zu seiner Verblüffung lachte sie. Nicht dieses 
höhnische Bellen, das sie gelegentlich von sich gab, 
sondern ein von Herzen kommendes Lachen, unverstellt 
und ansteckend. Es gab keinen schöneren Klang in 
Everams Schöpfung. 

»Du überraschst mich immer wieder, Ahmann«, sagte sie. 
»Jedes Mal, wenn mir Zweifel kommen, erinnerst du mich 
daran, dass du wahrhaftig der Shar’Dama Ka bist.« 

Jardir hätte misstrauisch sein können, aber ihre Aura 
schwoll an vor Stolz, und er wusste, dass jedes ihrer Worte 
ernst gemeint war. Er streichelte ihre Wange und sah, wie 
sie vor Wonne erschauerte. »Ich verstehe dich vollkommen 
... Damajah.« Er beugte sich vor, küsste sie und spürte, wie 
die von ihr ausgehende Leidenschaft seine eigene Lust 
anfachte. Sie belog ihn, wenn sie es für notwendig 
erachtete, aber dass sie ihn aufrichtig liebte, stand außer 
Frage. Was konnte ein Mann von seiner Jiwah Ka mehr 


verlangen? 
Als er sich von ihr löste, trat sie einen Schritt zurück und 
zügelte ihre Gefühle. Er staunte über ihre 


Selbstbeherrschung, als er sah, wie ihre erhitzte, 
aufgewühlte Aura sehr schnell abkühlte und zu einer 
ordentlichen Struktur zurückfand. Jetzt war nicht der 
richtige Moment. 

»Der Schädel eines alagai-Prinzen wurde deinem 
Geweihten Thron hinzugefügt, um die Siegel zu verstärken, 
welche seit Jahrhunderten die Schädel der Sharum Ka 
zierten, die den Märtyrertod starben«, erklärte sie. »Um 


den Thron zu beschichten, haben wir fast den ganzen 
Vorrat an Elektron aufgebraucht ...« 

»Aber ein wenig blieb noch übrig?«, fragte Jardir lächelnd. 

Inevera grinste zurück und zeigte ihm ihre Würfel, die nun 
zur Sicherheit mit dem glänzenden weißen Metall umhüllt 
waren. »Du hast deine Werkzeuge, und ich habe meine.« 
Ihre Aura verriet ihm, dass sie noch mehr Objekte 
beschichtet hatte als nur ihre Würfel, doch er gönnte ihr 
ihre Geheimnisse. Sie war seine Damajah, und es war 
richtig, dass sie über eigene Macht verfügte. 

»Ich habe weise gehandelt, als ich dir das Metall 
überließ«, meinte Jardir. »Abban hätte zweifelsohne eine 
nützliche Verwendung dafür gefunden, aber ganz gewiss 
nicht etwas, das so ...« 

»Das so sehr dem Allgemeinwohl dient?«, schlug sie vor. 

»Das so wenig Gewinn bringt«, sagte er. 

»Ich traue dem khaffit nicht, mein Gemahl«, gestand 
Inevera. 

»Abban ist mir ebenso treu ergeben wie du«, entgegnete 
Jardir. 

Sie schüttelte den Kopf. »An erster Stelle steht immer er 
selbst, und erst danach kommst du.« 

Jardir nickte. »Dasselbe könnte man von dir behaupten, 
Braut des Everam.« 

»Es ist etwas anderes, wenn man zuerst dem Schöpfer 
dient«, hielt sie ihm entgegen. 

»Ja und nein«, erwiderte er. »Menschen können einander 
niemals blind vertrauen, Liebste. Und dennoch müssen wir 
zur Gemeinsamkeit finden, wenn wir den Sharak Ka 
gewinnen wollen. Das Erlöschen des Mondes ist nahe. Jetzt 
ist die Zeit, um sich der Dunkelheit zu stellen, und nicht, 
um sich vor einem Giftanschlag oder einem Messer im 
Rücken zu fürchten.« 

Inevera öffnete den Mund, aber Jardir legte einen Finger 
auf ihre Lippen. »Du bist die Braut des Everam, Gemahlin, 
und dennoch bin ich derjenige, der glaubt. Ich glaube nicht 
nur an den Schöpfer, sondern auch an Seine Kinder.« 


»Glaube allein genügt nicht, um Körbe zu flechten, hat 
meine Mutter immer gesagt«, entgegnete sie. »Der 
Schöpfer hilft denjenigen, die sich seine Hilfe verdienen.« 
Ihre Aura sagte ihm, dass sie ihn für tapfer hielt, aber auch 
für einen Narren. 

»Der Schöpfer hilft«, wiederholte Jardir. »Hältst du es für 
einen Zufall, dass wir das geweihte Metall des Kaji nur 
wenige Wochen vor der härtesten Belastungsprobe meiner 
Herrschaft fanden? Wir kämpfen nicht allein gegen Nie, 
auch wenn Er die alagai nicht selbst tötet. Und wenn ich 
dazu bestimmt bin, diese Welt zu erlösen, muss ich daran 
glauben, dass trotz aller Zwistigkeiten kein Mensch - 
weder Mann noch Frau noch Kind - zulassen will, dass die 
alagail siegen.« 

Inevera widersprach ihm nicht, aber an ihrer Aura merkte 
er, dass sie skeptisch blieb. 

»War deine Mutter Korbflechterin?«, fragte er, um das 
Thema zu wechseln. »Ich nahm an, sie sei eine dama’ting.« 

Plötzlich loderte ihre Aura wild auf. Er sah darin 
Erschrecken, Angst, ein Geheimnis. Es genügte, um ihn 
neugierig zu machen, aber er erhielt keine Antworten. Er 
fragte sich, ob es ihr so ging, wenn sie versuchte, die 
Aussagen der alagai hora zu deuten. 

»Du sprichst niemals über deine Familie«, hakte er nach. 

Ineveras Aura zeigte ihm, dass sie verzweifelt nach einem 
Weg suchte, um seinen Fragen auszuweichen und ihn 
abzulenken. Ihre Ausdünstungen glichen denen eines in die 
Enge getriebenen Tieres, das lieber flüchten als kämpfen 
will. Doch dann hob und senkte sich ihre Brust einige Male 
rhythmisch, und eine Woge der Ruhe breitete sich über ihr 
aus. 

»Die meisten dama’ting sind die Töchter unseres Ordens«, 
sagte sie. »Ein paar werden beim Hannu Pash von den 
Würfeln auserwählt. Wenn wir gerufen werden, brechen 
wir den Kontakt zu unseren Familien gänzlich ab, und von 
diesem Augenblick an erfahren sie nie wieder etwas über 
uns.« 


Das war interessant. Jedes ihrer Worte stimmte, und 
dennoch sagte ihm ihre Aura, dass sie log. »Aber du hast 
den Kontakt beibehalten.« 

Inevera lächelte. Eine geübte Geste, mit der sie sich die 
Zeit verschaffte, um ihre Gelassenheit wiederzufinden. Sie 
fragte sich, wie viel er wusste, ob er sie bespitzeln ließ. Um 
nicht zu viel zu enthüllen, überlegte sie sich sorgfältig, was 
sie sagen sollte. 

Jardir wurde dieses Spiels überdrüssig. »Jiwah, hör auf, 
mir etwas vorzumachen.« 

Sein Tonfall war barsch, und er sah, wie sie darauf 
ansprach, den Vorwand nutzte, um wütend zu werden und 
die Unterhaltung abzubrechen. Ihre Miene verfinsterte sich 
zu dem zornigen Ausdruck, den sie perfekt beherrschte. 

Er schmunzelte. »Hör auch damit auf.« Er ging zu ihr und 
nahm sie in die Arme. Sie erstarrte und leistete scheinbar 
Widerstand, als er sie an sich drückte. »Liebst du mich, 
Jiwah?« 

»Natürlich, mein Gemahl«, antwortete sie ohne zu zögern. 

»Und hast du Vertrauen zu mir?« 

Ihre Aura flackerte auf, und sie zögerte ein wenig. »Ja.« Es 
war keine direkte Lüge, aber es war auch nicht die 
Wahrheit. 

»Ich weiß nicht, welches Geheimnis deine Familie 
umgibt«, sagte Jardir. »Aber ich kann sehen, dass du mir 
etwas verschweigst, und das entehrt mich.« Inevera rückte 
von ihm ab und wollte etwas sagen, aber er schüttelte den 
Kopf. »Als wir uns miteinander vermählten, war dies mehr 
als nur eine Verbindung zwischen uns beiden. Deine 
Familie wurde auch die meine, und meine Familie die 
deine. Was immer es ist, ich habe ein Recht darauf, es zu 
erfahren.« 

Inevera starrte ihn eine geraume Zeit lang an. Ihre Aura 
zeigte so große Verwirrung, dass er nicht wusste, wie ihre 
Reaktion ausfallen würde. Doch dann beruhigte sie sich 
wieder. »Meine Eltern leben beide noch, und sie wohnen 
jetzt in Everams Füllhorn. Einerseits bin ich stolz auf sie, 


und gleichzeitig schäme ich mich für sie. Und ich fürchte 
um ihre Sicherheit, sollte unsere Verwandtschaft bekannt 
werden.« Sie blickte ihm in die Augen und verneigte sich. 
»Ich habe falsch gehandelt, als ich dir dies verheimlichte, 
Liebster. Dafür bitte ich dich um Vergebung.« 

Jardir nickte. »Ich vergebe dir. Unter einer Bedingung.« 

Inevera wölbte eine Augenbraue. 

»Ich möchte sie kennenlernen.« 

»Ich glaube nicht, dass das klug wäre, mein Gemahl«, 
erwiderte sie. »Es brächte sie in Gefahr ...« 

»Ich bin Shar’Dama Ka«, betonte Jardir »Ich habe 
Hunderte von Verwandten. Denkst du, ich könnte sie nicht 
beschützen?« 

»Doch, aber um den Preis des schlichten Lebens, das sie 
derzeit genießen, weit entfernt von Palastintrigen«, wandte 
sie ein. 

Jardir lachte. »Du bringst es fertig, meine Nichten in den 
Rang von Sharum zu erheben, und da soll es dir nicht 
gelingen, eine Möglichkeit zu finden, wie ich deine Eltern 
heimlich treffen kann? Wir beide wissen, dass dir etwas 
einfallen wird, wenn du es nur willst.« 

Inevera sah ihn an. Ihr Argwohn war noch nicht erloschen. 
»Und wenn ich es nicht will?« 

Jardir zuckte die Achseln. »Dann weiß ich, dass ich bei dir 
an dritter Stelle stehe, und nicht an zweiter, gleich nach 
Everam, wie du immer behauptest.« 


Ze 


Die Vorhänge waren noch zugezogen, als die Ratgeber den 
Thronsaal betraten. Ein paar Ollampen spendeten 
künstliches Licht, und Jardirs durch die Krone verbesserte 
Sehkraft blieb erhalten, als er Jayan und seine zwölf Damaji 
betrachtete. Jeder dieser Stammesführer wurde von einem 


von Jardirs zweitgeborenen Söhnen begleitet, lediglich 
Ashan stand sein Neffe zur Seite. Mit Ausnahme von Asome 
und Asukaji, die beide achtzehn Jahre zählten, waren seine 

Sprösslinge nun fünfzehn. Keine Knaben mehr, aber auch 
noch keine Männer; sie trugen noch die weißen Bidos der 
nie’dama, und ein weißer Stoffstreifen war über eine 
Schulter geworfen. 

An ihren Auren erkannte er, dass die Damaji immer noch 
die Jungen ablehnten, die ihre eigenen Erben ersetzt 
hatten. Die Führung eines Stammes wurde nicht 
automatisch weitervererbt, wie es in den Grünen Ländern 
üblich war, doch in der Praxis war dies weit verbreitet, 
wobei die Brüder, Söhne und Neffen der Damaji stark 
bevorzugt wurden. 

Darüber hinaus sah er die Bindungen, die die Männer mit 
ihm verknüpften, wie Fäden in der Luft. Die gemeinen 
Sharum und dama glaubten vielleicht wirklich, Jardir sei 
göttlich, aber die Damaji dienten ihm aus Angst. 

Sollte ich heute Nacht sterben, dachte er, dann wird man 
meine Söhne umbringen, sobald es bekannt wird. Jayan 
behielt vielleicht den weißen Turban, und Ashan würde 
Asukaji und Asome beschützen, doch die anderen Damaji 
würden seine nie’dama-Söhne ohne zu zögern 
abschlachten. Aleverak würde zu seinem Eid stehen und 
Maji verschonen, aber dieser Eid enthielt eine 
wohlbekannte Klausel: Der greise Damaji würde Gift 
trinken und einem seiner Söhne gestatten, den Mord zu 
begehen. 

Die Damaji unterhielten sich miteinander, doch als Jardir 
mit seinem Speer einmal auf den Boden klopfte, 
verstummten sie. »Das Erlöschen des Mondes steht uns 
bevor, Damaji. Alagai Ka und seine Prinzlinge werden heute 
Nacht an die Oberfläche steigen und unser Volk prüfen, wie 
wir es seit der Rückkehr nicht mehr erlebt haben.« Er sah, 
dass einige Männer zweifelten, andere hatten Angst. Die 
meisten unterdrückten jedoch ihre Gefühle, wie sie es 
durch jahrelange Meditation gelernt hatten. »Jayan«, er 


sah den Jungen an, in dessen Aura Aufregung brannte und 
der Wunsch, sich zu bewähren, »wird die Sharum 
anführen.« 

Lautes Stimmengewirr machte sich breit. Abermals stieß 
Jardir seinen Speer auf den Marmorboden. 

»Vergib uns, Erlöser«, ergriff Damaji Aleverak das Wort. 
»Jayan hat sich als Sharum Ka bewährt, und wir wollen 
nicht respektlos sein, aber wäre es nicht die Aufgabe des 
Shar’Dama Ka, uns beim Sharak Ka anzuführen?« 

Jardir nickte. »Ich werde so lange wie möglich an der 
Seite meines Sohnes kämpfen, aber wenn Nies Prinzen 
selbst in Erscheinung treten, muss ich frei sein zu 
handeln.« 

»Und wo wird unser Platz sein?«, fragte Asome. 

Jardir fasste seinen Sohn ins Auge und sah, dass er trotz 
seiner scheinbaren Gelassenheit innerlich vor Zorn kochte. 
»Die dama werden in der kommenden Schlacht um 
Everams Gunst beten. Das ist keine geringe Sache, mein 
Sohn.« Er merkte sofort, dass Asome nicht glaubte, Gebete 
könnten etwas bewirken, wenn Dämonen vor den Mauern 
standen, doch er hoffte, er möge klug genug sein, dies nicht 
laut zu äußern. 

Asome ließ nicht locker. »Warum lernen dama sharusahk, 
Vater?« 

»Wie bitte?« Jardir fühlte sich überrumpelt. 

»Seit ich laufen lernte, habe ich die sharukin geübt«, fuhr 
Asome fort. »Ich kenne niemanden, sei er ein dama oder 
ein Sharum, der mich besiegen kann.« 

Jayan schnaubte durch die Nase. »Du prahlst damit, weil 
du dich noch nie mit einem echten Gegner gemessen hast. 
Es ist etwas anderes, ob du gegen alagai kämpfst oder 
gegen die leere Luft wie im Sharik Hora.« 

Asome wandte sich seinem älteren Bruder zu und lachte 
ihm offen ins Gesicht. »Dann kämpfe doch gegen mich, du 
großer alagar-löter, und wir werden sehen, wer von uns 
der Bessere ist.« 


Jayan stieß ein Knurren aus und ging einen Schritt auf ihn 
zu. 

»Das verbiete ich!«, brüllte Jardir und ließ den Speer mit 
einem lauten Knall niedersausen. Er hatte allen seinen 
Söhnen untersagt, miteinander zu kämpfen, und dieses 
Verbot galt sogar für das Training. Wie klug seine 
Entscheidung war, lag jetzt klar auf der Hand. In ihren 
Auren konnte er sehen, dass Jayan und Asome sich ohne 
mit der Wimper zu zucken gegenseitig umbringen würden, 
um sich den Weg zum Schädelthron zu ebnen. »Ich will 
nicht, dass meine Söhne sich prügeln wie nie’Sharum in 
der Essensschlange!« 

Asome verbeugte sich vor ihm. »Wie du befiehlst, Vater, 
aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Gegen meinen 
Bruder darf ich nicht kämpfen. Ich darf auch nicht gegen 
die alagai kämpfen. Den Titel des Andrah hast du 
abgeschafft, deshalb ist es nicht nötig, mit den Damaji um 
den Thron zu kämpfen. Wieso habe ich jeden Tag meines 
Lebens für den Kampf geübt, nur um müßig dazustehen, 
wenn Alagai Ka durch das Land streift?« 

Jardir zögerte. Im Grunde gab er seinem Sohn recht. In 
dieser Nacht würden Gebete nichts nützen. Aber die 
Damaji und die dama waren für sein Volk nicht nur Heilige 
Männer, sie waren auch die weltlichen Anführer. Die 
Geistlichen waren Meister des sharusahk, aber mit 
Ausnahme von Ashan hatten sie noch niemals selbst den 
alagai getrotzt und würden in der bevorstehenden Schlacht 
kaum von Nutzen sein. Und wenn endlich die 
Morgendämmerung anbrach, brauchte man sie dringend, 
um die Ordnung wiederherzustellen. 

»In deinen Worten liegt Weisheit«, gab Jardir zu, »aber 
Jayan hat recht, wenn er sagt, dass die dama auf Gegner 
wie die alagai nicht vorbereitet sind. Und du selbst hast 
betont, dass das Erlöschen des Mondes nicht der geeignete 
Zeitpunkt ist, um im alagai’sharak Neuerungen 
zuzulassen.« Er hob die Stimme und schwenkte den Speer 
in Richtung der weiß gekleideten Männer »Die dama 


werden für die versammelten Krieger den Segen des 
Schöpfers erbitten und sich danach in den Unteren Palast 
zurückziehen.« 

Nach außen hin ließ Asome sich nichts anmerken, als er 
sich steif und voller Würde verneigte, doch in seiner Aura 
tobte der Zorn, währen Jayans vor Entzücken tanzte. Jardir 
bereute seine Entscheidung bereits, aber es war 
geschehen, und er konnte seine Worte nicht zurücknehmen, 
wenn die Ausgeburten aus Nies Abgrund dabei waren, an 
die Oberfläche zu steigen. 

»Geht!« Er klatschte in die Hände, und die Männer 
verließen den Raum. »Ashan!«, rief er, und der Damaji 
blieb stehen, während die anderen sich entfernten. Jardir 
stieg von dem Podest herunter und ging zu ihm. Inevera 
folgte ihm mit einem Schritt Abstand. 

Seit fünfundzwanzig Jahren stand Ashan Jardir zur Seite, 
hatte ihn während seines Aufstiegs zur Macht stets 
unterstützt. Der Damaji war mit Jardirs ältester Schwester 
verheiratet und hatte Kinder mit ihr. Es gab keinen Grund, 
an seiner Loyalität zu zweifeln, und dennoch verließ sich 
Jardir auf die Einsicht, die ihm die Krone des Kaji verlieh. 
Er wollte nicht nur oberflächlich in Ashans Aura lesen, 
sondern tief in seinen Geist hineinschauen. 

Als er dann in das Herz seines Freundes blickte, erkannte 
er, dass er ihm zu Recht vertraute. Ashan war nicht 
machthungrig, und im Gegensatz zu vielen Damaji hielt er 
Jardir wirklich für den Erlöser, den Everam geschickt hatte, 
um die Welt zu erneuern. Ashias Schicksal stimmte ihn 
nicht froh, aber seine Treue blieb unverbrüchlich. 

»Bruder«, sagte Jardir und legte seine Hände auf Ashans 
Schultern. »Wen ich heute Nacht getötet werde, musst du 
den Schädelthron übernehmen.« Ashans Aura leuchtete vor 
Überraschung auf, während die von Inevera sich nicht 
veränderte. Sie wartete darauf, dass er weitersprach. 

»Du darfst nicht zögern«, fuhr Jardir fort. »Erhebe 
Anspruch auf den Titel des Andrah und lass Aleverak in 
Gewahrsam nehmen. Töte die anderen Damaji, bevor sie 


Gelegenheit bekommen zu intrigieren.« Er blickte Ashan 
fest in die Augen. »Bevor sie Zeit finden, meine Söhne zu 
ermorden.« 

Ashan nickte. »Und was dann?« 

»Jayan bekommt den Speer des Kaji«, sagte Jardir, »aber 
du behältst die Krone und den Thron, bis die Damajah 
meinen Nachfolger bestimmt.« 

Ashans Aura wurde weiß vor Schreck, dann folgte schnell 
ein Ausdruck von Spott, als er sich umdrehte und Inevera 
ansah, deren Aura sich freudig erwärmte. »Du willst 
deinem Erstgeborenen sein Geburtsrecht streitig machen 
und eine Frau über die Zukunft deines Volkes entscheiden 
lassen?« 

Jardir nickte. »Sie hat mich ausgesucht, Ashan. Wir beide 
wissen, dass Jayan noch nicht würdig ist und es vielleicht 
nie sein wird.« 

»Und was ist mit Asome?«, fragte Ashan. »Ich liebe deinen 
zweitgeborenen Sohn, als wäre er mein eigener, und seit 
seiner Geburt haben wir ihn darauf vorbereitet, Andrah zu 
werden. Warum soll ich den Schädelthron bekommen und 
nicht er?« 

»Ich habe in Asomes Herz geblickt, Bruder Zum 
Herrschen ist er genauso wenig geeignet wie Jayan, und 
wenn er einen höheren Rang einnimmt als sein Bruder, 
wird es in den Straßen ein Blutbad geben. Ich habe 
zweiundfünfzig Söhne, aber die meisten tragen noch ihren 
Bido oder haben ihn erst kürzlich abgelegt. Es kann noch 
Jahre dauern, bis feststeht, wer von ihnen der Würdigste 
ist.« 

Er festigte den Druck seiner Hände und spürte, wie die 
Knochen in Ashans Schultern zusammengepresst wurden. 
Die Aura des Damaji verriet, dass er Schmerzen hatte, aber 
er ließ sich nichts anmerken. »Zum Wohle unseres Volkes 
wirst du meine Jiwah Ka beschützen und ihr in dieser 
Angelegenheit gehorchen. Falls nicht, begegnen wir uns im 
Leben nach dem Tode, und ich fordere Rechenschaft von 
dir.« 


Einen Moment lang zog Kälte durch Ashans Aura, doch 
dann erwärmte sie sich in einem Gefühl der 
Entschlossenheit. »Dazu wird es nicht kommen, Erlöser. 
Solltest du fallen, werde ich das tun, was du von mir 
verlangt hast.« Er blickte Jardir in die Augen. »Aber bleibe 
am Leben ... Bruder.« 

Jardir lachte und umarmte ihn. »Das hoffe ich auch. Und 
sollte ich trotzdem fallen, nehme ich Alagai Ka mit.« 


el 


»Durch die Krallen der alagai!« Der donnernde Ruf musste 
selbst im Himmel zu hören sein. 

Stolz betrachtete Jardir die versammelten Krieger, 
während die Damaji sie unter Ashans Führung im Namen 
Everams segneten. Die Sonne ging unter, und obwohl es 
noch eine Weile dauern würde, bis die alagai sich an die 
Oberfläche wagten, stiegen in den Schatten bereits Fetzen 
von Magie auf, und Jardirs Sinne wurden geweckt. 

Die kampferprobten, abgehärteten Sharum verströmten 
Zuversicht und Glauben, waren bereit zu kämpfen und 
durch alagai-Krallen zu sterben, wie es ihr Recht und ihre 
Ehre verlangten. Ihr Vertrauen gab ihm Kraft, genau wie 
das Wissen, dass Inevera die Innere Stadt gesichert hatte. 
Was auch immer geschehen mochte, sein Volk würde 
überleben. 

Er ritt mit Jayan und den Speeren des Erlösers zur Mauer 
der Äußeren Stadt, weil Inevera vorhergesagt hatte, dass 
dort am heftigsten gekämpft werden würde. Sie hatte nicht 
feststellen können, wo die Dämonen zuerst angreifen 
würden, aber viele Bilder einer möglichen Zukunft zeigten 
ein einziges Feld, das mit Toten übersät war. Jardir betete, 
dass sie nicht in einen Hinterhalt ritten. 


Er hörte das Knallen einer Peitsche, und als er sich 
umdrehte, sah er eine lange Reihe von chin, die zur Mauer 
marschierten. Es waren Hunderte, nur leicht bewaffnet mit 
durch Siegel verstärkte Speere und kleinen Schilden, aber 
sie trugen die Waffen nicht mit der Sicherheit geübter 
Kämpfer. Alle waren durch Fußeisen gefesselt und mit 
langen Ketten, die durch eiserne Ringe liefen, 
aneinandergebunden. Die Angst dieser Männer war 
greifbar. Schicksalsergeben gingen sie in den sicheren Tod 
und fürchteten sich vor dem einsamen Pfad. Viele würden 
nicht einmal mehr den Mut aufbringen, um zu kämpfen. Sie 
würden vor den alagai einknicken wie trockene Äste in 
einem Sturm. 

Jardir zügelte sein weißes Streitross, und auch seine 
Begleiter machten Halt. »Wer sind diese Männer?« 

»Chin, die versucht haben, sich vor dem Ruf zum 
alagai’sharak zu drücken, oder sich auf andere Weise in der 
Nacht entehrt haben«, erklärte Jayan. »Sie sind 
aneinandergebunden wie nie’Sharum, und die Ketten 
werden an Pflöcken im Boden festgemacht. Wenn sie schon 
nicht der Ehre wegen der Nacht trotzen, dann sollen sie um 
ihr Leben kämpfen.« 

»Halt!«, rief Jardir den Sharum zu, die diese Verurteilten 
antrieben, und sofort blieb die Schlange stehen. Die Augen 
aller richteten sich auf Jardir, der behände auf den Rücken 
seines Pferdes sprang, um besser gesehen zu werden. Er 
blickte auf die Reihe der Verdammten. 

»Eure Fürsorger haben euch belogen!«, brüllte er, und 
durch die Macht seiner Krone ließ er seine Stimme weit 
hinaus in die Abenddämmerung hallen. »Seit ihr Säuglinge 
an der Brust eurer Mütter wart, haben sie euch erzählt, die 
alagai seien eine Plage, die der Schöpfer geschickt hat, um 
die Menschen für ihre Sünden zu strafen. Sie haben euch 
erzählt, dass ihr diese Heimsuchung verdient, dass euch 
nichts anderes übrigbleibt, als euch angstvoll zu ducken, zu 
verstecken und darauf zu warten, dass euch eure Sünden 
vergeben werden.« 


Er ließ den Blick über die Männer schweifen und sorgte 
dafür, dass sie ihm in die Augen sahen. »Aber Everam liebt 
seine Kinder und würde uns niemals mit solch einem Fluch 
beladen. Die alagai sind eine Heimsuchung, aber geschickt 
wurden sie von Nie, der Feindin. Und Menschen, die sich 
verbergen, sich aufgeben, werden niemals von dieser Pest 
befreit. Befreien können sich nur jene, die den Kampf 
aufnehmen, die sich gegen Nies Brut auf Seiner Ala zur 
Wehr setzen, so wie Everam im Himmel gegen Nie kämpft.« 

Noch vor einem Monat hätte er nicht gedacht, dass er mit 
solchen Worten Männer wie diese erreichen könnte, doch 
nun sah er in ihre Herzen und wusste, dass sie es leid 
waren, sich selbst die Schuld für die Bedrohung durch die 
alagai zu geben, dass sie es leid waren zu hören, dass der 
Verlust ihrer Häuser und geliebter Menschen eine Strafe 
war, die sie selbst auf sich gezogen hatten. Diese Leute 
wollten glauben, aber sein Volk hatte ihnen genauso schwer 
zugesetzt wie die Dämonen und ihnen das Rückgrat 
gebrochen. Sei würden alles darum geben, wieder richtige 
Männer zu sein. 

»Ihr habt gesehen, wie meine Krieger gegen die alagai 
kämpfen«, rief Jardir. »Ihr wisst, dass man sie bezwingen 
kann. Die Sharum haben das Kämpfen gelernt, das ist wahr, 
aber das Wichtigste ist, dass sie Mut besitzen. Denn nicht 
ihre Speere machen sie mutig, sondern das Bewusstsein, 
dass sie nicht nur für sich selbst kämpfen. Sie kämpfen für 
ihre Gemahlinnen und Mütter für ihre Schwestern und 
Töchter und kleinen Söhne. Für die Alten und für die 
Kranken.« 

Mit dem Speer vollführte er eine weit ausholende 
Bewegung, die sämtliche Nordländer einbezog. »Ihr tragt 
Ketten, weil meine Krieger glauben, dass euch das alles 
nicht kümmert. Sie glauben, ihr würdet nicht einmal 
kämpfen, um euer eigenes Leben zu retten, und deshalb 
wollen sie euch dort festbinden, wo die alagai erscheinen 
werden.« Er zeigte auf die Mauer der Inneren Stadt. »Aber 
hinter diesen Wällen befinden sich nicht nur unsere Frauen 


und Kinder! Ich bot meinen Schutz allen an, die nicht 
kämpfen können, auch den Frauen und Kindern der 
Nordländer. Die Stadt ist voll von ihnen, und es herrscht 
eine große Enge. Aber solange wir diese Mauern halten, 
sind sie in Sicherheit.« 

Nun spürte er, wie eine Veränderung in den Männern 
vorging, und machte sie sich zunutze. Er riss seinen Speer 
in die Höhe und bediente sich seiner Magie, um ihn in 
einem hellen Glanz strahlen zu lassen. »Ich gehe hinaus in 
die Nacht, um für euer Volk zu kämpfen! Und dasselbe 
verlange ich von euch, doch wenn ihr dazu nicht das Herz 
habt, dann seid ihr mir in dieser Nacht nicht von Nutzen.« 

Mit dem Speer deutete er auf die Mitte der Reihe. Das 
Licht wurde noch gleißender, und furchtsam wichen die 
Männer zu beiden Seiten aus, wobei sie ein Stück Kette 
zwischen sich freilegten. Mit der Speerspitze zeichnete 
Jardir ein Siegel, ein Blitz aus weißer Energie zuckte aus 
der Waffe und zertrümmerte die Kette. 

»Ihr könnt hierbleiben, oder ihr könnt fliehen!«, donnerte 
er. »Aber vergesst nicht, dass ihr Männer seid und keine 
Hunde!« 

Die Ängste und die Zweifel, die die Männer beherrscht 
hatten, schlugen um in Ehrfurcht, und viele sanken auf die 
Knie. Shanjat, der neben Jardir auf seinem schwarzen 
Streitross saß, reckte seinen Speer in die Luft. »Erlöser!« 

Die anderen Sharum schlossen sich dem Ruf an, gefolgt 
von den knienden chin, und einen Moment später brüllten 
alle mit. Bei jedem Schrei stießen sie ihre Speere in den 
sich verdunkelnden Himmel, und ihre Stimmen hallten weit 
in die Nacht hinaus. 

»Das sind die Stimmen von Männern!«, schrie Jardir. 
»Nies Diener werden euch hören und vor Furcht zittern!« 
Er ließ sich in den Sattel zurückgleiten und ritt weiter in 
Richtung der Mauer. Ihm folgten die Speere des Erlösers 
und Hunderte von brüllenden chin. 
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»Möge Everam mich verfluchen«, murmelte Qeran von der 
Mauerkrone aus, welche das Anwesen umgab, während er 
die Sharum marschieren sah. »Der Mond erlischt, und ich 
stehe hier nutzlos herum.« 

»Unsinn«, widersprach Abban. »Für den Erlöser ist es 
wichtig, dass seine Schmieden und Glashütten bewacht 
werden, damit er später seine Männer mit neuen Waffen 
ausrüsten kann. Außerdem kann es auch hier zu Kämpfen 
kommen.« 

Qeran schüttelte den Kopf. »Du hast dir ein gutes Versteck 
ausgesucht, khaffit. Dieser Ort besitzt keinen taktischen 
Vorteil, und die alagai haben keinen Grund, ihn 
anzugreifen. Und diese Mauern«, er klopfte mit seinem 
Speer darauf, »sind stärker als die der Inneren Stadt. Die 

Handwerker des Erlösers sind gut geschützt.« Er 
betonte die Berufsbezeichnung, als hinterließe sie einen 
fauligen Geschmack auf seiner Zunge. 

»Du selbst hast gesagt, die Männer seien noch nicht 
bereit«, erwiderte Abban, »und du bist es auch nicht. Du 
hast dein neues Bein erst seit knapp zwei Wochen.« 

»Ich sagte, die Männer hätten noch nicht ihre volle 
Kampfkraft erreicht«, stellte Queran richtig, »und dasselbe 
gälte für mich. Aber meine Hundertschaft und ich sind 
immer noch stärker als neun von zehn dieser Krieger da 
draußen.« 

» Deine Hundertschaft?«, fragte Abban. 

Qeran sah ihn an, und Abban erinnerte sich daran, wie 
brutal der Mann ihn im sharaj behandelt hatte. Er wartete 
geduldig und genoss das angedeutete Kopfnicken, das 
Oeran sich abrang. »Abbans Hundertschaft.« 

Abban nickte und ließ ein letztes Mal seinen Blick von der 
Mauerkrone über die dahinter liegende Gegend schweifen, 
ehe er umkehrte und dem Exerziermeister das Kommando 


überließ. Er humpelte zurück in die Sicherheit des Unteren 
Palastes, der unter dem plumpen Gebäude in der Mitte 
seines Anwesens ständig erweitert wurde. 


ol 


Inevera traf Asome und Asukaji in ihren persönlichen 
Gemächern in Ahmanns Unterem Palast an. Die beiden 
spielten mit Asomes kleinem Sohn, Kaji. 

»Was ist denn jetzt schon wieder, Mutter?« Als sie eintrat, 
gefolgt von Ashia, verzog Asome wütend das Gesicht. »Bin 
ich heute nicht schon genug gedemütigt worden?« 

Bekümmert blickte Inevera auf ihren Sohn. 

- Das Einzige, was sein Potenzial noch übertrifft, ist sein 
Ehrgeiz -, hatten die Würfel ihr gesagt, als sie sie vor 
achtzehn Jahren, bestrichen mit dem Blut von seiner 
Geburt, befragt hatte. Das verriet ihr, dass er mächtig sein 
würde, aber die Prophezeiung enthielt auch eine Warnung. 

»Deine Gemahlin und ich werden während der Schlacht 
auf der Mauer entlanglaufen«, verkündete sie. »Ich lade 
dich ein, mit uns zu kommen.« 

Asome beäugte sie, als wittere er eine Falle. »Hat Vater 
nicht angeordnet, dass seine Gemahlinnen und die 
dama’ting die Nacht ebenfalls im Unteren Palast 
verbringen sollen?« 

Inevera zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er das getan, 
aber wer sollte uns daran hindern?« 

»Ich zum Beispiel«, trumpfte er auf. 

Inevera nicke. »Aber du könntest uns auch begleiten ... zu 
meiner eigenen Sicherheit. Das würde dein Vater dir doch 
gewiss vergeben.« 

Asome wandte sich an Asukaji. »Nur du, mein Sohn«, 
betonte Inevera. 


Die beiden Männer sahen sie wieder mit argwöhnischen 
Blicken an. 

»Ahmann hat eure Vermählung nicht aufgelöst, Asome. 
Jedenfalls noch nicht. Ich möchte in Begleitung meines 
Sohnes und meiner Schwiegertochter sein, wenn Alagai Ka 
durch die Nacht streift.« Sie warf einen Blick auf Asukaji 
und den kleinen Kaji. »Während wir fort sind, wird mein 
Neffe meinen Enkelsohn bestimmt so gut beschützen, als 
wäre er sein eigenes Kind.« 

Asome sah aus, als wollte er aufbrausen, aber Asukaji 
legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm. »Es ist 
gut, Cousin. Geh du nur.« Seine Stimme senkte sich zu 
einem Flüstern, aber Ineveras durch Magie geschärfte 
Sinne ließen sie jedes Wort verstehen. »Ich passe auf 
unseren Sohn auf, bis du zurückkehrst.« Er küsste Asome 
mit einer Zärtlichkeit, die an Ineveras Herz rührte, aber 
Ashia, die sich unruhig hinter ihr bewegte, erinnerte sie 
daran, dass es in dieser Dreiecksbeziehung noch eine dritte 
Partei gab. 

Sie blickte auf ihren Enkelsohn. Und der arme Kaji steckt 
mittendrin. 

Schweigend gingen sie zur Mauer der Inneren Stadt. 
Inevera trug ein Gewand aus undurchsichtiger weißer 
Seide, die ihren früheren dama’ting-Roben glich. Doch die 
Kopfbedeckung hatte sie zurückgeschlagen, und ihr 
Schleier war transparent. Die Goldmünzen mit den Siegeln 
lagen warm auf ihrer Stirn, und sie trug jede Menge 
Schmuck, der nicht nur dekorativen Zwecken diente. Auf 
ihrem Gewand schimmerten die mit Fäden aus Elektron 
aufgestickten Tarnsiegel. Die Symbole stammten von 
Meisterin Leesha, sie hatte sie von Ahmanns Tarnumhang 
gestohlen, und obwohl sie wusste, dass der Schädelthron 
die alagai von der Mauer fernhalten würde, konnte sie 
nicht leugnen, dass Meisterin Leeshas Siegel ihr ein 
zusätzliches Gefühl der Sicherheit gaben. 

Bediene dich ihrer Macht, und eigne sie dir an, hatte 
Manvah ihr einmal geraten, und insgeheim dankte Inevera 


ihrer Mutter wieder einmal für diese Lektion. Sie wäre 
töricht, wenn sie eine derart starke Magie ablehnte, nur 
weil sie deren Ursprung verabscheute. 

Doch selbst ohne den Schutz durch ihr Gewand und den 
Schädelthron fühlte Inevera sich sicher, so lange Ashia bei 
ihr war. Enkido hatte ihr erzählt, er sei so stolz auf die 
Kampfkünste des Mädchens, als wäre sie seine eigene 
Tochter. 

Wie für den sharusahk geschaffen, hatten seine 
gelenkigen Hände ihr mitgeteilt. 

Ashia trug einen kurzen Stoßspeer über der rechten 
Schulter, außerdem einen kleinen Köcher voller Pfeile. An 
ihrem linken Unterarm war ein runder Schild 
festgeschnallt, in der Hand hielt sie einen kleinen Bogen. 
Die Waffen waren umwickelt mit Bändern aus Gold, in das 
Siegel eingeritzt waren, und mit zu Streifen geschnittenen 
hora. Der Harnisch unter ihrer schwarzen Tracht bestand 
aus unzerstörbarem Glas, dessen Ausformung ihre 
weibliche Figur eher unterstrich als kaschierte. Asomes 
Miene war unergründlich, als er seine Frau betrachtete. 

Die Sharum vom Stamm der Mehnding, die das Torhaus 
bewachten, fingen an zu tuscheln, als die drei näher 
kamen. Kurz darauf erschien ein kai’Sharum und stellte 
sich ihnen mit einer tiefen Verbeugung in den Weg. »Ich 
bitte um Vergebung, Damajah, aber ...« 

Asome griff den Mann an, ehe der sich wieder aufrichten 
konnte, packte sein Kinn fest mit einer Hand und 
schleuderte ihn zurück. Man hörte ein lautes Knacken, und 
der Mann fiel tot zu Boden. »Will sich sonst noch jemand 
der Damajah entgegenstellen?« 

Die anderen Sharum sanken auf die Knie und drückten 
ihre Stirn gegen das Kopfsteinpflaster Nach einer Weile 
erhob sich ein Exerziermeister, verneigte sich und führte 
sie hinauf zur Mauerkrone. 

Die Mehnding waren der drittgrößte der zwölf 
krasianischen Stämme, nicht zuletzt wegen ihrer 
meisterhaften Beherrschung der Kriegsmaschinen und 


weitreichenden Waffen, die verhinderten, dass sie wie die 
anderen Sharum in Nahkämpfe verwickelt wurden. Sie 
waren eher Techniker und Scharfschützen als Krieger, aber 
sie bewachten die Mauern der Inneren und der Außeren 
Stadt mit der eisernen Disziplin von Männern, deren 
Handwerk das Töten ist. 

Everams Füllhorn war auf einem Hügel erbaut worden, 
und die Innere Stadt befand sich auf der Spitze. Am 
höchsten Punkt lag Ahmanns Palast, doch sogar die 
niedrige Mauer der Inneren Stadt bot eine beeindruckende 
Aussicht über das Land. Siegellichter sprenkelten die 
Umgebung, als die Sonne unterging, und das durch Spiegel 
gelenkte Licht lodernder Feuer half den Sharum, den Feind 
zu sehen. 

Wie man befürchtet hatte, rückte der Gegner in riesigen 
Scharen an. Der Schädelthron schützte ein großes Areal 
hinter den Mauern, aber an den Stellen in der Außeren 
Stadt, an denen die Siegel fehlten, erschienen 
Felsendämonen, die gigantischer waren als alles, was 
Inevera je gesehen hatte, und türmten sich über den 
Kriegern auf, die sie zurückschlagen sollten. Ihnen auf den 
Fersen folgten Rudel von Felddämonen und 
Flammendämonen und füllten die freien Flächen mit einem 
Meer aus zuckenden Schuppen und grellen 
Flammenstößen. 

Der kai’Sharum der Mehnding gab das Signal zum Angriff. 
Späher mit auf Dreifüßen montierten Ferngläsern riefen 
den Mannschaften an den Skorpionen und Schleudern 
Angaben zu, nach denen die Spannung der Waffen justiert 
wurde. Dann begann das Bombardement. Wuchtige Speere, 
die Skorpionstachel, sausten in hohem Bogen durch die 
Luft, und ihre kraftvollen Siegel bewirkten, dass sie selbst 
die Panzer der Felsendämonen durchschlugen. Die 
Mannschaften an den Schleudern, die darauf achteten, den 
Felsendämonen keine Geschosse zu liefern, feuerten große 
Ladungen kleiner, mit Siegeln verstärkter Steine ab, die 


unter Hunderten von magischen Blitzen auf die Dämonen 
niederprasselten. 

Sie richteten schwere Schäden an, ebenso wie die 
Bogenschützen der Mehnding, die die Fußtruppen 
unterstützten. Die alagai kreischten, und für eine Weile 
hatten die Menschen die Oberhand. 

Doch dann fingen die Felsendämonen an zu graben, 
ungeachtet der kleineren Dämonen, die sie einfach zur 
Seite fegten. In einigen Panzern steckten riesige 
Skorpionstachel, aber kein einziger Dämon war getötet 
worden. Im Nu hatten sie sich in den Boden eingebuddelt 
und waren vor Geschossen sicher, obwohl die Männer, 
welche die Skorpione und Steinschleudern bedienten, ihre 
Waffen wie besessen nachluden. 

Die Mannschaften bekamen die Gelegenheit, abermals zu 
feuern, und töteten dabei Dutzende von kleineren 
Dämonen, doch dann tauchte der erste Felsendämon 
wieder auf, der nun einen beachtlichen Gesteinsbrocken in 
den Pranken hielt. Pfeile hagelten auf ihn nieder, doch das 
störte ihn so wenig wie Insektenstiche; er holte aus und 
schleuderte den Brocken, der die nächste Siegelsäule 
durchschlug und einen Teil des Netzes lahmlegte. Sofort 
stürmten die Felddämonen mit erschreckender 
Geschwindigkeit durch die Bresche. Die Sharum bildeten 
einen geschlossenen Schildwall, aber ihre Position erlaubte 
es ihnen nicht, die Lücke vollständig zu schließen. Die 
Dämonen fielen über sie her, zerkratzten und bissen sie, 
während andere anfingen, sie zu umkreisen. Ein paar 
griffen die Formation an den Flanken an, aber die meisten 
preschten ungehindert durch die Öffnung und rannten los, 
auf der Suche nach anderer Beute. Feuerspeichel prallte 
von Schilden ab, und es brachen Brände aus, die rasch um 
sich griffen. 

Der Felsendämon bückte sich, wühlte abermals im Boden, 
und mehrere andere Dämonen seiner Art kletterten mit 
Steinen aus den Löchern, die sie gebuddelt hatten, heraus. 


Inevera hatte noch nie Kämpfe diesen Ausmaßes gesehen. 
Die Sharum behaupteten sich tapfer, aber selbst sie konnte 
sehen, dass die alagai ungewohnt überlegt vorgingen, dort 
zuschlugen, wo man es am wenigsten erwartete, und 
beständig das Siegelnetz der Außeren Stadt schwächten. 
Langsam, aber sicher arbeiteten sie sich nach oben in 
Richtung der inneren Stadtmauer vor. In die Stadt 
eindringen konnten sie nicht, aber für sie wäre es ein 
Leichtes, die Mauern zu zertrümmern und Wurfgeschosse 
über der Stadt niedergehen zu lassen. Feuersbrünste und 
einstürzende Gebäude töteten die Menschen genauso wie 
alagai-Krallen. 

Draußen, vor den Mauern der Inneren Stadt, kämpften die 
Sharım um ihr Leben. Gelegentlich schmetterten 
Felsendämonen Steine in Kriegergruppen und lösten die 
Formation lange genug auf, damit Felddämonen und 
Flammendämonen angreifen konnten. Die meisten der 
Männer trugen Rüstungen, doch die nützten wenig gegen 
Steinbrocken und Feuerspeichel. Unterdessen kreisten 
Winddämonen über dem Siegelnetz und warfen Steine 
herunter, die sie in ihren hinteren Klauen trugen. Sie 
zielten nicht so genau wie die Felsendämonen, aber das 
Chaos, das sie auslösten, richtete mehr Schaden an als die 
Steine. 

Da die Sharum mit den alagai in Nahkämpfe verwickelt 
waren, konnten die auf der Mauer postierten Mehnding es 
nicht riskieren, die Dämonen mit breit gestreuten 
Geschossen zu attackieren, sondern sie konzentrierten sich 
stattdessen auf die Felsendämonen. Jedes Mal, wenn einer 
mit einem Gesteinsbrocken auftauchte, wurde er von 
mehreren Skorpionstacheln oder einer Ladung durch 
Siegel verstärkter Steine getroffen. Ein paar dieser 
gigantischen Dämonen waren auf der Stelle tot, und viele, 
denen es gelang, ihre Steine zu schleudern, verfehlten ihr 
ziel. 

Ein kolossaler Felsendämon schaffte es jedoch, sich dem 
Stadttor zu nähern; in seinen Pranken schleppte er einen 


Brocken, der groß genug war, um ein Loch in das Tor zu 
schlagen. Die Dämonen würden durch die Öffnung nicht in 
die Stadt eindringen können - aber viele Krieger, die das 
Torhaus bewachten, konnten ums Leben kommen, und 
unter den Menschen, die jetzt Mut beweisen mussten, 
würden sich Angst und Entsetzen ausbreiten. Aus dem 
schweren Körperpanzer des Dämons ragten 
Skorpionstachel, doch er stapfte zielstrebig weiter und 
holte aus, um den Stein zu werfen. 

»Bei Everams Bart«, hauchte Asome. 

Inevera achtete nicht auf ihn, sondern griff in ihr Gewand 
und holte den dünnen Unterarmknochen hervor, der von 
dem Seelendämon stammte, den Ahmann getötet hatte. Er 
war mit Elektron beschichtet, und mit ihren durch Magie 
geschärften Augen sah sie, dass er in einem strahlenden 
Glanz leuchtete. Sie zielte mit dem Knochen auf den Stein, 
und ihre Fingerspitzen huschten über die in das Elektron 
eingeritzten Siegel. Sie legte Hitzesiegel und Aufprallsiegel 
frei und jagte einen Energieschwall gegen den Stein. 

Der Zauber glich einem Glühwürmchen aus dem 
Nordland, als er auf sein Ziel zujagte, doch er löste eine 
Explosion aus, die die Nacht erhellte. Wer Zeuge dieses 
Ereignisses wurde, spürte die Hitze auf dem Gesicht und 
sah, wie sich der Stein in einer Staubwolke auflöste. 

Mit maßloser Verblüffung beobachteten die anderen 
Inevera, die als Nächstes ihren Zauberstab aus 
Dämonenbein gegen den Felsendämon selbst richtete. 
Abermals flog ein knisternder Funke durch die Luft, der 
beim Aufprall explodierte und den Dämon zu Boden warf. 
Dadurch wurden die Skorpionstachel, die in seinem Panzer 
steckten, tief in das darunter liegende verletzliche Fleisch 
getrieben. Der Felsendämon landete auf dem Rücken, aus 
seiner Brust quoll Rauch, und er stand nicht wieder auf. 

»Mutter ...«, begann Asome, doch die Worte blieben ihm 
im Hals stecken, als er sie ansah. Inevera lächelte. Es tat 
gut, ihren ehrgeizigen Sohn daran zu erinnern, dass sie 
über eine Macht verfügte, die er fürchten sollte. Ashia und 


die Mehnding schienen nicht weniger beeindruckt zu sein, 
und auch das bereitete ihr Genugtuung. 

Draußen auf dem Feld fassten die Krieger neuen Mut, als 
sie dieses Spektakel sahen, und verdoppelten ihre 
Anstrengungen, die Dämonen zurückzuschlagen. 

Aber auch die alagai reagierten. Ein Schwarm 
Winddämonen rauschte vom Himmel herab, direkt auf 
Inevera zu, und jede dieser Bestien trug einen schweren 
Stein in ihren Klauen. Ashia schoss einen Pfeil ab und holte 
einen Dämon herunter, der auf den Boden klatschte wie 
eine gemästete Gans. Die Bogenschützen der Mehnding 
töteten noch mehr, aber sie konnten nicht verhindern, dass 
ein Steinschauer auf sie niederprasselte. Inevera spürte, 
wie sie gepackt und auf die Mauerkrone geworfen wurde, 
während direkt neben ihr etwas explodierte. Es regnete 
Trümmerstücke, aber Asome lag schützend über ihr und 
fing die meisten der Brocken mit seinem Körper ab. 

Als es vorbei war, war eine Hälfte seines Gesichts mit Blut 
überströmt, ein Arm war gebrochen und stand in einem 
unnatürlichen Winkel ab. Inevera streckte die Hände nach 
Asome aus, doch der sprang geschmeidig auf die Füße. Mit 
seiner unversehrten Hand umklammerte er das 
Handgelenk des gebrochenen Arms, zog ihn mit einem 
kräftigen Ruck wieder gerade und ließ ihn dann locker 
herunterhängen. Der Schmerz musste unglaublich sein, 
aber er ließ sich nichts anmerken, als er mit der gesunden 
Hand nach unten fasste, um Inevera beim Aufstehen zu 
helfen. »Das kann warten, Mutter.« Mit dem Kinn deutete 
er auf das Gelände hinter der Mauer. »Du hast jetzt andere 
Sorgen.« 

Inevera ergriff seine Hand, belastete sie jedoch nicht mit 
ihrem Gewicht, sondern schnellte mit einem Satz auf die 
Füße. Sie blickte in die Richtung, in die ihr Sohn gedeutet 
hatte, und riss verdutzt die Augen auf. In der Außeren 
Stadt wurde wild gekämpft, und hinter der Außenmauer 
tobten sogar noch heftigere Kämpfe, doch all das war 
nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver. 


Von ihrem erhöhten Standort aus konnte Inevera etwas 
sehen, das Ahmann entging, obwohl ihr eigener Kampf sie 
so in Anspruch genommen hatte, dass es ihr 
möglicherweise erst aufgefallen wäre, wenn es bereits zu 
spät war. Weit draußen in den wogenden Weizenfeldern 
hinter der Stadt brannten Flammendämonen präzise 
Schneisen und bildeten Siegel, die so groß waren wie ein 
ganzes Feld. Bald würden die Symbole ihre Wirkung 
entfalten und den alagai einen fürchterlichen Vorteil 
verschaffen. 

Auch Asome erkannte, was sich dort abspielte. »Sie sind 
wahrhaftig Nies Kreaturen. Sie stehlen den Menschen die 
Nahrung und nutzen dies noch aus, um ihre schwarze 
Magie zu stärken. Uns bleibt gar keine andere Wahl, als 
das restliche Getreide auch noch zu verbrennen, um das 
Siegelnetz zu zerstören.« 

»Mag sein«, erwiderte Inevera und erinnerte sich an die 
Prophezeiung. Sie sah Ashia an. »Dein Onkel muss davon 
erfahren.« 

Die kai’Sharum’ting zögerte nicht. Sie sprang von der 
Mauer, nutzte den Schwung ihres Aufpralls, um sich 
abzurollen und gleich wieder auf den Füßen zu landen. 
Dann rannte sie den Hügel hinunter in die Äußere Stadt 
und wurde schnell von der Dunkelheit verschlungen. 

Asome wölbte eine Augenbraue. »Es war schon schlimm 
genug, dass du dem Erlöser getrotzt und sie nach draußen 
auf die Mauer mitgenommen hast, und jetzt schickst du 
meine jiwah auch noch in die ungeschützte Nacht hinaus? 
Wenn die alagai sie nicht kriegen, dann wird Vater sie 
bestimmt wegen ihres Ungehorsams töten.« 

»Was kümmert es dich?«, gab sie zurück. »Ganz gleich, ob 
sie von der Nacht geholt oder wegen ihres Ungehorsams 
umgebracht wird, deine Probleme wären doch gelöst, 
oder?« 

»Ich wollte eine Scheidung, nicht ihren Tod.« 

»Du wirst beides nicht bekommen, mein Sohn. Kein 
Dämon wird sie anrühren, und du kennst deinen Vater nicht 


so gut, wie du glaubst. Seine oberste Verpflichtung ist der 
Sharak Ka. Ashias Botschaft kann über Sieg oder 
Niederlage entscheiden. Er wird ihr für ihren Dienst 
danken und ihren Ungehorsam vergessen, bis das 
Erlöschen des Mondes vorbei ist. Danach wird er sie 
tadeln, um den Schein zu wahren, und sie hinterher in aller 
Öffentlichkeit ehren. Und wenn der Mond künftig erlischt, 
wird sich keine Sharum’ting mehr in der Unteren Stadt 
verstecken müssen.« 

»Das war von Anfang an dein Ziel«, stellte Asome fest. 
Sein Ton war frei von Bitterkeit, aber sie spürte dennoch, 
wie verstimmt er war. 

»Was ist dir wichtiger?«, fragte sie. »Den Sharak Ka zu 
gewinnen, oder deine Gemahlin zu unterdrücken? Der 
Heldenmut deiner jiwah kann deine Macht stärken, sofern 
du es zulässt. Ich weiß, dass du für sie nicht dasselbe 
empfindest wie für Asukaji, aber sie ist die Schwester 
deines Liebhabers, die Mutter deines Sohnes, und du hast 
ihr vor Everam einen Eid geschworen. Diese Bindungen 
sind für einen ehrlichen Mann genauso stark wie das Band 
der Liebe.« 

Asome schien ihr widersprechen zu wollen, doch dann 
schwieg er nachdenklich. Inevera berührte seinen 
unverletzten Arm. »Ein Mann von wahrer Größe hat keine 
Angst, dass seine Gemahlin ihm den Ruhm stiehlt, Asome. 
Er versichert sich ihrer Unterstützung, um nach noch 
höheren Zielen zu streben.« 
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Frühe Ernte 
333 NR - Herbst 
Das Erlöschen des Mondes 


vr den Stadtmauern ballten sich die alagai in mächtigen 

Horden zusammen, die selbst dem tapfersten Sharum 
Angst machten. Zu Tausenden hatten sie sich versammelt, 
Felddämonen und Flammendämonen, Felsendämonen und 
Baumdämonen. Am nächtlichen Himmel drängten sich 
Winddämonen, die mit misstönendem Krächzen ihre Kreise 
zogen. 

Ein Felsendämon stapfte zu einem Baum, wobei seine 
wuchtigen Schritte den Boden erzittern ließen. Er riss den 
dreißig Fuß hohen Stamm mitsamt den Wurzeln heraus und 
knickte mühelos die dicken Aste ab. Mit dem kahlen Stamm 
in der Pranke marschierte er dann zum nächsten 
Siegelpfosten, flankiert von einem Rudel Felddämonen. 
Skorpionmannschaften zielten und schossen auf die 
Bestien, doch trotz der geringen Entfernung benötigten sie 
mehrere der wuchtigen Bolzen, um auch nur einen einzigen 
Felsendämon zur Strecke zu bringen. Sie würden diesen 
Dämon nicht daran hindern können, den Siegelpfosten zu 
zerschmettern, und Dutzende dieser Giganten waren noch 
unterwegs. 

Jardir hob seinen Speer und zeichnete ein Hitzesiegel in 
die Luft. Der Baumstamm, den der Felsendämon wie eine 
Keule mit sich schleppte, ging in Flammen auf, und der 
alagai wich erschrocken zurück. 

»Schilde schließen und vorwärts!«, brüllte Jardir, wobei er 
mithilfe der Magie in der Krone seine Stimme verstärkte. 


»Angriff auf mein Kommando! Wir schlagen uns zu den 
Felsendämonen durch und töten sie!« 

Eine Wand aus Schilden formierte sich, deren Siegel vor 
Energie glühten, und nach und nach zwangen sie die alagai 
zum Rückzug. »Angriff!«, schrie Jardir, als die Dämonen so 
dicht geballt waren, dass jeder Speerstoß treffen musste. 
Gemeinsam traten die Sharum einen Schritt zurück und 
öffneten die Schildwand so weit, dass sie mit ihren Speeren 
zustoßen konnten. Magische Blitze flammten auf, und 
schwarzes Dämonenblut spritzte, aber die disziplinierten 
Krieger nahmen sich nicht die Zeit, darüber zu jubeln, 
sondern schlossen sofort wieder die Reihen und rückten 
weiter vor, bis Jardir den nächsten Angriff befahl. Eine 
zweite Reihe von Kriegern tötete die Dämonen, die durch 
die vorwärts stürmende Frontlinie zu Boden getrampelt 
wurden. 

Die erste echte Prüfung stand ihnen jedoch bevor, als sich 
ihnen eine Rotte Baumdämonen mit wuchtigen Knüppeln in 
den Pranken näherte. Zwar schleppten diese kleineren 
Dämonen keine ganzen Baumstämme mit sich wie die 
Felsendämonen, aber ihre Waffen waren trotzdem noch 
größer als ein ausgewachsener Mann, und das einfache 
Holz bewirkte etwas, wozu die Krallen der alagai nicht 
imstande waren, denn die Dämonen hieben damit auf die 
Schilde der Krieger ein und schleuderten die Männer in 
alle Richtungen. 

Jardir konzentrierte seine Kräfte, bevor die Dämonen in 
diese Lücken hineinstürmen konnten, dehnte die Macht 
seiner Krone bis über die Sharum hinaus aus und brachte 
die alagai zum Stehen. Mit dem erhobenen Speer zeichnete 
er Hitzesiegel in die Luft, setzte die Baumdämonen in 
Brand und sprang dann vor. Seine Magie fegte die 
kleineren alagai zur Seite, bis er den nächsten 
Felsendämon erreichte. Er zog das Feld aus schützender 
Magie wieder zu sich zurück und ließ den Dämon nahe an 
sich herankommen. Dann sprang er zehn Fuß hoch in die 
Luft und rammte dem Monster den Speer des Kaji in die 


Brust. Der Speer füllte sich mit neuer Magie, die Kraft 
strömte durch Jardirs Arm und durchflutete ihn mit 
Energie. 

Mit den Füßen stieß er sich von dem gestürzten Dämon ab 
und landete zwanzig Fuß entfernt auf einer freien Fläche. 
Von allen Seiten sprangen ihn Dämonen an, aber ihre 
Attacken glitten an seinem magischen Schutzfeld ab, 
während er selbst ungehindert angreifen konnte. Mehrere 
Dämonen erlegte er mit dem Speer, doch genauso viele 
wurden durch die Siegel vernichtet, die er in die Luft 
zeichnete. Flammendämonen zerbarsten in tausend 
Splitter, als er den Feuerspeichel in ihren Bäuchen zu Eis 
gefrieren ließ, und Baumdämonen rannten kopflos umher 
wie lodernde Fackeln. Aufprallsiegel fetzten Gruppen von 
bis zu einem halben Dutzend Felddämonen zur Seite. 

Trotzdem drängten die alagai weiterhin in unverminderter 
Zahl auf ihn ein. Jeder Dämon auf dem Feld konzentrierte 
sich nun auf ihn. Abermals dehnte er die Macht seiner 
Krone aus und trieb sie weit genug zurück, um sich seinen 
Männern wieder anschließen zu können, doch dadurch 
machte er sich nur zu einem leichter zu treffenden Ziel, 
und prompt schleuderte ein Felsendämon einen großen 
Stein in seine Richtung. 

Jardir rettete sich mit einem Sprung, doch als er wieder 
stand, traf ihn ein anderer Brocken, der von oben auf ihn 
geworfen wurde. Er stürzte und rollte sich ab. Den Speer 
behielt er fest in der Hand, und er nutzte dessen Magie, um 
sich von seiner Verletzung zu heilen. Aber er kam nicht zu 
Atem, denn plötzlich hagelte es rings um ihn her 
Felsbrocken, so groß wie Melonen. 

Doch so schnell die Steine auch fielen, Jardir war noch 
schneller. Er wich ihnen so mühelos aus, als handele es sich 
um träge herabschwebende Seifenblasen. Noch während er 
sich vor dem Steinregen in Sicherheit brachte, 
schleuderten die Felsendämonen und Baumdämonen alles 
auf ihn, was sie mit ihren Krallen packen konnten: Steine, 
Bäume, sogar ein paar seiner Krieger Winddämonen 


stürzten vom Himmel, prallten von seinem magischen 
Schutzfeld ab und wurden von seinen Männern 
niedergemetzelt, ehe sie sich wieder in die Luft schwingen 
konnten. Ein Winddämon gelangte brüllend bis dicht an 
den Rand seines magischen Schirms, und aus dem langen, 
mit Zähnen gespickten Schnabel schoss ein feuriger Blitz. 

Mit einem gewaltigen Krachen durchstieß die Energie die 
Siegelwand und jagte auf ihn zu, aber Jardir erkannte die 
Art dieser Kraft und hatte kein Angst. Er riss seinen Speer 
in die Höhe, und die Energie floss in den Schaft hinein. Die 
Waffe knisterte, und glühend heiße Flammen züngelten an 
ihr entlang, aber er schleuderte diese Energie sofort auf 
die Kreatur zurück und fegte sie vom Himmel. 

Er schäumte über vor Energie, fühlte sich unbezwingbar, 
und dennoch sah er, dass er allmählich von seinen Männern 
abgeschnitten und eingekreist wurde. Die Felsendämonen 
schleuderten immer mehr und immer größere Brocken auf 
ihn - früher oder später würde er getroffen werden. 

Ich habe mich selbst zu einer Zielscheibe gemacht, 
erkannte Jardir. 

Sofort zog er das magische Feld, das ihn schützte, dicht an 
sich heran, wickelte sich in Leeshas Tarnumhang und zog 
die Kapuze über den Kopf. Danach trat er ein paar Schritte 
zur Seite. Für seine Krieger war er weiterhin sichtbar, aber 
in den Auren der alagai spürte er Verwirrung, denn ihre 
Sinne sagten ihnen, dass er einfach verschwunden war. 

Gelassen ging er zu den Sharum zurück, die wieder in 
geschlossener Formation kämpften. Die Krieger nutzten 
das Durcheinander unter den Dämonen aus und griffen mit 
voller Wucht an, während die alagai vergeblich versuchten, 
ihn aufzuspüren. 

»Onkel!«, schrie jemand, und er sah, wie Ashia auf ihn 
zurannte. Seine Nichte trug ihre schwarze Sharum-Tracht, 
aber in der Dunkelheit sah er ihre Aura deutlicher als ihr 
Gesicht. Ein Felddämon stürzte sich auf sie, aber sie drehte 
sich, fing ihn mit ihrem Schild ab und stieß ihn zur Seite, 
ohne langsamer zu werden. Ein Flammendämon versperrte 


ihr den Weg und riss das Maul auf, um seinen Speichel zu 
verspritzen. Ehe er dazu kam, wich sie seitwärts aus, und 
als die Kreatur die Augen schloss und zum Spucken 
ansetzte, stach sie mit ihrem Speer zu. 

Als Nächstes stellten sich ihr zwei Baumdämonen 
entgegen. Ashia, die nun mit Dämonenmagie aufgeladen 
war, legte an Tempo zu. Sie rammte den Rand ihres 
Schildes in die Gelenke ihrer langen, spindeldürren 
Gliedmaßen, sodass sie die Balance verloren. Auf einen 
ungeschulten Beobachter hätte dies gewirkt, als hätte sie 
jede Bewegung tausendfach trainiert, aber Jardir konnte 
sehen, dass sie improvisierte und dama’ting sharusahk 
anwandte, um nach Druckpunkten zu suchen. Schließlich 
fand sie einen im Schenkel eines Dämons und lähmte das 
Bein mit einem verhältnismäßig schwachen Schlag. Erst 
danach versetzte sie ihm mit dem Speer den Todesstoß. 

Sie wirbelte herum und wehrte die Attacke des anderen 
Baumdämons ab. Als seine Krallen nach ihr griffen, stieß 
sie ihm lässig die Kante ihres Schildes in die dürre 
Achselhöhle und versetzte ihm einen Schubs. Der Dämon 
fiel nach hinten, während sie langsam auf ihn zurückte. 
Ihre Aura bestätigte Jardir, was er bereits wusste - Ashia 
war fest davon überzeugt, dass sie den Dämon jederzeit 
töten konnte, und sie nutzte die Gelegenheit, ihren Gegner 
besser kennenzulernen. 

Kein Dämon war genau wie der andere. Jeder war von 
seinem bevorzugten Jagdrevier geformt worden, und 
Everams Ala war groß und vielfältig. Ashia musste zweimal 
zuschlagen, ehe sie denselben Druckpunkt bei diesem 
Baumdämon fand, doch es gelang ihr, ihn zu Fall zu 
bringen. Sie merkte sich, was sie gelernt hatte, tötete den 
Dämon mit einem schnellen Speerstich und hatte dann mit 
zwei großen Sätzen Jardir erreicht. 

Jardir runzelte die Stirn. Er war ungeheuer stolz auf die 
Tochter seiner geliebten Schwester Imisandre. Er hatte von 
ihr verlangt, sie müsse doppelt so gut kämpfen wie ihre 
männlichen zahven, doch sie hatte sie jetzt schon bei 


Weitem übertroffen und war sogar eine bessere Kriegerin 
als ihr Vater. Wenn man ihre anmutigen und präzisen 
Bewegungen sah, war es, als würde man ein Gedicht lesen. 

Auch wenn er auf seine Nichte stolz war, so konnte er 
nicht dulden, dass sie sich seinem Befehl widersetzt und 
sich in die Nacht hinausbegeben hatte. Zweifellos hatte 
Inevera ihre Hand mit im Spiel, aber nicht einmal der 
Damajah konnte er es erlauben, seine Beschlüsse derart 
offen zu missachten. Und die arme Ashia musste es büßen, 
wenn er sich gezwungen sah, an ihr ein Exempel zu 
statuieren. 

Als sie bei ihm war, packte er mit derbem Griff ihren Arm. 
Das Schutzfeld seiner Krone dehnte er gerade so weit aus, 
dass sie darin eingeschlossen war, und er konnte nur 
hoffen, dass die alagar-Prinzen, die ihn auch jetzt noch 
durch die Augen ihrer Drohnen suchten, nichts bemerkten. 
»Bettelst du darum, dass dir deine neue schwarze Sharum- 
Tracht wieder weggenommen wird, Mädchen? Anders kann 
ich mir nicht erklären, wieso du meinen ausdrücklichen 
Befehl so geringschätzt.« 

»Vergib mir, Onkel«, sagte Ashia, sank auf ein Knie nieder 
und bot ihm ihren entblößten Nacken dar. »Die Damajah 
hat mich geschickt, um dir mitzuteilen, dass die alagai 
große Siegel in die Getreidefelder vor der Stadt brennen 
und auf diese Weise ein Netz bilden.« 

Jardir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er den 
Blick hob und sah, wie sich in der Ferne Magie sammelte, 
deren Zweck er nun erraten konnte. Die Dämonen legten 
Siegel an, um Menschen abzuwehren. Wenn es ihnen 
gelang, einen Kreis um Everams Füllhorn zu ziehen, 
konnten sie jeden Mann, jede Frau und jedes Kind töten, 
die sich darin befanden. Dagegen bot selbst der 
Schädelthron keinen Schutz. 

»Hat sie dir sonst noch etwas gesagt?«, fragte er. 

»Nein«, erwiderte Ashia. »Aber als mein verehrter Gemahl 
behauptete, der einzige Weg, die alagai aufzuhalten, 


bestünde darin, unsere Ernte zu verbrennen, meinte die 
Damajah, es gabe andere Möglichkeiten.« 

- Der Erlöser muss allein in die Nacht hinausgehen, um im 
Zentrum des Netzes zu jagen. Andernfalls wird alles 
zunichtegemacht, wenn Alagai Ka an die Oberfläche steigt. 

Er sah wieder seine Nichte an. Sie hatte ihm gerade 
mitgeteilt, dass seine Gemahlin und sein Sohn seinen 
Befehl ebenfalls nicht befolgt hatten, doch das erschien 
ihm jetzt nebensächlich. »Richte der Damajah aus, ich 
hätte verstanden und würde den Weg gehen, den Everam 
mir gewiesen hat.« Ashia verneigte sich und wollte 
umkehren, aber wieder ergriff er ihren Arm. »Ich bin stolz 
auf dich, Nichte.« 

Ashias sonst so leidenschaftslose, kühle Aura blühte 
plötzlich auf vor Wärme. Jardir drückte die junge Frau fest 
an sich, dann rückte er von ihr ab und blickte ihr in die 
Augen. »Denke daran, wenn ich dich wegen deines 
Ungehorsams bestrafen muss.« 

Die Wärme ihrer Aura kühlte sich um keine Spur ab, als 
sie sich ein letztes Mal verneigte und wieder in die Nacht 
hinausrannte. Erst dann kehrte ihre Gleichgültigkeit 
zurück, wie ein Umhang, in den sie sich einhüllte, ehe sie in 
eine Schlacht ging. 

Jardir entledigte sich seiner Gewänder bis auf den weißen 
Bido, um seine mit Siegelnarben übersäte Haut zu 
entblößen. Außer dem Bido trug er nur noch einfache 
Sandalen, seine Krone und Leeshas Tarnumhang. Der 
Speer des Kaji war seine einzige Waffe. 

Er suchte nach Jayan und erspähte die Aura seines 
Sohnes, der inmitten seiner Sharum kämpfte, noch früher 
als den weißen Turban. 

Der Nachtwind war angefüllt mit einem Flüstern, und 
instinktiv wusste er, dass es die Dämonenprinzen waren, 
die sich durch Magie verständigten, nicht mit 
gesprochenen Worten. Was sie sagten, konnte er nicht 
verstehen, aber er fand heraus, welche Stimme ihm am 


nächsten war, und verfolgte ihre Spur durch die Nacht. 
Krieger schrien und wollten ihn begleiten, aber es war 
ihnen nicht möglich. Jardirs Krone zwang die Dämonen, die 
ihm den Weg verstellten, auszuweichen, doch hinter ihm 
schloss sich die Schneise gleich wieder. 

Er brauchte nicht weit zu gehen, bis er die Ströme aus 
Magie sah, die in Richtung der Weizenfelder flossen. 
Dämonen bewachten die Gegend, doch sie bemerkten seine 
Anwesenheit nicht, als er sich durch das Meer aus 
wogenden Halmen schlich, bis er den Rand der Siegel 
erreichte, welche die alagai-Prinzen anlegten. Der hohe 
Weizen endete abrupt, und vor ihm lag die verbrannte Ala 
im Schein der Magie. 

Jardir staunte, wie präzise die Linien gezogen waren. 
Flammendämonen konnten beinahe alles anzünden, aber 
ihre magischen Feuer sprangen gern auf die Umgebung 
über und lösten schwere Brände aus. Die Tatsache, dass sie 
akkurate Schneisen in ein Getreidefeld brannten, deutete 
darauf hin, dass hier noch ganz andere magische Kräfte im 
Spiel waren. 

Er spürte, wie das Siegel versuchte, ihn abzustoßen. Als er 
sich näherte, hatte er zuerst das Gefühl gehabt, gegen 
einen heftigen Sturm anzukämpfen, und danach fiel ihm 
das Gehen so schwer, als wate er durch tiefes Wasser. Er 
streckte die Hand aus, und die Luft über dem Siegel fühlte 
sich an wie eine Mauer aus dickem Glas. Blitze aus Energie 
trafen seine Finger, aber er umarmte den stechenden 
Schmerz und kostete von der Magie. 

Schließlich verstand er die Kraft, die hier wirkte. Er 
konzentrierte sich und spürte, wie sich an seiner Stirn die 
Krone des Kaji erhitzte. Er stieß seine Hand in das Siegel, 
und die Magie teilte sich vor ihm wie die Weizenhalme, die 
er auf seinem Weg hierher zur Seite gedrückt hatte. 

Er folgte immer noch dem vom Nachtwind 
herangetragenen Ruf und lief direkt auf den Linien des 
Dämonennetzes, die in das Feld hineingebrannt worden 
waren. Er behielt die Macht dicht an seinem Körper, wurde 


im Siegelnetz nur als ein leichtes Kräuseln im Strom der 
Magie gesehen, gleich einem Kiesel, den man in einen 
schäumenden Fluss wirft. 

Er ging eine geraume Weile, ehe er sein Ziel fand. Der 
Seelendämon blickte nicht einmal in seine Richtung, 
sondern verfolgte angespannt die Schar von 
Flammendämonen, die Schneisen in den Weizen brannten. 
Dabei zeichnete er Siegel in die Luft und lenkte die 
Flammendämonen auf einen präzisen Kurs. Sein 
Leibwächter, eine konturlose Masse aus wabernden 
schwarzen Schuppen, die von Magie erhitzt waren, ringelte 
sich an seiner Seite. 

Die Aura des Seelendämons strahlte vor Macht, und er 
bewegte sich mit einer selbstverständlichen 
Unbefangenheit. Und Jardir entdeckte auch den Grund 
dafür: Die Magie, die ihn einhüllte, machte ihn unsichtbar, 
doch wie es schien, hob Jardirs Krone diesen Zauber auf. 
Auf Leeshas Tarnumhang vertrauend, marschierte er 
geradewegs auf den Seelendämon zu. 

Der Mimikry richtete sich auf, als Jardir dicht vor den 
beiden stand, und der Seelendämon kehrte ihm sein 
Gesicht zu. Aber es war schon zu spät. Mit voller Wuchte 
stieß Jardir ihm den Speer des Kaji mitten in sein 
schwarzes Herz. 

Der Schwall an freigesetzter Energie übertraf alles, wovon 
Jardir je geträumt hatte. Er hatte bereits mächtige 
Dämonen getötet und kannte das Gefühl, wenn die Magie 
den Speerschaft hinaufraste, die Waffe mit neuer Macht 
füllte und sich dann in Jardir ergoss, ihn stärker und 
schneller machte. Diese Energie heilte seine Wunden, 
schärfte seine Sinne und sorgte dafür, dass die Jahre von 
ihm abfielen wie Rost, der von Stahl abgerieben wird. 

Doch dieses Gefühl war wie ein Schluck Wasser verglichen 
mit der Flut, die ihn nun durchströmte und ihn in Magie zu 
ertränken drohte. 

Der Dämonenprinz kreischte vor Schmerzen, und seine 
Qual spiegelte sich in den Schreien und Zuckungen des 


Mimikrys und aller anderen Dämonen in der Umgebung. Er 
schlug nach seinem Angreifer, und obwohl die Krallen am 
Ende seiner schmächtigen Arme nicht länger waren als die 
gepflegten Fingernägel einer Kissengemahlin, so waren sie 
doch scharf wie Rasiermesser. 

Jardir knurrte und schoss einen Schwall der Magie, die 
ihn überflutete, durch den Speer zurück. Wie ein Blitz fuhr 
er durch den Dämon und erschütterte ihn so stark, dass 
seine Zähne knirschten und klapperten. Sein Körper fing an 
zu qualmen und sonderte einen bestialischen Gestank ab. 
Jardir riss den Speer wieder heraus, schwenkte ihn in 
einem engen Bogen und durchtrennte mit der Spitze den 
dünnen Hals des Dämons. 

Die geringeren Dämonen brachen auf der Stelle tot 
zusammen, als der Kopf des Dämons auf der Erde 
aufschlug, doch der Mimikry brauchte länger zum Sterben. 
Er brüllte wie wahnsinnig, während sein Fleisch blubberte 
und sich veränderte, wobei er manchmal bekannte Formen 
annahm und manchmal Ungeheuern aus einem Alptraum 
glich. 

Immer noch von Energie überschwemmt, richtete Jardir 
seinen Speer auf ihn, zeichnete mit der Spitze ein Siegel in 
die Luft und schleuderte die Kreatur zu Nie zurück. Als der 
Qualm sich verzog, konnte er hören, wie Stücke seines 
gallertartigen Fleisches auf den Boden klatschten. 

In der darauf folgenden Stille stand Jardir da und lauschte 
angestrengt, doch die Rufe der anderen Dämonenprinzen 
waren verstummt. 

Sie hatten den Tod ihres Bruders gespürt und waren 
geflüchtet. 

Jardir bückte sich und wuchtete sich den Leichnam des 
alagai-Prinzen auf die Schulter. Mit der freien Hand hob er 
den kegelförmigen Kopf auf. Sobald er genügend Elektron 
bekam, konnte er das schützende Feld des Schädelthrons 
bis auf die doppelte Entfernung vergrößern, oder einen 
zweiten Thron anfertigen lassen, den er mitnehmen würde, 
wenn er den Norden eroberte. 


Doch das Dringendste war jetzt, eine frühe Ernte 


einzubringen. 
A 
” 


»Ich begreife den Sinn des Ganzen nicht, Vater«, sagte 
Jayan, als Jardir noch vor der Morgendämmerung den Hof 
zusammenrief und seinen Plan darlegte. »Wir sollten lieber 
die Verteidigungsanlagen ausbessern und uns für die 
kommende Nacht ausruhen, anstatt ...« 

»Schweig still und hör mir gut zu«, fuhr Jardir ihn an. »Die 
alagai können uns auf dem offenen Feld nicht schlagen, und 
deine Mutter hat mit Magie dafür gesorgt, dass sie nicht in 
den inneren Bereich der Stadt eindringen können. Der Plan 
der Seelendämonen, in den Weizenfeldern Großsiegel 
anzulegen, ist gescheitert, und sie werden es nicht noch 
einmal versuchen, denn dann würden sie mir ihre 
Verstecke verraten und dasselbe Schicksal erleiden wie ihr 
Bruder.« 

»Dann haben wir gesiegt«, meinte Jayan. 

»Sei kein Narr«, versetzte Asome. »Die alagai müssen 
nicht gegen unsere Speere kämpfen oder unsere Siegel 
durchbrechen, um uns zu töten. Es genügt, wenn sie die 
Kornfelder abbrennen.« 

»Deshalb dürfen wir ihnen nichts überlassen, was sie 
verbrennen können«, stimmte Ashan zu. »Wir müssen die 
Felder abernten. Sogar das Getreide, das noch nicht voll 
ausgereift ist.« 

»Das ist eine Arbeit für die Frauen, khaffit und chin, die 
sich hinter Mauern verstecken, während Männer draußen 
der Nacht trotzen«, sagte Jayan. 

»Das ist eine Arbeit für uns alle«, berichtigte Jardir. 
»Selbst wenn jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in 
Everams Füllhorn, angefangen vom stolzesten dama bis hin 


zum geringsten chin-Krüppel, von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang schuften, ernten wir höchstens ...« 

»Zweiundzwanzig Prozent«, half Abban aus. 

»Zweiundzwanzig Prozent des Getreides, ehe es wieder 
Nacht wird und neue Brände entstehen«, fuhr Jardir fort. 
»Es ist wichtig, dass alle mithelfen, und dass diejenigen, 
von denen man glaubt, sie seien über diese Arbeit erhaben, 
zusammen mit den anderen auf den Feldern gesehen 
werden.« 

Aleverak legte eine Hand auf Jayans Schulter. »Letzte 
Nacht hast du dich des weißen Turbans würdig erwiesen, 
Sohn des Ahmann. Gib dir einen Ruck. Hat nicht Kaji selbst 
sein Leben als einfacher Obstpflücker begonnen?« 

Jayan blickte auf die Hand, und in seiner Aura schwelte 
Groll angesichts dieser herablassenden Geste. Aleverak 
hatte ihn jedoch schon früher gedemütigt, und er war klug 
genug, seinen Arger herunterzuschlucken. 

Das, mein Sohn, ist der Anfang der Weisheit, dachte Jardir. 


& 


»Gib Acht, Erlöser«, warnte Hasik, als sie sich einer 
Gruppe von chin-Bauern näherten. »Sie sind bewaffnet.« 

Jardir betrachtete die großen Erntewerkzeuge, die die 
Männer in den Händen hielten, und konnte nicht 
abstreiten, dass sie bei der richtigen Handhabung 
wirkungsvolle Waffen wären, aber hier spürte er keine 
Gefahr. Die chin schienen sich schrecklich vor ihm zu 
fürchten. 

»Du machst dir zu viele Sorgen, Hasik«, tadelte er. »Wenn 
ein chin mich mit einem bäuerlichen Gerät töten könnte, 
wie sollte ich mich dann gegen Alagai Ka wehren?« 

Er ging zu den Männern, und wie erwartet fielen sie sofort 
auf die Knie und drückten umständlich ihre Gesichter in 


den Staub, eine unbeholfene Geste ihres Gehorsams. 

»Erhebt euch, Brüder«, sagte Jardir, während er sich 
selbst verneigte. »Es gibt Arbeit, und für derlei 
Förmlichkeiten haben wir keine Zeit.« Er griff nach einem 
der Erntewerkzeuge. »Wie nennt man dieses Teil?« 

»Ah, das ist eine Sense, Euer Gnaden«, sagte einer der 
Männer. Er stand nicht mehr in der Blüte seiner Jahre, 
wirkte aber kräftig. 

Jardir nickte. Dieses Wort kannte er. »Zeigst du mir, wie 
man damit umgeht?« 

»Willst du mähen?«, fragte der Mann entgeistert. 

Der Bursche, der neben ihm stand, verpasste ihm einen 
Schlag auf den Rücken. »Mach, was er sagt, du Trottel!«, 
zischte er. 

Der Bauer nickte, nahm die Sense und zeigte, wie man sie 
halten musste. Die muskulösen Arme blieben ausgestreckt, 
während er sich drehte und die Klinge dicht über den 
Boden führte, wobei er mit jeder Bewegung eine bestimmte 
Menge von Halmen abschnitt. 

»Ein gutes Werkzeug, und du handhabst es mit viel 
Geschick«, lobte Jardir. »Aus dir wäre ein großer Krieger 
geworden, hättest du diesen Weg gewählt.« 

Der Mann verbeugte sich. »Danke, Euer Gnaden.« 

»Aber es geht zu langsam.« Jardir nahm ihm die Sense ab. 
»Und uns bleibt nicht viel Zeit. Tritt bitte zur Seite.« Er 
streifte sein Übergewand ab und stand mit nacktem 
Oberkörper da. Auf dem Kopf trug er die Krone des Kaji, 
der Speer war auf seinem Rücken festgeschnallt. Er hielt 
die Sense so, dass die Klinge nach hinten wies, bückte sich 
und sog die Magie der Krone und des Speers in sich ein, bis 
er so stark und schnell war wie hundert Männer. 

Dann schnellte er vor, rannte über das Feld und mähte die 
Halme nieder. Seine Sandalen trommelten einen steten 
Rhythmus auf die weiche, bepflanzte Ala, im Nu hatte er 
den hinteren Rand des Ackers erreicht, machte kehrt und 
hetzte zurück. Hinter ihm waren die abgemähten Halme 


noch nicht zu Boden gesunken, da schnitt er schon die 
nächsten ab. 

Die Sonne stand noch tief am Horizont, als Jardir innehielt 
und über das abgemähte Feld blickte. Inevera hatte im 
Basar eine Korbflechterin gefunden und sie beauftragt, 
eine Karrenladung Körbe zu liefern. Sie selbst führte die 
Erntearbeit an und schleppte volle Körbe, während sie 
Frauen und Kinder anleitete, als hätte sie ihr Leben lang 
auf dem Feld gearbeitet. 

Sie sah wunderschön aus im Morgenlicht, beinahe sittsam 
in Hosen aus festem Leinen und einer engen, 
kastanienbraunen Weste, die mit Goldbesatz verziert war. 
Die khaffit und chin blickten sie hingebungsvoll an und 
schufteten nur noch schwerer, als sie sahen, wie fleißig sie 
zupackte. 

Er schaute über die Felder und registrierte, wie dama und 
Sharum Seite an Seite mit den Angehörigen niedrigerer 
Kasten arbeiteten. Es war ein erhebender Anblick, ein 
Vorgeschmack auf die Einigkeit, von der Kaji träumte, auf 
den Zusammenhalt, der es den Menschen ermöglichen 
würde, die alagai zu schlagen und den Sharak Ka zu 
gewinnen. 

Er betete, es möge ausreichen. 


& 


»... vollständige Zerstörung der Apfelplantagen der 
Mehnding«, sagte Abban, »und über zweihundert Morgen 
Weideland.« 

Jardir saß auf dem Schädelthron, noch über und über mit 
stinkender, fettiger Asche bedeckt. Die Verbrennungen 
waren bereits verheilt, aber schweren Herzens lauschte er 
dem Bericht, den Abban nach der dritten Nacht des 
Erlöschenden Mondes vortrug. 


In der zweiten Nacht hatten sich seine Befürchtungen 
bewahrheitet, als die alagai-Prinzen, deren ursprünglicher 
Plan gescheitert war und die es auf keinen zweiten Versuch 
ankommen lassen wollten, dazu übergingen, sein Volk 
auszuhungern. 

Die vielen Flüsse und Ströme, die dieses fruchtbare Land 
durchzogen, erwiesen sich als natürliche Feuerschneisen, 
und seine Krieger töteten Flammendämonen und löschten 
Brände, doch selbst Jardirs Möglichkeiten waren begrenzt, 
und die Verwüstungen waren beträchtlich. Jardir hörte auf, 
die Verluste mitzuzählen, als Abban eine Liste nach der 
anderen vorlas. 

Abban schlug die nächste Seite auf. »In den Ländereien 
der Krevahk beliefen sich die Schäden auf ...« 

Jardir hatte das Gefühl zu platzen, wenn er noch einen 
Moment länger still dasitzen und zuhören musste. 
Unvermittelt sprang er auf die Füße, lief die Stufen 
herunter und wanderte im Raum auf und ab. »Mich 
interessiert nur eines, khaffit«, knurrte er. »Wie schlimm ist 
es?« 

Abban zuckte mit den Schultern. »Wenn es bei diesen 
Verlusten bleibt, dann wird dein Volk überleben, Erlöser.« 
Er begegnete Jardirs Blick. »Geht es jedoch so weiter, 
Monat für Monat, dann wird die Hälfte aller Bewohner von 
Everams Füllhorn tot sein, noch ehe der winterliche Schnee 
sich zurückzieht, ohne dass die alagai auch nur eine Kralle 
zu heben brauchen.« 

Jardir stöhnte auf. 

»Zwei Vorteile hast du allerdings«, fuhr Abban fort. 

Jardir blickte ihn an. »Vorteile?« 

»Jetzt sieht dein Volk in dir den wahren Sohn Everams«, 
erklärte Abban. »Sogar die chin flüstern ehrfurchtsvoll 
deinen Namen und verbreiten Geschichten, wie gut du sie 
bei Tag und bei Nacht beschützt hast. Zusammen mit ihnen 
auf den Feldern zu arbeiten war ein Meisterstück.« 

»Ich tat es nicht, um ihre Herzen zu gewinnen«, 
entgegnete Jardir. 


»Deine Gründe spielen keine Rolle, mein Freund, aber die 
Geste hat ihre Wirkung getan. Genauso wie es dir genützt 
hat, dass du den Damaji den toten alagai-Prinzen 
präsentiert hast. Nun werden die Leute dir folgen, die 
Krasianer wie die Nordländer.« 

»Wohin folgen sie mir?«, fragte Jardir verdutzt. 

»Nach Lakton natürlich, wohin denn sonst?« Abban 
lächelte. »Auf den Feldern der chin östlich von Everams 
Füllhorn reift das Getreide heran.« 


ke 


Der Königliche Gemahl wartete in der Höhle, als der 
Morgen dämmerte. Es war noch dunkel genug, um die 
Oberfläche in undurchdringliche Finsternis zu hüllen, und 
die geringeren Drohnen konnten noch ein paar Stunden 
jagen. Für den Horcling-Prinzen indessen, der an die 
völlige Lichtlosigkeit des Seelenhofs gewöhnt war, erhellte 
sich der Himmel erschreckend schnell. 

Er wartete absichtlich bis zum letzten Moment, um die 
anderen herbeizurufen, ehe die letzte Nacht des 
Erlöschenden Mondes zu Ende ging. Sie wären gezwungen, 
sich außerhalb der Höhle zu verstofflichen, und wenn sie 
sich näherten, würde das Licht sie schwächen. Überall in 
der Höhle und um den Felsspalt an ihrem Ende hatte der 
Königliche Gemahl machtvolle Siegel gezeichnet. Dadurch 
bündelte er die Magie, die aus dem Horc entwich, und 
verhinderte, dass ein anderer sich ihrer bediente. 

Zwei der sechs Seelendämonen, die er mit an die 
Oberfläche genommen hatte, waren tot - die beiden 
mächtigsten. Aber es war trotzdem klug, sämtliche 
Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, wenn er so vielen seiner 
Brüder so weit vom Einflussbereich der Königin entfernt 
gegenüberstand. 


Der Tod von zwei möglichen Rivalen gereichte ihm zum 
Vorteil, doch so kurz vor der Eiablage würde das die 
Königin unnötig in Aufregung versetzen. Verglichen mit 
ihnen waren die vier anderen Seelendämonen geradezu 
Helden, hatten sogar dann noch gekämpft, als seine Pläne 
fehlschlugen, und die Schlagkraft des Feindes geschwächt. 
Die dadurch gewonnene Erfahrung und der Ruhm 
versetzten sie durchaus in die Lage, den Platz seiner 
beiden toten Rivalen einzunehmen. 

Als die vier näher kamen, sog er sich mit Magie voll und 
speicherte so viel Kraft wie nur möglich. Er gab sich keine 
Mühe, seine Energie zu verbergen, die anderen sollten sie 
sehen und sich fürchten. Seine eigenen Mimikrydämonen 
umringten ihn, aber ein einfaches Bannsiegel sorgte dafür, 
dass die Mimikrys der anderen draußen vor der Höhle 
blieben. 

Der Tagesstern nähert sich, Bruders dachte einer der 
Dämonen. 

Wir sollten an den Hof zurückkehren und der Königin 
Bericht erstatten, ergänzte ein anderer. 

Der Königliche Gemahl stieß ein Fauchen aus. Zuerst 
erstattet ihr mir Bericht. 

Wir haben dir unsere Berichte übermittelt, wandte einer 
der Prinzen, den er in den Norden geschickt hatte, ein. Er 
war älter und stärker als die anderen. Seit er an die 
Oberfläche gestiegen war, hatte seine Willenskraft 
zugenommen. Er maskierte seine Aura gut, aber der 
Gemahl spürte seine Anspannung. 

Auf einen gedanklichen Befehl hin ließ einer seiner 
Mimikrys einen Tentakel vorschnellen, wickelte ihn um den 
Hals des vorlauten Prinzen und zerrte ihn nahe heran. Der 
Gemahl veränderte seine Haltung nicht, aber er wappnete 
sich. Wenn seine Brüder vereint zuschlagen wollten, dann 
würde es jetzt geschehen. 

Doch die anderen standen wie erstarrt da. Sie mochten 
den Königlichen Gemahl noch mehr hassen als den 
Tagesstern, aber sie verabscheuten sich auch gegenseitig, 


und keiner würde sein Leben riskieren, ohne sich eines 
Sieges sicher zu sein. 

Der Gemahl streichelte den höckerigen Schädel des 
Prinzen. Ihr habt eure Berichte abgegeben, aber sie waren 
nicht vollständig. Haltet ihr mich für dumm? 

Der junge Seelendämon wehrte sich, aber dem 
Mimikrydämon war er nicht gewachsen. Sein Schädel 
pulsierte, als er versuchte, Kontrolle über die Drohne zu 
übernehmen, doch die Willensstärke des Gemahls wurde 
nur noch von der mentalen Kraft der Königin selbst 
übertroffen. Der Mimikry schlang den Tentakel enger um 
den Hals des Prinzen, und der hörte auf sich zu sträuben. 

Was passierte in der Nacht, als dein Bruder starb?, fragte 
der Königliche Gemahl. 

Wir nahmen den gefangen, der die Menschheit einigt, gab 
der Prinz zu, worauf sein Begleiter zischte. Die Prinzen, die 
in den Süden entsandt worden waren, verspannten sich bei 
diesen Worten, und ihre Schädel pulsierten, als sie sich 
miteinander unterhielten. 

Und wieso ist dein Bruder tot, während der Menschling 
weiterhin Drohnen tötet und seinesgleichen dazu bringt, 
ihm zu dienen?, fragte der Königliche Gemahl. 

Wir streiften durch seinen Geist, um mehr über seine 
Macht zu erfahren, dachte der Prinz, aber er entkam uns, 
ehe wir ihn zu dir bringen konnten. 

Noch eine Lüge? fragte der Königliche Gemahl. Die 
lidlosen Augen des Prinzen weiteten sich, aber ehe er 
protestieren konnte, schlug der Mimikry mit einer Kralle zu 
und Öffnete seinen Schädel. Der Gemahl fasste hinein, riss 
Stücke vom Geist des Prinzen heraus und verspeiste sie, 
während die anderen ihm mit einer Mischung aus 
Entsetzen und Neid zusahen. 

Während er schmauste, übertrugen sich die Erinnerungen 
und der Wille des Prinzen auf ihn, und in einem kurzen 
Moment erfuhr er alles, was sie dem Geist des Menschlings 
entrissen hatten. Der Gemahl war beinahe überwältigt vor 
Entzücken und dem Gefühl von Macht. Im Lauf der 


Jahrtausende hatte er sich unzählige Male an den 
Gedanken seiner Brüder gütlich getan, und immer wieder 
versetzte ihn die daraus gewonnene Kraft in einen wahren 
Taumel. Draußen vor der Höhle schrie der Mimikry des 
Prinzen und fing an, sich aufzulösen. 

Der Königliche Gemahl sah den anderen Prinzen an, der 
an dem Betrug teilgenommen hatte. Starr vor Angst stand 
er da und fragte sich, ob er das Schicksal seines Bruders 
teilen würde. 

Geh, forderte der Königliche Gemahl ihn auf. Der Prinz 
ließ sich das nicht zweimal sagen, wich zurück und 
flüchtete sich begleitet von seinem Mimikry in den Horc. 

Die beiden anderen Prinzen rührten sich nicht von der 
Stelle, während der Königliche Gemahl die Erinnerungen 
ihres Bruders verdaute. Einer leckte sich die Zähne und 
blickte auf den zertrümmerten Schädel. 

Der Königliche Gemahl war schockiert, als er erfuhr, dass 
der, der die Menschheit einte, einen großen Teil seiner 
Macht gestohlen hatte, indem er Drohnen aß. Er hatte 
nicht gewusst, dass das Vieh an der Oberfläche imstande 
war, Horc-Magie im Körper zu speichern und zu lernen, 
Energie einzusaugen. Es erschien so absurd wie die 
Vorstellung, man könnte mit einer Felsendrohne über 
Philosophie diskutieren, aber ein Irrtum war 
ausgeschlossen. 

Außerdem kannte er jetzt auch die Antwort auf die Frage, 
welche sie alle überhaupt erst veranlasst hatte, sich an die 
Oberfläche zu begeben: Man hatte die Kampfsiegel 
gefunden, im Süden unter Sand begraben. 

Der, der die Menschen im Norden vereint, hat einen Teil 
unserer Macht gestohlen, aber jetzt vermag ich ihn 
einzuschätzen, teilte er den anderen mental mit. Alles, was 
er kann, können wir auch. Wir müssen lediglich den 
richtigen Köder finden, um ihn von seinen Großsiegeln 
wegzulocken. 

Keiner, der Verstand hat, wäre so töricht, dachte einer der 
Prinzen. 


Dieser hier ist sogar mehr als töricht, versicherte ihm der 
Königliche Gemahl. Er ist nicht annähernd so weit 
entwickelt, wie er glaubt, und er hat uns zum Ursprung des 
Aufstands geführt. Er übersandte ein gedankliches Bild der 
verlorenen Stadt, in der der letzte Vereiniger der 
Menschheit gelebt hatte. 

Während des nächsten Zyklus müssen wir uns dorthin 
begeben und alles bis auf den letzten Stein zu Pulver 
zermalmen, dachte der Königliche Gemahl. Ich selbst 
werde auf den Leichnam des Vereinigers scheißen, weil er 
uns so viel Arger bereitet hat. 

Die anderen Seelendämonen stimmten ihm zu, und der 
Gemahl blickte in ihre Augen, damit sie ihn im Vollbesitz 
seiner Macht sahen. 

Lasst mich in eure Gedanken, befahl er ihnen. Im 
Seelenhof hätte er es nicht gewagt, diese Forderung zu 
stellen, aber diese Prinzen wussten sehr wohl, dass sie den 
Hof nie wieder sehen würden, wenn sie ihm nicht 
gehorchten, und es war ein viel besseres Los, als wenn er 
ihre Gedanken verspeiste. Alle senkten gleichzeitig ihre 
mentalen Barrieren und ließen zu, dass der Königliche 
Gemahl ihre Erinnerungen der letzten drei Nächte 
durchsiebte. 

Sie hatten mit ihrem Bruder in Verbindung gestanden, als 
der Erbe auftauchte, die verfluchte Krone auf dem Haupt, 
und seine perfide Waffe in die Brust des Prinzen stieß. 

Der Königliche Gemahl verspürte den kalten Hauch der 
Angst, als er die Erinnerung durchlebte. Der Vereiniger aus 
dem Norden war mächtig, doch seine Macht war nicht 
größer als die des schwächsten Prinzlings. Der Erbe hatte 
das vollbracht, was er am meisten fürchtete, und die volle 
Kraft der Artefakte entfesselt. 

Und nun jagte er Seelendämonen, wie jener, dessen 
verdorrter Leichnam draußen in der Wüste lag. 

Wie viele Brüder und Vorfahren des Königlichen Gemahls 
waren ihm zum Opfer gefallen? Damals war die Königin 
noch nicht geboren gewesen, aber er hatte bereits gelebt. 


Er war noch jung gewesen und schwach, hatte mehr durch 
Glück als Schläue überdauert, doch er erinnerte sich noch 
gut an den Horror, der damals die Luft im Seelenhof 
verpestete. 

Der Königliche Gemahl entließ die anderen mit einem 
Kopfnicken und gestattete es ihnen, von der Oberfläche zu 
fliehen, ehe er seine Mimikrys um sich scharte und auf den 
Magieströmen in den Horc zurückritt. 

Der Erbe musste so schnell wie möglich getötet werden, 
ehe er eine Dynastie gründen konnte. 
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ch habe mir ein Urteil über die alagai-Prinzen gebildet«, 

sagte Ahmann. »Sie sind armselig.« Er deutete auf den 
Fuß des Podests. Die Vorhänge an den Fenstern seines 
Thronsaals waren fest geschlossen, und der Raum wurde 
von Öllampen beleuchtet, damit er den wulstigen Kopf des 
Dämonenprinzen, der auf einem Pfahl steckte, vorführen 
konnte. Er hatte Abban befohlen, Steinmetze einzustellen, 
die die Fenster dauerhaft zumauern sollten. 

Seine Ratgeber hatten der Reihe nach in die riesigen, 
hervorquellenden, schwarzen Augen ihres Feindes geblickt, 
und jeder der Männer verbarg seinen Abscheu hinter 
gekünstelter Häme. Abban konnte es ihnen nicht verübeln. 
Der Dämon war nicht annähernd so groß wie viele seiner 
Verwandten, auch fehlten ihm die beeindruckenden Zähne 
und Krallen der anderen alagai, aber seine unnatürlichen 
Augen, die selbst im Tod noch zu starren schienen, zerrten 
an den Nerven. Der lang gezogene, kegelförmige Kopf, die 
stummeligen Hörner und die beinahe milden Gesichtszüge 
waren nicht die eines seelenlosen Mörders. Diese Kreatur 
war ein Denker. Ein Planer. 

Nicht zum ersten Mal dankte Abban Everam, dass er ein 
verkrüppelter khaffit und es ihm deshalb verboten war, der 
Nacht zu trotzen. 

Er rückte seine Krücke mit dem Bügel in Form eines 
Kamels in eine bequemere Stellung, während sein Freund 
die Ansprache hielt, die sie beide so sorgfältig vorbereitet 
hatten. Obwohl er oft auf dem Podest stand, damit er 


seinem Gebieter einen Rat zuflüstern konnte, waren sie 
übereingekommen, dass Abban dieses Mal unten bleiben 
sollte, wenn Ahmann seine Entscheidung verkündete. 
Keiner sollte den Verdacht schöpfen, dass er seine Finger 
im Spiel hatte. Ahmann würde so oder so seinen Willen 
durchsetzen, doch er würde die Geistlichen viel eher auf 
seine Linie einstimmen können, wenn sie glaubten, die 
Pläne stammten vom Shar’Dama Ka und nicht von einem 
rückgratlosen khaffit. 

Sie denken, ich hätte kein Rückgrat, aber ich kann sie 
tanzen lassen wie Marionetten. Er hielt den Blick 
ehrerbietig gesenkt, aber er hatte gelernt, seine Umgebung 
aus den Augenwinkeln zu beobachten, und belauerte die 
Geistlichen, während Ahmann sprach. 

»Aber wir dürfen nicht selbstgefällig werden«, fuhr 
Ahmann fort. »Die Rückkehr der Söhne des Alagai Ka zeigt 
den Beginn des Sharak Ka an, und der Sharak Ka kann erst 
gewonnen werden, nachdem der Sharak Sun beendet ist. 
Die alagai sind nicht imstande, unsere Verteidigungslinien 
zu durchbrechen, doch sie können sie beschädigen, sie 
können Felder abbrennen und unser Vieh töten, bis wir 
zum Kämpfen zu schwach sind. Obendrein rüsten die 
Nordländer gegen uns auf. Um beide Kriege zu gewinnen, 
müssen wir uns weiterhin ausbreiten, im Norden eine Stadt 
nach der anderen unter das Evejanische Gesetz zwingen, 
ihre Männer zu Kriegern machen und ihre Güter und 
Vorräte beschlagnahmen.« 

Damaji Aleverak nickte. »Der Krieg unter dem Antlitz der 
Sonne muss gewonnen werden, und das Leben in Everams 
Füllhorn hat uns verweichlicht.« 

»Dem stimme ich zu«, sagte Ashan. Eigentlich sollte er für 
den Rat sprechen, aber alle wussten, dass er Ahmanns 
Sprachrohr war. Aleverak war der Älteste und am meisten 
Geachtete der Damaji, der einzige Mann, der gegen 
Ahmann gekämpft hatte, als dieser den Schädelthron 
beanspruchte, und den Kampf überlebte. Alle behandelten 


den greisen Geistlichen mit Ehrerbietung, und sein Wort 
hatte enormes Gewicht. 

Deshalb hatte Ahmann, als er sich vor dieser 
Versammlung mit den beiden Männern traf, angeordnet, 
dass Aleverak zuerst sprechen sollte, und danach erst 
Ashan. 

Ahmann knallte den Schaft seines Speers auf den Boden 
des Podests. »In zwei Monaten greifen wir Lakton an.« Auf 
dieses Stichwort hin zog Abban die Stirn kraus und 
schürzte die Lippen. 

»Du runzelst die Stirn, khaffit«, sagte Ahmann. »Zweifelst 
du an der Weisheit meines Plans?« 

Alle Augen richteten sich auf Abban, der so tat, als 
krümme er sich unter den wütenden Blicken der Damaji. 
Ohne Zweifel betete jeder der Anwesenden, er würde etwas 
Törichtes sagen und die Gunst des Shar’Dama Ka 
verspielen. 

Abban musste zugeben, dass dies gar nicht mal 
unwahrscheinlich war. Und diese Tatsache bereitete ihm 
Sorgen. Über eines war er sich völlig im Klaren: Sollte er 
jemals Öffentlich bei Ahmann in Ungnade fallen, dann 
würde jeder Mann in diesem Raum - ganz zu schweigen 
von der Damajah höchstselbst - sofort danach trachten, ihn 
zu beherrschen oder ihn zu töten. 

»Die Weisheit des Erlösers übertrifft die meine«, 
erwiderte Abban und schlug genau den richtigen 
weinerlichen Ton an. »Aber deine Streitkräfte sind über 
große Entfernungen verteilt, in dem Bemühen, das Land zu 
halten, das du bereits erobert hast. Die Kosten ...« 

»Hör nicht auf die feigen Worte dieses 
schweinefressenden khaffit, Vater«, unterbrach Jayan ihn. 
»Er hat sich auch gegen deinen Einmarsch in Everams 
Füllhorn ausgesprochen.« Die anderen Damaji nickten und 
murmelten zustimmend. 

Schweinefressender khaffit ist eine überflüssige 
Wiederholung, du Idiot, dachte Abban. Khaffit bedeutete 
wörtlich »Schweinefresser«, denn der Evejah verbot den 


Verzehr von Schweinefleisch, und arme khaffit konnten sich 
oft kein anderes Fleisch leisten. Abbans Lippen zuckten 
kaum wahrnehmbar, als er sich ein Grinsen verkniff. Keiner 
in diesem Raum hatte auch nur die leiseste Ahnung, was er 
verpasste. Schwein schmeckte einfach köstlich, und die 
Menschen durften es nur nicht essen, weil vor dreitausend 
Jahren Kajis Halbbruder ein Ferkel vergiftet und das 
Fleisch dem Erlöser vorgesetzt hatte. Kajis legendäre 
Stärke verhinderte, dass er starb, aber er hatte - 
höchstwahrscheinlich in einem Anfall von Wut, nachdem er 
stundenlang auf dem Abort gehockt hatte - Schweine für 
unrein erklärt und unzähligen Generationen von 
Dummköpfen ihr süßes, zartes Fleisch verweigert. 

Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Heute Abend 
würde er Spanferkel essen, und danach sollte eine seiner 
Gemahlinnen ihn verwöhnen und dafür sorgen, dass er 
seinen Samen in einer Weise verspritzte, die die Geistlichen 
mit einem Verbot belegt hatten. 

Er sah Jayan an und wunderte sich nicht über den 
gierigen Blick in den Augen des jungen Sharum Ka. Der 
Junge war kaum mehr als ein Tier, genoss die Eroberungen 
und Plünderungen viel zu sehr, dafür das Regieren umso 
weniger. Menschen ließen sich wesentlich leichter töten als 
alagai, und am einfachsten war es, verweichlichte 
Nordländer umzubringen. Triviale Siege, die er seiner 
reichlich kurzen Liste an Erfolgen hinzufügen konnte. 

Abban widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln. 
Nur weil er zufällig der erstgeborene Sohn war, waren 
Jayan eine Machtfülle und Gelegenheiten in den Schoß 
gefallen, von denen andere nur träumen konnten, und alles, 
woran er dachte, waren die Größe seines Palastes und mit 
welchen neuen Schmeicheleien seine Speichellecker ihn 
noch erfreuen konnten. 

Asome und Asukaji ließen sich keinerlei Regung 
anmerken, aber die beiden Männer hatten ihre eigene 
Sprache entwickelt - eine komplizierte Mischung aus 
subtilen Bewegungen und Gesten, die das Liebespaar 


zweifellos in den Kissen ausgeheckt hatte -, die es ihnen 
erlaubte, gezielte Gespräche miteinander zu führen, ohne 
dass ihre Umgebung dies merkte. 

Nach monatelanger Beobachtung war es Abban nur 
gelungen, einen Bruchteil dieses Codes zu entziffern, doch 
worum es jetzt ging, konnte er sich denken. Es brachte 
Vorteile und Nachteile mit sich, wenn Asome 
zurückgelassen wurde, während sein Vater und älterer 
Bruder in den Krieg zogen. Ashan würde für den Rat 
sprechen, da in Abwesenheit des Erlösers die Herrschaft 
von den Damaji und der Damajah gemeinsam ausgeübt 
wurde Ruhm würden die einheimsen, die auf dem 
Schlachtfeld kämpften, aber solange sie fort waren, konnte 
Asome viel unternehmen, um seine eigene Machtposition 
zu stärken. 

»Was denkst du, Asome?«, fragte Jardir. 

Asome verneigte sich knapp in Richtung seines älteren 
Bruders. »Ich bin derselben Meinung, Vater. Jetzt ist der 
richtige Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Die Bedenken des 
khaffit sind nicht unberechtigt, doch in Everams großem 
Plan fallen sie kaum ins Gewicht. Durch die alagai hast du 
einen beträchtlichen Teil der Ernte verloren, und die 
Verluste werden noch größer werden. Indem wir neue 
Gebiete erobern, können wir sie ausgleichen.« 

Ahmann wandte sich an die zehn anderen Damaji, und 
Abban betrachtete sie, während sie ihre Blicke auf den 
Thron richteten. Die Männer standen in einer präzisen 
Ordnung, die von der Anzahl der Sharum ihrer Stämme 
bestimmt wurde, obwohl der Unterschied in vielen Fällen 
lächerlich gering war. Alle paar Monate änderte sich die 
Reihenfolge ein wenig. 

Hinter Ashan und Aleverak kam Enkaji von den Mehnding. 
Der Damaji war mit den Jahren fett geworden, nun, da ihm 
der Weg zum Schädelthron auf immer verwehrt blieb. 
Ahmann hatte ihm nie verziehen, dass er versucht hatte, 
die Krone des Kaji vor ihm zu verstecken, doch Abban 
brachte Verständnis für Enkaji auf. Er selbst hätte dieses 


kostbare Artefakt auch nicht so mir nichts, dir nichts 
weggegeben. Enkaji hatte nur überlebt, weil er seit diesem 
Vorfall ständig im Gleichschritt mit Ashan und Aleverak 
marschierte, zumindest bei Hof. 

»Der Krieg unter dem Antlitz der Sonne wird angeführt 
vom Shar’Dama Ka«, sagte Enkaji. »Wer sind wir, dies in 
Frage zu stellen?« Er blickte auf die Männer, die neben ihm 
standen, die Damaji der Krevakh und der Nanji. Die Damaji 
der Stämme, die beim sharak die Aufpasser stellten, trugen 
selbst am Tage ihre Nachtschleier, und ihre wahren 
Identitäten kannten außer dem Erlöser nur die Anführer 
der Stämme, denen sie dienten. 

Wie immer verneigten sich die Männer und schwiegen. 

Den anderen Damaji gönnte Abban kaum einen Blick. Seit 
Ichach und Qezan ihre Lektion erhalten hatten, gebärdeten 
sich die geringeren Damaji noch kriecherischer als Enkaji. 
Lediglich Kevera von den Sharach ergriff das Wort und sah 
Ahmann dabei direkt in die Augen. »Ich möchte deinen 
weisen Plan nicht bemängeln, Erlöser, aber die Wahrheit 
sieht so aus, dass mein Stamm keine Männer für einen 
neuen Eroberungszug entbehren kann, wenn wir das halten 
wollen, was wir bereits besitzen.« 

»Dann bleibt hier!«, bellte Chusen von den Shunjin. 
»Umso mehr Beute für uns andere!« Finige Damaji 
glucksten belustigt, aber alle zogen den Kopf ein, als 
Ahmann ihnen einen wütenden Blick zuwarf. 

»Ich bin Sharach«, sagte Ahmann, »durch Bande des 
Blutes und der Heirat. Ich bin auch Shunjin und gehöre 
überdies jedem anderen Stamm an. Wenn ihr euch in 
meiner Gegenwart gegenseitig beleidigt, dann beleidigt ihr 
mich.« 

Asome streichelte den Griff seines Alagaischwanzes, und 
Damaji Chusen wurde blass. Er fiel auf die Knie und 
presste die Stirn auf den Boden. »Ich flehe dich an, vergib 
mir, Erlöser. Ich wollte nicht respektlos sein.« 

Ahmann nickte. »Das ist gut. Du wirst Männer 
zurücklassen, die das Land der Sharach in Everams 


Füllhorn bewachen, während andere losziehen und die 
Gebiete der Seebewohner erobern.« 

Abban hätte am liebsten laut gelacht, als er den 
erschrockenen Ausdruck auf Chusens Gesicht sah. Jeder 
Krieger, der daheimblieb, schmälerte die Beute, die sein 
Stamm einheimsen konnte. Das konnte dazu führen, dass 
Damaji Fashin von den Halvas in der Rangfolge vor dem 
Schädelthron an ihm vorbeizog. Er schielte zu Fashin hin 
und sah, wie der Damaji bei dieser Entscheidung breit 
grinste, obwohl er immerhin klug genug war, seinen 
Triumph nicht laut zu äußern. 

Abbans Gedanken schweiften ab, als Ahmann die 
Einzelheiten des Plans mit den Damaji erörterte - 
zumindest die Einzelheiten, die sie unbedingt wissen 
mussten. Das Wesentliche des Plans, unter anderem wann 
und wo genau der Angriff erfolgen sollte, wurde ihnen erst 
mitgeteilt, wenn diese Dummköpfe keine Möglichkeit mehr 
hatten, ihn zu verderben. 

Sein Blick wanderte zum Schädelthron, und er fragte sich, 
zu welchem Zweck man ihn mit Elektron beschichtet hatte. 
Es kam ihm wie eine ungeheure Verschwendung vor. 

Wie befohlen hatte Abban der Damajah die komplette 
Elektronausbeute der Mine übergeben. Er hatte damit 
gerechnet, dass das Metall verschwinden würde, weil man 
es für irgendwelche geheimen Zwecke verwendete, oder 
bestenfalls als Rüstung für Ahmann wieder auftauchte. 
Stattdessen hatte man es über seinen Thron verteilt, eine 
sinnlose Zurschaustellung von Macht. 

Oder doch nicht? Verstohlen sah er zur Damajah hinüber. 
Diese Frau neigte nicht zu hohlen Gesten. Es gab nicht 
viele, die so gut zu präsentieren verstanden wie sie, aber 
mit allem, was sie tat, verfolgte sie ein bestimmtes Ziel. 

Im Grunde spielte es keine große Rolle, wie das Metall 
verwendet wurde. Abban hatte das Elektron geliefert, aber 
er war nicht müßig geblieben, sondern hatte unverzüglich 
nach weiteren Vorkommen gesucht, angefangen mit der 
Mine, in der Rennick die Legierung zuerst entdeckt hatte - 


einer Silbermine, die durchzogen war mit Goldadern und 
jedes Jahr einen hübschen Anteil Elektron abwarf. Über 
einen Strohmann hatte Abban die Mine gekauft, und 
überall in Everams Füllhorn waren seine Agenten dabei, 
Schmuck und Münzen aus Elektron aufzuspüren und zu 
erwerben. Bereits jetzt hatte er eine beträchtliche Menge 
dieses wertvollen Metalls gehortet. Er benutzte es, um die 
einziehbare Klinge an seiner Krücke durch eine aus 
Elektron zu ersetzen, und ließ filigrane Einlegearbeiten für 
die Waffen und Harnische seiner loyalsten kha’Sharum 
daraus anfertigen. 

Die Audienz war bald vorbei. Ahmann verließ als Erster 
den Thronsaal, und Jayan, Asome und die Damaji folgten 
ihm auf dem Fuß. Abban wollte ihnen hinterherhumpeln. 

»Abban«, rief die Damajah, und er erstarrte. Vor ihm 
schloss Hasik die wuchtigen Türflügel, stellte sich mit 
verschränkten Armen davor und versperrte ihm den Weg. 

Als Abban sich umdrehte, sah er, wie Inevera vom Podest 
des Schädelthrons herunterstieg. Rasch wandte er den 
Blick von ihren verführerisch kreisenden Hüften ab und 
starrte ihr ins Gesicht. 

Du hast wunderschöne Gemahlinnen, erinnerte er sich. 
Diese Frau stellt ihre Waren öffentlich aus, aber der Preis 
fürs Hinschauen ist zu hoch. 

Er verneigte sich. »Damajah. Womit kann dieser demütige 
khaffit dir dienen?« 

Inevera trat dicht an ihn heran. Hasik würde nicht hören 
können, was zwischen ihnen gesprochen wurde, aber hinter 
ihr stand Shanvah. Und die kai’Sharum’ting war 
mindestens genauso gefährlich wie Ahmanns brutaler 
Leibwächter. 

»Haben deine Metallarbeiter Fortschritte gemacht?«, 
erkundigte sich Inevera. »Der letzte Klumpen, den sie 
schickten, war wertlos.« 

Abban zuckte die Achseln. »Die Metalle miteinander zu 
verschmelzen ist einfach, aber die richtige Mischung zu 
finden ist ein langsamer Prozess. Alas Feuer haben 


vielleicht Wirkstoffe hinzugefügt, von denen wir nichts 
ahnen.« 

»Wir brauchen mehr Elektron«, stellte Inevera fest. 

»Das glaube ich gern«, erwiderte Abban. »Wenn man 
einen Thron damit beschichtet, verbraucht man eine große 
Menge Metall. Wirst du als Nächstes die Stufen damit 
verkleiden?« 

»Wie ich das Elektron verwende, geht dich nichts an, 
khaffit«, entgegnete Inevera. Ihre Stimme klang gelassen, 
aber er hörte den warnenden Unterton heraus. 

Abban verneigte sich. »Du sagst es, Damajah. Es geht 
mich auch nichts an, was du mit deinen Eunuchen anstellst, 
obwohl die Stadtwache mir erzählt hat, drei von ihnen 
wurden tot aufgefunden. Der Fluss hat sie ans Ufer 
gespült.« Er lächelte sie an und wusste sofort, dass er das 
Spiel zu weit getrieben hatte. 

Auf einen Wink von Inevera hin trat Shanvah nach vorn. 
Im Grunde tippte sie ihn nur an, aber fürchterliche 
Schmerzen breiteten sich über sein Gesicht aus, und er fiel 
auf den Rücken. 

Abban hielt sich die Nase und riss die Augen auf, weil 
seine Hand sofort mit Blut überströmt war. Er zog ein Tuch 
aus seiner Westentasche, doch auch das sog sich voll. »Der 
Shar’Dama Ka hat gesagt, dass er jeden Mann tötet, der 
mich angreift.« 

»Sharum’ting sind keine Männer, khaffit.« Ineveras volle 
Lippen verzogen sich unter dem durchsichtigen Schleier zu 
einem Lächeln, als sie mit einer Hand auf die Tür deutete. 
»Von mir aus humpele doch zu Ahmann und beschwere 
dich bei ihm. Sag ihm, du hättest mich beleidigt, und ich 
hätte Shanvah befohlen, dich zu bestrafen. Mal sehen, wie 
er sich dann verhält.« 

Als Abban sich nicht rührte, riss sie ihm das Tuch aus der 
Hand und hielt ihm den blutigen Stoff vors Gesicht. »Das 
ist erst der Anfang von dem, was mit dir geschieht, solltest 
du noch einmal unverschämt zu mir sein.« 


Abban schluckte, als sie und die Kriegerin in ihr 
persönliches Kissenzimmer spazierten. Die Damaji 
fürchtete er nicht, aber Ahmanns Erste Gemahlin war 
etwas völlig anderes. Seine Intrige, ihr Leesha 
Papiermacher als Rivalin unterzuschieben, war 
fehlgeschlagen, und nun hatte er sich in Inevera eine 
Feindin geschaffen, die er niemandem wünschte. 

Als die Tür des Kissenzimmers sich hinter den beiden 
geschlossen hatte, wieherte Hasik vor Lachen. »Jetzt bist 
du wohl nicht mehr so mutig, was, khaffit?« 

Abban maß ihn mit einem kühlen Blick. »Öffne die Tür, du 
Hund, oder ich sage Ahmann, du hättest mir die Nase 
blutig geschlagen.« 

Blanke Wut malte sich auf Hasiks Zügen ab, und das 
linderte ein wenig die Schmerzen in Abbans Gesicht. Abban 
lächelte verstohlen, als der hünenhafte Krieger die Tür 
aufmachte. Hasik würde bald bei ihm auftauchen, um sich 
für diese Frechheit zu rächen, aber dieses Mal freute sich 


Abban darauf. 


Meine Metallarbeiter haben einen weiteren Versuch 
gemacht, das geweihte Metall herzustellen, schrieb Abban 
Ahmann später am selben Tag. Schicke am Abend einen 
kräftigen Boten, dem du vertraust, damit er eine Probe für 
die Damajah abholt. 

Und wie so oft schickte Ahmann Hasik. 

Abbans Tochter Cielvah arbeitete allein im vorderen 
Bereich seines Pavillons im Neuen Basar, als der Krieger 
gesichtet wurde. Die abendliche Ausgangssperre war nahe 
und der Basar beinahe menschenleer, die meisten Pavillons 
und Läden hatten für die Nacht geschlossen. Durch ein 
kleines Loch in der Zeltwand beobachtete Abban, wie Hasik 


den Pavillon betrat. Cielvah war jung und hübsch, 
intelligent und hatte geschickte Hände. Vor ihr lag eine 
glänzende Zukunft, und Abban liebte sie von ganzem 
Herzen. Und das hatte Hasik gewusst, als er sie 
vergewaltigte. Es ging ihm nicht um Cielvah. Ihm ging es 
darum, Abban zu quälen. 

Cielvah stieß einen leisen Schrei aus, als sie Hasik sah. 
Sie huschte hinter den Verkaufstresen und durch einen 
kurzen Gang, um dann durch eine Klappe aus Zeltleinwand 
zu verschwinden. Hasik setzte ihr nach wie eine Katze 
einer Maus, sprang behände über den Tresen und rannte 
unmittelbar hinter dem Mädchen durch die Klappe. 

Abban hörte, wie eine Tür zuschlug, und zählte bis zehn, 
ehe er nachschauen ging. Er nahm sich viel Zeit. Selbst 
nach so vielen Jahren schmerzte sein Bein immer noch, und 
er sah keinen Grund, es zu stark zu beanspruchen. 

Hasik wehrte sich immer noch, als er den Raum betrat 
und die schwere Tür hinter sich schloss. Der Pavillon stand 
vor einem großen Lagerhaus, und nichts ahnend war Hasik 
hineingelaufen. Zwei kha’Sharum vom Stamm der Sharach 
hatten die Situation mit ihren alagai-Fängern gut unter 
Kontrolle. Die hohlen Stangen waren doppelt so lang wie 
Hasiks Arme und innen mit einem Seil aus geflochtenem 
Stahl versehen. Die Schlingen an den Enden lagen fest um 
seinen Hals. Hasik packte mit jeder Hand eine Schlinge 
und versuchte zu verhindern, dass sie zugezogen wurden, 
aber gegen die geschickten Sharach-Krieger kam er nicht 
an. Wenn er zog, schoben sie und umgekehrt, während sie 
die ganze Zeit die Seile strafften. Vergnügt sah Abban zu, 
wie Hasiks Gegenwehr schwächer wurde und er auf die 
Knie sank, während sein Gesicht dunkelrot anlief. 

Cielvah kam zu ihm, und Abban legte einen Arm um sie. 
»Ah, Hasik, wie schön, dass du uns besuchst! Du erinnerst 
dich doch sicher an meine Tochter Cielvah? Letzten 
Frühling hast du ihr die Jungfräulichkeit geraubt. Ich 
versprach ihr, sie dürfe aus nächster Nähe zuschauen, 
wenn ich dich dafür büßen lasse.« 


Da Cielvah immer noch unverheiratet war, trug sie keinen 
Schleier, den sie anheben konnte, als sie dem Sharum ins 
Gesicht spuckte. Hasik wollte sich auf sie stürzen, aber die 
Sharach hielten ihn fest und würgten ihn, bis er wieder auf 
den Knien lag. Abban hob eine Hand, und ein anderer 
seiner kha’Sharum, der unsichtbar im Schatten stand, trat 
vor. Die Nanji waren berüchtigt für ihre Foltertechniken, 
und der schmächtige Mann bildete keine Ausnahme. Er 
bewegte sich mit geschmeidiger Anmut, leise wie der Tod, 
bis auf das Klirren des scharfen, gekrümmten Messers, das 
er nun zückte. Als Hasik es sah, quollen ihm beinahe die 
Augen aus dem Kopf, aber man ließ ihm nicht genug Luft, 
um zu protestieren. 

Der schmächtige Mann dachte nach. »Es ginge leichter, 
wenn er auf dem Rücken liegt.« Er sprach mit ruhiger 
Stimme, beinahe im Flüsterton. »Und wenn man seine 
Arme und Beine festhält.« 

Abban nickte und klatschte laut in die Hände. Die Sharach 
drehten ihre Stangen und warfen Hasik flach auf den 
Rücken. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und eine 
Schar Frauen in schwarzen Gewändern kam herein - 
Abbans Gemahlinnen und Töchter. Viele trugen die Schleier 
verheirateter Frauen, andere bedeckten ihre Gesichter 
nicht, wie Cielvah. Mehr als eine von ihnen war im Lauf der 
Jahre ein Opfer von Hasiks Aufmerksamkeiten geworden. 

Vier der Frauen hatten ihre eigenen alagai-Fänger bei 
sich; im Nu steckten Hasiks Handgelenke und Fußknöchel 
in Schlingen, die straff angezogen wurden. Der Sharum 
verfügte über Kräfte, wie sie nur ein Krieger erwirbt, der 
regelmäßig alagai tötet und deren Magie in sich aufnimmt, 
aber die Frauen waren ihm zahlenmäßig absolut überlegen. 
Sie verstanden ihr Werkzeug einzusetzen und hielten ihn 
auch ohne die Hilfe der Sharach am Boden fest. Die beiden 
kha’Sharum lockerten ein wenig die Spannung ihrer 
Schlingen, damit sich alle umso besser an Hasiks Schreien 
und seinem verzweifelten, ohnmächtigen Widerstand 
ergötzen konnten, als der Nanji seine Hose aufschnitt. 


Alle Frauen lachten, als sie Hasiks schlaffes Glied sahen. 
Auch Abban kicherte in dem Bewusstsein, dass die 
Anwesenheit der Frauen Hasiks Schmerzen und 
Demütigung tausendfach verstärkten. »Dieses kümmerliche 
Ding fürchten meine Frauen, wenn du meinen Pavillon 
aufsuchst?« 

»Hunde haben ebenfalls kleine Pimmel, Vater«, sagte 
Cielvah. »Das heißt aber nicht, dass ich von einem 
besprungen werden möchte.« 

Abban nickte. »Meine Tochter hat recht«, wandte er sich 
an Hasik. Dann nickte er dem Nanji zu. »Schneid ihn ab.« 

Hasik kreischte in den höchsten Tönen und versuchte 
wieder um sich zu schlagen, doch es nützte ihm nichts, die 
Frauen gaben nicht nach. »Ich bin der ajin’pal des 
Erlösers! Das lässt er dir nicht durchgehen, khaffit!« 

»Dann erzähl es ihm doch, Pfeifer!« Abban lachte und 
benutzte den Spitznamen, mit dem man Hasik verhöhnt 
hatte, nachdem Qeran ihm einen Zahn ausgeschlagen 
hatte. Das war die Strafe dafür gewesen, dass er Abban 
den Sohn eines Schweinefressers nannte, als sie noch 
Jungen im sharaj waren. »Erzähle der ganzen Welt, dass 
ein khaffit dich entmannt hat, und sieh dir an, wie man 
hinter deinem Rücken über dich lacht!« 

»Dafür bringe ich dich um!«, knurrte Hasik. 

Abban schüttelte den Kopf. »Ich bin für den Erlöser von 
größerem Wert als du, Hasik.« Er deutete auf die drei 
kha’Sharum. »In seiner Weisheit gab er mir Krieger zu 
meinem Schutz.« Er lächelte. »Und um die Ehre meiner 
Frauen zu schützen.« 

Wieder öffnete Hasik den Mund, aber auf einen Wink 
Abbans hin würgten die Sharach seine Worte ab. »Die Zeit 
zum Sprechen ist vorbei, alter Freund. Im sharaj hat man 
uns gelehrt, Schmerzen zu umarmen. Ich hoffe, du hast die 
Lektionen besser gelernt als ich.« 

Der Nanji arbeitete schnell: Geschickt wie eine dama’ting 
band er das Glied und den Hodensack mit einer Schnur ab, 
schnitt beides ab und ließ es auf ein Tablett fallen. Zur 


Drainage führte er ein Metallröhrchen in die Wunde und 
nähte sie dann mit geübter Kunstfertigkeit zu. Als er fertig 
war, hob er das Tablett hoch. »Was soll ich damit machen, 
Gebieter?« 

Abban sah Cielvah an. »Die Hunde wurden heute noch 
nicht gefüttert, Vater«, bemerkte sie. 

Abban nickte. »Nimm deine Schwestern mit, und gib den 
Kötern etwas, worauf sie herumkauen können.« Das 
Mädchen nahm das Tablett, die anderen Frauen ließen ihre 
alagai-Fänger los und folgten ihr zur Tür hinaus. Alle 
lachten und schwatzten fröhlich miteinander. 

»Ich werde sie ermahnen, dass sie diskret sein sollen, 
mein Freund«, sagte Abban, »aber du weißt ja, wie Frauen 
sind. Wenn man einer ein Geheimnis anvertraut, erfahren 
es bald auch alle anderen. Nicht mehr lange, und jede Frau 
im Basar wird wissen, dass sie Hasik nicht mehr zu 
fürchten braucht, den Mann, der zwischen den Beinen 
einen Schlitz hat wie eine Frau.« 

Er warf einen schweren Ledersack auf den Krieger, der 
vor Schmerzen stöhnte, als er klappernd auf seinem Bauch 
landete. »Bringe das der Damajah, wenn du zum Palast 


zurückgehst.« 


Jardir stieg hinter Inevera die Wendeltreppe hinunter, die 
von ihren persönlichen Gemächern in den Unteren Palast 
führte. Er hatte noch nie einen Grund gehabt, den Unteren 
Palast aufzusuchen - seit mehr als einem 
Vierteljahrhundert hatte er sich in der Nacht nicht 
versteckt -, und er empfand während ihres Abstiegs eine 
gelinde Faszination. Siegellicht beleuchtete den Weg, aber 
Jardirs Krone hätte völlig ausgereicht, um alles zu sehen. 
Er entdeckte die Eunuchenwächter die sich in den 


Schatten verbargen, als sei es helllichter Tag. Ihre Auren 
waren ohne Falsch, sie dienten seiner Frau mit 
hingebungsvoller Loyalität. Das freute ihn. Ihre Sicherheit 
ging ihm über alles. 

Sie lotste ihn durch gewundene, frisch aus dem Fels 
gehauene Gänge, sie passierten mehrere Türen und ließen 
zum Schluss sogar die Eunuchenwächter zurück. Und dann 
betraten sie eine kleine Kammer, in der ein Mann und eine 
Frau auf Kissen saßen und Tee tranken. 

Inevera schloss hinter sich und Jardir die Tür, und das 
Paar sprang eilig auf die Füße. Die Frau sah aus wie jede 
andere dal’ting, in schwarze Gewänder gehüllt, die 
lediglich ihre Augen und Hände freiließen. Der Mann trug 
die gelbbraune Tracht eines khaffit und stützte sich beim 
Aufstehen schwer auf einen Stock. Seine Aura endete 
abrupt an einem Knie. 

Ein Krüppel, dachte Jardir. Er brauchte nicht zu fragen, 
wer diese Leute waren. Ihre Auren verrieten ihm alles, aber 
trotzdem gestattete er Inevera, dass sie die Vorstellung 
übernahm. 

»Verehrter Gemahl«, sagte sie. »Bitte erlaube mir, dass 
ich dir meinen Vater vorstelle, Kasaad asu Kasaad 
am’Damaj am’Kaji, und seine Jiwah Ka, meine Mutter, 
Manvah.« 

Jardir verneigte sich tief. »Mutter, Vater. Es ist mir eine 
Ehre, euch endlich kennenzulernen.« 

Auch das Paar verneigte sich. »Die Ehre ist ganz auf 
unserer Seite, Erlöser«, sagte Manvah. 

»Eine Mutter braucht ihr Gesicht nicht zu bedecken, wenn 
sie mit ihrem Gemahl und ihren Kindern allein ist«, sagte 
Jardir. Manvah nickte und nahm ihr Kopftuch und ihren 
Schleier ab. Jardir lächelte, als er in ihren Zügen viel 
Ahnlichkeit mit der Frau, die er liebte, entdeckte. »Ich 
kann sehen, woher die Damajah ihre überwältigende 
Schönheit hat.« 

Manvah senkte höflich die Lider, doch seine Worte 
beeindruckten sie nicht wirklich, obwohl sie aufrichtig 


gemeint waren. Ihre Aura war scharf umrissen, gebündelt. 
Er spürte, dass sie genauso stolz war wie ihre Tochter, und 
auch, dass Inevera ihre Mutter respektierte. Und dennoch 
herrschte in dem Raum eine gespannte Atmosphäre. Jardir 
sah ein Gefühl des Unbehagens in allen drei Auren, ein 
unharmonisches Netz aus Groll und Furcht und Scham und 
Liebe, das sich aus sich selbst nährte. Und alles 
konzentrierte sich auf Kasaad. 

Er sah seinen khaffit-Schwiegervater an und forschte 
tiefer in seiner Aura nach. Der Körper des Mannes trug die 
charakteristischen Narben eines Kriegers, aber er hatte 
das Bein nicht verloren, weil alagai es mit Krallen oder 
Zähnen zerfetzt hatten. Es handelte sich um einen 
chirurgischen Eingriff. »Früher warst du ein Sharum«, 
vermutete er, »aber du wurdest nicht in einem Kampf zum 
Krüppel.« Bei diesen Worten zuckte ein Blitz durch die 
Aura des Mannes, und Jardir konnte viel herauslesen. »Man 
nahm dir die schwarze Kluft weg, weil du ein Verbrechen 
begangen hast. Und als Strafe schnitt man dir das Bein 
ab.« 

»Woher weißt du ...«, begann Inevera. 

Jardir sah sie an und erkannte die Emotionen, die sie mit 
ihrem Vater verbanden. »Deine Gemahlin und deine 
Tochter würden dir dieses Verbrechen gern verzeihen, aber 
sie wagen es nicht.« Er richtete den Blick wieder auf 
Kasaad. »Welch unverzeihliche Tat hast du begangen?« 

In Ineveras und Manvahs Auren zeigte sich Furcht, aber 
Kasaads Entsetzen war noch größer. Im Siegellicht sah 
Jardir, wie er blass wurde, und an seinen Schläfen rann der 
Schweiß herab. Er stützte sich schwer auf seinen Stock und 
sank so würdevoll wie möglich auf die Knie nieder, dann 
legte er die Hände vor sich und drückte die Stirn auf den 
dicken Teppich. 

»Ich griff meine dama’ting-Tochter an und ermordete 
meinen ältesten Sohn, weil er ein push’ting war, Erlöser«, 
bekannte er. »Ich fühlte mich im Recht und glaubte, dass 
ich Kajis Gesetze verteidigte, obwohl ich sie selbst brach, 


indem ich Couzi trank und mich schlecht benahm. Damit 
brachte ich mehr Schande über meine Familie, als mein 
Sohn es je getan hätte. Soli war ein tapferer Sharum, der 
viele alagai zurück in den Abgrund schickte. Ich war ein 
Feigling, der sich im Labyrinth betrank und sich in den 
hintersten Ebenen versteckte, wohin sich nur selten ein 
alagai verirrte.« 

Mit Tränen in den Augen blickte er hoch und wandte sich 
an Inevera. »Von Rechts wegen hätte meine Tochter mich 
für meine Verbrechen töten lassen können, aber sie hielt es 
für eine schwerere Strafe, mich mit meiner Schande und 
dem Verlust des Beins leben zu lassen, mit dem ich sie 
getreten hatte.« 

Jardir nickte und sah Inevera und ihre Mutter an. Auch 
Manvahs Gesicht war tränenüberströmt. Ineveras Augen 
waren trocken, aber der Schmerz in ihrer Aura verriet 
ihren Kummer genauso, als hätte sie geweint. Diese Wunde 
war viel zu lange offen gewesen. 

Er richtete den Blick wieder auf Kasaad. »Everams Gnade 
ist unendlich, Kasaad, Sohn des Kasaad. Kein Verbrechen 
ist unverzeihlich. Ich sehe in deinem Herzen, dass du deine 
Taten begreifst und bereust, und der Tod deines Sohnes 
war dir im Lauf der Jahre eine schlimmere Strafe als der 
Verlust deines Beines und deiner Ehre 
zusammengenommen. Seither bist du nie wieder von 
Everams Pfad abgewichen. Wenn es dein Wunsch ist, gebe 
ich dir deine schwarze Kriegerkluft zurück, und du darfst 
ehrenvoll sterben.« 

Kasaad blickte traurig auf seine Gemahlin und seine 
Tochter, dann schüttelte er den Kopf. »Früher dachte ich, 
es sei eine Schande, khaffit zu sein, Erlöser. Aber um die 
Wahrheit zu sagen, war ich nie glücklicher und habe 
Everams Pfad nie deutlicher gesehen als jetzt. Ich bin ein 
Krüppel und kann dir im Sharak Ka nicht dienen, deshalb 
bitte ich dich, lass mich als khaffit sterben, damit ich 
danach streben kann, in meinem nächsten Leben ein 
besserer Mensch zu sein.« 


Jardir nickte. »Wie du wünschst. Everam lässt die Seelen 

der khaffit draußen vor dem Himmel warten, bis sie 
genügend Weisheit erlangen, um auf Ala zurückzukehren, 
wo sie die Gelegenheit erhalten, ein würdigeres Dasein zu 
führen. Ich werde für dich beten, aber ich glaube nicht, 
dass der Schöpfer dich lange warten lassen wird, wenn 
deine Zeit gekommen ist.« 

Bei diesen Worten veränderte sich Kasaads Aura, eine 
schwere Last wurde von ihm genommen. Das Netz 
zwischen den drei Auren wandelte sich ebenfalls, doch es 
fehlte immer noch die Harmonie einer Familie, die sich 
Everams Gunst erfreut. 

Er wandte sich an Manvah und schaute auch tief in ihr 
Herz hinein. »Seit dem Verbrechen seid ihr nicht mehr wie 
Mann und Frau zusammen gewesen, weil du die Berührung 
des Mannes nicht ertragen konntest, der deinen Sohn 
getötet hat.« 

Manvahs ruhige, gebündelte Aura war vor Angst und 
Ehrfurcht kalt geworden. Auch sie sank auf die Knie und 
presste ihr Gesicht auf den Boden. »So ist es, Erlöser.« 

»Auch die Gemahlin eines khaffit muss eine Gemahlin 
sein«, sagte Jardir. »Deshalb entscheide dich jetzt. 
Entweder du kannst deinem Mann vergeben, oder ich löse 
eure Ehe auf.« 

Manvah sah ihren Gemahl an, und Jardir spürte, wie ihre 
Gedanken in die Vergangenheit wanderten; sie erinnerte 
sich an den Mann, der er einmal gewesen war, und verglich 
ihn mit dem Menschen, der er heute war. Langsam, 
zögerlich, streckte sie eine Hand aus. Sie erschauerte, als 
sie Kasaads Hand berührte. Er nahm ihre Hand in die seine 
und drückte sie fest. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein, 
Erlöser.« 

»Ich schwöre«, sagte Kasaad, »und der Erlöser sei mein 
Zeuge, dass ich mich deiner Berührung würdig erweisen 
werde, meine Gemahlin.« 

»Das bist du jetzt schon, Sohn des Kasaad«, sagte Jadir. 
»Es tut mir leid, dass du erst auf den Pfad zur Weisheit 


geführt wurdest, nachdem du deiner Familie so viel 
Schmerz zugefügt hast, es war ein hoher Preis. Aber 
Weisheit ist keine Kleinigkeit, um die man feilschen kann 
wie um einen Korb auf dem Basar.« 

Er betrachtete die gemeinsame Aura des Paares und 
nickte zufrieden. Dann wandte er sich an Inevera. »Mit 
deiner Trauer erweist du Soli Ehre, Liebste, aber denke 
daran, dass du nicht mehr um ihn trauerst, sondern um 
dich selbst. Ich bedaure, dass ich ihn nicht kennenlernen 
konnte, aber wenn dein Bruder nur halb so gut war, wie du 
ihn in deinem Herzen siehst, dann erfüllt er sämtliche 
Voraussetzungen, damit Everam ihn zu sich in den Himmel 
nimmt. Wahrscheinlich saß Soli asu Kasaad am’Damaj 
am’Kaji bereits mit dem Schöpfer an dessen Tafel und 
wurde dann auf Ala zurückgeschickt, um unserem Volk in 
Zeiten der Not beizustehen.« 

Er richtete den Blick wieder auf Kasaad und bedeutete 
ihm, er möge sich erheben. Langsam stemmte der khaffit 
sich auf die Füße, dann breitete er die Arme aus. Inevera 
ging zu ihm, anfangs zögernd, doch die letzten Schritte 
rannte sie, und sie umarmten sich. Manvah schlang ihre 
Arme um beide. 

Jardir sah zu, wie ihre Auren eins wurden, endlich 
miteinander verschmolzen, wie es sich für eine Familie 
gehörte. 

Nach einer Weile blickte Inevera zu ihm hin. Er sah die 
Liebe, die in ihr brannte, und er wusste, was sie ihn als 
Nächstes fragen würde. »Wie hast du das alles erfahren?« 

Zu seiner Überraschung war es Manvah, die antwortete, 
während sie die Schulter ihrer Tochter drückte. »Er ist der 
Erlöser, Tochter. Kaji konnte in die Herzen der Menschen 
schauen, und er wurde in Ahmann Jardir wiedergeboren. 
Die Zeit für Zweifel ist vorbei.« 


P 


Jardir knirschte mit den Zähnen, als er den Thronsaal 
betrat und Kajivah und Hanya sah, die zusammen mit 
Ashan und Shanjat auf ihn warteten. In ihren Auren 
erkannte er Empörung und Wut und rüstete sich für eine 
weitere langatmige Debatte über das Für und Wider von 
Sharum'’ting. 

»Bei Everams Hoden, ist es zu viel verlangt, wenn man 
einmal eine Minute lang in Ruhe gelassen werden will?«, 
murmelte Inevera, die hinter ihm ging. Jardir gluckste in 
sich hinein, doch dann drehte Hanya ihm ihr Gesicht zu, 
und er sah ihr verquollenes Auge. 

Im Nu war er bei ihr, umfasste sanft, aber fest ihr Kinn 
und sah sich die Prellung an. Rings um das Auge hatte sich 
ein fast schwarzer Bluterguss ausgebreitet, und innerlich 
kochte Jardir vor Zorn. 

»Wer hat dich geschlagen, Schwester?«, fragte er betont 
ruhig. 

Hanya schluchzte und gab keine Antwort. »Ihr ehrloser 
Gemahl«, sprach Kajivah für sie. Die Aura seiner Schwester 
bestätigte es. Jardir wandte sich an Shanjat. 

»Er wurde bereits festgenommen, Erlöser«, sagte Shanjat. 
»Wir fanden ihn in seinem Quartier im Palast. Er lag in 
seiner eigenen Pisse und hatte sich mit Couzi betrunken.« 
Jardir atmete tief durch, umarmte seine Wut und ließ sie 
von sich abgleiten, während er die Stufen zum 
Schädelthron hinaufging. Er fürchtete, die Beherrschung 
zu verlieren, wenn dieser Mann in seine Nähe kam. »Bringt 
ihn zu mir. Sofort.« 

Inevera drückte kurz seine Schulter, um ihm zu zeigen, 
dass sie ihn unterstützte, ehe sie ihren Platz auf den Kissen 
neben dem Thron einnahm. Er spürte, wie ihre 
Anwesenheit ihm Kraft gab. 

Hasik wurde in den Raum ogezerrt wie ein Tier, 
festgehalten von zwei Sharum mit alagai-Fängern. Seine 
Arme waren an einen Metallring gekettet, der um seiner 
Taille lag, und hinter seinem Rücken hatte man einen 
Speerschaft durch die angewinkelten Ellenbogen gesteckt. 


Die Knöchel waren mit einer kurzen Kette gefesselt. Ein 
Zaum hielt seinen Mund offen, die Zunge war nach hinten 
geschoben und mit einem straffen Lederriemen befestigt 
worden. Er war immer noch nicht nüchtern, und seine Aura 
glühte vor Schmerzen und ohnmächtiger Wut. Darunter 
lagen Scham und Furcht. Ihm war bewusst, was er getan 
hatte und was das bedeutete Jardir musste sich 
beherrschen, um ihn nicht auf der Stelle zu töten. 

»Schwester«, sagte er. »Berichte mir alles, was 
vorgefallen ist.« 

Hanya schluchzte immer noch, aber nachdem Kajivah ihr 
gut zugeredet hatte, riss sie sich so weit zusammen, dass 
sie den Kopf heben und ihrem Bruder in die Augen sehen 
konnte. »Ich verstehe es selbst nicht, Bruder. Hasik hat 
schon früher mit mir geschimpft, aber er hat niemals Couzi 
getrunken oder mich geschlagen. Doch in den letzten paar 
Tagen hat er sich verändert. Er fing an, Flaschen mit Couzi 
in unsere Gemächer zu schmuggeln, hat viel zu viel 
getrunken und vor sich hin geweint, wenn er glaubte, er sei 
allein. Ich bot ihm meinen Trost an, wie es die Pflicht einer 
Gemahlin ist, aber er wies alle meine Bemühungen ab. Und 
letzte Nacht, als er schlief, beschloss ich ... ihn zu 
überraschen.« Ihre Aura brannte vor Scham. 

Jardir bereute schon, sie gezwungen zu haben, ihre 
Geschichte öffentlich am Hof vorzutragen, aber daran ließ 
sich nichts mehr ändern. »Und was passierte dann?« 

In Hanyas Aura flackerten nun auch noch Kummer und 
Verwirrung. »Seine Männlichkeit ... war weg.« 

»Weg?«, fragte Jardir verdutzt. 

»Abgeschnitten«, erklärte Hanya. »An der Stelle befand 
sich nur eine Narbe und ein kleines Metallröhrchen.« 
Ashans und Shanjats Auren verrieten ihm, dass sie diese 
Neuigkeit bereits kannten, aber er merkte ihnen auch ihre 
Betroffenheit an. Jeder hier war bestürzt, einschließlich 
Jardirr Nur Inevera und die Damaji’ting, die an 
Eunuchendiener gewöhnt waren, blieben gelassen. 


Hanyas Aura erzählte ihm den Rest der Geschichte, 
obwohl er sich hätte denken können, wie sie endete. »Hasik 
wurde wach, merkte, dass du seine Schande gesehen 
hattest, und schlug dich.« 

Hanya nickte, und Jardir wandte sich an Hasik. »Zeigt es 
mir.« 

Die Demütigung in Hasiks Aura glich einem gequälten 
Aufschrei, aber er stand zusammengesunken da und 
wehrte sich nicht, als einer der Wachen seine Hosen 
herunterzog und jeder sehen konnte, dass er tatsächlich 
entmannt worden war. Jardir nickte dem Wächter zu, der 
löste den Lederriemen um Hasiks Zunge und nahm ihm den 
Zaum aus dem Mund. 

»Was ist mir dir passiert, Hasik?«, wollte Jardir wissen. 

Hasik antwortete nicht sofort, und er hielt den Blick 
gesenkt. »Ich dachte, er könnte nachwachsen.« 

»Was?«, fragte Jardir. 

»Wenn ich ganz viele alagai töten würde«, sagte Hasik. 
»Ich dachte, wenn ich nur genug von ihrer Magie in mich 
aufnähme, könnte er vielleicht nachwachsen.« 

Inevera mischte sich ein. »So etwas gibt es nicht, Sharum. 
Was einmal abgeschnitten ist, wächst nicht mehr nach. Die 
Wunde hat sich nur geschlossen.« Wieder sackte Hasik in 
sich zusammen. 

»Wer hat dir das angetan?«, fragte Jardir. »Du wirst dich 
auf jeden Fall dafür verantworten müssen, dass du meine 
Schwester geschlagen hast, aber du bist mein Schwager 
und ein Speer des Erlösers. Wer dich angreift, der greift 
auch mich an.« 

Hasik sah ihn an, aber sein Schamgefühl und seine Angst 
überwältigten ihn derart, dass er nicht sprechen konnte. 

»Der Erlöser hat dich etwas gefragt, du Hund!«, 
schnauzte Ashan. Shanjat schlug Hasik fest ins Gesicht und 
schleuderte ihn zu Boden. Aber der hünenhafte Sharum 
schwieg immer noch. 

Er würde eher sterben, als es mir zu verraten, erkannte 
Jardir. Zum Glück gab es für einen Sharum ein Schicksal, 


das schlimmer war als der Tod. 

»Reißt ihm die schwarze Tracht vom Leib und verbrennt 
die Sachen«, befahl er. »Hackt ihm die Hand ab, mit der er 
meine Schwester geschlagen hat, und werft ihn in 
gelbbraunen Fetzen auf die Straße. Ich werde seine Ehe 
auflösen, und er kann als verkrüppelter khaffit weiterleben, 
dem der Himmel für alle Ewigkeit verwehrt bleibt.« 

»Nein, bitte!«, brüllte Hasik entsetzt. »Ich habe dir treu 
gedient! Es war Abban! Abban, der verfluchte khaffit!« 
Seine Aura verriet, dass er die Wahrheit sagte, und als 
Jardir dies hörte, wunderte er sich nicht, dass Hasik sich 
geschämt hatte, es zuzugeben. 

Trotzdem stellte es ihn vor ein schwieriges Problem. Er 
blickte Shanjat an. »Nimm ein Dutzend Männer und suche 
den khaffit. Bring ihn unverletzt zu mir. Wenn ihr ihm auch 
nur ein Haar krümmt, bevor ich ihn befragt habe, werdet 
ihr tausendfach dafür büßen.« 

Shanjat verneigte sich und entfernte sich rasch. Schon 
bald kam er mit Abban im Schlepptau zurück. Hasik blieb 
angekettet und an die Schlingen der alagai-Fänger 
gefesselt, aber seine Blöße hatte er wieder bedecken 
dürfen. Als Abban in den Raum trat, gewann Hasik ein 
wenig von seinem früheren Selbst zurück, duckte sich und 
rüstete sich anscheinend, Abban anzugreifen. In seiner 
Aura sah Jardir geisterhafte Bilder, wie Hasik sich auf 
Abban stürzte, während er seinen Angriff plante. Wenn es 
ihm gelänge, sich loszureißen und den khaffit zu töten, 
erschlugen ihn die Wachen vielleicht, während er noch 
seine schwarze Kriegerkluft trug. 

Jardir warf einen Blick auf die Männer mit den alagai- 
Fängern, allesamt Speere des FErlösers und keine 
Dummköpfe. Sie waren vorbereitet, und als Hasik sprang, 
zogen sie die Schlingen zu und würgten ihn, bis er zu 
Boden fiel. 

Jardir wandte sich wieder Abban zu und forschte mithilfe 
der Sicht, die ihm die Krone verschaffte, tief in seinem 
Inneren. Der khaffit hatte den Grund, weshalb Jardir ihn 


sehen wollte, bereits erraten, aber seine Aura blieb 
gelassen. Er war in der Tat schuldig, doch er rechnete 
damit, sich herausreden zu können und einer Strafe zu 
entgehen. Normalerweise gelang es Abban vortrefflich, 
seine Emotionen zu verbergen, aber in diesem Fall kannte 
seine Überheblichkeit keine Grenzen. Er blickte Hasik 
teilnahmslos an, aber in seiner Aura leuchteten maßlose 
Verachtung und ein starkes Gefühl der Genugtuung. 

»Hast du Hasik kastriert?«, fragte Jardir, ohne Zeit mit 
Begrüßungsfloskeln zu verschwenden. Sein Groll wuchs 
ständig an. Vielleicht blieb ihm gar keine andere Wahl, als 
sowohl seinen Leibwächter als auch seinen bevorzugten 
Ratgeber zu töten. 

»Nein, Erlöser«, sagte Abban. Es war nicht gelogen, aber 
auch nicht die ganze Wahrheit. 

»Hast du deinen kha’Sharum befohlen, es zu tun?«, bohrte 
Jardir weiter, der allmählich die Geduld verlor. 

Abban nickte. »Ja, Erlöser.« 

Unter den Männern im Raum erhob sich empörtes 
Gemurmel, aber Jardir klopfte mit seinem Speer auf den 
Boden, und sie verstummten. Abban stand seelenruhig da. 

»Ich überließ dir diese Krieger, um dein Geschäft zu 
schützen und es dir zu ermöglichen, Handel zu treiben, und 
nicht, um meine Krieger anzugreifen«, knurrte Jardir. 

»Und genau das habe ich getan«, erwiderte Abban. Er 
drehte sich zu Hasik um und deutete mit seiner Krücke auf 
den gefesselten Mann. »Der da war enttäuscht von deinem 
Befehl, dass niemand mir einen Schaden zufügen darf, und 
hat seine Wut in meinem Pavillon ausgelassen. Du hast ihn 
häufig als deinen Laufburschen zu mir geschickt, und jedes 
Mal nutzte er die Gelegenheit, um etwas zu stehlen oder 
mutwillig kostbare Waren zu zerbrechen.« 

»Und deshalb hast du seinen Pimmel abschneiden 
lassen?!«, donnerte Jardir. 

Abban schüttelte den Kopf. »Waren und Schmuck lassen 
sich leicht ersetzen, Erlöser. Die Jungfräulichkeit meiner 


Tochter indessen nicht. Und auch nicht die Ehre meiner 
Gemahlinnen.« 

»Der khaffit lügt, Erlöser!«, kreischte Hasik. »Ich habe 
niemals ...« 

Jardir machte eine knappe Geste, einer der Wächter zog 
seine Schlinge straff und schnitt Hasik das Wort ab. »Ich 
bin Shar’Dama Ka, Hasik, und vermag in dein Herz zu 
sehen. Die nächste Lüge, die über deine Lippen kommt, 
kostet dich dein Leben, deine Ehre und deinen Platz im 
Himmel.« 

Hasiks Augen weiteten sich, und seine Aura wurde kalt. 

»Hast du Abbans Tochter vergewaltigt, Hasik?«, fragte 
Jardir mit leiser Stimme. 

Hasik hatte angefangen, hemmungslos zu weinen. Er fand 
nicht die Kraft, um zu antworten, aber er nickte. Auch 
Hanya schluchzte wieder. Kajivah nahm ihre Tochter in den 
Arm und ließ sie an ihrer Brust weinen, während sie Hasik 
mit Blicken erdolchte. 

»Seine Gemahlinnen auch?«, forschte Jardir weiter. 
Abermals ein ergebenes Kopfnicken. 

»ITrotzdem kann diese Tat nicht ungesühnt bleiben, 
Erlöser«, warf Ashan sein. »Wenn khaffit - und seien sie 
kha’Sharum - dal’Sharum töten dürfen, ist das das Ende 
unserer Kultur.« 

»Ich bitte um Vergebung, Damaji«, sagte Abban. »Aber 
weder ich noch meine Männer haben jemanden getötet.« 
Er deutete auf Hasik. »Wie du sehen kannst, ist der 
Leibwächter des Erlösers sehr lebendig und durchaus 
imstande, seine Rolle im Sharak Ka zu spielen.« 

Jardir funkelte ihn erbost an. »Warum hast du dich damit 
nicht an mich gewandt?« 

Abban verbeugte sich so tief, wie seine Krücke es zuließ. 
»Der Shar’Dama Ka hat Wichtigeres zu erledigen, als 
dauernd übereifrige Sharum und dama zu tadeln, die ganz 
erpicht darauf sind, Schlupflöcher zu finden, um mich zu 
schikanieren, ohne gegen deinen Beschluss zu verstoßen.« 


Jardir entging nicht die Veränderung, die sich bei diesen 
Worten in Shanjats und Ashans Auren vollzog. Auch sie 
hatten sich dieses Vergehens schuldig gemacht, wenn auch 
nicht so brutal wie Hasik. Mit ihnen würde er sich auch 
noch befassen müssen. 

Doch dann wanderte sein Blick zu Abban zurück, und er 
geriet ins Grübeln. Abban erbat, nein, forderte das Recht, 
sich verteidigen zu dürfen. Der khaffit starrte ihn 
herausfordernd an und warnte ihn gleichsam davor, in 
dieser Sache Partei für die Sharum zu ergreifen. Wenn du 
so töricht bist, dich gegen mich zu wenden, dann hast du 
meine Loyalität nicht verdient, sagte seine Aura. 

Jardir stieß einen lauten Seufzer aus. »Immer wieder habe 
ich den Männern in diesem Saal gesagt, dass Abban kein 
Schaden zugefügt werden darf. Er gehört mir, und ich bin 
der Einzige, der nach Belieben mit ihm verfahren kann. 
Jeder Mann hat das Recht, die Vergewaltigung seiner 
Tochter zu verhindern oder sie zu rächen, wenn es ihm 
möglich ist. Sogar ein khaffit. Sogar ein chin. Wenn Hasik 
zu schwach war, um sich zu wehren, dann hat er die Beute 
nicht verdient. Sein Schwanz wird ihm keine Probleme 
mehr bereiten. Er hat Söhne und Töchter die seinen 
Namen weiterführen, und wie der khaffit schon sagte, ist er 
immer noch tauglich für den sharak.« 

Er sah Hasik an. »Du bist Abban nichts mehr schuldig, du 
hast deinen Preis bezahlt. Der Preis dafür, dass du meine 
Schwester geschlagen hast, lautet Scheidung, aber nicht 
nur von deiner Jiwah Ka, sondern auch von deinen anderen 
Gemahlinnen. Ich will nicht, dass meine Schwester mit 
einem halben Mann verheiratet ist. Hanya wird ihre 
Schwestergemahlinnen behalten, deinen gesamten Besitz 
und die Kinder.« Er merkte, wie Hasik bei dieser 
Ankündigung zusammenbrach, doch er empfand kein 
Mitleid mit ihm. Was Hasik ihm vor vielen Jahren im 
Labyrinth angetan hatte, war immer noch nicht vergessen. 

Mit seinem Speer deutete er auf den gefesselten Krieger. 
»Du darfst deinen Speer behalten, deinen Schild und die 


schwarze Kleidung. Aus den Speeren des Erlösers verstoße 
ich dich, aber Jayan wird dich einer anderen Einheit 
zuteilen, in der du kämpfen kannst. Niemand hier wird 
über deine Verletzung sprechen, und sollte man sie 
entdecken, kannst du sagen, ein alagai hätte sie dir 
zugefügt. Wenn du weiterhin in der Nacht Ruhm erntest, 
kann es sein, dass du trotz allem den Himmel siehst. Aber 
brich noch ein einziges Mal Everams Gesetz, und sei es nur, 
indem du einen Becher Couzi trinkst, dann sorge ich dafür, 
dass du in Nies Abgrund geworfen wirst.« 

Er wandte sich Ashan und Shanjat zu. »Kann ich mich 
darauf verlassen, dass ihr zwei die Lektion ebenfalls 
gelernt habt?« 

Beide Männer machten zerknirschte Gesichter und 
nickten. »Das ist gut«, sagte Jardir. »Seht zu, dass die 
anderen Sharum und dama auch davon erfahren. Ich werde 


sie nicht wiederholen.« 
5 


Sobald die Audienz vorüber war, begab sich Inevera 
unverzüglich in ihre Kammer der Schatten. Nach dem 
Treffen mit ihren Eltern wollte sie unbedingt eine Zeit lang 
mit ihrem Gemall allein sein, doch dazu kam es nicht. Die 
übliche Schlange von Hofschranzen und Bittstellern reihte 
sich vor dem Schädelthron ein, um Jardir ihre Anliegen 
vorzutragen, und sie hatte nicht die Geduld, um sich alles 
anzuhören. 

Eigentlich hatte sie das Blut, das sie Abbans Taschentuch 
entzogen hatte, für den richtigen Zeitpunkt aufheben 
wollen, doch nun, da seine Macht und seine Dreistigkeit 
immer mehr zunehmen, konnte sie es sich nicht leisten, 
noch länger zu warten. Sie hatte nicht gewusst, dass 
Ahmann dem khaffit Krieger überlassen hatte, und dieser 


Umstand erklärte vieles. Trotzdem konnte sie nicht 
glauben, dass irgendein kha’Sharum ihren 
Eunuchenwächtern, die Enkido selbst ausgebildet hatte, 
überlegen war. Sie hatten schon Gemahlinnen von Damaji 
in deren Betten getötet, während ihre Ehemänner neben 
ihnen schliefen. 

Hasik hatte sein Schicksal verdient, und dasselbe galt 
vielleicht auch für ihre Wächter, wenn sie so dumm 
gewesen waren, sich erwischen zu lassen. Doch der 
allgemeine Verlauf der Dinge beunruhigte sie. Der khaffit 
hatte bereits versucht, eine andere Frau an ihre Stelle zu 
setzen. Wie lange würde es dauern, bis er einen zweiten 
Anlauf nahm, um ihr zu schaden? 

Sie hatte das Blut aus dem Tuch gewonnen, als es noch 
frisch war, und es in einer versiegelten Phiole verwahrt. 
Jetzt nahm sie es und goss es über ihre Würfel. 
»Allmächtiger Everam, gib mir Wissen über Abban asu 
Chabin am’Haman am’Kaji. Kann man darauf vertrauen, 
dass er dem Erlöser dient? Wird er fortfahren, gegen mich 
zu intrigieren?« Als sie die Würfel in der Hand schüttelte, 
spürte sie, wie sie warm wurden. Dann warf sie sie auf den 
Boden und starrte auf die hell leuchtenden Symbole. 

Wie immer war sie bereit, sich von ihnen leiten zu lassen, 
aber auf die Antwort, die sie erhielt, war sie nicht gefasst. 

- Der khaffit ist dem Erlöser treu ergeben. Dein und sein 
Schicksal sind miteinander verwoben. Das Leid, das einem 
von euch zugefügt wird, ist auch das Leid des anderen. - 
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Are holte tief Luft. Er war es nicht gewöhnt, sich 
dermaßen zu fürchten. 

»Bist du sicher, dass du das tun musst”%«, fragte Renna. 

Arlen nickte. »Ich kann das nicht noch länger 
hinausschieben. Das Tal erholt sich wieder, und die Leute 
wissen jetzt, was sie erwartet. Rojers Jongleure verbreiten 
die Nachrichten überall im Herzogtum, und die Menschen 
werden aus allen Richtungen hierherströmen, wenn sie 
erfahren, dass wir gesiegt haben. Beim nächsten Neumond 
ist die Abwehr noch stärker als in der letzten 
Neumondphase. Bis zur Tagundnachtgleiche sind es nur 
noch zwei Wochen, und zehn Tage später haben wir 
Neumond. Ich muss es tun, und zwar sofort. Die Zeit reicht 
nicht, um den langen Weg nach Rizon zu reiten. Ich werde 
vorsichtig sein, ich lasse mich nicht in den Horc 
hineinziehen.« 

Ehe Renna antworten konnte, drehte er sich zu ihr um. An 
ihrer Aura merkte er, dass er die Frage falsch verstanden 
hatte. »Du hast nicht gemeint, dass ich nicht so weit 
schlittern soll. Du glaubst, ich sollte überhaupt nicht 
hingehen.« 

Renna maß ihn mit einem Blick, der zu der Verärgerung in 
ihrer Aura passte. »Diese Jongleurnummer, mit der du auf 
einmal Gedanken lesen kannst, wird den Leuten langsam 
unheimlich.« 

»Mit Gedankenlesen hat das nichts zu tun«, widersprach 
Arlen. 


»Dann liest du eben in den Herzen der Menschen«, sagte 
Renna. »Es wird jedenfalls schwierig, sich mit dir zu 
unterhalten, wenn du jemanden anschaust und dessen 
Gefühle besser kennst als er selbst.« 

Arlen lachte. »Beim Schöpfer, ich wünschte, das wäre so.« 

Renna wandte den Blick ab und schaute hinauf zu den 
Sternen, weil er ihr Gesicht nicht sehen sollte - als ob sie 
jetzt noch etwas vor ihm verbergen könnte. »Manchmal 
denke ich, du steckst in meinem Kopf drin, so wie dieser 
Dämon damals ...« 

»So ist es aber nicht, Ren.« Arlen legte eine Hand auf ihre 
Schulter. »Durch die Siegel an deinen Augen siehst du 
dasselbe wie ich. Wahrscheinlich geht das jedem so, dessen 
Sehkraft durch Magie verstärkt wird. Schau genau hin, und 
du erfährst eine ganze Menge über einen Menschen. Ich 
bin auch erst seit Kurzem dahintergekommen, und ich habe 
ein bisschen gemogelt, denn als ich mich in den Gedanken 
dieses Seelendämons befand, stahl ich etwas von seiner 
Sprache. Bald werde ich imstande sein, es dir 
beizubringen, so oder So.« 

»Ich finde, das hört sich gar nicht gut an«, entgegnete 
Renna. »Ich liebe dich, Arlen Strohballen, aber mein Kopf 
gehört ausschließlich mir. Da lass ich keinen rein.« 

Arlen nickte. »Recht hast du.« 

Sie sah ihn an, und in ihrer Aura vibrierte Belustigung. 
»Bilde dir nicht ein, du hättest mich überlistet, indem du 
das Thema gewechselt hast. Bist du sicher, dass diese Reise 
eine gute Idee ist? Ist es wirklich das, was du willst?« 

Arlen schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was ich immer 
wollte, war, Dämonen zu töten. Ich wollte keinen Krieg 
gegen Krasia führen. Ich wollte nicht, dass Miln die 
Geheimnisse des Feuers dazu nutzt, um Waffen 
herzustellen. Ich wollte nicht der verdammte Erlöser sein.« 

Er seufzte und fühlte sich auf einmal ungeheuer müde. 
»Aber wie es scheint, will die Welt aus mir einen Erlöser 
machen, ob es mir nun passt oder nicht. Und das nur, weil 
Ahmann Jardir glaubt, der Schöpfer spräche zu ihm.« 


Renna legte den Kopf schräg und musterte ihn. Sie 
versucht, meine Aura zu lesen, dachte er und war 
überrascht, wie sehr ihn der Gedanke beunruhigte. Er 
spürte eine Strömung, als sie einen Hauch von Magie durch 
ihn zog. Ihn las. 

»Du hast ihn immer noch sehr gern«, sagte sie. »Als wäre 
er dein Bruder.« 

Arlen zuckte mit den Schultern. »Für mich war er ein ganz 
besonderer Freund, und ich habe mit der Zeit viele 
Freundschaften geschlossen. Er war stolz und manchmal 
grausam, nach Art der Sharum. Wir stritten uns oft, aber 
wenn es darum ging, mir in der Nacht Rückendeckung zu 
geben, dann war er derjenige, dem ich in meinem ganzen 
Leben am meisten vertraut habe.« Plötzlich erschauerte er, 
obwohl die Nacht nicht kalt war. »Zumindest bis er mir das 
Messer in den Rücken stieß.« 

»Und du glaubst, ihn von einer Klippe zu werfen wäre die 
richtige Antwort«, stellte Renna fest. 

Wieder zuckte Arlen mit den Schultern. »Ich weiß es 
nicht, Ren, aber ich kann den Dingen auch nicht ihren Lauf 
lassen. Wir müssen etwas verändern, zum Wohle aller. 
Etwas unternehmen, womit die Seelendämonen nicht 
rechnen.« 

»Ich mache mir wirklich Sorgen, wenn du bis dorthin 
schlittern willst«, gab sie zu. 

»Denkst du, ich nicht?« Wieder atmete Arlen tief durch. 
Renna nahm sein Kinn in die Hand, drehte sein Gesicht zu 
sich und küsste ihn. »Ich liebe dich, Arlen Strohballen.« 

Er spürte, wie ein wenig von seiner Anspannung abfiel, 
und er lächelte. »Und ich liebe dich, Renna. Während ich 
fort bin, musst du das Tal beschützen.« 

Renna nickte. »Aber komm ja schnell zurück.« 

»Das schwöre ich bei der Sonne«, sagte Arlen und 
verschwand. 


As 


Sofort spürte Arlen den Ruf des Horc, dem Ursprung aller 
Magie, der darum flehte, erforscht zu werden. Rings um 
ihn her, in Tunneln und Schächten, war seine wahre Macht 
spürbar. Er schlug den nächsten dieser Pfade ein und 
achtete darauf, die Orientierung nicht zu verlieren, 
während er durch Schichten aus Erde und Stein glitt. Er 
fühlte einen Weg, der nach Südwesten ging, ehe er die 
Oberfläche durchbrach, vertraute sich ihm an und 
schlitterte mit der Geschwindigkeit eines Lichtstrahls auf 
ihm entlang. 

Im nächsten Moment nahm er an der Oberfläche wieder 
eine körperliche Gestalt an, blickte um sich und versuchte, 
sich zu orientieren. Er kannte diesen Ort, der vielleicht ein 
Dutzend Meilen vom Tal entfernt lag. 

Das genügt nicht, dachte er. Ich muss tiefer hinabsteigen. 

Abermals glitt er unter die Oberfläche, und dieses Mal 
sank er so weit nach unten, dass aus dem Ruf des Horc 
mehr wurde als nur ein verführerisches Lied. Er füllte seine 
Sinne mit Licht und Schönheit, zog ihn an, wie eine 
Flamme eine Motte zu sich lockt. Eine Ranke seines Selbst 
trieb langsam in diese Richtung, wollte nur eine Kostprobe 
dieser grenzenlosen Macht schmecken. Nichts wäre 
einfacher als ... 

Nein! Er hatte keinen Kopf, den er schütteln konnte, aber 
er zog seine körperlose Form zusammen, suchte rasch 
einen anderen Weg an die Oberfläche, ritt auf der 
Strömung in südwestlicher Richtung. 

Kurz darauf verstofflichte er sich und stand unter einem 
wolkenlosen Himmel. Sehr schnell merkte er, dass er über 
sein Ziel hinausgeschossen war. Er hatte keine Ahnung, wo 
genau er sich befand, aber er wusste, dass er irgendwo in 
den Lehmebenen der krasianischen Wüste gelandet war, 
über denen die nächtliche Kälte lag. 


Er drehte sich einmal im Kreis und prüfte die vom Wind 
herbeigewehte Magie, bis er seinen Standort kannte. Er 
war weniger als einen Tagesritt von dem Waffenlager 
entfernt, das er außerhalb von Anochs Sonne angelegt 
hatte. Er merkte sich den Pfad. Es war wichtig, dass er die 
verlorene Stadt noch einmal aufsuchte, bevor die 
Seelendämonen sie beim nächsten Neumond zerstören 
konnten, doch für diese Nacht hatte er etwas anderes 
geplant. Wieder sank er hinunter, und dieses Mal 
schlitterte er nach Nordwesten. 

Nach ein paar weiteren Sprüngen gelangte er endlich in 
Sichtweite von Rizon. Arlen hätte noch weiter an sein Ziel 
heranschlittern können, aber jedes Mal lockte der Horc, 
und wie eine Katze, vor der ein Faden baumelt, würde er 
nicht ewig widerstehen können. Also fing er an zu rennen 
und legte barfuß Meile um Meile zurück. Einmal entdeckte 
ihn ein Rudel Felddämonen und nahm die Verfolgung auf, 
doch selbst denen lief er mittlerweile davon. Die Dämonen 
fielen immer weiter zurück, bis sie die Jagd aufgaben und 
sich eine leichtere Beute suchten. 

Um die Dörfer und Wachposten machte er einen Bogen, 
bis er an ein einsames Wächterhäuschen gelangte, das mit 
Siegeln versehen war, um den dort postierten Sharum, 
einen Eilläufer, zu schützen. Er verlangsamte sein Tempo 
und sorgte dafür, dass der Mann sein Kommen hörte. 

Der Krieger verließ das Häuschen, Speer und Schild 
bereit. Seine Aura und die Körperhaltung verrieten, dass er 
mit einem Dämon rechnete, und er entspannte sich 
merklich, als er Arlens menschliche Silhouette erkannte 
und obendrein sah, dass er weder einen Speer noch einen 
Schild bei sich trug. 

»Wer bist ...«, begann er, doch schon war Arlen bei ihm, 
schob sich gewandt hinter seinen Rücken und legte ihm in 
einem sharusahk-Griff einen Unterarm um den Hals. Er 
drückte leicht zu, wobei er darauf achtete, den Mann nicht 
zu verletzen, bis der Krieger unter seinem Griff erschlaffte. 


In der Station sah Arlen eine Schlafmatte, Proviant, 
Kochutensilien und andere notwendige Dinge. Vermutlich 
schlief dieser Krieger tagsüber und hielt in der Nacht 
Wache, bereit, Botschaften zu überbringen, falls eines der 
angelegenen Dörfer Verstärkung brauchte. 

Als der dal’Sharum ein paar Minuten später aufwachte, 
war er bis auf den Bido ausgezogen, und Arme und Beine 
waren hinter seinem Rücken gefesselt. Der Strick führte als 
Schlinge um seinen Hals, sodass er sich selbst die Luft 
abschnüren würde, wenn er versuchte, sich zu befreien. Er 
stöhnte durch den Knebel, der zwischen seinen Zähnen 
steckte, und Arlen, der jetzt die schwarze Kluft des Mannes 
trug und seinen Nachtschleier hochgezogen hatte, blickte 
auf ihn hinunter. 

»Vergib mir, ehrenwerter Krieger«, sagte er in 
einwandfreiem Krasianisch und verneigte sich. »Es ist nicht 
meine Absicht, dich zu demütigen, aber ich benötige dein 
Gewand und deine Ausrüstung. Morgen Nacht bin ich 
wieder hier, löse deine Fesseln und gebe dir deine Sachen 
zurück. Inevera, niemand braucht von dieser Angelegenheit 
zu erfahren.« 

Der Krieger stieß knurrende Laute aus und wand sich auf 
dem Boden, aber es war zwecklos. Arlen verneigte sich 
noch einmal und rannte zurück in die Nacht. Bis zur 
Hauptstadt waren es noch viele Meilen. 


As 


Seit Arlen das letzte Mal in Rizon gewesen war, hatte man 
die niedrige Mauer der Außeren Stadt verstärkt und 
befestigt. Berittene Sharum patrouillierten auf ihrer 
gesamten Länge, doch das Gebiet war viel zu groß, um 
vollständig gesichert zu werden. Er fand eine unbewachte 


Stelle und setzte mit einem einzigen Sprung mühelos über 
den Wall. 

Als er die Mauer der Inneren Stadt erreichte, war die 
Morgendämmerung nicht mehr weit entfernt, doch die 
Dunkelheit reichte ihm immer noch aus, um das Siegelfeld 
zu erkennen, das nun die Gegend so sicher abschirmte wie 
eines der Großsiegel im Tal der Holzfäller. Fasziniert 
studierte er die Energie. Aus welcher Quelle wurde sie 
gespeist? 

»Es gibt Bannzeichner, und dann gibt es die krasianischen 
Bannzeichner«, hatte sein alter Lehrmeister Cob immer 
gesagt. »Nicht mal in den Freien Städten gibt es bessere.« 

Arlen schüttelte den Kopf und nahm sich vor, das Rätsel 
ein anderes Mal zu lösen. Der Himmel wurde bereits heller, 
als er auf den Basar zusteuerte, mit leicht hängenden 
Schultern, wie ein Sharum, der erschöpft nach seinem 
nächtlichen Dienst heimgeht. Da sein Geruchssinn feiner 
ausgeprägt war als der eines Jagdhundes, fand er sehr 
schnell einen Apotheker. Er schlich sich in das leere Zelt, 
stahl Gesichtsschminke für Frauen und Puder, um seine mit 
Siegeln übersäte Haut und seinen blassen Teint zu 
kaschieren. Aus der Geldkatze, die in der schwarzen Tracht 
steckte, fischte er ein paar Draki und legte sie auf die 
Ladentheke, ehe er auf die Straße zurückhuschte. Nach 
und nach kamen andere Sharum von ihren Patrouillen 
zurück, und er behielt seinen locker um das Kinn 
geschlungenen Nachtschleier an, zog ihn allerdings so weit 
herunter dass er jetzt, da es hell wurde, keine 
Aufmerksamkeit erregte oder die anderen Krieger 
beleidigte, während er geichzeitig möglichst viel von seiner 
tätowierten Haut bedeckte. Aber seine Sorgen waren 
unnötig. Die Krieger sahen nur seine schwarze Kluft, 
nickten ihm zu und gingen ihrer Wege. 

Obwohl er darauf vorbereitet war, schockierte es ihn, als 
er in den Straßen von Fort Rizon den vertrauten Ruf der 
dama hörte, die das Ende der Ausgangssperre ausriefen. 
Arlen blickte hoch und sah die neu errichteten Minarette, 


die über der inneren Stadtmauer aufragten. Allem Anschein 
nach hatte man sie rings um das große Heilige Haus von 
Rizon gebaut. Er fragte sich, ob die Krasianer schon damit 
begonnen hatten, es mit den Gebeinen der gefallenen 
Krieger zu schmücken. 

Überall sah er, wie die Stadt erwachte und den Tag 
begrüßte. Die Krasianer kamen als Erste: Frauen und 
khaffit öffneten ihre Verkaufsstände und Pavillons für den 
tagtäglichen Handel. Kurz darauf, nachdem die meisten der 
zurückkehrenden Sharum in ihre Betten gefunden hatten, 
erschienen die chin, um ihre Geschäfte aufzuschließen, 
während Kunden, Rizoner wie Krasianer, allmählich die 
schmalen Gassen verstopften. 

Bald kam ihm alles auf schmerzliche Weise vertraut vor, 
während sein Unbehagen wuchs. Die übertriebenen, wenn 
nicht gar hanebüchenen Rufe der Verkäufer, der Lärm und 
der Gestank von Vieh, vermischt mit den Ausdünstungen 
der Garküchen und dem Geruch von Fleisch und Gewürzen, 
die ihm den Mund wässrig machten ... Und immer wieder 
Händler, die alles feilboten, was das Herz begehrte, und 
obendrein Waren, von deren Existenz man noch gar nichts 
geahnt hatte. 

Er hatte den Großen Basar von Krasia geliebt, und es kam 
ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er das letzte Mal durch 
dieses Labyrinth aus Gassen geschlendert war. 

Aber du bist hier nicht in Krasia, rief er sich in 
Erinnerung. Und nachdem er das Vertraute 
wahrgenommen hatte, entdeckte er die Unterschiede. 
Männer aus Rizon folgten einer Gruppe dal’ting und 
schleppten deren Einkäufe wie Sklaven. Zwei Frauen, 
Rizonerinnen, hatten trotz der prallen Sonne ihre Köpfe 
und Gesichter mit bunten Schleiern verhüllt. Verkäufer 
priesen ihre Waren in ihrer jeweiligen Muttersprache an, 
aber auch in gebrochenem Thesanisch oder Krasianisch, 
und die Kunden taten dasselbe. Es bildete sich bereits ein 
Kauderwelsch heraus, in dem sich Worte aus beiden 
Sprachen vermischten, ähnlich wie bei der 


Handelssprache, mit der die Kuriere aus dem Norden sich 
verständigt hatten, wenn sie den Wüstenspeer aufsuchten. 
Arlen begriff sie instinktiv. 

Ein dama stolzierte gemächlich vorbei und beobachtete 
das Treiben. Von seinem Gürtel hing griffbereit ein 
Alagaischwanz. Verkäufer wie auch Käufer schielten nervös 
zu ihm hin und gingen ihm nach Möglichkeit aus dem Weg. 
Aber Arlen trug die schwarze Sharum-Kluft, nickte nur 
knapp, und der dama erwiderte beiläufig den Gruß, ehe er 
seine Inspektion wiederaufnahm. Arlen zweifelte nicht 
daran, dass er die Peitsche bald benutzen würde, und sei es 


nur zur Warnung. 
A 


So sollte es nicht sein. 

Abban musste nicht hochblicken, als der dal’Sharum sein 
Schreibzimmer betrat. Lediglich einer seiner Männer trug 
Schwarz, und Abban musste nur auf die Fußknöchel 
schauen, um zu wissen, wann sein Exerziermeister seine 
Schwelle verdunkelte - etwas, das im Basar noch niemals 
vorgekommen war. Qeran verabscheute diesen Ort. 

»Ich habe dich nicht hierherbestellt, Krieger«, sagte er, 
tunkte seine Schreibfeder aus Elektron in das 
Tintenfässchen und fuhr fort, etwas in sein Hauptbuch zu 
schreiben. 

Der Sharum erwiderte nichts, sondern zog die Tür hinter 
sich zu. Abban sah die Füße seiner beiden kha’Sharum- 
Wächter, die hinter dem Rücken des Besuchers 
auftauchten. Völlig lautlos huschten sie über den weichen 
Teppich, einer trug eine kurze Metallkeule in der Hand, der 
andere hielt die Griffe einer Garrotte. Als sie zum Angriff 
übergingen, geruhte Abban endlich, den Blick zu heben. Er 


sah es gern, wenn seine Investitionen sich bezahlt 
machten. 

Die Wächter kamen von unterschiedlichen Stämmen, einer 
war ein Nanji, der andere ein Krevakh. An jedem anderen 
Ort der Welt hätten die beiden Männer nicht im selben 
Raum sein können, ohne dass Blut geflossen wäre. 

Aber für Abbans Hundertschaft hatte die 
Stammeszugehörigkeit ihre Bedeutung verloren. Er, Abban, 
war ihr Stamm. Manchmal fragte er sich, ob es dreitausend 
Jahre nach Ahmanns Herrschaft noch einen Haman-Stamm 
geben würde. Waren nicht auch Nanji und Krevakh einst 
Männer gewesen, die Kaji dienten? 

Er schnaubte durch die Nase. Haman? Wenn Ahmann 
tatsächlich der Erlöser war, dann sollte es der Abban- 
Stamm sein. Das hatte einen schönen Klang. 

Die beiden Männer griffen gleichzeitig an. Der erste zielte 
mit seiner Keule auf den Oberschenkel des Besuchers, es 
sollte ein sehr schmerzhafter, überraschender Schlag sein, 
der ihn jedoch nicht ernsthaft verletzte. Wenn der Sharum 
sich dann nach vorn beugte, wollte der andere ihm von 
hinten die Schlinge um den Hals legen und seinem 
Kameraden die Möglichkeit für einen offenen Angriff 
verschaffen. Abban hatte diesen Tanz schon mehrmals 
gesehen und wurde des Schauspiels nie überdrüssig. 

Doch der dal’Sharum machte ihm einen Strich durch die 
Rechnung, indem er reagierte, als hätte er von Anfang an 
gewusst, dass die Männer hinter ihm standen. Abban 
merkte, dass er sie regelrecht zu einer Attacke verlockt 
hatte, als er dem Schlag mit der Keule auswich und seinen 
Kopf rechtzeitig zurückwarf, um der Schlinge zu entgehen. 
Er revanchierte sich mit einem Hieb, den der Krevakh nur 
knapp abwehren konnte, und trat mit dem Fuß nach dem 
Nanji. Der blockte den Tritt mit seiner Drahtschlinge ab, 
aber es gelang ihm nicht, den Knöchel des dal’Sharum 
einzufangen. 

Der hätte die Gelegenheit gehabt, seinen Schild über 
einen Arm zu schieben, doch er verzichtete darauf und ließ 


ihn auf dem Rücken. Er wirbelte seinen Speer, wie ein 
dama den Griff seiner Peitsche schwirren lassen würde, 
parierte einen Schlag mit der Keule und verpasste dem 
Nanji einen Stoß in die Nieren. Der Krevakh erhielt noch 
einen Hieb ins Gesicht, ehe der Nanji den Speer endlich mit 
seiner Schlinge zu fassen kriegte. Mit einem heftigen Ruck 
versuchte er, dem Mann die Waffe aus den Händen zu 
reißen, doch im selben Moment stieß der Sharum zu, 
befreite sich aus dem Griff des Nanji und rammte ihm das 
hintere Ende des Speers gegen die Brust. 

Als der Nanji zu Boden ging, drehte der Krieger sich um 
und widmete sich vollständig dem Krevakh. Der 
kha’Sharum taxierte ihn mit kühlen Blicken und drückte 
auf den verdeckten Knopf an seiner Keule, sodass eine 
scharfe, vergiftete Klinge herausschnellte. Der dal’Sharum 
stürzte sich auf ihn, aber der Krevakh wehrte ihn geschickt 
ab und stieß mit der Klinge zu. 

Im nächsten Moment lag er am Boden und rang nach Luft. 
Es ging so schnell, dass Abban einen Augenblick brauchte, 
um das Gesehene zu verarbeiten. Der Krieger war dem 
Stoß ausgewichen und hatte dem Krevakh seinen 
Ellenbogen gegen den Hals gedrückt. 

Abban zögerte. Er hatte es nicht für möglich gehalten, 
dass ein einzelner Mann seine Wächter überwältigen 
konnte, und schon gar nicht ein gemeiner dal’Sharum. Zum 
Glück war er darauf vorbereitet, noch viel mehr Feinde 
auszuschalten. Er griff unter seinen Schreibtisch, um an 
dem verborgenen Glockenseil zu ziehen. Auf dieses Signal 
hin würden ein Dutzend kha’Sharum in den Raum stürmen. 

»Bitte, lass das sein«, warnte der Besucher und zielte mit 
dem Speer auf Abban. Seine Stimme klang rau, aber Abban 
kam sie bekannt vor. »Je mehr Leute du herbeirufst, umso 
wahrscheinlicher ist es, dass jemand ernsthaft zu Schaden 
kommt.« Der bohrende Blick, mit dem er Abban musterte, 
ließ den khaffit erschauern. »Und ich versichere dir, ich 
werde nicht darunter sein.« 


Abban schluckte hart, aber er nickte und hob langsam 
seine Hände. »Wer bist du? Was willst du?« 

»Abban, mein treuer Freund«, sagte der Mann mit 
veränderter Stimme. »Erkennst du nicht deinen 
Lieblingstölpel? Du siehst mich doch nicht zum ersten Mal 
in der schwarzen Sharum-Tracht.« 

Abban spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. 
» Par’chin?« 

Der Mann nickte leicht. Einer der Wächter stöhnte leise 
und mühte sich ab, sich auf ein Knie hochzustemmen. Der 
andere rappelte sich schwankend auf die Füße. 

»Raus mit euch, alle beide!«, schnauzte Abban. »Euer 
Lohn wird wegen Unfähigkeit gekürzt. Wartet draußen und 
sorgt dafür, dass mein Freund und ich nicht gestört 
werden.« 

Nachdem die Männer zur Tür hinausgestolpert waren, 
machte der Par’chin sie hinter ihnen zu. Er drehte sich um 
und nahm seinen Turban und den Schleier ab. Sein Kopf 
war kahlgeschoren und mit Hunderten von Siegeln 
tätowiert. Abban sog hörbar die Luft ein und überspielte 
seinen Schreck mit einem dröhnenden Lachen und seiner 
üblichen Begrüßung. »Bei Everam, es ist schön, dich 
wiederzusehen, Sohn des Jeph!« 

»Du scheinst nicht überrascht zu sein.« Der Par’chin 
machte ein enttäuschtes Gesicht. 

Abban kam hinter seinem Schreibpult hervor, so schnell es 
seine Krücke erlaubte, und klopfte dem Par’chin herzlich 
auf den Rücken. »Meisterin Leesha deutete an, dass du 
lebst, Sohn des Jeph«, erklärte Abban. »Und da wurde mir 
klar, dass dieser >Tätowierte Mann« kein anderer als du 
sein konntest. Darf ich dir einen Becher Couzi anbieten?« 
Er wandte sich der zierlichen Couzi-Garnitur aus Porzellan 
zu, die auf dem Schreibpult stand. Dem Gesetz nach war 
Couzi in Everams Füllhorn immer noch verboten, doch 
mittlerweile stand er ganz offen auf Abbans Pult. Wer 
würde sich noch trauen, etwas zu sagen, nach dem, was 


Hasik passiert war? Er schenkte zwei Becher voll und hielt 
einen dem Par’chin entgegen. 

»Er ist doch nicht vergiftet, oder?«, fragte der Par’chin 
und nahm ihm den Becher ab. 

Die Frage war berechtigt. Eine der winzigen 
Porzellanflaschen in Abbans Sortiment enthielt tatsächlich 
Couzi, dem ein Gift beigemischt war, und Abban nahm 
täglich ein Gegenmittel ein. Trotzdem setzte er eine 
gekränkte Miene auf. »Du kränkst mich, mein Freund! 
Warum sollte ich dir schaden wollen?« 

Der Par’chin zuckte die Achseln. »Ich war lange genug im 
Basar, um auf dem neuesten Stand zu sein. Wie es heißt, 
seid ihr ganz plötzlich wieder Kissenfreunde, Jardir und du. 
Jetzt frage ich mich natürlich, ob ihr immer so gut 
miteinander ausgekommen seid und seine Öffentlichen 
Demütigungen nur eine Jongleurvorstellung waren. Und ich 
frage mich, ob du mich dazu verleitet hast, den Speer zu 
bergen, damit dein Freund ihn mir stehlen konnte.« 

»Ich hatte dich gewarnt«, erwiderte Abban. »Das kannst 
du nicht abstreiten, Par’chin. Sagte ich dir nicht, dass ich 
nicht mit Artefakten handele, die aus Anochs Sonne 
stammen? Sagte ich dir nicht, was mein Volk mit dir 
anstellen würde, wenn du die Heilige Stadt auch nur mit 
deinen Füßen entweihen, geschweige denn die darin 
befindlichen Schätze stehlen würdest?« 

»Und trotzdem gabst du mir die Karte.« 

»Du hast mich darum gebeten, Par’chin«, betonte Abban. 
»Offen gestanden hielt ich die Heilige Stadt für einen 
Mythos, und ich hätte nie geglaubt, dass du sie finden 
würdest. Aber ich schuldete dir einen Gefallen und habe 
meine Schuld beglichen.« 

Er legte eine Pause ein. »Dabei fällt mir ein, Par’chin, dass 
du mir noch etwas schuldig bist. >So viele bahavanische 
Keramiken, wie ein Maultier tragen kann«, hast du mir 
versprochen. Bist du vielleicht deshalb zu mir gekommen? 
Um endlich deine Schulden zu bezahlen?« 


Der Par’chin lachte, und Abban war betroffen, als er 
merkte, wie sehr er dieses Lachen vermisst hatte. Sie 
stießen mit ihren Bechern an und tranken, dann füllte 
Abban sie sofort nach. Sie ließen sich mit dem Trinken viel 
Zeit, und insgeheim genossen beide dieses Wiedersehen 
nach so vielen Jahren. Erst als sie den Zimtgeschmack 
herauskosteten, gingen sie zum Geschäftlichen über. 

»Warum bist du hier, Par’chin?«, fragte Abban. »Du musst 
doch wissen, dass Ahmann dich töten wird, sobald er dich 
findet, und ihm entgeht nichts.« 

Der Par’chin winkte lässig ab. »Bevor er meine Spur 
wittert, bin ich längst wieder fort.« Er begegnete Abbans 
Blick. »Wirst du ihm von unserem Treffen erzählen?« 
Abban zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nicht, welchen 
Nutzen es mir brächte, wenn ich schweige, und ich werde 
meinen Gebieter nicht belügen.« 

Der Par’chin nickte. »Ich würde dich auch nie um 
Stillschweigen bitten. Ganz im Gegenteil, ich möchte, dass 
du ihm von mir eine Botschaft überbringst.« Aus seinen 
Gewändern zog er ein kleines zusammengerolltes Stück 
Papier, das mit einer schlichten Kordel umwickelt war. Als 
Abban die Rolle entgegennahm, schmunzelte der Par’chin. 
»Ich wollte dir die Mühe ersparen, das Siegel aufzubrechen 
und dann ein neues anfertigen zu müssen. Jardir wird 
meine Handschrift erkennen.« 

Abban gluckste und knotete die Schnur auf. Die Schrift 
des Par’chin war so schmuckvoll und schön wie immer, 
aber als er die Worte las, wurde ihm flau im Magen. Er 
blickte seinen treuen Freund an und schüttelte den Kopf. 

»Du hast ja keine Ahnung, was aus ihm geworden ist, 
Par’chin«, sagte er. »Du bist ihm nicht mehr gewachsen. 
Dieses eine Mal bitte ich dich um etwas: Lauf weg und 
komm nie wieder zurück. Ich schwöre bei Everams Bart, 
dass ich Ahmann nichts von unserer Begegnung verraten 
werde.« 

Aber der Par’chin lächelte nur. »Er konnte mich im 
Labyrinth nicht töten, und damals war ich nur ein 


schwacher Schatten des Mannes, zu dem ich mich 
entwickelt habe. Du solltest lieber anfangen, dich nach 
einem neuen Gebieter umzusehen.« 

»Das gefällt mir genauso wenig wie der Gedanke, er 
könnte dich töten«, sagte Abban. »Gibt es denn keinen 
anderen Weg?« 

Der Sohn des Jeph schüttelte den Kopf. »Ala ist zu klein 
für uns beide.« 
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har’Dama Ka, der khaffit ist hier und will mit dir 
sprechen.« 

Jardir nickte und schickte den Wächter fort, als Abban in 
das Kartenzimmer humpelte. Torkelnd steuerte der khaffit 
auf einen der gepolsterten Stühle zu. Er stolperte, schaffte 
es aber, auf den Sitz zu fallen. Vor Erleichterung seufzte er. 

Jardirs Nase verriet ihm den Grund dafür, noch ehe er iin 
der Aura seines Freundes lesen konnte. »Bei Nies 
schwarzem Herzen, du wagst es, zu mir zu kommen, 
nachdem du dich mit Couzi betrunken hast?« 

Abban sah ihn ermattet an. »Der Par’chin lebt, Ahmann.« 

Die Worte und die Wahrheit, die er dahinter erkannte, 
verdrängten jeden anderen Gedanken. Jardir schüttelte 
langsam den Kopf und wandte sich ab, während er die 
Emotionen, die in ihm aufstiegen, umarmte und von sich 
abgleiten ließ. 

»Ich hatte so etwas geahnt«, gab er zu. »Als wir vor ein 
paar Monaten zum ersten Mal von diesem >Tätowierten 
Mann«< erfuhren.« 

Abban nickte. »Wir alle dachten uns unseren Teil.« 

»Aber dann sagte ich mir, das sei unmöglich. Wir ließen 
ihn sterbend in den Dünen zurück.« Er blickte Abban an. 
»Wie hat er überlebt? Fand er Schutz in einem der khaffit- 
Dörfer?« 

»Ich habe ihn nicht gefragt. Was spielt es für eine Rolle? 
Es war inevera.« 

Jardir winkte ab. »Was wollte er?« 


Abban zog eine einfache Rolle aus Pergamentpapier 
hervor, die mit einer groben Kordel zusammengebunden 
war. »Er bat mich, dir dies hier zu geben.« 

Jardir nahm die Rolle, streifte die Schnur ab und überflog 
die Mitteilung: 


Sei gegrüßt, 
Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji! 


Hiermit bezeuge ich vor Everam, dass du, mein ajin’pal, 
einen Treuebruch begingst, als du mich in der Nacht, in 
der alle Männer Brüder sind, auf dem geweihten Boden 
des Labyrinths bestohlen hast. 

In Übereinstimmung mit dem Evejanischen Gesetz fordere 
ich dich auf, mir im Domin Sharum zu begegnen, eine 
Stunde vor der Abenddämmerung wahrend der 
Herbsttagundnachtgleiche, wenn Everam und Nie sich im 
Gleichgewicht befinden. 

Mir, dem Geschädigten, steht es zu, den Ort des Treffens 
zu wählen. Eine Woche vorher erhältst du die Nachricht, 
wo die Begegnung stattfinden wird. Du darfst als Erster 
eintreffen und dich davon überzeugen, dass es kein 
Hinterhalt ist. Jeder von uns bringt sieben Zeugen mit, 
nicht mehr und nicht weniger, zu Ehren der sieben Säulen 
des Himmels. Wir werden unseren Streit wie Männer 
beilegen und Everam über uns richten lassen. 
Andernfalls würden unsere Männer auf dem Schlachtfeld 
gegeneinander kämpfen und am Tage rotes Blut 
vergießen, anstatt schwarzes Dämonenblut bei Nacht. Ich 
hoffe, du siehst ein, dass dies kein ehrenvoller Weg ist. 


Ich erwarte deine Antwort, 
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Jardir schüttelte den Kopf. Domin Sharum. Wörtlich hieß 
das »Zwei Krieger« und bezog sich auf ein Urteil durch 
Zweikampf, wie er im Evejah empfohlen wurde gemäß den 


Regeln, denen Kaji und sein verräterischer Halbbruder 
zustimmten, bevor sie auf Leben und Tod miteinander 
kämpften. 

»Herbsttagundnachtgleiche«, sagte Abban. »Auf den Tag 
genau einen Monat vor unserem geplanten Einmarsch in 
Lakton. Als ob er Bescheid wüsste.« 

Jardir lächelte müde. »Mein ajin’pal ist kein Dummkopf 
und kennt sich mit unseren Gebräuchen sehr gut aus. Aber 
obwohl er von Everam und dem Himmel spricht, glaubt er 
in seinem Herzen nicht daran.« Er schüttelte den Kopf. »Er 
nennt sich den >Geschädigten«. Als sei es ein gewöhnlicher 
Diebstahl gewesen, ihm das abzunehmen, was er aus dem 
Grab meines Vorfahren geraubt hatte.« 

Diese Frage quälte ihn seit Jahren. »War es vielleicht doch 
ein gewöhnlicher Diebstahl?« 

Abban zuckte mit den Schultern. »Wer kann das schon 
sagen? Ich bin oft übler mit Menschen umgesprungen, 
habe sogar den Par’chin belogen, als es für mich von Vorteil 
war. Und trotz allem hatte ich ihn sehr gern. Er war durch 
und durch anständig. In seiner Gesellschaft fühlte ich mich 
Mn 

»Wie hast du dich gefühlt?«, hakte Jardir nach. Sie beide 
hatten den Mann gut gekannt, wenn auch in 
unterschiedlicher Weise. 

»Wie ich mich früher in deiner Gegenwart fühlte, als wir 
noch Jungen im sharaj waren«, antwortete Abban. »Ich 
konnte mich darauf verlassen, dass er sich notfalls sofort 
schützend vor mich stellen würde, so wie er es vor vielen 
Jahren tat, als du uns beide vor den Speerthron zitiert hast. 
In seiner Nähe fühlte ich mich geborgen.« 

Jardir nickte. Wie sie ihn kannten und was sie für ihn 
empfanden, war doch nicht so unterschiedlich. »Und was 
jetzt?« 

Abbans Aura wurde unergründlich. Er seufzte wieder, 
holte aus seiner Weste ein kleines Tonfläschchen und zog 
den Stöpsel heraus. 

»Es ist verboten ...«, begann Jardir. 


Abban verdrehte die Augen und schnitt ihm das Wort ab. 
»Zu deinen Füßen sammelt sich das Blut von Tausenden, 
Ahmann. Hast du wirklich vor, mir den Couzi zu verbieten, 
als wäre ich ein betrunkener Sharum im Labyrinth?« 

Jardir runzelte die Stirn, aber er protestierte nicht mehr, 
als Abban sich nachdenklich einen großen Schluck 
genehmigte, den Blick ins Leere gerichtet. Dann sah der 
khaffit ihn wieder an und hielt ihm die Flasche entgegen. 
»Irink mit mir, Ahmann. Nur dieses eine Mal. Über solche 
Dinge diskutiert es sich am besten mit Zimtgeschmack auf 
den Lippen.« 

Jardir schüttelte den Kopf. »Kaji verbietet ...« 

Abban warf den Kopf zurück und lachte. »Er hat den 
Genuss von Couzi verboten, weil seine Männer in Rusk von 
einer Streitmacht niedergemetzelt wurden, die fünfmal 
kleiner war als die der Krasianer Und das konnte nur 
passieren, weil die Sharum in der Nacht davor einen Sieg 
feierten, den sie noch gar nicht errungen hatten! Dieser 
Beschluss war bestimmt für dumme Schafe mit Waffen, 
nicht für zwei Männer, die tagsüber inmitten einer Festung 
einen Becher Couzi miteinander trinken.« 

Jardir sah Abban bekümmert an. Seine Aura ließ 
erkennen, dass er gar nicht verstand, was Jardir meinte, 
und dass er ihn obendrein noch für einen Narren hielt, 
wenn er dem Couzi entsagte. »Aus genau diesem Grund 
bist du ein khaffit, mein Freund.« R 

»Warum?«, fragte Abban. »Weil ich nicht jede Außerung 
Kajis für ein Wort direkt aus Everams Mund halte? Du bist 
jetzt Shar’Dama Ka, Ahmann, und ich kenne dich schon 
sehr lange. Du bist genial, und trotzdem hast du im Lauf 
der Jahre viele dumme und einfältige Dinge gesagt und 
getan.« 

Hätte er dies Öffentlich am Hof ausgesprochen, wäre dies 
vielleicht sein Ende gewesen, aber Ahmann sah, dass die 
Worte seines Freundes von Herzen kamen, und konnte ihm 
deshalb nicht böse sein. »Ich beanspruche keine göttliche 
Unfehlbarkeit, Abban, weder für mich noch für Kaji. Du bist 


ein khaffit, weil du nicht einsehen kannst, dass die Gründe 
für Kajis Gebot keine Rolle spielen. Das Einzige, was zählt, 
sind dein Gehorsam und deine Unterwerfung. Dein Opfer.« 

Er deutete auf den Becher. »Everam wird mich nicht in 
Nies Abgrund verdammen, wenn ich das trinke, Abban, und 
Kajis Geist wird auch nicht unruhig werden. Aber um sich 
an die Niederlage in Rusk zu erinnern, sollte man das 
Opfer bringen und auf Couzi verzichten, genauso wie man 
im Gedenken an den Verrat, den Kajis Halbbruder 
begangen hat, kein Schweinefleisch verzehren soll, und sei 
es noch so schmackhaft, wie du behauptest.« 

Abban sah ihn eine Weile an, dann zuckte er die Achseln 
und trank wieder einen Schluck. »Der Par’chin ist noch der 
Mann, den ich kannte, und dennoch hat er sich verändert. 
Ich hatte keine Sekunde lang Angst, er könnte mir ein Leid 
antun oder zulassen, dass jemand anders mich verletzt, 
aber er war trotzdem - furchteinflößend.« 

»Stimmen die Gerüchte?«, fragte Jardir. »Hat er mit Tinte 
Siegel auf seine Haut gezeichnet?« 

Abban nickte. »So wie du Narben in Form von Siegeln 
trägst.« 

Jardir schüttelte den Kopf. »Meine Siegel bestehen aus 
meinem eigenen Fleisch. Ich habe den Tempel meines 
Körpers nicht entweiht ...« 

»Bitte«, wehrte Abban ab. Er hob eine Hand, um Jardir zu 
unterbrechen, während er mit der anderen seine Schläfe 
massierte. »Mein Kopf schmerzt schon genug. Der Par’chin 
hat sein Gesicht nicht verschont, so wie du das deine«, fuhr 
Abban fort. »Aber er sah auch nie so gut aus wie du. Ich 
vermute, sogar die Damajah kennt Grenzen für ihre ... 
Opferbereitschaft.« 

Jardir schob das Kinn vor. »Ich war heute sehr geduldig 
mit dir, Abban, aber jetzt reicht es.« 

Abbans Aura kühlte sich ab, und er verneigte sich, so gut 
es in seiner sitzenden Position ging. »Ich bitte um 
Vergebung, mein Freund. Ich wollte damit weder dich noch 
deine Jiwah Ka beleidigen.« 


Jardir nickte und wedelte mit der Hand, um zu zeigen, 
dass die Angelegenheit damit für ihn erledigt war. »Einmal 
sagtest du mir, wenn einer von uns beiden der Erlöser 
wäre, dann sei es der Par’chin. Glaubst du das immer 
noch?« 

»Ich weiß nicht, ob es so etwas wie einen Erlöser 
überhaupt gibt.« Abban nippte wieder an dem Couzi. »Aber 
beim Feilschen habe ich Tausenden von Menschen in die 
Augen geblickt und dabei in meinem ganzen Leben nur 
zwei Männer getroffen, die ich für ehrlich halte: Einer 
davon ist der Par’chin, der andere bist du, Ahmann. Noch 
vor zehn Jahren war unser Volk gespalten. Schwach. Wir 
konnten nicht einmal über unsere eigene Stadt herrschen. 
Vielleicht waren wir große Krieger, aber wir waren auch 
Dummköpfe Wir haben immer nur ausgegeben und 
ausgegeben, aber niemals einen Profit eingeheimst. Unsere 
Anzahl hat sich unaufhörlich verringert, Frauen hatten 
keine nennenswerten Rechte, und khafit wurden 
verachtet.« Er hob seinen Couzibecher an. »Wer Couzi 
trank, konnte hingerichtet werden. Vielleicht hast du den 
Thron gestohlen, aber du brachtest Weisheit mit. Du hast 
unser Volk geeint und es wieder stark gemacht. Die 
Hungrigen gespeist. Frauen und khaffit den Weg zu Ruhm 
und Ehre geebnet. Unser Volk schuldet dir sehr viel. Hätte 
der Par’chin dieselben Leistungen vollbracht? Wer kann das 
wissen?« 

Jardir runzelte die Stirn. »Und wie würde sich der ehrlose 
Abban verhalten? Bringt es einen Nutzen, wenn ich gegen 
den Par’chin kämpfe?« 

»Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte Abban. »Du 
und ich, wir beide wissen doch ganz genau, dass du diese 
Herausforderung annehmen wirst.« 

Jardir nickte. »Es ist inevera. Trotzdem möchte ich gern 
deinen Rat hören.« 

Abban seufzte. »Ich wünschte, der Par’chin wäre nie auf 
den Gedanken gekommen, dich herauszufordern. Ich 
wünschte, er hätte meinen Rat befolgt und wäre bis an das 


Ende der Ala gelaufen und noch weiter Aber ich sah in 
seinen Augen, dass er fest entschlossen ist, gegen dich zu 
kämpfen, ob im Domin Sharum oder auf eine andere Weise. 
Wenn dem so ist, dann ist es besser, ihr zwei begegnet euch 
an einem abgelegenen Ort, allein, statt vor Tausenden von 
Zuschauern, die bereit sind, sich selbst in einen Kampf zu 
stürzen.« 

»Aus diesem Grund gibt es ja den Domin Sharum«, 
erklärte Jardir. »Ich werde mit all meiner Kraft gegen den 
Par’chin kämpfen, und umgekehrt wird es genauso sein. 
Einer von uns wird überleben, und auf dessen Schultern 
ruht das Schicksal der Menschheit. Möge Everam 
entscheiden, wer dieser Mann sein soll.« 
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Jardir sah Inevera an, die in ihrem Schlafzimmer lag und 
auf ihn wartete. Seit ihrer Versöhnung vor ein paar Wochen 
waren sie keine Nacht mehr getrennt gewesen. Seine 
anderen Gemahlinnen buhlten um seine Aufmerksamkeit, 
aber Inevera beherrschte sie vollkommen, und keine hätte 
es gewagt, unaufgefordert sein Kissenzimmer zu betreten. 

In ihrer Aura erkannte er die Liebe und die Leidenschaft, 
die sie für ihn empfand, und innerlich wappnete er sich für 
das, was auf ihn zukommen musste. Er hoffte, sie würde 
ihm verzeihen. 

»Der Par’chin lebt«, platzte er übergangslos heraus und 
ließ die Worte auf sie wirken, so wie der khaffit es getan 
hatte. 

Abrupt richtete sie sich auf und starrte ihn an, während 
die einladende Wärme in ihrer Aura erlosch. »Das kann 
nicht sein. Du sagtest mir, dein Speer hätte ihn zwischen 
die Augen getroffen und ihr hättet seinen Körper in den 
Dünen zurückgelassen.« 


Jardir nickte. »Ja, und ich sagte die Wahrheit. Aber ich 
schlug ihn mit dem stumpfen Ende des Speeres nieder. Als 
wir ihn in die Dünen warfen, hat er noch gelebt.« 

»Was?!« Inevera brüllte so laut, dass Jardir befürchtete, 
dass man sie trotz ihrer Schall dämpfenden Magie im 
ganzen Palast hören würde. Der Zorn in ihrer Aura war 
schrecklich anzusehen, als blicke man über den Rand in 
Nies Abgrund hinein. 

»Ich sagte dir ich würde meinen Freund nicht 
umbringen«, rief Jardir ihr in Erinnerung. »Deinem Rat 
folgend, nahm ich ihm den Speer ab, aber ich hatte 
Erbarmen mit dem Par’chin und ließ ihn am Leben. Er 
sollte in der kommenden Nacht auf seinen eigenen Beinen 
stehen und durch die Krallen der alagai einen ehrenvollen 
Kriegertod sterben.« 

»Erbarmen?« Inevera war fassungslos. »Die Würfel sagten 
eindeutig, dass du deinen Platz erst einnehmen kannst, 
wenn er tot ist. Wie viele tausend Menschenleben soll uns 
dein »Erbarmen« denn noch kosten?« 

»Meinen Platz einnehmen?«, wiederholte Jardir. Die Worte 
riefen eine Erinnerung in ihm wach, und unterstützt durch 
die Macht seiner Krone forschte er weiter »Natürlich. Der 
Par’chin.« 

»Wie bitte?« 

»Du hast mich belogen, als du sagtest, ich sei der einzige 
Mann, der das Potenzial hätte, der Erlöser zu sein. Damals 
dachte ich, du verschweigst mir einen Erben, aber es war 
der Par’chin, nicht wahr? Haben die Würfel befohlen, ich 
solle ihn töten, oder war es bloß deine persönliche 
Ansicht?« 

Sie brauchte ihm nicht zu antworten, er wusste auch so, 
dass er recht hatte. 

»Wie auch immer, fuhr er fort. »Er lebt und hat mich zum 
Domin Sharum herausgefordert. Ich habe die 
Herausforderung bereits angenommen.« 

»Hast du den Verstand verloren?«, schrie sie. »Du hast 
dich darauf eingelassen, ohne mir zu erlauben, vorher die 


Würfel zu befragen?« 

»Zum Abgrund mit deinen Würfeln!«, schnauzte Jardir. 
»Es ist inevera. Entweder bin ich der Erlöser, oder ich bin 
es nicht. Die alagai hora sind nicht anders als Abbans 
Rechnungsbücher, Instrumente, die dir helfen zu 
spekulieren.« 

Inevera fauchte ihn an, und er merkte, dass er zu weit 
gegangen war. Vielleicht belog sie ihn, was die Aussagen 
der Würfel betraf, aber in ihrem Herzen glaubte sie fest 
daran, dass Everam durch sie zu ihr sprach. 

»Möglicherweise hatten die hora sogar recht«, gestand er 
ein. »Vielleicht ist der Par’chin wirklich der Shar’Dama Ka. 
Im Labyrinth folgten ihm die Sharum blind, als er das erste 
Mal mit dem Speer des Kaji kämpfte. Für diesen Speer hat 
er geblutet und sein Leben riskiert. Mit diesem Speer 
tötete er den mächtigsten Dämon, den Krasia je gekannt 
hat, und der Tausenden dal’Sharum den Tod brachte. Es 
war der Par’chin, der die Heilige Stadt des Kaji gefunden 
hat, und nicht ich.« 

»Du bist Kajis Erbe!«, schrie Inevera. 

Jardir zuckte die Achseln. »Kaji nahm sich Gemahlinnen 
aus dem Norden, als er die Grünen Länder eroberte. Und 
an Orten wie dem Tal des Erlösers konnte ich sehen, dass 
sich sein Blut weitervererbt hat. Nach dreitausend Jahren 
könnte der Sohn des Jeph ebenso gut Kajis Erbe sein wie 
ich. Vielleicht ist in Everams großem Plan für mich nur 
vorgesehen, die geeinten Streitkräfte Krasias zu ihm zu 
bringen und dann zu sterben.« 

Inevera sprang vom Bett und schlang ihre Arme um ihn. 
»Nein. Ich weigere mich, das zu glauben.« Und sie sträubte 
sich tatsächlich dagegen. Er sah, wie sie sich dazu zwang, 
diesen Gedanken gar nicht erst zuzulassen. »Du bist der 
Erlöser«, sagte sie. »Du musst der Erlöser sein.« 

Jardir zog sie an sich und nickte. »Ich glaube auch, dass 
es so ist. Aber ich muss ganz sicher sein. Kannst du das 
verstehen, meine Jiwah Ka? Es muss sich als Wahrheit 


erweisen, denn sonst wurde das Blut, das meine Füße 
umspült, umsonst vergossen.« 
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ag mir nochmal, woher du weißt, dass es keine Falle 
ist«, forderte Thamos, als sie die Holzfäller und 
Holzsoldaten zurückließen und den steilen Felshang 
hinaufritten. Hinter dem Grafen ritten Leesha und Wonda, 
gefolgt von Rojer und Amanvah. Gared bildete die Nachhut. 
Renna ritt an Arles rechter Seite, der Graf an seiner linken. 

»Eure eigenen Kundschafter haben bestätigt, dass sich 
dort oben nur acht Personen befinden, darunter eine Frau 
und ein alter Mann«, erwiderte Arlen. 

»Es könnten sich noch welche verstecken«, gab Thamos 
zu bedenken. »Die Kundschafter berichten auch, dass eine 
Meile weiter südlich eine ganze Kompanie Krieger lagert.« 

Arlen zeigte auf die Steilklippe, der sie sich näherten. Nur 
ein einziger schmaler Pfad führte über den nackten Fels 
nach oben. »Wo sollten sich diese anderen Eurer Meinung 
nach denn verbergen, Hoheit? Fallen sie etwa aus den 
Wolken auf uns herab?« 

Thamos runzelte die Stirn, und Arlen merkte, dass es dem 
Grafen nicht passte, wenn er ihm vor Leesha, Gared und 
den anderen dauernd widersprach. Wenn das so 
weiterging, dann konnte Thamos sich noch als echtes 
Problem erweisen, vor allen Dingen, wenn er unbedingt 
den Machthaber herauskehren wollte. 

»Ich kenne Ahmann Jardir, Hoheit«, sagte Arlen. »Eher 
würde er sich von dieser Klippe stürzen, als den Domin 
Sharum zu entweihen.« 


»Und das ist derselbe Mann, der dir das Messer in den 
Rücken gestoßen hat, ja?«, fragte Renna. 

»Das war nur eine Redewendung«, sagte Arlen und 
streifte sie mit einem ärgerlichen Blick. Sie grinste breit, 
und am liebsten hätte er gelacht. »In Wahrheit hatte er den 
Mumm, mir iin die Augen zu sehen, als er mich angriff.« 

»Das macht es ja so viel besser«, murmelte Renna. 

Arlen konnte sehen, dass Thamos skeptisch blieb. Er 
seufzte und senkte die Stimme. »Ihr braucht Euch nicht in 
Gefahr zu bringen, Hoheit. Ihr könnt immer noch umkehren 
und Arther oder Inquisitor Hayes an Eurer Stelle 
schicken.« 

Natürlich wollte Arlen nicht, dass es dazu kam, aber dem 
Grafen Feigheit zu unterstellen bewirkte etwas, das er auf 
anderem Weg nicht erreicht hatte. Thamos richtete sich im 
Sattel auf, und seine Aura strahlte wieder Ruhe und 
Vertrauen aus. 

»Wir alle sollten umkehren«, fand Leesha. »Dieses ganze 
Ritual ist barbarisch. Ein paar sinnlose Regeln sollen einen 
Mord als etwas Zivilisiertes erscheinen lassen.« 

»Es ist kein Mord, wenn man sich seinem Gegner von vorn 
nähert und weiß, dass der die Absicht hat, einen 
umzubringen«, widersprach Arlen. »Und die Regeln haben 
eine Bedeutung: sieben Zeugen, damit alle, die von dem 
Ausgang des Zweikampfs betroffen sind, beobachten 
können, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Ein 
abgelegener Ort, an dem sich schlecht ein Hinterhalt 
planen lässt. Und der Kampf findet kurz vor der 
Abenddämmerung statt, wenn alle Männer ihre 
Zwistigkeiten beilegen und zu Brüdern werden. Die Zeugen 
sind gezwungen, nach dem Ende des Kampfes Frieden zu 
wahren.« 

»Nichts von alledem macht das Ganze zivilisiert«, 
entgegnete Leesha. 

»Wäre es dir lieber, wenn Tausende in einer Schlacht 
fallen würden?«, fragte Arlen. »Solange Menschen essen 
und scheißen und alt werden und sterben ...« 


»Werden wir nie wirklich zivilisiert sein«, ergänzte Leesha 
zu seiner Überraschung. »Zitiere bitte keine Philosophen, 
wenn du deine Freunde und Familie zwingst zuzusehen, 
wie ihr zwei versucht, euch gegenseitig zu töten.« 

»Du musst nicht mitkommen«, beschied Arlen ihr 
kurzerhand. »Schick Darsy Holzfäller wenn du zu 
schwache Nerven hast.« 

»Ach, halt die Klappe!«, schnauzte Leesha ihn an. 
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Jardir sah zu, wie die Nordländer den Steilhang 
erklommen. Wie Inevera vorhergesagt hatte, befanden sich 
unter ihnen Leesha Papiermacher, seine Tochter und sein 
neuer Schwiegersohn, außerdem dieser Prinz aus dem 
Norden, der Anspruch auf den Stamm der Talbewohner 
erhob. Das war gut so. Es würde vieles vereinfachen, wenn 
der Par’chin erst einmal besiegt war, und trotz Amanvahs 
Brief konnte er einen Anflug von Freude nicht verhehlen, 
als er Leesha nach sechs Wochen Trennung wiedersah. 

Er betrachtete den Mann, der die Gruppe aus den Grünen 
Ländern anführte, und obwohl sein Aussehen sich 
verändert hatte, erkannte Jardir auf Anhieb seinen ajin’pal 
- an der Art, wie er auf dem Pferd saß, an seiner 
Körperhaltung und auch an seinem wachsamen Blick. Auch 
er hatte sich in der Gesellschaft dieses Nordländers immer 
sicher gefühlt, hatte immer gewusst, welchen Rang er in 
seiner Wertschätzung einnahm. 

Oh, mein Bruder, dachte Jardir traurig. Everam stellt mich 
wahrlich auf eine harte Probe, wenn ich dich ein zweites 
Mal töten muss. 

Die Nordländer saßen ab und banden ihre Pferde 
gegenüber der Stelle fest, an der die krasianischen Rösser 
standen. Jardir und seine sieben Begleiter hatten sich zur 


Begrüßung der Neuankömmlinge so aufgestellt, dass sie 
den gähnenden Abgrund im Rücken hatten. 

»Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen, Par’chin«, 
sagte Jardir als die Nordländer sich näherten. Im 
Sonnenlicht konnte er nicht in das Herz des Par’chin 
hineinschauen, aber er spürte die Kraft in seinem ajin’pal, 
die gebändigt wurde von der wWillensstärke eines 
sharusahk-Meisters. Der Sohn des Jeph trug einen schönen, 
mit Siegeln versehenen Speer, aber er bestand aus 
einfachem Holz und Stahl, ohne die dem Speer des Kaji 
innewohnende Macht zu besitzen. »Du siehst gut aus.« 

»Das habe ich nicht dir zu verdanken«, erwiderte der 
Par’chin, »und selbst tausend Jahre wären noch eine zu 
kurze Zeit, um dein Gesicht wieder erblicken zu müssen.« 
Er spuckte Jardir vor die Füße. Bei dieser Beleidigung 
machte sich Anspannung in Jardirs Gefolge breit. 

Jardir streckte einen Arm aus, um seine Leute 
zurückzuhalten, und sah Jayan warnend an, den 
Hitzköpfigsten der Gruppe. »Ihr seid als Zeugen hier, und 
nicht, um am Kampf teilzunehmen. « 

Er wandte sich wieder dem Par’chin zu, während er 
vorgab, die Spucke auf seinem Stiefel nicht zu sehen. »Du 
erinnerst dich sicher an meine Jiwah Ka, und an Abban, 
Damaji Ashan und Shanjat.« Dann deutete er auf seine 
restlichen Begleiter. »Das sind Damaji Aleverak vom Stamm 
der Majah und meine Söhne Jayan und Asome.« 

Der Par’chin nickte. Er wandte sich der Frau an seiner 
rechten Seite zu, deren spärliche Bekleidung genug Haut 
enthüllte, um selbst Inevera züchtig aussehen zu lassen. 
Sie war genauso mit auf die Haut gemalten Siegeln übersät 
wie er. Ihre Augen blickten wild, und sie besaß nicht die 
Selbstbeherrschung des Par’chin. Mit unverhohlenem Hass 
starrte sie ihn an. »Das sind meine Frau, Renna, und Seine 
Hoheit Graf Thamos von der Talgrafschaft, der Bruder des 
Herzogs Rhinebeck von Fort Angiers. Ich glaube, die 
anderen kennst du.« 


Jardir nickte. »Bevor wir mit dem Kampf beginnen, 
möchte ich gern mit meiner Auserkorenen unter vier Augen 
sprechen, um mich zu vergewissern, dass sie gut behandelt 
wird.« 

»Und ich spreche mit meiner 'Tochter«, warf Inevera ein. 
Jardir maß sie mit einem ärgerlichen Blick, aber sie 
kümmerte sich nicht um ihn. 

»Auserkorene?«, fragte Ihamos. Die Art, wie er Leesha 
ansah, gefiel Jardir nicht, und seine Augen wurden schmal. 

Leesha trat vor, ohne eine Erlaubnis abzuwarten, und kurz 
darauf folgte ihr Amanvah. Jardir nahm Leesha beiseite. Als 
sie sich weit genug entfernt hatten, um von niemandem 
belauscht zu werden, wollte Jardir sie umarmen. »Liebste, 
ich habe deine Berührung so sehr vermisst ...« 

Leesha wich ihm aus und rückte ein Stück von ihm ab. 
»Was hat das zu bedeuten?%«, fragte er. »Als wir das letzte 
Mal allein waren, ist mehr zwischen uns gewesen als nur 
eine Umarmung.« 

Leesha nickte. »Aber jetzt sind wir nicht allein, und dies 
ist nicht der richtige Zeitpunkt, Ahmann. Ich möchte nicht, 
dass du mich markierst wie ein Hund. Deinen Antrag habe 
ich bereits abgelehnt.« 

Jardir lächelte. »Bis jetzt.« 

»Nein, nicht bis jetzt«, brauste Leesha auf. »Ich lag mit dir 
in den Kissen, das stimmt, aber ich bin nicht dein Eigentum 
und werde dich niemals heiraten. Selbst dann nicht, wenn 
du dich von allen deinen Gemahlinnen scheiden lässt und in 
den Wüstenspeer zurückkehrst, oder wenn du sämtliche 
Herzöge in den Freien Städten umbringst und dich selbst 
zum König von Thesa ernennst. Niemals!« 

»Hast du mich deshalb verraten?«, fragte Jardir. »Der 
Krieger, den du vergiftet hast, hat überlebt und brachte mir 
Amanvahs Brief. Ich weiß, was du auf der Reise getan 
hast.« 

Leeshas Zorn schien sich zu verflüchtigen. Er hatte damit 
gerechnet, dass sie noch wütender würde, aber stattdessen 


stieß sie erleichtert den Atem aus. »Oh, dem Schöpfer sei 
Dank«, flüsterte sie. 

»Du freust dich darüber?«, wunderte er sich. 

»Ich bin keine dama’ting, der es nichts ausmacht, 
Menschen zu vergiften«, antwortete sie. »Und ich begehe 
keinen Verrat, wenn ich meine Leute über deine wahren 
Absichten aufkläre. Da wir gerade von Gift und Verrat 
sprechen«, fuhr sie fort, »erwähnte deine Tochter in ihrem 
Brief auch, dass sie versuchte, mich mit Nachtschatten zu 
vergiften, während wir im Spiegelpalast waren? Oder dass 
deine Gemahlin mich in der Nacht, nachdem wir zwei uns 
zum ersten Mal liebten, entführen und verprügeln ließ?« 

Jardir merkte, wie seine Züge bei diesen Worten 
erschlafften. Er griff nach ihrer Hand, um bei Tageslicht 
zumindest Leeshas Aura zu fühlen. Er hoffte, den Beweis zu 
finden, dass sie log, doch er fühlte ohne jeden Zweifel, dass 
sie die Wahrheit sagte. Zorn stieg in ihm auf, aber dann 
spürte er noch etwas, und sein Groll war vergessen. 

»Du erwartest ein Kind!« 

Leeshas Augen weiteten sich vor Schreck. »Was? Das 
stimmt nicht!« Jardir brauchte nicht weiter 
nachzuforschen, die Lüge stand so deutlich in ihrem 
Gesicht geschrieben wie in ihrer Aura. Sie wusste genauso 
gut wie er, dass in ihrem Schoß ein neues Leben 
heranwuchs, das in Harmonie mit ihrem Körper pulsierte. 

Jardir packte ihren Arm und drückte so fest zu, dass sie 
vor Schmerzen zusammenzuckte. Unsanft zerrte er sie in 
den Schatten der Klippen. »Lüg mich nicht an. Ist dieser 
jammerliche Nordländer ...« Im Halbdunkel sah er sie an 
und prüfte das junge Leben in ihr. »Nein, das Kind ist von 
mir. Es ist von mir, und du besudelst es, indem du dich mit 
diesem chin-Prinzling abgibst. Hattest du vor, mir das zu 
verheimlichen? Glaubst du, ich lasse mich von diesem oder 
irgendeinem anderen Mann daran hindern, das zu fordern, 
was mir gehört? Ich werde seine Eier an die Hunde 
verfüttern. Ich werde ...« 


»Du wirst gar nichts tun!« Leesha versuchte, sich von ihm 
loszureißen, und hielt den freien Arm schützend vor ihren 
Leib. »Dieses Kind gehört dir nicht, Ahmann! Auch ich 
gehöre dir nicht! Wir sind Menschen und gehören 
niemandem. In dieser Hinsicht machst du immer denselben 
Fehler, und deshalb wird mein Volk sich dir niemals 
freiwillig unterwerfen. Du kannst Menschen nicht 
besitzen.« 

»Du redest wie ein khaffit, wenn du glaubst, dass es 
deiner Sache dient«, warf Jardir ihr vor. »Würdest du dem 
Kind verschweigen, wer sein Vater ist?« 

Leesha lachte, aber es klang hart und bitter. Ihre Aura 
fäarbte sich mit Abscheu, und es schmerzte ihn zu sehen, 
dass ihre Verachtung ihm galt. »Du hast mehr als siebzig 
Kinder, Ahmann, und du verschacherst sie wie Bierfässer. 
Wie viele von deinen Nachkommen kennst du wirklich?« 
Jardir zögerte, und in Leeshas Aura flammte Triumph auf. 
Sie lächelte ihn spöttisch an. »Nenne mir die Tage der 
Namensgebung von ihnen allen, und ich werde dich auf der 
Stelle heiraten.« 

Jardir knirschte mit den Zähnen und unterdrückte 
krampfhaft den Impuls, die Fäuste zu ballen. 
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Deshalb roch sie irgendwie anders. Tief in der Kehle stieß 
Arlen ein leises Grollen aus, während er Jardir und Leesha 
beobachtete. Seine scharfen Ohren sorgten dafür, dass er 
jedes Wort verstand. Er verwünschte sich selbst. Er hätte 
längst Bescheid gewusst, wenn er sie gelesen hätte wie alle 
anderen Menschen. 

Sie hätte es mir sagen müssen, dachte er. Hätte ich das 
gewusst, hätte ich sie nicht hierher mitgenommen. 
Wahrscheinlich schwieg sie deshalb. Wenn das rauskommt, 


könnte es alles verderben. Nicht zum ersten Mal fragte er 
sich, auf wessen Seite diese Frau wirklich stand. 

»Sagtest du nicht, zwischen dir und Leesha Papiermacher 
sei es endgültig aus?«, riss Renna ihn aus seinen 
Grübeleien. 

Arlen sah sie an, dann wanderte sein Blick wieder zu 
Leesha und Jardir zurück. Er verspannte sich, als Jardir 
nach ihrem Arm griff. »Ja, aber das heißt nicht, dass es mir 
nichts ausmacht, wenn sie einen Mann umgarnt, der sich 
nach Kräften bemüht hat, mich zu ermorden.« 

Renna gab einen Grunzlaut von sich. »Es spricht doch 
nichts dagegen, dass du ihn grün und blau schlägst, bevor 
du ihn erledigst.« 

»Genau das ist meine Absicht.« Arlen trat vor. »Genug 
geredet, Jardir! Jetzt ist die Zeit gekommen, um dich für 
deine Verbrechen zu verantworten!« 
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Jardir ließ Leeshas Arm los. »Wir reden später weiter.« 

»Aber nur, wenn du den Kampf gewinnst, Ahmann«, sagte 
Leesha. Die Worte verletzten ihn, doch er umarmte das 
Gefühl und schob es beiseite. Dann drehte er sich um und 
marschierte zu dem Par’chin, der ihn mitten auf der Klippe 
erwartete. Die Sonne tauchte die Gegend immer noch in ihr 
Licht, und bis sie vollständig hinter dem Horizont 
versunken war, würde es hell bleiben. Die Krone hörte auf, 
seine Sehkraft zu verschärfen, sobald er aus dem Schatten 
der Klippe heraustrat. 

Die Zeugen stellten sich in einem Halbkreis auf, mit der 
Felswand im Rücken. Die Regeln für den Zweikampf waren 
einfach. Sie würden innerhalb des Kreises kämpfen, bis 


sich einer von ihnen ergab oder die Klippe hinabstürzte. 
Erlaubt waren nur der Gebrauch eines Speeres und 


sharusahk, und beide Männer standen mit hoch erhobenen 
Armen da, während Shanjat die schlichte Kleidung des 
Sohn des Jeph nach verborgenen Waffen abtastete und 
Gared dasselbe mit Jardir tat. 

»Bitte um Vergebung«, murmelte der hünenhafte 
Nordländer, als er sich anschickte, seine Aufgabe zu 
erfüllen. »Es ist nicht respektlos gemeint.« 

»In meinen Augen bist du nichts anderes als ein 
ehrenwerter Mann, Sohn des Steave«, sagte Jardir. 

Mit seinem feinen Gehör schnappte er auf, was Shanjat 
dem Sohn des Jeph zuzischte. »Du solltest meinem Gebieter 
dafür danken, dass er dir so viel Barmherzigkeit erwiesen 
hat, Par’chin.« 

»Und du solltest mir dafür danken, dass ich nicht die 
Hunde eines Mannes bestrafe, der ihnen befohlen hat zu 
beißen«, erwiderte der Par’chin. 

Shanjat grinste höhnisch. »Der Shar’Dama Ka wird 
beenden, was er in jener Nacht begonnen hat, Par’chin. 
Gegen ihn kommst du nicht an.« 

»Und wieso versteckst du dann ein Messer in deinem 
Armel?«, fragte der Par’chin. »Benutze es ruhig, wenn du 
dich traust.« 

Der Krieger erstarrte, und Jardir wusste, dass der Par’chin 
die Wahrheit sagte. »Shanjat!«, donnerte er, ehe sein 
Schwager ihm Schande bereiten konnte. »Zu mir!« 

Als sich die Sharum-Sekundanten zurückzogen, verneigten 
sich Jardir und der Par’chin voreinander, wobei der Winkel 
der Verbeugung und die Dauer präzise vorgeschrieben 
waren, damit kein Mann bei Everam einen besseren oder 
schlechteren Eindruck machen konnte. 

»Ich kam hierher, wie du es von mir verlangt hast, Sohn 
des Jeph«, rief Jardir. »Trage deine Anschuldigungen vor, 
damit alle, die sich hier versammelt haben, und der 
Allmächtige Everam, der Urquell der Gerechtigkeit, sie 
hören können.« 

»Der Speer, den du in der Hand hältst, ist nicht dein 
Eigentum«, erwiderte der Par’chin. »Ich riskierte mein 


Leben, um ihn der Welt zurückzubringen, und zuerst zeigte 
ich ihn dir, meinem Bruder im sharak, in der Absicht, seine 
Macht mit dir zu teilen. Aber es genügte dir nicht, in seine 

Geheimnisse eingeweiht zu werden. In dem Moment, in 
dem du erkanntest, dass er über wahre Macht verfügt, hast 
du eine List ersonnen, um ihn mir zu stehlen. Während der 
Nacht locktest du mich auf dem Geweihten Boden des 
Labyrinths in einen Hinterhalt. Deine Männer schlugen 
mich nieder, du nahmst mir den Speer ab und warfst mich 
in eine Dämonengrube, damit ich dort sterben sollte.« 

Daraufhin erhob sich auf beiden Seiten erregtes 
Gemurmel, aber Jardir achtete nicht darauf und ließ den 
Par’chin weitersprechen. In seinem Inneren hatte er diese 
Bürde viel zu lange mit sich herumgeschleppt. Jetzt soll 
alles herauskommen und ein Ende finden. 

»Als ich den Sanddämon getötet hatte und aus der Grube 
kletterte, sagte ich dir, du würdest mich schon selbst 
umbringen müssen«, fuhr der Par’chin fort. »Aber du zogst 
es vor, mich bewusstlos zu schlagen und mich zum Sterben 
in die Dünen zu legen. Du hättest wissen müssen, dass dir 
noch eine Begegnung mit mir bevorstand.« 

Jardir nickte. »Deine Worte entsprechen der Wahrheit, 
Par’chin, ich leugne nichts. Ich streite nur ab, dass ich ein 
Verbrechen begangen habe. Wenn ich einem Dieb 
wegnehme, was dieser mir geraubt hat, dann ist das kein 
Diebstahl. Der Speer des Kaji ist mein Eigentum.« 

Der Par’chin lachte. »Dein Eigentum? Ich entdeckte den 
Speer mehrere Hundert Meilen von dir entfernt an einem 
Ort, den seit dreitausend Jahren niemand mehr betreten 
hat!« 

»Kaji war mein Vorfahre«, erwiderte Jardir. 

Der Sohn des Jeph schnaubte verächtlich. »Wenn diese 
alten Geschichten stimmen, dann hatte er Tausende von 
Kindern, über das ganze Land verteilt. Kajis Nachfahren 
leben in jedem hinterwäldlerischen Nest von hier bis zu 
den Bergen von Miln.« 


»Aber wir in Krasia waren es, die sich an seine Gebote 
und Traditionen gehalten haben, Par’chin«, versetzte Jardir. 
»Die Heilige Stadt Anochs Sonne ist ein geweihter Ort. Du 
hast ihn geschändet und seine Schätze gestohlen.« 

»Du greifst Städte an, in denen Menschen leben, aber 
mich willst du töten, weil ich in eine tote Stadt 
eingedrungen bin?«, fragte der Par’chin. Seine Augen 
wurden schmal. »Woher hast du diese Krone, mein Freund? 
Wie viel von der Heiligen Stadt musstest du entweihen, um 
sie zu finden?« 

Jardir merkte, wie sein Gesicht kalt wurde, denn während 
ihres Auszugs aus der Wüste hatte seine Armee tatsächlich 
die Stadt geplündert. Aber das konnte der Par’chin 
unmöglich wissen ... 

Doch der Sohn des Jeph lächelte, als könnte er Jardirs 
Gedanken lesen. »Ich kehrte dorthin zurück, mein Freund, 
und ich sah, welche Verwüstung ihr angerichtet habt. Ich 
ließ eurer »Geweihten Stadt< wesentlich mehr Respekt 
angedeihen, als ihr es tatet, und ihre Geheimnisse wollte 
ich brüderlich und in Frieden mit dir teilen. Ich bot sogar 
an, dich nach Anochs Sonne zu führen. Und was hast du 
der Welt beschert? Vergewaltigung, Plünderung und 
Mord.« 

»Ordnung«, sagte Jardir. »Ich habe Krasia wieder zu einer 
Einheit zusammengeführt, und bald werde ich die ganze 
Welt einen.« 

Der Par’chin schüttelte den Kopf. »Wenn es dich einmal 
nicht mehr gibt, werden deine Stämme sich wieder wegen 
eines Eimers voll Wasser gegenseitig abschlachten. Die 
Welt von dir zu befreien soll meine letzte Aufgabe sein, 
bevor ich den Kampf in den Horc hinuntertrage.« 

Jardir lächelte und richtete seinen Speer aus. »Was in Ala 
veranlasst dich zu glauben, du könntest mich töten, 
Par’chin?« 

Auch der Par’chin lächelte und hob seinen Speer. Was 
immer er sonst sein mochte, der Sohn des Jeph war durch 


und durch ein Sharum, mit sich selbst im Reinen und bereit 
für den einsamen Weg. 

An Everams Tafel werde ich wieder mit dir zusammen 
speisen, mein wahrer Freund, dachte Jardir, als er sich auf 


ihn stürzte. 
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Jardirs Angriff erfolgte schneller, als Arlen es bei Tageslicht 
für möglich gehalten hatte. Und trotzdem war Arlen ihm 
überlegen, seine Magie vibrierte direkt unter seiner Haut, 
verlieh ihm eine Kraft und eine Geschwindigkeit, die sein 
Gegner niemals aufbieten konnte. Zuerst wollte er mit dem 
Schaft seines Speers zuschlagen, um Jardir zu demütigen, 
und danach mit dem richtigen Kampf beginnen. 

Aber Jardir verblüffte ihn, indem er seine Waffe mit 
übermenschlicher Schnelligkeit hochriss, um den Angriff zu 
parieren. Immer wieder schlugen sie aufeinander ein, beide 
Männer wichen abwechselnd zurück und preschten vor, 
und wenn sie voneinander abließen, hatte sich keiner einen 
Vorteil verschafft. In Jardirs Blicke schlich sich 
widerwilliger Respekt, und auch Arlen musste seine 
UÜberheblichkeit einsehen. 

Er zieht Magie aus dem Speer, um bei Tageslicht seine 
Kraft zu erhöhen, begriff Arlen. 

»Du kämpfst sogar noch besser, als ich in Erinnerung 
habe, Par’chin«, lobte Jardir ihn mit einer kleinen 
Verbeugung. Im Glanz der untergehenden Sonne konnte 
Arlen seine Aura nicht lesen. »Wieder einmal habe ich dich 
unterschätzt.« 

Arlen lächelte. »Das sagst du immer.« 

»Dieses Mal wird es das letzte Mal sein«, versprach Jardir. 
»Ich halte mich nicht länger zurück.« 


Und er hielt Wort. Der Erste Kriegerpriester von Krasia 
griff wieder an, und Arlen musste sich anstrengen, um sich 
gegen ihn zu behaupten. Er war zwar schneller, wenn auch 
nur geringfügig, aber Jardir beherrschte die Kampfkunst in 
einer Perfektion, der nicht einmal Arlen etwas 
entgegenzusetzen hatte. Es gelang ihm, sich vor der 
Speerspitze zu schützen, doch immer öfter wurde er von 
dem Schaft und dem stumpfen Ende getroffen, wobei 
Aufprallsiegel und Jardirs erhöhte Kraft die Wucht der 
Schläge verstärkten. 

Auf seine Magie konnte Arlen nicht zurückgreifen, solange 
er dem Sonnenlicht ausgesetzt war, aber er war auf andere 
Weise begünstigt. Seine Knochen waren stärker als mit 
Siegeln versehenes Glas, seine Muskeln und Sehnen 
glichen biegsamem Stahl. Die Schläge, die auf ihn 
niederprasselten, verletzten ihn nicht ernsthaft, und die 
kleinen Wunden, die sie hinterließen, heilten sofort. 

Dennoch beherrschte er nicht den Kampf, wie er erwartet 
hatte. Tatsächlich sah es für die Zuschauer so aus, als 
würde er verlieren. 

»Ich hoffe immer noch, dass du dich ergibst, Par’chin«, 
rief Jardir. »Gib dein Verbrechen zu, und unterwerfe dich 
mir. Mein Erbarmen ist grenzenlos, und ich wüsste dich im 
Sharak Ka gern an meiner Seite.« 

»Du weißt gar nicht, was Erbarmen bedeutet«, höhnte 
Arlen. »Wenn es dir wirklich darum ginge, den Ersten Krieg 
zu gewinnen, dann würdest du mit diesen sinnlosen 
Machtdemonstrationen aufhören. Begreifst du es denn 
nicht? Wir ziehen die Seelendämonen an und verschaffen 
ihnen auch noch Vorteile! Sie fürchten sich nicht vor 
unseren Armeen. Sie fürchten andere Seelendämonen und 
werden so lange an die Oberfläche kommen, bis wir tot 
sind. Und währenddessen müssen unsere beiden Völker 
leiden.« 

»Deshalb ist es ja so wichtig, dass wir sie vereinen«, 
beschied ihm Jardir. 


Arlen biss die Zähne zusammen und ging mit doppelter 
Wut auf Jardir los. Die Bewegungen ihrer Waffen 
verschwammen vor den Augen der Beobachter, als beide 
Männer wie besessen miteinander kämpften. Sie sprangen 
in die Höhe, drehten sich, überschlugen sich in der Luft, 
prallten zusammen und drängten sich gegenseitig zurück. 
Jardir ließ seinen Speer in einem Sturm aus Stößen und 
Hieben herumwirbeln, die Arlen allesamt parierte. Erst im 
letzten Moment merkte er, dass es sich lediglich um Finten 
handelte, als Jardir mit dem Fuß gegen seinen Speerschaft 
trat und ihn zerbrach, als wäre das mit Siegeln versehene 
Holz so schwach wie ein Getreidehalm. 

Arlen taumelte nach hinten, in den Händen die beiden 
Hälften der Waffe. In diesem Moment gab er kurz seine 
Deckung auf, Jardir holte Schwung und stieß zu. Der Speer 
des Kaji bohrte sich in Arlens Bauch, und aus seiner Kehle 
löste sich ein Schrei. 

Es war nicht die Verletzung, die ihn aufheulen ließ. Arlen 
war schon früher von Speeren verwundet worden, und in 
der Hitze des Gefechts machten ihm die Schmerzen nichts 
aus. Das hier war etwas völlig anderes. Die Siegel an der 
Speerspitze wurden lebendig und brannten in der Wunde, 
während sie seine Magie in sich einsogen, die Klinge 
schärften und die Wucht des Stoßes vergrößerten. Der 
Schock durchströmte seinen ganzen Körper, bereitete ihm 
unglaubliche Qualen, als würde ihm die Seele selbst aus 
dem Leib gerissen. 

Jardirs Augen quollen aus den Höhlen, als er den Sog 
spürte, und in diesem Sekundenbruchteil vernachlässigte 
auch er seine Deckung. Arlen rammte ihm das stumpfe 
Ende seines zerbrochenen Speers ins Gesicht, sodass sein 
Gegner rückwaärtsstolperte und der tödliche Sog des Speers 
unterbrochen wurde. 

Er ließ eine der Speerhälften fallen, um an seine Wunde 
zu fassen. Als er die Hand zurückzog, war sie mit Blut 
beschmiert. Aus Richtung der Zuschauer ertönten Schreie 
der Wut und des Triumphs, aber er achtete nicht darauf, 


sondern bemühte sich verzweifelt, mit der ihm noch 
verbliebenen Kraft die Wunde zu heilen. Der brennende 
Schmerz hielt an, und sie verheilte nicht vollständig, aber 
das Blut floss langsamer, während sich nach und nach eine 
Kruste bildete. 

Die Narbe wird fürchterlich sein, wusste Arlen. 

Er warf einen Blick auf die tief stehende Sonne und 
wünschte sich, sie würde bald hinter den Horizont sinken. 
Ihm war klar, dass er nicht mehr darauf hoffen konnte, 
seinen Feind zu demütigen, jetzt kam es nur noch darauf 
an, dass er die nächste Dreiviertelstunde überlebte. 


2 


Jardir schlug hart auf dem Boden auf, aber er rollte sich ab, 
sodass er sofort wieder auf den Füßen stand. Er war nicht 
schwer verletzt, sondern eher benommen. Sein 
Wangenknochen und der Kiefer waren zertrümmert, aber 
als der Par’chin zuschlug, war er mit Magie so durchtränkt, 
dass die Wunde beinahe sofort heilte. 

Er blickte den Par’chin an und erinnerte sich an Abbans 
Worte: Er ist noch der Mann, den ich kannte, und dennoch 
hat er sich verändert. 

Und tatsächlich kämpfte der Par’chin jetzt in einem völlig 
neuen Stil, eine Mischung aus sharusahk und etwas 
gänzlich anderem. Er war sogar noch schneller und stärker 
als Jardirr, doch das Bemerkenswerteste war, dass er 
kämpfte, als wäre er an diesen Vorteil gewöhnt, während 
Jardir immer noch lernen musste, seine Überlegenheit 
vollständig auszunutzen. 

Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er diesen 
Kampfstil verstehen und seinen Rivalen niederstrecken 
konnte. Er hatte geglaubt, dies sei ihm bereits mit dem 
letzten Schlag geglückt, aber er war nicht darauf 


vorbereitet gewesen, in welcher Weise der Speer des Kaji 
zum Leben erwachen würde. Die Waffe lud sich so stark mit 
Magie auf wie damals, als er sie in den alagai-Prinzen 
hineingestoßen hatte. 

War der Par’chin vielleicht einer von Nies Agenten? Es 
erschien ihm unmöglich. Undenkbar. Aber welche andere 
Erklärung gab es für dieses Phänomen? 

Noch einmal stärkte er sich mit der Magie, die den Speer 
erfüllte, und griff mit neu entfachter Wut an. 


| er 

Arlen wich aus, sprang zur Seite und unternahm alles in 
seiner Macht Stehende, um der tödlichen Speerspitze zu 
entgehen. Es fiel ihm leichter, nachdem er seine eigenen 
Angriffe aufgegeben hatte, aber das war ein Zeichen seiner 
Verzweiflung, was die Umstehenden deutlich sahen. Jardir 
war der bessere Kämpfer, und nun, da er sich Arlens Kraft 
angeeignet hatte und gegen ihn einsetzte, schien er 
überhaupt nicht zu ermüden. Er beherrschte das 
Kampfgeschehen, und alle warteten mit angehaltenem 
Atem auf den Todesstoß. 

Doch dann glitt die Sonne endlich hinter den Horizont, 
und die Bedingungen änderten sich. Jetzt sah Arlen, dass 
Jardirs Krone und der Speer in einem feurigen Glanz 
strahlten, aber er selbst sog die Magie in sich ein, die 
überall in der Umgebung aus dem Boden stieg, und spürte, 
wie seine eigenen Kräfte zurückkehrten. 

Als Jardir das nächste Mal mit dem Speer des Kaji angriff, 
stieß er durch Arlen hindurch, als hätte er in eine 
Rauchwolke geschlagen. Zwar spürte Arlen immer noch ein 
Brennen, und die Siegel glühten, als sie an seiner Magie 


sogen, aber es war die Schmerzen wert, denn Arlen lief in 
den Stoß hinein und verpasste Jardir einen Schlag gegen 


die Kehle. Als er wieder stoffliche Gestalt annahm, hatte er 
seinen Arm um den Speer des Kaji geschlungen. Er duckte 
sich, machte eine Drehung, riss Jardir die mächtige Waffe 
aus der Hand und schleuderte ihn auf den Rücken. 


PX 


Im Nu schnellte Jardir wieder hoch und drehte sich zu dem 
Par’chin um. Seine Gedanken rasten, während er 
versuchte, das Geschehene zu verstehen. 

»Du hast den Speer an dich genommen, Par’chin, aber du 
wirst ihn nicht behalten«, drohte er. 

»Ihn behalten?«, fragte der Par’chin und blickte die Waffe 
voller Abscheu an. »Ich will sie gar nicht mehr. Ohne sie ist 
die Welt besser dran.« Und dann tat er das Unfassbare. 

Er drehte sich um und schleuderte den Speer des Kaji 
über den Rand der Klippe. 

Jayan schrie auf, löste sich aus der Gruppe und schickte 
sich an, den felsigen Pfad hinunterzurennen und den Speer 
zu suchen. Der Par’chin drehte sich um und zeichnete 
Hitzesiegel und Aufprallsiegel in die Luft, die ein Stück von 
der Felswand absprengten und den Weg mit einer Lawine 
aus Gesteinsbrocken blockierten. 

»Niemand entfernt sich, bevor der Kampf zu Ende ist!«, 
donnerte der Par’chin. 

»Also gut, du Diener der Nie!«, schrie Jardir. »Dann lass 
ihn uns zu Ende bringen!« Er konzentrierte sich, weitete 
das schützende Feld seiner Krone aus und griff an. Mit der 
Macht der Krone wollte er den Sohn des Jeph von der 
Klippe hinunter in den Abgrund werfen, wo er hingehörte. 

Doch die Magie der Krone, von der er geglaubt hatte, sie 
könne sämtliche alagai abwehren, verfehlte ihre Wirkung 
auf den Par’chin, und sie begannen miteinander zu ringen. 
Jardir erkämpfte sich sofort einen Vorteil und wandte einen 


Würgegriff an, aber schon wieder löste sich der Par’chin in 
Rauch auf, entglitt seinem Griff und verfestigte sich gleich 
darauf wieder, um Jardir mit wuchtigen Hieben zu 
traktieren. 

»Ich bin kein Diener der Nie«, brüllte der Par’chin, »nur 
weil ich gelernt habe, gestohlene Magie wirkungsvoller 
einzusetzen als du und deine mit Dämonenknochen 
würfelnden dama’ting!« 

Jardir fletschte die Zähne, als er wieder Fuß fasste, und 
blockierte die blitzschnellen Tritte und Schläge des 
Par’chin, während er eine Reihe von neuen Angriffen 
vorbereitete. Ein paar davon wehrte der Par’chin ab, 
anderen wich er aus, indem er sich auflöste. 

Dies schien ein unüberwindlicher Vorteil zu sein, aber es 
gab einen Grund, weshalb Jardir als erwachsener Mann 
keinen einzigen Kampf verloren hatte. Er merkte sich die 
Muster, nach denen der Par’chin sich verwandelte, und als 
er sich das nächste Mal wieder verfestigte und erwartete, 
einen mühelosen Gegenschlag zu landen, war Jardir bereit. 
Er wich seitlich aus und rammte dem Par’chin seine Faust 
in den Bauch. Als der vornüber kippte, stieß er ihm das 
Knie gegen den Hals und schlug ihm beide Handflächen so 
fest gegen die Ohren, dass sein Kopf dröhnte und er keinen 
klaren Gedanken mehr fassen konnte. 

»Anscheinend kannst du deine Magie nicht nutzen, wenn 
dein Verstand beeinträchtigt ist«, spottete Jardir und 
versetzte ihm einen Kopfstoß mitten auf die Nase. Blut 
spritzte über sein Gesicht, aber Jardir machte weiter und 
legte die Hände um den Hals des Nordländers. 

Stählerne Finger umklammerten seine eigene Gurgel, als 
der Par’chin sich zur Wehr setzte. »Ich brauche keine 
Magie«, versetzte dieser, drängte Jardir ein paar Schritte 
zurück, sprang ab und stürzte sie beide über die Klippe, 
dem Speer hinterher. 

»Ohne uns ist die Welt auch besser dran«, knurrte er, 
während sie fielen. 


PX 


Arlen spürte den kalten Luftstrom im Gesicht, und sein 
Kopf wurde wieder klar. Immer weiter rangen er und Jardir 
miteinander, sie drehten sich und versuchten, die Oberhand 
zu gewinnen, während der Wind in ihren Ohren heulte. 

Jardir entpuppte sich als der Geschicktere in diesem 
Kampf, es gelang ihm, sich über Arlen zu schieben, 
während der Boden auf sie zuraste. Obwohl es sinnlos zu 
sein schien - der Aufprall würde sie beide töten, ganz 
gleich, wer oben lag und wer unten. Doch an seiner Aura 
sah Arlen, dass es Jardir gleichgültig war. Arlen würde um 
den Bruchteil eines Augenblicks früher sterben als er, und 
das genügte ihm. 

Arlen hörte auf sich zu wehren und konzentrierte sich auf 
den Sturz. Jardirs Aura glühte in dem Bewusstsein seines 
Sieges, doch dann löste Arlen sich auf, und Jardir landete 
mit einer Wucht auf dem Boden, die jeden Knochen in 
seinem Körper zerschmetterte. 


Lexikon krasianischer Namen und 
Begriffe 


Abban am’Haman am’Kaji: Ein reicher Händler, ein 
khaffit, der sowohl mit Jardir als auch mit Arlen befreundet 
ist. Während seiner Ausbildung zum Krieger wurde er 
verkrüppelt. 


Acha: Ausruf, bedeutet »Achtung!«, »Aufgepasst!« 


Ahmanjah: Ein Buch, in dem Jardir sein Leben beschreibt. 
Für ihn hat es dieselbe Bedeutung wie der Evejah für Kaji. 


Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji: Ahmann, 
Sohn des Hoshkamin, aus der Blutlinie des Jardir vom 
Stamm der Kaji. Herrscher über ganz Krasia. Viele 
Menschen halten ihn für den Erlöser - siehe Shar’Dama Ka. 


Ajin’pal (Blutsbruder): Bezeichnet die Bindung, die ein 
Junge in der Nacht eingeht, in der er zum ersten Mal im 
Labyrinth kämpft. Er wird an einen dal’Sharum-Krieger 
gefesselt, damit er beim ersten Angriff der Dämonen nicht 
wegläuft. Danach wird ein ajin’pal als Blutsverwandter 
betrachtet. 


Ala: (1) Die vollkommene Welt, die von Everam erschaffen 
und von Nie besudelt wurde. (2) Boden, Lehm, etc. 


Alagai: Der krasianische Begriff für Horclinge (Dämonen). 
Die wörtliche Übersetzung lautet »Alas Plage«. 


Alagai hora: Dämonenknochen, aus denen die dama’ting 
magische Gegenstände herstellen, zum Beispiel mit Siegeln 
versehene Würfel, die sie benutzen, um die Zukunft 


vorherzusagen. Alagai hora gehen in Flammen auf, wenn 
sie dem Sonnenlicht ausgesetzt werden. 


Alagai Ka: Alter krasianischer Name für den Gemahl der 
Alagai’ting Ka, der Mutter der Dämonen. Alagai Ka und 
seine Söhne waren angeblich die mächtigsten 
Dämonenfürsten, Generäle und Hauptmänner in Nies 
Streitmacht. 


Alagai’sharak: Der Heilige Krieg gegen die Dämonen. 


Alagaischwanz: Eine Peitsche, bestehend aus drei 
geflochtenen Lederstreifen mit scharfen Dornen an den 
Enden, die tief in das Fleisch des Opfers eindringen sollen. 
Wird von den dama für Prügelstrafen benutzt. 


Alagai’tting Ka: Die Mutter aller Dämonen, die 
Dämonenkönigin in den krasianischen Mythen. 


Aleverak: Damaji vom Stamm der Majah in Krasia. 


Amadeveram: Damaji vom Stamm der Kaji in Krasia, bevor 
Jardir an die Macht gelangte. 


Amanvah: Jardirs älteste Tochter, die Inevera ihm geboren 
hat. Amanvah ist selbst eine dama’ting. Sie und ihre 
Cousine Sikvah werden Rojer als Gemahlinnen angeboten. 


Andrah: Krasias säkularer und religiöser Machthaber. 
Anjha: Einer der kleineren Stämme Krasias. 


Anochs Sonne: Versunkene Stadt, ehemaliges 
Machtzentrum des Kaji, des ersten Shar’Dama Ka. Man 
vermutet sie unter dem Sand der Wüste; jahrhundertelang 
hat niemand die Stadt gesehen oder von ihr gehört. 


Asavi: Dama’ting vom Stamm der Kaji. Als nie’dama’ting 
war sie Ineveras Rivalin. Melans Geliebte. 


Ashan: Dama Khevats Sohn und Jardirs bester Freund 
während seiner Ausbildung im Sharik Hora. Ashan ist 


Damaji des Kaji-Stamms und gehört zu Jardirs innerem 
Zirkel. Verheiratet mit Jardirs ältester Schwester, 
Imisandre. Asukajis und Ashias Vater. 


Ashia: Jardirs Nichte, eine Sharum’ting. Ashans und 
Imisandres Tochter. Verheiratet mit Asome. 


Asome: Jardirs zweitältester Sohn, den Inevera ihm 
geboren hat. Dama. Bekannt dafür, dass er »nichts erben 
wird«. Verheiratet mit Ashia. 


Asu: »Sohn« oder »Sohn des«. Wird als Vorsilbe benutzt, 
wenn der vollständige Name genannt wird, zum Beispiel: 
Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji. 


Asukaji: Ashans ältester Sohn, den er mit Jardirs 
Schwester Imisandre gezeugt hat. Dama. Wörtlich bedeutet 
der Name »Sohn des Kaji«. 


Aufpasser: Aufpasser sind dal’Sharum, die den Stämmen 
der Krevakh und der Nanji angehören. Sie werden im 
Gebrauch besonderer Waffen ausgebildet, dienen als 
Kundschafter, Spione und Attentäter. Jeder Aufpasser trägt 
eine unten mit Eisen beschlagene, ungefähr zwölf Fuß 
lange Leiter und einen kurzen Stoßspeer mit sich. Die 
Leitern sind leicht, biegsam und widerstandsfähig. Ihre 
Enden lassen sich ineinanderstecken (Vaterteil oben, 
Mutterteil unten), sodass man viele Leitern miteinander 
verbinden kann. Aufpasser sind exzellente Akrobaten. Sie 
können eine senkrecht stehende Leiter hinaufrennen, ohne 
sich festhalten zu müssen, und auf der obersten Sprosse 
balancieren. 


Baden: Reicher und mächtiger dama vom Stamm der Kaji. 
Push’ting. Man weiß, dass er mehrere Gegenstände mit 
hora-Magie besitzt. 


Basar, Großer: Der größte Handelsbezirk in Krasia, gleich 
hinter dem Hauptstadttor gelegen. Er wird ausschließlich 
von Frauen und khaffit organisiert. 


Belina: Jardirs dama’ting-Gemahlin vom Stamm der Majah. 


Bido: Lendentuch, am bekanntesten das weiße nie’sharum- 
Tuch, das die Knaben erhalten, nachdem man sie ihren 
Müttern weggenommen und ihnen die gelbbraune Kleidung 
ausgezogen hat. 


Cashiv: Push’ting kai’Sharum, steht im persönlichen 
Dienst des dama Baden. Solis Geliebter. 


Chin: Außenseiter/Ungläubiger. Bezeichnung gilt auch als 
schwere Beleidigung, denn damit gibt man zu erkennen, 
dass man die so bezeichnete Person für einen Feigling hält. 


Chusen: Damaji vom Stamm der Shunjin. 
Cielvah: Abbans Tochter. Wurde von Hasik vergewaltigt. 


Coliv: Krevakh-Aufpasser, der Jardirs Einheit als 
kai’Sharum zugeteilt wird. Als Leesha in das Tal 
zurückkehrt, soll er für ihren Schutz sorgen. 


Couzi: Ein hochprozentiger, vom Gesetz her verbotener 
krasianischer Schnaps mit Zimtgeschmack. Wegen seiner 
starken Wirkung wird er in winzigen Bechern serviert und 
sollte in einem Zug getrunken werden. 


Dal: Vorsilbe, bedeutet »ehrenwert«. 


Dal’Sharum: Die krasianische Kriegerkaste, der die 
meisten Männer angehören. Dal’Sharım werden nach 
Stämmen eingeteilt, die von den Damaji dominiert werden. 
Kleinere Einheiten unterstehen einem dama und einem 
kai’Sharum. Dal’Sharum tragen schwarze Gewänder, einen 
schwarzen Turban und einen Nachtschleier. Alle erhalten 
eine Ausbildung im waffenlosen Nahkampf (sharusahk), sie 
lernen mit dem Speer zu kämpfen und Schildformationen 
zu bilden. 


Dal’ting: Fruchtbare, verheiratete Frauen, oder ältere 
Frauen, die Kinder geboren haben. 


Dama: Ein Heiliger Mann Krasias. Dama sind sowohl 
religiöse als auch weltliche Führer. Sie kleiden sich in 
weiße Gewänder und tragen keine Waffen. Alle dama sind 
Meister im sharusahk, der krasianischen Kunst des 
waffenlosen Nahkampfs. 


Damajah: Dieser Titel steht ausschließlich der Ersten 
Gemahlin des Shar’Dama Ka zu. 


Damaji: Die zwölf Damaji sind die religiösen und 
weltlichen Führer ihrer jeweiligen Stämme und dienen dem 
Andrah als Minister und Ratgeber. 


Dama’ting: Krasias Heilige Frauen, die auch als 
Heilerinnen und Hebammen fungieren. Dama’ting kennen 
die Geheimnisse der hora-Magie, können in die Zukunft 
sehen und werden allgemein geachtet und gefürchtet. Wer 
einer dama’ting irgendein Leid zufügt, kann mit dem Tode 
bestraft werden. Die Oberste der dama’ting wird 
Damaji’ting genannt. 


Einsamer Weg: Der krasianische Ausdruck für den Tod. 
Alle Krieger müssen den einsamen Weg zum Himmel 
beschreiten. Unterwegs begegnen ihnen Versuchungen, 
und sie müssen Prüfungen bestehen, um zu beweisen, dass 
sie Mut haben und tatsächlich würdig sind, vor Everam zu 
treten und von ihm gerichtet zu werden. Geister, die vom 
Wege abweichen, sind verloren. 


Enkaji: Damaji vom mächtigen Stamm der Mehnding. 


Enkido: Eunuch, Diener und sharusahk-Ausbilder der Kaji- 
dama’ting. Wird Amanvahs persönlicher Leibwächter. 


Erlöschen des Mondes: (1) Für die Evejaner ein 
monatliches, drei Tage andauerndes religiöses Fest, 
welches bei Neumond sowie an dem Tag davor und danach 
abgehalten wird. Der Besuch des Sharik Hora ist Pflicht, 
und Familien verbringen diesen Tag gemeinsam, sogar die 
Söhne werden aus dem sharaj geholt. In diesen Nächten 


verfügen die Dämonen angeblich über mehr Kraft, und man 
sagt, dass dann Alagai Ka an die Oberfläche steigt. (2) Die 
drei Nächte des Monats, in denen es so dunkel ist, dass die 
Seelendämonen an die Oberfläche kommen. 


Fvejah: Das Heilige Buch Everams, vor ungefähr 
dreitausendfünfhundert Jahren von Kaji, dem Erlöser, 
geschrieben. Jeder dama schreibt wahrend seiner 
Ausbildung zum Geistlichen mit seinem eigenen Blut eine 
Kopie des Evejah. 


Evejan: Name der krasianischen Religion. Wörtlich »Die 
dem Evejah folgen«. 


Evejanisches Gesetz: Das kriegerische religiöse Recht, 
das die Krasianer den chin auferlegen. Es soll Ungläubige 
eher durch Androhung von Strafe als durch Bekehrung zum 
Glauben dazu zwingen, den Geboten des Evejah zu folgen. 


Fveralia: Jardirs dritte Gemahlin vom Stamm der Kaji. 
Everam: Der Schöpfer. 


Everams Füllhorn: Nachdem im Jahr 333 NR Fort Rizon 
mitsamt seiner ausgedehnten landwirtschaftlich genutzten 
Umgebung eingenommen wurde, gab man dem Stadtstaat 
zu Ehren des Schöpfers den Namen Everams Füllhorn. Es 
ist der krasianische Stützpunkt in den Grünen Ländern. 


Exerziermeister: Elitekrieger, die nie’Sharum ausbilden. 
Exerziermeister tragen die übliche schwarze Tracht der 
dal’Sharum, aber ihre Nachtschleier sind rot. 


Fahki: Abbans Sohn, ein dal’Sharum. Er wird dazu 
erzogen, seinen Vater zu hassen, weil dieser ein khaffit ist. 


Fashin: Damaji vom Stamm der Halvas. 
Gai: Plage. 


Grüne Länder: Krasianischer Name für Thesa (das Land 
nördlich der krasianischen Wüste). 


Halvan: Jardirs und Ashans Freund während Jardirs 
Ausbildung im Sharik Hora. Dama Halvan ist Damaji 
Ashans Ratgeber. 


Hannu Pash: Wörtlich »Pfad des Lebens«. Er bezeichnet 
die Zeit im Leben eines Knaben, nachdem man ihn seiner 
Mutter weggenommen hat und bevor feststeht, welcher 
Kaste (dal’Sharum, dama oder khaffit) er einmal angehören 
wird. Es ist eine Zeit intensiven und brutalen körperlichen 
Trainings und religiöser Unterweisung. 


Hanya: Jardirs jüngste Schwester, vier Jahre jünger als er. 
Verheiratet mit Hasik. Sikvahs Mutter. 


Hasik: Nie’Sharum-Junge, der Jardir beleidigt und 
schikaniert. Trägt den Spitznamen »Pfeifer«, weil er wegen 
eines ausgeschlagenen Zahns pfeift, wenn er ein »s« 
ausspricht. Wird später einer der Speere des Erlösers und 
Jardirs Leibwächter. 


Horn des Sharak: Ein Horm, das zu zeremoniellen 
Zwecken eingesetzt wird. Es wird zu Beginn und am Ende 
eines alagai’sharak geblasen. 


Hoshkamin: Ahmann Jardirs Vater, verstorben. 


Hoshvah: Jardirs mittlere Schwester, drei Jahre jünger als 
er. Verheiratet mit Shanjat. Shanvahs Mutter. 


Ichach: Damaji vom Stamm der Khanjin. 


Imisandre: Jardirs älteste Schwester, ein Jahr jünger als 
er. Verheiratet mit Ashan. Asukajis und Ashias Mutter. 


Inevera: (1) Jardirs mächtige Erste Gemahlin, eine 
dama’ting vom Stamm der Kaji. Außerdem bekannt als 
Damajah. (2) Krasianischer Ausspruch, der so viel bedeutet 
wie »Everams Wille« oder »So Everam will«. 


Jama: Unbedeutender krasianischer Stamm. Feinde der 
Khanjin. 


Jardir: Der siebente Sohn des Kaji, des Erlösers. Die 
Blutlinie, der Jardir angehört, war einst sehr mächtig und 
überdauerte dreitausend Jahre. Von der Anzahl der 
Mitglieder und dem ehemaligen Ruhm blieb nicht viel 
übrig, bis der letzte Sohn aus diesem Geschlecht, Ahmann 
Jardir, der Familie wieder zu Ehre und Ansehen verhalf. 


Jayan: Jardirs erstgeborener Sohn, dessen Mutter Inevera 
ist. Ein Sharum. Wird später zum Sharum Ka ernannt. 


Jiwah: Gemahlin. 


Jiwah Ka: Erste Gemahlin. Die Jiwah Ka ist die erste und 
am meisten respektierte Gemahlin eines Krasianers. Sie 
kann gegen nachfolgende Eheschließungen Einspruch 
erheben, und alle anderen Gemahlinnen müssen sich ihr 
unterordnen. 


Jiwah sen: Gemahlinnen von niedrigerem Rang. Sie dienen 
der Jiwah Ka eines Mannes. 


Jiwah’Sharum: Wörtlich »Gemahlinnen der Krieger«. 
Diese Frauen werden für den großen Harem der Sharum 
gekauft, wenn sie im gebärfähigen Alter sind. In diesem 
Harem zu dienen gilt als große Ehre. Alle Krieger haben 
Zugang zu den jiwah’Sharum ihres Stammes, und man 
erwartet von ihnen, dass sie viele Kinder zeugen, damit der 
Stamm Krieger hinzugewinnt. 


Jurim: Ein Dal’Sharum, der zusammen mit Jardir 
ausgebildet wurde. Vom Stamm der Kaji. Später einer der 
Speere des Erlösers. 


Kad: Vorsilbe, bedeutet »von«. 


Kai’Sharum: Hauptmänner des krasianischen Militärs. Die 
kai’Sharum erhalten eine besondere Ausbildung im Sharik 
Hora und führen im alagai’sharak ihre jeweiligen Einheiten 
an. Wie viele kai’Sharum ein Stamm hat, hängt von der 
Anzahl seiner Krieger ab. Manche Stämme haben viele, 


andere nur ein paar. Kai’Sharum tragen die schwarze 
dal’Sharum-Kluft, aber ihre Nachtschleier sind weiß. 


Kaji: Der Name des ursprünglichen Erlösers und 
Patriarchen vom Stamm der Kaji, auch bekannt als 
Shar'Dama Ka, der Speer des FEveram, und unter 
verschiedenen anderen Bezeichnungen. Vor ungefähr 
dreitausendfünfhundert Jahren vereinte Kaji die damalige 
bekannte Welt in einem Krieg gegen die Dämonen. Sein 
Machtsitz war die verlorene Stadt Anochs Sonne, aber er 
gründete auch Fort Krasia. Kaji besaß drei berühmte 
Artefakte: (1) Der Speer des Kaji - der Metallspeer, mit 
dem er Tausende von alagai tötete. (2) Die Krone des Kaji - 
mit Edelsteinen besetzt und zu mächtigen Siegeln geformt. 
(3) Der Umhang des Kaji - ein Umhang, der ihn für 
Dämonen unsichtbar machte, sodass er unbehelligt durch 
die Nacht wandern konnte. 


Kaji’sharaj: Kaserne, in der die Jungen vom Stamm der 
Kaji während ihrer Ausbildung untergebracht sind. 


Kajivah: Mutter von Ahmann Jardir und seinen drei 
Schwestern, Imisandre, Hoshvah und Hanya. Hoshkamin 
Jardirs Witwe. Einst glaubte man, sie sei verflucht, weil sie 
nacheinander drei Töchter zur Welt brachte. 


Kasaad: Ineveras Vater. Verkrüppelter khaffit. Ehemaliger 
Sharum. 


Kaval: Gavram asu Chenin am’Kaval am’Kaji. 
Exerziermeister vom Stamm der Kaji. Einer von Jardirs 
dal’Sharum-Ausbildern während seines Hannu Pash. 


Kenevah: Damaji’tting vom Stamm der Kaji während 
Ineveras Ausbildung zur dama’ting. 


Kevera: Damaji vom Stamm der Sharach. 


Khaffit: Ein Mann, der ein Handwerk ausübt, anstatt 
Geistlicher oder Krieger zu werden. Der niedrigste Rang, 
den ein Mann in der krasianischen Gesellschaft einnehmen 


kann. Ausgeschlossen vom Hannu Pash, müssen khaffit sich 
in gelbbraune Gewänder kleiden wie Kinder und ihre 
Wangen rasieren zum Zeichen, dass sie keine Männer sind. 


Khaffit’sharaj: Ausbildungslager, die jeder Stamm für die 
kha’Sharum einrichtet. 


Khanjin: Unbedeutender krasianischer Stamm. Feinde der 
Jama. 


Kha’Sharum: Körperlich kräftige khaffit, die Jardir zu 
einfachen Fußsoldaten ausbilden ließ. Bekleidung, Turbane 
und Nachtschleier der kha’Sharum sind von gelbbrauner 
Farbe, um ihren Status als khaffit anzuzeigen. 


Kha’ting: Frauen, die mit Jardir blutsverwandt, aber keine 
dama’ting sind. Kha’ting erhalten eine besondere 
Ausbildung und stammen offiziell aus dem Geblüt des 
Erlösers. Für sie gilt dasselbe wie für die dama’ting: Wer 
eine kha’ting angreift, wird mit dem Tode bestraft, oder 
man hackt ihm den Körperteil ab, mit dem der Angriff 
erfolgte. 


Khevat: Dama vom Stamm der Kaji, der Jardir in seiner 
Jugend unterrichtete. Ashans Vater. 


Krieg unter dem Antlitz der Sonne: Wird auch als 
Sharak Sun bezeichnet. Ein Krieg, der in ferner 
Vergangenheit geführt wurde. In seinem Verlauf eroberte 
Kaji die damals bekannte Welt und einte sie für den Sharak 
Ka. 


Maji: Jardirs zweiter Sohn mit einer Gemahlin aus dem 
Stamm der Majah. Ein nie’dama, der einmal mit Aleveraks 
Erben um den Damaji-Ihron der Majah kämpfen wird. 


Manvah: Ineveras Mutter. Gemahlin des Kasaad. Als 
Korbflechterin eine erfolgreiche Geschäftsfrau. 


Mehnding: Der größte und mächtigste Stamm nach den 
Majah. Die Mehnding sind Spezialisten auf dem Gebiet 


weitreichender Waffen. Sie bauen Katapulte, Schleudern 
und Skorpione, die beim sharak eingesetzt werden, 
brechen und befördern Steine, die als Geschosse dienen, 
stellen die Skorpionbolzen her etc. 


Meister der Wissenschaften: Dama, die sich dem 
Studium alter Texte widmen. Als Forscher und Gelehrte 
halten sie sich meistens aus dem politischen Geschehen 
heraus und erteilen den nie’dama Grundunterricht. 


Melan: Dama’ting. Qevas Tochter und Kenevahs 
Enkeltochter. Ineveras frühere Rivalin. Asavis Geliebte. 


Nachtschleier: Ein Schleier, den die dal’Sharum während 
des alagai’sharak tragen, um ihre Identität zu verbergen. 
Ein Symbol dafür dass in der Nacht alle Männer 
gleichwertige Verbündete sind. 


Nie: (1) Der Name der Zerstörerin, Everams 
Gegenspielerin, Göttin der Nacht und der Dämonen. (2) 
Eine Verneinung. 


Nie’dama: Nie’Sharum, die eine Ausbildung zum dama 
erhalten. 


Nie’dama’ting: Ein krasianisches Mädchen, das zur 
dama’ting ausgebildet wird, aber noch zu jung ist, um ihren 
Schleier zu nehmen. Nie’dama’ting stehen bei Männern wie 
bei Frauen hoch im Ansehen, im Gegensatz zu nie’Sharum, 
die noch weniger wert sind als khaffit, bis sie den Hannu 
Pash beendet haben. 


Nie Ka: Wörtlich »Erster unter den Geringsten«, 
Bezeichnung für den Anführer einer nie’Sharum-Klasse, der 
als Leutnant der dal’Sharum-Exerziermeister die anderen 
Jungen befehligt. 


Nies Abgrund: Wird auch als Horc bezeichnet. Die aus 
sieben Ebenen bestehende Untere Welt, in der die alagai 
sich vor der Sonne verstecken. Jede Ebene wird von einer 
anderen Dämonenart bevölkert. 


Nie’Sharum: Wörtlich »keine Krieger«. So nennt man 
Knaben, die auf die Exerzierplätze geschickt werden, damit 
man beurteilen kann, für welchen Lebensweg sie sich 
eignen, für den eines dal’Sharum, eines dama oder eines 
khaffit. 


Nie’ting: Eine unfruchtbare Frau. Die niedrigste Stufe in 
der krasianischen Gesellschaft. 


NR: »Nach der Rückkehr«, Beginn der offiziellen 
thesanischen Zeitrechnung. 


Omara: Abbans verwitwete Mutter. Gehört dem Stamm der 
Kaji an. Man glaubt, sie sei verflucht, weil sie nacheinander 
mehrere Töchter gebar, ehe sie Abban, ihr jüngstes Kind, 
zur Welt brachte. 


Par’chin: »Tapferer Außenseiter«. Lediglich Arlen 
Strohballen wird so genannt. 


Schweinefresser: Gilt in Krasia als schwere Beleidigung 
und bedeutet khaffit. Nur khaffit verzehren 
Schweinefleisch, Schweine werden als unreine Tiere 
betrachtet. 


Push’ting: Wörtlich »falsche Frau«. Krasianisches 
Schimpfwort für homosexuelle Männer, die Frauen völlig 
ablehnen. In Krasia wird Homosexualität toleriert, solange 
diese Männer trotzdem Kinder zeugen und dazu beitragen, 
dass der Stamm sich vermehrt. 


Oasha: Jardirs dama’ting-Gemahlin vom Stamm der 
Sharach. 


Oeran: Einer von Jardirs dal’Sharum-Exerziermeistern 
während seines Hannu Pash. Gehört dem Stamm der Kaji 
an. Wird später verkrüppelt. Abban nimm ihn in seine 
Dienste, damit er seine kha’Sharum-Hundertschaft 
ausbildet. 


Oezan: Damaji vom Stamm der Jama. 


Savas: Jardirs Sohn, den er mit seiner Gemahlin vom 
Stamm der Mehnding gezeugt hat. Ein dama. 


Shamavah: Abbans Jiwah Ka. Sie spricht fließend 
Thesanisch und erhält den Auftrag, Abbans Geschäfte in 
der Grafschaft zu beaufsichtigen. 


Shanjat: Ein kai’Sharuım vom Stamm der Kaji, der 
zusammen mit Jardir ausgebildet wurde. Anführer der 
Speere des Erlösers und verheiratet mit Jardirs mittlerer 
Schwester, Hoshvah. Shanvahs Vater. 


Shanvah: Jardirs Nichte, eine Sharum’ting. Tochter von 
Shanjat und Hoshvah. 


Sharach: Der kleinste Stamm in Krasia, hat zu einem 
gewissen Zeitpunkt nicht einmal ein Dutzend Krieger. 
Jardir bewahrte den Stamm vor dem Aussterben. 


Sharaj: Kaserne für Jungen im Hannu Pash. Gleicht einem 
militärischen Internat. Die sharaj sind rings um die 
Exerzierplätze angeordnet, und es gibt einen sharaj für 
jeden Stamm. Der Name des Stammes ist ein Präfix, gefolgt 
von einem Apostroph, deshalb lautet die Bezeichnung für 
den sharaj des Kaji-Stamms Kaji’sharaj. Plural sharaji. 


Sharak Ka: Wörtlich »Der Erste Krieg«. Gemeint ist der 
große Krieg gegen die Dämonen, den der Erlöser nach 
Beendigung des Sharak Sun beginnen wird. 


Sharak Sun: Wörtlich »Der Krieg unter dem Antlitz der 
Sonne«. Während dieses Krieges eroberte Kaji die damalige 
bekannte Welt und vereinte sie für den Sharak Ka. Man 
glaubt, Jardir müsse dasselbe vollbringen, wenn er den 
Sharak Ka gewinnen will. 


Shar’Dama Ka: Wörtlich »Der Erste Kriegerpriester«. Die 
krasianische Bezeichnung für den Erlöser, der erscheinen 
wird, um die Menschheit von den alagai zu befreien. 


Sharik Hora: Wörtlich »Gebeine der Helden«. So heißt der 
große Tempel in Krasia, der aus den Knochen gefallener 
Krieger gebaut wurde. Dass seine Gebeine präpariert und 
dem Tempel hinzugefügt werden, ist die höchste Ehre, die 
ein Krieger erringen kann. 


Sharukin: Wörtlich »Kriegerposen«. Eingeübte Folgen von 
Bewegungsabläufen für den sharusahk. 


Sharum: Krieger. Die Sharum tragen eine schwarze Kluft, 
die von innen oftmals mit Platten aus gebranntem Ton 
gepanzert ist. 


Sharum Ka: Wörtlich »Der Erste Krieger«. In Krasia ein 
Titel für den weltlichen Führer im alagai’sharak. Der 
Sharım Ka wird vom Andrah ernannt, und von der 
Abenddämmerung bis zur Morgendämmerung sind die 
kai’Sharum sämtlicher Stämme ausschließlich ihm und 
keinem anderen unterstellt. Der Sharum Ka hat seinen 
eigenen Palast und sitzt auf dem Speerthron. Er trägt die 
schwarze Tracht der dal’Sharum, aber sein Turban und 
sein Nachtschleier sind weiß. 


Sharum’ting: Kriegerin. Wonda Holzfäller ist die erste 
Frau, die von den Evejanern als Kriegerin anerkannt wird. 


Sharusahk: Die krasianische Kunst des unbewaffneten 
Nahkampfs. Es gibt verschiedene sharusahk-Schulen, 
abhängig von Kaste und Stamm, aber alle bestehen aus 
brutalen, wirkungsvollen Techniken, die darauf abzielen, 
den Gegner zu betäuben, zu verkrüppeln und zu töten. 


Shevali: Jardirs und Ashans Freund während Jardirs 
Ausbildung im Sharik Hora. Dama Shevali ist Damaji 
Ashans Berater. 


Shusten: Abbans Sohn, ein dal’Sharum. Er wird dazu 
erzogen, seinen Vater zu hassen, weil dieser ein khaffit ist. 


Sikvah: Hasiks Tochter, die er mit Jardirs Schwester Hanya 
gezeugt hat. Amanvahs Leibdienerin. Wird Rojer als zweite 


Gemahlin angeboten. 


Soli: Ineveras Bruder, ein dal’Sharum. Push’ting. Cashivs 
Geliebter. 


Speere des Erlösers: Eliteeinheitr, Ahmann Jardirs 
persönliche Leibwachen. Diese Einheit setzt sich zum 
größten Teil aus den Sharum zusammen, die schon Jardirs 
alter Truppe im Labyrinth angehörten. 


Skorpion: Ein krasianisches Wurfgeschütz. Der Skorpion 
ist eine riesige Armbrust, die mit Federn anstatt Seilen 
gespannt wird. Mit ihr schießt man Speere mit dicken 
Schäften und wuchtigen Spitzen ab (Skorpionstachel) und 
kann auf eine Entfernung von bis zu tausend Fuß 
Sanddämonen und Winddämonen töten, selbst wenn die 
Geschosse nicht durch Siegel verstärkt sind. 


Skorpionstachel: Die Bolzen für die Skorpiongeschütze. 
Es handelt sich um gigantische Speere mit großen 
Eisenspitzen, die mit einem Parabelschuss den Panzer eines 
Sanddämons durchschlagen Können. 


Speerthron: Der Thron des Sharum Ka, hergestellt aus 
den Speeren früherer Sharum Kas. 


Stämme: Anjha, Bajin, Jama, Kaji, Khanjin, Majah, 
Sharach, Krevakh, Nanji, Shunjin, Mehnding, Halvas. Die 
Vorsilbe am’ wird benutzt, um sowohl die Familie als auch 
den Stamm zu nennen, zum Beispiel Ahmann asu 
Hoshkamin am’Jardir am’Kaji. 


Thalaja: Jardirs zweite Gemahlin aus dem Stamm der Kaji. 
Ting: Suffix, bedeutet »Frau«. 
Umshala: Eine von Jardirs dama’ting-Gemahlinnen. 


Untere Stadt: Riesiges Netz aus mit Siegeln geschützten 
Kavernen unterhalb von Fort Krasia, in dem nachts die 


Frauen, Kinder und khaffit eingesperrt werden, um sie vor 
den Dämonen zu schützen, während die Männer kämpfen. 


Vah: Wörtlich »Tochter« oder »Tochter des«. Wird als 
Suffix benutzt, wenn ein Mädchen nach Mutter oder Vater 
benannt wird, wie bei Amanvah, oder als Präfix bei dem 
vollen Namen, wie bei Amanvah vah Ahmann am’Jardir 
am’Kaji. 

Wüstenspeer: So nennen die Krasianer ihre Hauptstadt, 
die im Norden unter dem Namen Fort Krasia bekannt ist. 


Zahven: Alter krasianischer Begriff. Kann »Rivale«, 
»Nemesis« oder »Ebenbürtiger« bedeuten. 
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